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4 Zum Neujahr 1867. 


Zeitraum vom 4. auf den 5. Juli feine Frau Kaifer ber 
Tranzojen gewejen, wer weiß wie e8 heute in Europa aus 
fähe. ebenfalls brauchte Frankreich jet nicht feine Armee 
zu verdoppeln, um das wieder einzubringen was er in jenem 
Momente verfäumt hat, weil er nicht mehr fo viel Muth 
hatte wie ein Weib. 


Freilich iſt aber das fragliche Verbienft Preußens da⸗ 
burch wieder verzehrt und aufgewogen worden, daß es nicht 
nur im Fall der Niederlage jelber den Imperator angerufen 
haben würde, fondern auch feinen Sieg in der verwerjlichiten 
Weiſe mißbraucht hat. Nicht nämlich um eine ehrliche Eini⸗ 
gung im beutjchenationalen Intereſſe herbeizuführen, ſondern 
bloß zur „Verſtärkung der Hohenzoller’ihen Hausmacht“, wie 
Graf Bismark ſelbſt fich ausgebrüdt hat. Diefer wortbrüchigen 
Vergrößerungsjucht haben wir es zu verbanten, daß Preußen 
felber und das noch übrige Deutfchland fich immer noch nicht 
ficder fühlen können vor den franzdjischen Attentaten, und 
baß beide, Preußen und wir, jebt fogar weniger als zuvor 
unabhängig find von der Anlehnung an das Ausland, heiße es 
Rußland oder Stalien. Aber dieß iſt das Unglück für uns; 
in der Stellung des Imperator verbejjert die Thatjache 
nichts. 


Frankreich muß feine Armee verdoppeln, e8 muß 1,200,000 
Mann gerüjteter und geübter Soldaten aufftellen, e8 muß 
mit andern Worten faft ſämmtliche wehrfähigen Männer bes 
Landes ausheben — bloß zu dem Zwecke ber Vertheidigung 
und um Tranfreid „vor einer fremden Invaſion ficher zu 
ftellen.” Das allein ift genug um die Lage des Imperators 
zu charakterijiren, es bebarf weiter nichts. Der Plan wor- 
ach das franzöfifche Heer verboppelt werben joll, ift bereits 
feltgeftellt und proflamirt; die Nation ift längſt vorbereitet 
auf die enormen Auslagen und Opfer welche ihr von ber 
neflen Heeresverfaffung aufgeladen werben müflen, wenn man 
fich auch die Ziffer noch nicht auszufprechen getraute; und 
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8 Sum Reujake 1867. 


Die Wirkung liegt nun vor und wird ſich bald aller 
Melt manifeftiren. In Defterreich jpriht man ungenirt vom 
Staatsbanterott; für Italien, das zu Schanden regierte in- 
buftrielofe Land, fieht Niemand mehr einen andern Ausweg; 
Rußland verdeckt mühlam bie Töbtlichkeit feiner finanziellen 
Leiden; die immenfe Schuld Nordamerika's ift folange nicht 
gejichert ehe fih auch die Südländer zu derſelben befannt 
haben, und inzwilchen drückt jie jedenfalls centnerjchwer auf 
alle europäifchen Papiere. in allgemeiner Bankbruch droht 
mit einem Elend_wie es die civilijirte Welt noch nicht ge 
fehen bat. Inzwiſchen macht der Wiener Credit mobilier 
faum mehr 5 Proc., während die Aktien feines Pariſer 
Vorbilds, der glorreichen Schöpfung des Imperators, von ber 
bividendenfüchtigen Bourgeoifie vor zehn Jahren um 15 bis 
1600 Fr. gekauft, jetzt auf 600 geſunken und jelbit hiefür 
bie Zinſen nicht mehr fraglich find. 


Unter fo jchweren focialen Webeln leivend und von un: 
gleich ſchwerern bedroht, ſoll nun das franzöjiiche Volt dem 
Imperator doppelt jo viel Solvaten ftellen als bisher. Und 
wozu? Vielleicht um bie dreifache Schmach zu rächen über bie 
jever Franzoſe in inneriter Seele ergrimmt? Ei bewahre! Der 
Imperator will die dreifache Schmach vorerft ruhig über fich 
ergehen laſſen, doch aber nocheinmal fo viel Soldaten haben! 


Dem präſidirenden Schneidergejellen in Wafhington hat 
er bemüthig veriprochen wie ein begoflener Pudel aus Mexiko 
davon zu laufen, und er bittet aus Leibesfräften um ſchön 
Wetter, weil es ihm beim beiten Willen nicht möglich fei, 
fo raſch als die Prahlhanfen der Unions : Regierung wollen, 
bie beichimpften Fahnen Frankreichs aus dem Lande Monte: 
zuma's zurüdzuzicehen. Kommt es dem juariftiichen Geſindel 
das ſich durch Tauſende von norbamerifanifchen Zuzüglern 
verſarkt ſieht, am Ende noch bei bie retirirenden Franzoſen 
zum Einen Theil zu maffacriren und zum andern Theil buch 
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Räblih über die Küfte zu werfen: jo wird es ber gewaltige 
Caͤſar an der Seine ſich gefallen laſſen müflen. Wie ein 
Verbrecher zieht er jich aus der großen Zufunftsftellung ver 
„Tnteinischen Race“ in Mexiko zurüd, deren vollſtändig gejicherte 
Zukunft er noch in feiner Thronreve vom 22. Januar 1866 
glänzend ausgemalt hat, mit der lockenden Verſicherung daß 
der Handel zwiichen Frankreich und Mexiko bereits von 21 
auf 77 Millionen gejtiegen ſei. Prevoir c’est gouverner: 
hat eine Thronrede des Mannes im %. 1859 gejagt; joll 
das wahr jeyn, dann iſt Napoleon II. fortan regierungs: 
unjähiz. 

Die zweite Schmach: er zieht mit leeren Händen aus 
ZJtalien und aus dem Roͤmiſchen ab. Gr überläßt bie 
Beltitellung in Mitte der Halbinjel ohne jede Entihädigung 
jener Florentiner Regierung, welche joeben in zwei Schlachten 
zu Land und zur See von den Dejterreichern Tlägliche Nie: 
verlagen erlitten hat. Er gibt den heiligen Stuhl ver blauen 
wie der rothen Revolution Preis. Er hat Taufende von 
Menſchenleben aus feinem Volke, er hat Hunderte von Mil- 
lionen geopfert, zu welchem Zwecke? Um an biefem vereinigten 
Italien eventuell für Preußen und Rußland oder England 
einen nicht zu verachtenden Alliirten — gegen Frankreich zu 
erihaffen! Auf „Dankbarkeit“ gegen ihn und Frankreich 
wird ich doch wohl am Zuilerien-Hofe Niemand Rechnung 
machen, nachdem e8 ja allenthalben ein öffentliches Geheimniß 
ft, daß Er eine ſolche Entwicklung der italienischen Dinge 
entſchieden nicht gewollt hat. Sondern ein breigetheiltes 
Stalien wollte er: in der Fatholifchen Mitte ven unbeſchränkten 
franzöftfchen Einfluß und im Süden wo möglich eine napo⸗ 
leonijche Dyynaftie. Und nun nicht einmal eine Entfehäbigung. 
in Ligurien oder mit ber farbifchen Anfel! Wüßte man ſonſt 
gar nichts über bie gejcheiterten Pläne des Imperators zund 
über das erftaunliche Fiasko feines politifchen Rationalieims, 
fo wäre das ſchon genug um die allmählig ganz Frankreich 
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beſchleichende Empfindung zu rechtfertigen: „Der große Hans, 
ach wie jo Fein!“ 


Aber man wirb vielleicht jagen: der heilige Vater jet ja 
in feinem gegenwärtigen Beſitz durch den unter der Garantie 
Frankreichs jtehenden Vertrag vom September 1864 ficher 
geftellt. ALS fichtbares Zeichen diefer Protektion follte ſogar 
bie fromme Kaiferin, bie jchöne an ben alten Abenteurer 
verfuppelte Spanierin — nah Rom und zu den Füßen des 
heiligen Vaters wallfahren. Sehr wohl! Aber mehr als eben 
das, dag er jet in taujend Aengjten feine eigene Gemahlin 
zu einer fabenjcheinigen Komödie hergeben wollte, bat uns 
jelbjt der nieverträchtige Verrath von Caſtelfidardo nicht ent- 
rüjtet gegen den Mann, deſſen unwürdiges Joch die vom 
Blödſinn des bürgerköniglichen Liberalismus todtgehete franz 
zöjishe Nation bis auf Weiteres noch tragen muß. In⸗ 
zwijchen geht die Kaiferin nit nah Rom, warım? Weil 
man am nupoleonifchen Hofe nichteinmal mehr den Muth 
findet gegen den Willen der Club- und Börjenmächte bie 
trabitionelle Politit Frankreichs als Komödie der Welt vor: 
zufpielen. | 


Sch ſpreche nicht gern von ben italieniſchen Dingen. 
Ich habe ein großes Convolut von Colleftaneen über Italien 
jeit drei Jahren vor mir liegen; aber es efelt mid ar 
darnach zu greifen, als müßte ich meine Hand in ein Kröten: 
neſt hineinſtecken. Papſt Pius IX. hat eine erhabene Haltung 
inmitten biefer Welt von Verrath, Xüge und unerhörter 
Heuchelei bewahrt; unzugänglih allen Rathichlägen diploma- 
tifcher Feigheit oder Klugheit harrt er auf feinem Pojten an 
St. Peters Grab aus wie ein Held, und wartet bis jeine 
Feinde ihre eigenen Verträge auch am ihm wieder brechen 
werden. Diejelben Mächte, welche den von ihnen jelbjt mit 
Defterreich gefchloffenen Züricher- Vertrag frech mit Füßen 
getreten haben, wagten es als Garantie dem heiligen Stuhl 
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einen unter ſich jtipulirten Vertrag anzubieten, von bem ber 
italienische Paciscent noch dazu jelber zum voraus fagte, 
daß tie „fortichreitende Eivilifation” auch darüber hinweg- 
gehen werde. Papſt Pins hat zu dem Handel nicht ja und 
nicht nein gejagt; er läßt es einfady darauf ankommen, um 
dem Geheimniß der Bosheit wenn es jich vollendet, nicht bie 
leijefte Ausrede übrigzulajien. Die Flotten-Anſammlung 
vor Civitavecchia beweist jedenfalls, daß auch heute noch der 
Stuhl des Statthalters Chrijti nicht ohne gewaltige Erjchüts 
terung der Welt fünnte weggeblafen werben, und will bie 
Florentiner Regierung, over Tann fie als Sklavin ber revo: 
Iutionären Parteien, heute oder morgen ben Vertrag nicht 
halten: dann wird der Herricher auf tem Zuilerien- Throne 
übler daran feyn als ver heilige Vater auf ver Flucht over 
in der Gefangenfchaft der garibaldiſchen Celte. 

Es taucht jet wieder wie jchon früher das Gerücht 
auf: man ſei zwilchen Parts und Florenz einverftanven ben 
jesigen Papſt in Ruhe zu laſſen bis an jeinen Tod, ven 
man bereit3 vor vier Jahren nur mehr als bie frage einiger 
Wochen erklärt hat. Dann aber jolle unter dem Schatten ber 
italieniſchen Bajonette ein neuer Papft gewählt werben, ber 
mit fich reden Laffen werde. Es fteht dahin wie ein jolcher 
Plan mit dem Charakter des Conclave ſich verträgt; aber cs 
fteht noch mehr dahin, ob die zwei Intereſſenten jo in's Un: 
fihere hinein zu warten vermögen: Stalien das nad ber 
Ausfage feiner beiten Freunde dicht am Rande einer focialen 
Umwälzung fteht, und der Imperator ber um jeden Preis 
eines Erfolges bedarf und der Befreiung aus feiner ſchweben⸗ 
ben Bein. Die Erwartung eines neuen Conclave befreit ihn 
von der Verantwortung nicht nur nicht, fondern die revolu⸗ 
tionären Parteien Italiens werden wüthend jeyn über ven 
imen auferlegten Zwang, und wollte ver Mann heute oder 
morgen feine dritte Schmach gegen Preußen rächen, jo könnte 
& fehr Leicht fommen, daß zu der preußiſch⸗ruſſiſchen Allianz 
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weniger als Obſcurant, in einem Hirtenbrief geäußert, ber 
überhaupt ein entjegter Aufjchrei ijt über vie handgreiflich 
hervortretenden Sympteme der Anarchie in der ganzen phyſi⸗ 
ihen und moralifchen Welt. Der frivole Liberalismus ſchlug 
ein Hohngelächter auf über eine ſolche Ideenaſſociation die 
bas Unheil in der materiellen und in ber geijtigen Welt ſich 
in Wechjelwirfung zu denfen wagt*). Aber die Hand aufs 
Herz, wer ift denn eigentlih im Stande zu läugnen, daß 
die Ausfihten auf die nächſte Zukunft dreier Welttheile 
ſchrecklich find und bie moraliſch-politiſche Auflöjung im alten 
Europa insbejondere ihren Höhepunft erjtiegen hat, auf dem 
es fein Aufhalten mehr gibt? 


Die gropen Weltmächte haben das nicht gewollt: es ift 
gewiß. Denn jelbftveritändlich konnten jie nicht aus freien 
Stüden in eine Lage gerathen wollen, in ver ſich nun feine 
mehr zu helfen weiß. Sie alle haben fi dic Dinge ganz 
anders gedacht als biejelben gekommen find; jie glaubten 
jeden Augenbli Herr der Bewegung zu bleiben zu ber fie 
jeit 1850 den Impuls gegeben. Am zuverjichtlichiten pochte 
der franzöfilche Imperator in der Hoffart feines politiichen 
Nationalismus auf die Unfehlbarkeit feines Syſtems; von 
dem Augenblide an wo er allem Recht und allen Berträgen 
mit Erfolg den erjten Fußtritt verjeßt hatte, machte er bie 
Miene als wenn er im Namen der „großen Nation“ Him⸗ 
mel und Erbe regiere. Aber Gott läßt ſich nicht |potten! 
Die Lüge Tann vorübergehend glänzenten Erfolg verleihen, 
aber zuletzt rächt jie jih um jo furdhtbarer an ihrem Ur: 


Pe ‚*) Dupanloup’s Hirtenbrief ift in deutfcher Ueberſetzung erfchienen : 
„Die Uebel und die Zeichen der Zeit.” Paſſau, Deiters 1866. — 
Soeben hat der hochwürdigſte Verfaſſer fein Thema auch nod weiter 
ausgeführt in der neuen Schrift: „L’Atheisme et le peril social.“ 
Paris, Donniol 1866. 
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heber. Das ift das Schidjal des Napoleoniven geweſen und 
es wird fich für ihn nicht mehr ändern. 

Wir fangen mit ihm unjere Betrachtung an. Denn 
wie in jeinem Aufgang fo ift er jebt in feinem Nievergang 
ver Angelpunkt ber europäiſchen Geſchicke. Cr hat fünfzehn 
Jahre lang diefe Role gegenüber Dejterreich gejpielt, wie er 
ſich jeßt der preußiſchen Monarchie gegenüber geitellt fieht. 
Wasfür Gedanken mag er fich jeßt wohl machen über feine 
Herricher = Laufbahn, wenn der Schmerz feines zerrütteten 
Körpers und die Verwirrung feiner gequälten Seele ihm 
jest am Sylveſterabend rũckwärts gerichtete Meditationen er: 
lauben? Den hohlen Schein feiner Allmacht, das muß ihm 
tar vor der Seele ſtehen, wirb er nicht länger aufrecht er: 
halten; es handelt fi für ihn abermald um die Wahl; 
Alles oder Nichts. 


Ich Tage den hohlen Schein! Denn im Grunde war ber 
Nerv feiner Herrihaft ſchon im Sahre 1860, im Jahr bes 
Verraths von Caſtelfidardo und als er fih an dem welts 
biftoriichen Edftein den Fuß geprellt hatte, unheilbar er- 
jhüttert. Er hatte da Größeres unternommen als ber mo⸗ 
narchiſchen Revolution und was nur der biutrothen zu bes 
wältigen vergdnnt iſt. Doc jchien er lange noch wie ber 
gebietende Geift über den Waſſern zu jchweben, Bis bie 
ſchillernde Blaſe im vorigen Sommer plöglich geplagt ift, 
und der Dann jest in jo kläglicher Blöße vor aller Welt 
Augen iteht, daß felbit ſein Zodfeind zum Mitleid bewegt 
werden könnte mit der Jammergeſtalt des weiland Praͤſident⸗ 
ſchafts⸗Candidaten vom „europäiſchen Areopag”. 


Man muß jagen was wahr ijt: es ift Preußens Ber- 
dienft daß die Welt endlich befreit wurbe von dieſer läähmen⸗ 
den Spulgeitalt. Befreit mit Einem Schlage und in dem 
Moment von vierundzwanzig Stunden von dem furchtiamen 
Glauben an den Imperator. In der That, wäre in dem 

1* 
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Zeitraum vom 4. auf den 5. Juli feine Frau Kaijer ber 
Franzoſen geweien, wer weiß wie e8 heute in Europa aus 
fähe. ebenfalls brauchte Frankreich jet nicht jeine Armee 
zu verboppeln, um das wieder einzubringen was er in jenem 
Momente verfäumt bat, weil er nicht mehr jo viel Muth 
hatte wie ein Weib. 


Freilich iſt aber das fraglihe Verdienſt Preußens da⸗ 
burch wieder verzehrt und aufgewogen worden, daß es nicht 
nur im Fall der Nieverlage felber ven Imperator angerufen 
haben würde, jondern auch feinen Sieg in ver verwerflichiten 
Weiſe mißbraucht hat. Richt nämlich um eine ehrliche Eini- 
gung im beutichenationalen Intereſſe herbeizuführen, jondern 
bloß zur „Verſtärkung der Hohenzoller’ihen Hausmacht“, wie 
Graf Bismark ſelbſt fi ausgedrückt hat. Dieſer wortbrücdhigen 
Bergrößerungsjucht haben wir es zu verdanken, daß Preußen 
felber und das noch übrige Deutfchland fich immer noch nicht 
fiher fühlen Tonnen ver den franzöjiichen Attentaten, und 
baß beide, Preußen und wir, jebt fogar wertiger als zuvor 
unabhängig find von der Anlehnung an das Ausland, heiße es 
Rußland oder Italien. Aber dieß ijt das Unglück für uns; 
in der Stellung des Imperators verbefiert vie Thatſache 
nichts. 


Frankreich muß jeine Armee verdoppeln, es muß 1,200,000 
Mann gerüjteter und geübter Soldaten aufftellen, es muß 
mit andern Worten fajt ſaͤmmtliche wehrfähigen Männer des 
Landes ausheben — bloß zu den Zwecke ber Vertheidigung 
und um Franktreid „vor einer fremden Invaſion ficher zu 
ftellen.“ Das allein ift genug um die Lage des Imperators 
zu charakterijiren, es bebarf weiter nichts. Der Plan wor: 
wach das franzöfiiche Heer verboppelt werben foll, ift bereits 
feftgeftellt und proflamirt; die Nation iſt längft vorbereitet 
auf die enormen Auslagen und Opfer welche ihr von ber 
neflen Heeresverfaffung aufgeladen werben mülfen, wern man 
fich auch die Ziffer noch nicht auszufprechen getraute; und 
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alles Dieß nur zu — befenfiven Zwecken. Wie Iange frei 
lich, ob nur Wochen oder Monate, nad Vollendung folder 
enormen Rüftungen die in Waffen jtarrende Welt fich bes 
ſcheiden und frieblich durch die Lorgnette wird begaffen Können, 
das iſt eine andere Frage. Den Franzoſen aber wirb aus: 
brüdlich gejagt, dieſe ungeheure militärifche Anftrengung bes 
Landes ſei durch die heutige Weltlage und allein fchon um 
bes Friedens willen geboten. Um fo mehr bürften fich die 
Franzofen natürlih zum Nachdenken angeregt finden, wie 
benn die Dinge jo gelommen und die „große Nation” in eine 
jo unwürbige Lage gerathen jei? 


Noch vor fünf Jahren war Frankreich mit einem flehen- 
den Heere von 600,000 Mann die gebietenve Macht in 
Europa; noch vor zwölf Monaten ruhte die Nation bei einer 
Friedensitärte von 230,000 Mann jo ficher wie in Abrahams 
Schooß troß der Verwidlung in Mexiko; und jest foll es 
ber doppelten Heeresmacht bebürfen um nur das Land gegen 
eine fremde Invafion zu vertheidigen. Freilich redet die kaiſerliche 
Publiciſtik ſich auf die preußifche Armeereorganilation von 
1860 hinaus, durch weldhe an die Stelle ber alten aus⸗ 
Schließlich auf dem Defenſivſyſtem ruhenden Landwehr in 
Preußen eine ganz andere Armee, ein zum Angriff jeden 
Augenblick geeignetes Heer eriter Linie geſetzt worden fei. 
Aber jedes Kind in Frankreich weiß doch, daß die Militär: 
Reform allein die norbbeutihe Großmacht noch nicht zu 
einem furdtbaren Nachbarn erhoben hätte. Die Miktär- 
Reform hätte ohne das fernere Hinzutreten beſonders glüd- 
licher Umstände den Preußen nicht nur nicht zum Siege in 
Böhmen verholfen, fie hätte nicht einmal zu Haufe aufrecht 
erhalten werden fönnen. König Wilhelm hätte trog Allem 
fein eigenes Werk wieder über den Haufen werfen müſſen; 
oder wenn nicht er, jo mußte e8 fein Nachfolger thun. 


Wer hat ihm aber jene beſonders glüdlichen Umftände 
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zugefchanzt? Niemand anders als Napoleon IH. ſelbſt. Preußen 
hätte den Krieg wohl unterwegs gelaſſen ohne die italienijche 
Allianz, oder e8 wäre in ben Defileen Böhmens jebenfalls 
ganz anders empfangen worden. Zu biefer preußiſch⸗italieniſchen 
Allianz aber haben die perfiven Hetzereien bes franzöfiichen 
Imperators nicht wenig ſogar direkt beigetragen. Und wäre 
bieß auch nicht wahr, jo hätte doch unbedingt „Italien“ fich 
mit Preußen nicht alliiren Fönnen, wenn nicht der Herricher 
in den Zuilerien zuvor das Neid, Biltor Emmanuels und 
Garibaldi's durch Gewalt, Rüge und Berrath geichaffen und 
erhalten hätte. 


Es iſt alfo Klar wie bie Sonne, warum und wozu die 
Franzoſen bie für ihre jocialen Zuſtände, bei dem ſchwachen 
Populationszuwachs und namentlich bei dem fchreienden 
Mangel Ländlicher Arbeitskräfte, geradezu erdrückende Laſt 
einer verboppelten Heeres = Aufitellung übernehmen müſſen. 
Warum? Im ben Imperator vor den Folgen feiner eigenen 
revolutionären Thorheiten und Kurzlichtigkeit zu. behuͤten. Es 
ift offenbar viel weniger der Aufichwung Preußens, als ber 
Ausfall der europäiichen Machtrolle Defterreihs was jebt 
alle Länder zu emormen Waffenrüftungen zwingt und ben 
Sontinent in ein großes Zeug: und Erercierhaus verwanbelt. 
Deiterreich ift der Schlupftein des europäiichen Gleichgewichts 
geweſen, feine unerjchütterte Macht hat — durch ihre 
bloße Eriftenz als moralifcher Faktor — den Gottesfrieben 
gebogen und Frankreich fo gut wie jedes andere Volt gegen 
muthwilligen Angriff gejichert. Wer hat aber an dieſem 
Schlußſtein fortwährend gerüttelt und tüdijch gebohrt, ohne 
zu bedenken daß das ſchützende Gewölbe auch über jeinem 
eigenen Haupte einftürzen müfle? 

Die Welt kennt den Verbrecher. Sie wird es wahr: 
lich voch eindringlicder erfahren was es heißt: die Macht 
Oeſterreichs fei nicht mehr zu rechnen. Der franzöfiiche Im⸗ 
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perator aber jagt unwillfürlich die Wahrheit, wenn er nur 
den Zweck der Vertheidigung als Motiv, feiner verboppelten 
Heered-Aufjtellung angibt. Denn um einen Angriffskrieg mit 
Ausfiht auf Erfolg zu beginnen gegen bie jiegestrunfene 
Maht Preußens und die ausgeruhte Macht Rußlands — 
die Allianz dieſer zwei Staaten liegt ja bereits in ber Luft 
und jie ijt jo gewig wie in den Sternen gejchrieben — zu 
einem ſolchen Angriff jage ich, könnte doch auch bie ver- 
boppelte Heeresjtärte Frankreichs nicht genügen, es müßte 
unbebingt bie Allianz Oeſterreichs Hinzutreten, alſo derfelben 
Pracht auf deren Ruin gerade der Imperator feit zehn Jahren 
mit allen Teufelsfüniten hingearbeitet hat. 

Was müjjen fich die Franzojen nun erit für Gebanten 
mahen, wenn jie dieſe Politik und ihre Folgen mit ben 
jocialen Erperimenten vergleichen zu benen ber franzöftiche 
Kaijer jeit 1856 gleichzeitig den Impuls gegeben hat? Man 
erinnert ſich doch wohl an die Geburtszeit jener Geld- und 
Börjeninftitute welche Europa binnen Kurzem in ein Spiel: 
haus verwandelten, unermeßliche Summen filtiver Werthe 
fchufen und alle Linder mit einem tiefen Schneefall papierner 
Vermögen bedeckten. Das Triumphgeſchrei des politiichen 
Nationalismus und des ökonomiſchen Liberalismus war un- 
erhört. Jede Warnung wurde als Blödfinn ſchwachköpfiger 
Obſcuranten und Ignoranten verlaht. Wir felbjt find von 
den Wiener Lehrjungen des großen Defonomiften an ber 
Seine ſchmachvoll abgekanzelt worden, als wir dem neuge- 
Schaffenen Univerfal-Luftballon papierner Werthe prophezeiten, 
er werde früher oder fpäter ein Koch befommen und dann bie 
Welt mit einer ſocialen Sünbfluth heimſuchen. Um das 
Unglüd zu verhüten, mußte wenigjtens bie Politit nicht an: 
ders als mit Tanzichuhen auf dem zarten QTeppich der neuen 
Societaͤts⸗Entwicklung wandeln. Anftatt beilen fuhr ber Im⸗ 
perator fort als wenn nichts geichehen wäre, mit Reiter⸗ 
Stiefeln und klirrenden Sporen darauf herumzutrampelm 
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Die Wirkung liegt nun vor und wird fich bald aller 
Melt manifeftiren. In Oefterreich Ipricht man ungenirt vom 
Staatsbankerott; für Italien, das zn Schanden regierte in- 
duſtrieloſe Land, fieht Niemand mehr einen andern Ausweg; 
Rußland verdeckt mühſam die Töptlichkeit feiner finanziellen 
Leiden; die immenje Schuld Nordamerika's ift folange nicht 
gefichert ehe fih auch die Südländer zu berfelben bekannt 
haben, und inzwifchen drückt jie jevenfalls centnerfchwer auf 
alle europäifchen Papiere. in allgemeiner Bankbruch droht 
mit einem Elend_wie es bie civilifirte Welt noch nicht ge- 
fehen hat. Inzwiſchen macht der Wiener Credit mobilier 
faum mehr 5 Proc., während bie Aktien feines Parifer 
Vorbilds, der glorreichen Schöpfung des Imperators, von ber 
bividendenfüchtigen Bourgeoifie vor zehn Jahren um 15 bis 
1600 Fr. gekauft, jett auf 600 geſunken und felbit hiefür 
bie Zinfen nicht mehr fraglich find. 


Unter fo ſchweren focialen Webeln leidend und von un- 
gleich jchwerern bedroht, fol nun das franzöjifche Volt dem 
Imperator doppelt jo viel Solvaten ftellen als bisher. Und 
wozu? Vielleicht um bie dreifache Schmach zu rächen über bie 
jeder Franzoſe in inneriter Seele ergrimmt? Ei bewahre! Der 
Imperator will die dreifache Schmach vorerft ruhig über fich 
ergehen laſſen, doch aber nocheinmal fo viel Soldaten haben! 


Dem präaſidirenden Schneidergefellen in Wafhington bat 
er demüthig verfprochen wie ein begofjener Pudel aus Mexiko 
bavon zu laufen, und er bittet aus Leibeskräften um jchön 
Wetter, weil es ihm beim beiten Willen nicht möglich fei, 
fo raſch als die Prahlhanſen der Unions: Regierung wollen, 
bie befchimpften Fahnen Frankreichs aus dem Lande Monte: 
zuma's zurüdzuziehen. Kommt es dem juariftiichen Gefinbel 
bas fich durch Zaufende von norbamerilanifchen Zuzuͤglern 
—— am Ende noch bei die retirirenden Franzoſen 
zum Theil zu maſſacriren und zum andern Theil buch⸗ 
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ſtäblich über vie Küfte zu werfen: jo wirb es ber gewaltige 
Eäfar an der Seine fich gefallen laſſen müffen. Wie ein 
Verbrecher zieht er ſich aus der großen Zufunftsftellung ber 
„Tateinifchen Race“ in Mexiko zurüd, deren vollſtändig gejicherte 
Zukunft er noch in feiner Thronrede vom 22. Januar 1866 
glänzend ausgemalt hat, mit der lockenden Verſicherung daß 
der Handel zwiſchen Frankreich und Mexiko bereits von 21 
auf 77 Millionen geftiegen ſei. Prevoir c’est gouverner: 
hat eine Thronrede des Mannes im J. 1859 gejagt; joll 
das wahr jeyn, dann ift Napoleon I. fortan regierungs- 
unfähig. 

Die zweite Schmach: er zieht mit leeren Händen aus 
Italien und aus dem Römiſchen ab. Er überläßt bie 
Beltftellung in Mitte der Halbinjel ohne jede Entſchaͤdigung 
jener Florentiner Regierung, welche ſoeben in zwei Schlachten 
zu Land und zur See von den Deiterreichern Tägliche Nie: 
verlagen erlitten hat. Er gibt den heiligen Stuhl ver blauen 
wie ber rothen Revolution Preis. Er hat Taufende von 
Menſchenleben aus feinem Volke, er hat Hunderte von Mil: 
lionen geopfert, zu welchem Zwecke? Um an biejem vereinigten 
Stalien eventuell für Preußen und Rußland oder England 
einen nicht zu verachtenden Allirten — gegen Frankreich zu 
erihaffen! Auf „Dankbarkeit“ gegen ihn und Frankreich 
wird fich doch wehl am Tuilerien-Hofe Niemand Rechnung 
machen, nachdem e8 ja allenthalben ein öffentliches Gcheimniß 
ift, daß Er eine jolhe Entwicklung der italienifchen Dinge 
entichieben nicht gewollt hat. Sondern ein breigetheiltes 
Stalien wollte er: in der katholiſchen Mitte ven unbeſchränkten 
franzöfiihen Einfluß und im Süden wo möglich eine napo- 
leoniſche Dynaſtie. Und nun nicht einmal eine Entihäbigung 
in Ligurien oder mit der Jarbiichen Inſel! Wüßte man fonft 
gar nichts über die gefcheiterten Pläne des Imperator md 
über das erftaunliche Fiasko feines politiichen Rationaliewes, 
jo wäre das fchon genug um bie allmählig ganz Frankreich 
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bejchleichende Empfindung zu rechtfertigen: „Der große Hans, 
ach wie jo klein!“ 


Aber man wird vielleicht jagen: der heilige Vater jei ja 
in feinem gegenwärtigen Bejig durch den unter der Garantie 
Frankreichs ftehenden Vertrag vom September 1864 ficher 
geftellt. ALS fichtbares Zeichen dieſer Proteftion jollte fogar 
bie fromme Kaijerin, vie ſchöne an ben alten Abenteurer 
verfuppelte Spanierin — nad) Rom und zu den Füßen bes 
heiligen Vaters wallfahren. Sehr wohl! Aber mehr als eben 
das, dag er jeßt in taujend Aengiten jeine eigene Gemahlin 
zu einer fabenjcheinigen Komödie hergeben wollte, hat uns 
ſelbſt der niederträchtige VBerrath von Caſtelfidardo nicht ent- 
rüjtet gegen den Mann, dejien unwürdiges Soc) bie vom 
Bloͤdſinn bes bürgerföniglichen Liberalismus todtgehetzte Fran: 
zöfifche Nation bis auf Weiteres noch tragen muß. In⸗ 
zwiſchen geht vie Kaiferin nicht nah Rom, warum? Weil 
man am napoleoniſchen Hofe nichteinmalt mehr den Muth 
findet gegen ven Willen der Club- und Börſenmächte bie 
traditionelle Politit Franfreichs als Komödie der Welt vor: 
zufpielen. 


Ich ſpreche nicht gern von den italienischen Dingen. 
Ich habe ein großes Convolut von Colleftaneen über Italien 
jeit drei Jahren vor mir liegen; aber es ekelt mid an 
darnach zu greifen, als müßte ich meine Hand in ein Kröten- 
neit hineinſtecken. Bapit Pins IX. hat eine erhabene Haltung 
inmitten diefer Welt von Verrath, Lüge und unerhörter 
Heuchelei bewahrt; unzugänglich allen Rathichlägen diploma⸗ 
tiſcher Feigheit oder Klugheit harrt er auf feinem Pojten an 
St. Peters Grab aus wie ein Held, und wartet bis jeine 
Feinde ihre eigenen Verträge auch am ihm wieder brechen 
werben. Diejelben Mächte, welche ben von ihnen jelbjt mit 
Defterreich gefchloflenen Züricher- Vertrag frech mit Fuͤßen 
getreten haben, wagten es als Garantie dem heiligen Stuhl 
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einen unter fich ftipulirten Vertrag anzubieten, von bem ber 
italieniſche Paciscent noch dazu jelber zum voraus fagte, 
bag bie „Fortichreitende Givilifation* auch darüber hinweg⸗ 
gehen werde. Papſt Pius bat zu dem Handel nicht ja und 
nicht nein gejagt; er läßt e3 einfach, darauf ankoınmen, um 
dem Geheimnig der Bosheit wenn es jich vollendet, nicht bie 
leijefte Ausrede übrigzulajien. Die Flotten= Anfammlung 
vor Civitavecchia beweist jedenfalls, daß auch heute noch der 
Stuhl bes Statthalters Chrijti nicht ohne gewaltige Erjchüts 
terung der Welt fünnte weggeblafen werben, und will die 
lerentiner Regierung, oder kann fie als Sklavin ber revo⸗ 
lutionären Parteien, heute oder morgen den Vertrag nicht 
halten: dann wird der Herricher auf tem Tuilerien Throne 
übler daran ſeyn als ver heilige Vater auf ver Flucht over 
in der Gefangenichaft der garibalviichen Sekte. 

Es taucht jetzt wieder wie ſchon früher das Gerücht 
auf: man ſei zwiſchen Paris und Florenz einverftanden den 
jegigen Papſt in Ruhe zu lajjen bis an feinen Tod, ven 
man bereits vor vier Jahren nur mehr als bie Frage einiger 
Wochen erklärt hat. Dann aber jolle unter dem Schatten der 
italieniſchen Bajonette ein neuer Papft gewählt werben, ber 
mit fich reden laflen werde. Cs fteht dahin wie ein Jolcher 
Blan mit dem Charakter des Conclave fich verträgt; aber es 
fteht noch mehr dahin, ob vie zwei Interejlenten jo in’s Un- 
fihere hinein zu warten vermögen: Italien das nad) ber 
Ausfage feiner beften Freunde dicht am Rande einer focialen 
Umwälzung jteht, und der Imperator ber um jeden Preis 
eines Erfolges bedarf und der Befreiung aus feiner ſchweben⸗ 
den Bein. Die Erwartung eines neuen Sonclave befreit ihn 
von der Berantwortung nicht nur nicht, ſondern vie revolu⸗ 
tionären Parteien Italiens werden wüthend jeyn über ven 
ihnen auferlegten Zwang, und wollte ver Mann heute over 
morgen feine britte Schmach gegen Preußen rächen, jo könnte 
es jehr leicht fommen, daß zu der preußiſch⸗ruſſiſchen Allianz 
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abermals die italienifche hinzuträte, um Frankreich im Müden 
zu bedrohen und nicht nur Rom fondern aud Nizza und 
Savoyen wieder zu holen. 


In fo unabjehbare Schwierigfeiten hat ber gekronte 
Politiker der „modernen Civiliſation“ ſich hineingeritten und 
ſo raſch iſt er um ſeinen Nimbus gekommen, der vor zwölf 
Monaten ſelbſt dem verwegenen Miniſter in Berlin imponirt 
hat und jetzt gerade von dem Repräſentanten der weiland 
verachtetſten Großmacht am empfindlichſten ſich genarrt ſieht. 


Graf Bis mark hat vor dem Krieg, ſo gut wie Oeſter⸗ 
reich nach der Schlacht von Königsgrätz, für den Fall der 
Niederlage an die Hereinziehung Frankreichs gedacht und für 
ven Fall gewijje Verſprechungen in Bezug auf das Gebiet 
ber „natürlichen Grenzen“ gemacht. Als dann Preußen 
jeinen Sieg mit Heißhunger benüßte, um bie „Hohenzoller’fche 
Hausmacht“ durch Annerionen zu verjtärken, und als hierauf 
der franzöfifche Unterhändler die fraglichen Compenfationen 
in Erinnerung brachte, da erhielt er zur Antwort: „nun wir 
Sieger find ohne frembe Hülfe, wird nichts gegeben und wir 
haben auch für viefen Fall nichts verſprochen!“ Das ift kurz⸗ 
gejagt das Finale ter Blamage tie dem Imperator von 
Preußen begegnet ift. 

In den Augen der Franzoſen verliert wie recht und 
billig das Fiasko nichts von jeinem empörenden Charakter 
durch die Einrede, daß Preußen ja doch beim Prager Trieben 
dem frangzöfiichen Einfluß weiten Spielraum gelajjen habe. 
Die Franzoſen willen jo gut wie alle Welt, daß man in 
Prag nur einen zweiten Züricher Frieden gejchlojien hat, 
baß der projeftirte Südbund aufs Haar das deutjche Neapel 
iſt und deſſen internationale Eriftenz auf dem ‘Bapier ver: 
bleiben wird, bis ber norddeutſche Cavour das letzte Blatt 
der deutſchen Artiſchocke zu verzehren belieben wird. Kurz, 
die Franzoſen ſehen ganz richtig voraus, daß es auf bem 
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bisherigen Wege ihrem Imperator mit den deutſchen Dingen 
gerade jo mißlich und widerwärtig ergehen wird wie mit ben 
italieniichen; und fie willen jehr wohl, um wie viel gefähr⸗ 
licher ein einheitliches Deutſchland im Vergleich zum einheits 
lichen Stalien ift, 


Einer ſolchen Entwicklung zu wehren um jeden Preis, 
braucht nun der Imperator bie verdoppelte Armee. Aber er 
darf den Zweck wofür vor ſechs Moanten eine rafche Be⸗ 
wegung an ben Rhein ficherlich genügt hätte, nicht einmal 
eingeftehen, ehe er auch noch ber nöthigen Allianzen verfichert 
it. Es bleibt daher abzuwarten, wie er e8 mit diefem Mer: 
ſteckensſpiel fertig bringen wirb die Franzoſen in den ſpani⸗ 
ſchen Stiefel des Militärftants nach preußifchen Mufter ein- 
zujchnüren. Schon haben ji auch wieder Stimmen ver- 
nehmen Laffen welche die Heritellung der conftitutionellen 
Regierung zur Bedingung machen möchten, weil ja bie 
„freieften Bürger” auch die beften Soldaten Tieferten. Als 
ob der parlamentarifche General Lamarmora bei Cuſtozza 
glänzend gejtegt, und Graf Bismark mit ben Liberalen Bour- 
geois welche ungefähr jo viel Friebens: Petitionen unter: 
zeichnet hatten als der König Wilhelm Solvaten auf bie 
Beine brachte, die böhmijchen Erfolge gewonnen Hätte! Mög- 
fih indeß, daß an den Imperator abermals die Verfuchung 
herantritt, durch Liberale Gonceflionen fi aus der Noth 
berauszuhelfen. Geſchaͤhe das, jo dürfte jich alle Welt dazu 
injoferne gratuliren, als man dann baldigft wüßte woran 
man it. Der Rabikalismus würde dann ohne weitere Um⸗ 
fchweife die Herrihaft antreten, die ihm unfehlbar wieder 
bevorfteht an der Spibe der „großen Nation“. 


Nebenbei gejagt ift es och jehr merkwürdig: bie liberalen 
Sekten find außer fi vor Jubel über das nahe Ende der 
weltlichen Macht des Papjtes womit fie d 'g ber 
Kirche ſelbſt iventificiren; und "wi i 
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bes Liberalismus die unmittelbare Folge davon wäre. Der 
Amperator ift die einzige Stüße welche der herrichenten Bours 
geoifie noch übrig iſt, fällt er, dann werben fid) die Kinder 
Europa’s vertheilen unter die Botmäpigkeit des Radikalismus 
und des militäriichen Eäjarismus. Selbit England, die injulare 
Heimath der liberalen Propaganda, jteht bereits — vielleicht 
würden wir bejjer ſagen: endlich — vor biejer Alternative; 
wir werben auf biejes vielfagende Zeichen ver Zeit demnächſt 
näher eingehen. In Deutjchland aber fommt es jchon vor, 
daß Liberale Stimmen in liberalen Organen ben Grafen 
Bismark Tobpreijen, weil er jenes Liberale Parteiweſen herab: 
gedrückt habe, mit dem Preußen niemals bie großen Erfolge 
der nationalen Idee erreicht haben würde, ſondern woburd 
Preußen jammt Deutichland in ven Abgrund geführt worben 
wäre”). Wahr ift’8; aber wer hätte eine ſolche Sprache 
vor fieben Monaten für möglich gehalten? Laſſe man nun 
erit den Imperator die Kraft verlieren zum Schutze der 
Bourgevijie mit Gewalt den Radikalismus niederzubalten, 
lajje man nur fein Regiment ftürzen: fo wirb man bald 
ſehen, welche von den großen Firchlich=politifchen Parteien 
des Tages am übeljten daran ift. Gerade bie prunkvollſte 
und übermüthigjte, die bes Xiberalismus; während fie ſich 
auf allen Punkten Sieger wähnt, hängt ihr Scidjal an 
einem Haar und wird fie ſich wie zwilchen zwei Mühlfteinen 
befinden, fobald das Gebränge zwiſchen Radikalismus und 
Militärbejpotisinus anhebt. 


Es iſt ganz falih, wenn man Napoleon IM. jo gerne 
als Gegenſatz des Liberalismus auffaßt, weil er dem Unfug der 
parlamentarischen Regierung Frankreichs jein Ende gemacht hat. 
Im Gegentheil; er hat ſich als das erleuchtete Collektiv-⸗Auge 


*) Allg. Zeitung vom 18. Dez. Beilage. 
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alles Die nur zu — befenjiven Zweden. Wie Tange freis 
lich, ob nur Wochen oder Monate, nach Vollendung folcher 
enormen Rüftungen die in Waffen ftarrende Welt fich bes 
jcheiden und friedlich durch die Lorgnette wird begaffen können, 
das ift eine andere Frage. Den Franzoſen aber wirb aus⸗ 
drũcklich gejagt, dieje ungeheure militäriiche Anftrengung des 
Landes ſei durch die heutige Weltlage und allein jchon um 
bes Friedens willen geboten. Um fo mehr bürften fich bie 
Franzojen natürlih zum Nachdenken angeregt finden, wie 
denn die Dinge jo gekommen und bie „große Nation” in eine 
fo unmürbige Lage gerathen fei? 


Noch vor fünf Jahren war frankreich mit einem ftehen- 
ben Heere von 600,000 Mann die gebietenne Macht im 
Europa; noch vor zwölf Monaten ruhte die Nation bei einer 
Frievensftärte von 230,000 Mann jo ficher wie in Abrahams 
Schooß trog ber Verwidlung in Merifo; und jeßt foll es 
ber doppelten Heeresmacht bebürfen um nur das Land gegen 
eine fremde Invaſion zu vertheibigen. Freilich redet bie kaiſerliche 
Publiciſtik ſich auf die preußiiche Armeereorganifation von 
1860 hinaus, durch weldhe an die Stelle ver alten aus- 
Schließlich auf dem Defenſivſyſtem ruhenden Landwehr in 
Preußen eine ganz andere Armee, ein zum Angriff jeden 
Augenblick geeignetes Heer erjter Linie gefeßt worben ei. 
Aber jedes Kind in Frankreich weiß doch, daß die Militär: 
Reform allein die norddeutſche Großmacht noch nicht zu 
einem furchtbaren Nachbarn erhoben hätte. Die Miktär- 
Reform hätte ohne das fernere Hinzutreten bejonders glüd- 
ficher Umftände den Preußen nicht nur nit zum Siege in 
Böhmen verholfen, fie hätte nicht einmal zu Haufe aufrecht 
erhalten werben Tonnen. König Wilhelm hätte trog Allem 
fein eigenes Wert wieder über den Haufen werfen müſſen; 
oder wenn nicht er, jo mußte es fein Nachfolger thun. -- 


Ber hat ihm aber jene beſonders glüdlichen Umftände 
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mit Ausfchluß Oeſterreichs und ohne die präliminirte Bevor⸗ 
zugung Bayerns, eingeladen, jo wäre der Wunſch Befehl 
gewefen und man häfte jet in Berlin kaum einen ernitlichen 
Feind in Deutichland. Eine deutihe Nationalverfammlung 
würde heute jchon tagen, und fie würde bas fcheeljüchtige 
Ausland in Reſpekt zu erhalten willen. Der Imperator 
würde es ſchwerlich gewagt haben die Verboppelung feines 
Heeres zu befchließen, und hätte Preußen feine erdrückende 
Militärlaft jogar noch rebucirt, die deutſchen Gränzen bätten 
doch nichts zu bejorgen gehabt vor Frankreich, jchon deß⸗ 
halb nicht weil e8 unter folchen Bedingungen leicht geweſen 
wäre Oeſterreich von der franzöfifchen Alltanz abzuhalten. 
So hätte der Sieg Preußens immer noch zum verhältnig- 
mäßigen Heile Deutſchlands und im nationalen Intereſſe 
ausichlagen können. Aber die heiphungrigen Annerionen 
haben Alles verborben, und wenn nicht jede VBorausficht 
täufcht, jo dürfte auch: Preußen Leine Ausnahme unter den 
großen Mächten der Gegenwart machen, welche ganz ans 
derswohin gefommen find als wohin fie fommen wollten. 


Die Apologeten der preußischen Hausmachts-Politit ver: 
wideln jih in jonderbare Widerſprüche. Sie weifen einer: 
feitS auf die dringenden politischen Nüdfichten, d. i. auf bie 
bebrohliche Stellung Frankreichs und Rußlands hin, wodurch 
Preußen gezwungen worden fei die Mainlinie nicht zu über- 
fohreiten und überhaupt den Frieden von Prag auf bie von 
Frankreich vorgezeichneten Grundzüge zu bauen. Anderer: 
feits behaupten diefelben Leute, daß Preußen mit voller Zus 
verficht auch einem Angriff Frankreichs zu begegnen bereit 
gewejen, und fich ſtark genug gefühlt hätte bie Kampflinie 
Sofort von Mähren bis in bie Nheingegenden zu erſtrecken. 
In Wahrheit ift dieß eine leere Prahlerei. Preußen fürchtete 
nichts mehr als eine Verlängerung bes Kriegs, wie denn 
für die Natur der preußiichen Heeresverfaffung jeder fi in 
bie Länge ziehende Krieg an ich höchft gefährlich feyn muß. 
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Um dieſe Gefahr zu vermeiden, Tieß man zunächſt dem frans 
zoͤſiſchen Vermittlungsdrang das bereitwilligite Entgegen: 
fommen angebeiben. Hätte der Imperator ſich nur bis zu 
einer brobenden Demonſtration ermannt, jo würde man ihm 
ohne Zweifel noch größere Conceſſionen gemacht haben. Als 
ih dann aber herausitellte, daß der Mann in perplerer Bes 
‚Hlußunfähigkeit den rechten Moment völlig verfäumt habe, 
da griff man in Berlin eilfertig zum Annexiren, als wollte 
man jagen die Gelegenheit zum Einjaden vürfte nicht glei 
wieberfehren, und den franzöfiichen Mahner ließ man mit 
leeren Händen abziehen. 


Aber die Folge diefer Politik macht fich bereits geltenb. 
Man hat das Werk unfertig im Stiche gelaffen und mit 
dem woachjenden Gefühl der Unficherheit verbindet fich die 
Gewißheit, daß die blutige Arbeit bald von vorne angefangen 
werben müſſe. Preußen hat fi im vorigen Sommer nad 
einem fünfzigjährigen Frieden als die beit ausgeruhte Macht 
in Europa zu gewaltigen Schlägen erhoben. Aber etwas 
Anderes iſt e8 mit einer auf die allgemeine Wehrpflicht ge 
gründeten Armee jchon nad) einem Verlauf von Monaten 
wieber loszuſchlagen. Dieß und nichts Anderes verlangen 
alle die, welche jich in Deutſchland Freunde Preußens nennen. 
Denn fie alle fordern ungeftüm, daß Preußen die nationale 
ee fofort ſich erfüllen laſſe, was der fichere Krieg mit 
Frankreich wäre, und wohl nicht mit Frankreich allein. Se 
länger anbererjeits die Berliner Regierung fich befinnt, deſto 
mehr wird ber Nimbus erblaffen, jelbft bei ihren Freunden. 


Ueberbieß hat inzwilchen die annerirende Hausmachts⸗ 
Politik dem eigenen Staatskörper einen Krankheitsftoff einge 
impft ver jet Schon die giftigen Schwären an die Oberfläche treibt 
und Uebel aus Vebelm zeugend fortjchreiten wird. Wenn man 
fih in Berlin damit bejchwichtigt, daß die Neu⸗Annexirten 
fih bald jo gut in ihr Schickſal finden und Ioyale Preußen 

LIX. 2 





18 Zum Neujahe 1867. 


werben würben wie feit 1815 bie Rheinlänber, fo büzfte 
barin eine gefährliche Verkennung der Zeiten und der Um⸗ 
fände liegen. Se ftärker ſich aber ver leivenfchaftlihe Haß 
gegen die preußifche Botmäßigfeit in Hannover, Heilen, Frank⸗ 
furt manifeftirt und fogar zu Gewaltmaßregeln zwingt, deſto 
mehr wird der Haß gegen Preußen im übrigen Deutichland 
genährt. werden. Deutichland iſt eben nicht Italien. 


Wollte oder könnte fih Preußen definitiv mit Dem be 
gnügen was es nun halb oder ganz verfchlungen hat, dann 
ſtünde bie Sache troß Allem nicht fo bevenklich. Aber ſich 
fortwährend zur nationalen Idee befennen, die deutſche Ein- 
heit als Pflicht und Nechtstitel anrufen, und eine jolche 
Politik einweihen durch gewaltſame Verfchlingung der wid 
tigften Länder Norbbeutichlands, das war nach meiner feſten 
Ueberzeugung ein unglüdjeliges Unterfangen. Denn auf 
dieſem Wege Deutſchland einigen heißt nichts anderes als es 
„Preußiſch machen” und „Preußiſch werben“. Nun hätte 
Deutichland vielleicht wohl ein Reich werden können unter 
ber gebornen Führung Preußens; aber Ein Staat wird es 
nie werben, ob nun derſelbe Preußen, ober Deutichland heißen 
möge. Sch jehe barin eine jo entichievene Unmöglichkeit nicht 
nur aus Gründen der internationalen Politik jondern auch 
aus innern Gründen, daß ich viel eher noch mwenigitens vor 
Abergehend an die Möglichkeit eimer deutſchen Republit 
glauben würde. 


In der Berliner Kammer hat der Minifter des Innern 
neulich unumwunden zugeftanden, daß bie preußifche Politit 
nach außen allervings „revolutionär” ſei, nur nach innen 
wolle fte confervativ ſeyn. Alſo vollfländig ſchon bie dop⸗ 
pelte Moral des napoleoniſchen Syſtems. In der That hat 
die annexirende Hausmachts-Politik nicht nur ſofort den 
vollen Beifall der Fortſchrittspartei gefunden, ſondern die 
Regierung hat ſich durch dieſe Partei auch ſchon über ihre 
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weiprüngliche Abficht hinanstreiden laſſen. Wenn auch nicht 
die volle Perjonalunion, fo follte doch eine Art eigener Res 
gierung den annerirten Ländern zugeftanden werben und das 
norbdeutiche Parlament wenigitens entjcheidendes Stimmrecht 
haben. Erſt die Berliner Kammer hat dieſes Stimmrecht in 
ein bloß berathendes verwandelt, damit alle Gewalt im Bers 
liner Parlament concentrirt bleiben muͤſſe. Bald genug wird 
es dann auch heißen, daß zwei Parlamente nebeneinander, 
eines für 24, das andere für 29 Millionen, ein Unfinn fel 
(wogegen ſich auch wirklich nichts einwenden läßt) und bie 
Bundes-Deputirten werden dann, bis ber ganze Bundesſpuk 
in die offene Einverleibung ausläuft — eine Stellung in ber 
Berliner Kammer bekommen wie bereinjt die GSiebenbürger 
im Wiener Reichsrath. Denn nicht Bundesſtaat, ſondern 
„Einheitsſtaat“ ift die Loſung der Zortjchrittspartei, und ein 
Organ der Partei hat jüngft ehrlich eingejtanden, daß ihr 
früheres bundesſtaatliches Programm eigentlich bie Leute nur 
an der Naſe herumgeführt habe, weil man eben nichts 
Beſſeres zu jagen gewupt habe”). Deßhalb, weil er zu einer 
ſolchen Entwidlung Bahn gebrochen habe, Liegen jet bies 
jelben Leute aborirend zu den süßen bes Grafen Bismark bie 
zuvor feinen Namen nicht nennen konnten, ohne baß ihnen 
ver Schaum vor den Mund trat. 


Auf dem Wege aber ben es durch bie annerirende 
Hausmachts-Politik eingeſchlagen, wird Preußen unfehlbar 
auf die bewaffnete Geſammtmacht Frankreichs ſtoßen. Dieſer 
Zuſammenſtoß wird das Signal der letzten und größten 
Kataſtrophe rein politiſcher Natur in Europa ſeyn; und in 
der Stunde der Kriſis wird der Ruf an alle übrigen deut⸗ 
ſchen Staaten ergehen Preußen beiguftehen mit aller ihrer 
Kraft, beizujtehen zur DVertheibigung einer Politit die im 


*) Wochenblatt des Rationnis Vereins vom 1. und 15. Nov. 1866, 
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glüdlichiten Kal zur Mebiatifirung der eigenen Bundesge⸗ 
noffen und im unglüdlichen Fall zum Verkauf derjelben an 
das Ausland führen muß. Eine folde Stellung und Zu⸗ 
muthung ift fie jemals erhört worben in der Welt? Und 
was follen ‚wir auf die Zumuthung erwibern, nachdem nun 
einmal bie geſammte Lage Deutichlanbs ihr entiprechend un⸗ 
erhört geworben ijt? Ich meinerjeits weiß nach wie vor nur 
den Einen Rath: wenn unjer armes Baterland nicht bie 
traurigften Schickſale erleben jo, jo mug Preußen den erften 
Schritt zum Bellern thun; e8 muß von der wortbrüdigen 
„revolutionären? Hausmachts = Politik zurückkehren zu dem 
ehrlichen Wege vom 10. Juni d. Is., was immer bie wetter 
wendiſche Perfivie jener Fortjchritispartei ober der byzantinifche 
Servilismusihrer „conjernativen” Schleppträger dazu jagen mag. 

Bor einem Jahr um dieſe Zeit haben wir uns mit 
Deiterreich und Preußen als den Angelpunften der europät- 
ſchen Eonjtellation bejchäftigt, und unjere „Neujahrstlage* 
hat dringend die enbliche großherzige Einigung der zwei 
Mächte über Schleswig = Holftein und zwar zu Gunften 
Preußens geforbert. Unſere ganze Geſchichte Hätte dann 
eine andere Wendung genommen; ber NRabilalismus und der 
Eifarismus Hätten auf Jahre hinein unfere Grenzen von 
innen und außen rejpektirt und bie ſchwerſte Krijis, vie in 
Paris, wäre inzwilchen vorübergegangen. 

Rest find Frankreich und Preußen die Angelpunkte der 
europäischen Eonftellation; ber Cäfarismus hat in Preußen 
bereits den Thron beitiegen unter dem Namen ver Hausmachte- 
Volitit und in Paris fteht der Radikalismus in focialer 
NRüftung an der Schwelle der Tuilerien. Man braucht in 
Berlin bloß fortzufahren auf dem betretenen Wege, um bie 
Welt zu nöthigen das Stubium ber Lehnin’schen Weisjagung 
von vorne anzufangen. 
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Bon Dr. U. Keichenſperger. 
IV. Freiburg in der Schweiz *). 


Obgleich Bädeker gewiß ein recht praktiſcher Wegweiſer 
iſt, ſo darf man ſich ihm doch, wie ich mehrfach erfahren 
habe, keineswegs blind anvertrauen, namentlich ſobald es ſich 
um äſthetiſche Dinge oder Fragen handelt. Nach ſeinem 
Handbuche zu urtheilen, wäre 3. B. das ſchweizeriſche Frei- 
burg füglich innerhalb einer Stunde zu abſolviren, „ſo 
großartig die Stadt ſich auch im Aeußeren barftelle”. Letz⸗ 
teres iſt allerdings in hohem Maße der Fall; bei ihrem An⸗ 
bi wird man an Luremburg und Bern erinnert, wo in 
ähnlicher Weiſe eine großartige Natur mit großartiger Kunft 
gewiſſermaßen verwacien ift und zugleich ſchroffe Gegenſaãtze 
dem Auge ſtets neue Ueberraſchungen darbieten. 

Aber auch in ſeinem Inneren bietet Freiburg, dem 
Kunſtfreunde wenigſtens, des Intereſſanten und Belehrenden 


°) Bergl. vie drei frühern Artifel, im Breisgau, 
Bafel, Züri, Luzern, uub Bern 67 Heft 12, 
Be. 36 Heft 5 und ul s ? 
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nicht wenig. Schon das von Baͤdeker als „unbebeutend” - 
qualifizirte Rathhaus verbient näher ins Auge gefaßt zu 
werben. Es iſt ein malerifcher, im Beginne des 16. Jahr⸗ 
hundert an die Stelle des alten Schlofjes errichteter Bau, 
deſſen zweijeitige, faft die ganze Länge der Façade einneh- 
mende Freitreppe ihm ſchon einen imponirenden Charakter 
gewährt, währen es im Webrigen noch eine tüchtige trabi- 
tionelle Technik und wenigftens das Beitreben fund gibt, ven 
Beichauer nicht durch ſchablonenmäßige Einfoͤrmigkeit zu er: 
müben. Ich möchte wohl eine Wette darauf eingehen, daß, 
wenn e8 in Berlin zu dem fo lange ſchon in Ausficht fte- 
henden Parlamentshaus-Baue fommen jollte, der zweifels⸗ 
ohne nad) der Antike hinfchtelende Rieſendan, was Schön- 
beit betrifft, fich neben dieſem Heinen Freiburger Nathhaufe 
nicht ſehen Laflen könnte, wie viel nadte und halbnackte 
Götter und Halbgötter der betreffende Geheime Baurath 
auch vom Olympos her zu Hülfe rufen möchte. Die in Frei⸗ 
burg maßgebenden PBerfönlichkeiten dürften wohl geneigt 
jeyn, folche Wette anzunehmen, da man jich dort ſichtlich be 
müht, in die Fußtapfen der Berliner Kunjtichule einzutreten, 
wie dieß u. N. ein antikifirender mächtiger Gas: Kandelaber 
aus bronzirtem Gußeifen und ein ehernes Standbild bar: 
thut, welches in jüngfter Zeit dem Pater Girard zu Ehren 
errichtet worden ift — ein nicht ganz angemefjener Lohn, 
meines Bebüntens, für jo viel priefterliche Hingebung! Man 
erzählt Spukgeſchichten von Geiftern, die um ihre Frevel ab: 
zubüßen, zur Mitternachtszeit in bleiernem Mantel umher⸗ 
ziehen müflen; in ſolcher Art ift hier der treffliche Pater bes 
dacht. Schon allein fein Gewand, von ber Dicke des ſchwerſten 
Rindsleders, macht ihn zu einem jebe feinere Motivirung 
entbehrenden, alles höheren Lebens baaren Klumpen. Na: 
türlich fehlt auch das obligate bronzefarbig angeftrichene guß⸗ 
eiferne Gitter, mit vier Laternen an ven Eden, nicht, damit 
ja das moderne Auge volle Befriedigung findet. ft es denn 
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ſelbſt der beiten Geſinnung nicht mehr möglih, bie after 
Haflifchen Manieren ber von ihres Volles Vergangenheit 
wie von der chriſtlichen Kunſtidee abgefallenen Bildhauer 
md Maler jich vom Leibe zu halten? Es hat einen ge 
wien Sinn, wenn dieſe Klaffe von Künjtlern im Dienfte 
von Börfen- Größen und platten, keines Aufſchwunges 
fähigen Weltmenjchen dvenjelben mit unverbaueten heibnis 
hen Reminiscenzen, Faunen, Bachantinen, Cupido's und 
was dergleichen mehr iſt, aufwarten; wer aber für Chriſten⸗ 
menfhen zum Preiſe ihrer Vorkämpfer Kunſtwerke hin- 
kellen will, jollte das akademiſche Schema bei Seite laſſen 
und fih nah Muſtern aus der Blüthezeit ver chriſt⸗ 
lichen Kunft umjehen. Im Uebrigen ift es ſehr erfreu- 
ih, bier einmal ausnahmsweile einen ächten Volks⸗ 
freund öffentlich und bleibend durch ein Denkmal geehrt zu 
ſchen. Diejenigen weldye den Gedanken gefaßt und zur That 
haben werben laflen, verdienen durch jolchen Akt fittlichen 
Muthes foviel Anerkennung, daß der Ajthetiihe Fehlgriff 
daneben kaum noch ins Gewicht fällt. Denn darauf konnten 
fie fih im Voraus gefaßt machen, daß die große Mehrzahl 
der Touriften beiten Falles achſelzuckend über die „Obſcu⸗ 
ranten“ lächeln wird, welche in unferer Zeit es fich haben 
in den Sinn kommen lafjen, vor aller Welt einem katho⸗ 
liſchen Priefter ein Ehrendenkmal aufzurichten. Seine demo⸗ 
fratifche Richtung wird, dem Tlerifalen Node gegenüber, 
faum als milvdernder Umstand in Betracht kommen. 

Auh Bäume Tonnen eine monumentale Bedeutung 
haben. Wie manche alte Linde ijt nicht mit ber Gejchichte 
des Ortes, in welchem jie fteht, oder ver Gegend rings umher, 
fozufagen verwachien! Die Männer der franzöfiichen Revo⸗ 
Iution haben jo etwas ver Vorzeit nachgefühlt, als fie ihre 
Freiheitsbäume allerwaͤrts pflanzten. Freilich wollten dieſe 
Bäume in feinem Boden Gebeihen finden; aber auch die alt- 
biftorifchen find feitvem ins Abfterben gerathen; ber Geiſt, 
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welcher jene gepflanzt hat, ift auch über letztere wie giftiger 
Mehlthau gefommen. Spnmitten des Freiburger Rathhauss 
platzes friftet noch jo ein altehrwürbiger Veteran, auf vier 
fteinerne Pfeiler feine halbverdorrten Aeſte ſtützend, das 
Leben und hält die Sage von dem Jüngling wach, welcher 
die Botſchaft von der fiegreihen Murtener Schlacht, einen 
Lindenzweig in ber Hand haltend, eiligjt nach Freiburg ge 
bracht habe und dort, von der Schlacht und dem Laufe ers 
ſchöpft, hingejunten und gejtorben fei. Auf der Stelle, we 
er den Geift aufgab, erwuchs dann, der Sage zufolge, unfer 
Lindenbaum aus jenem Zweige. Möchte der alte Baum fich 
einmal wieber in einem von ihm genommenen Zweige vers 
füngen können und die ber Baterlandsliebe entiprofiene 
Sage, den ſich immer mehr brängenden neuelten Zeitungs⸗ 
nachrichten troßend, mit ihm fortleben ! 

Der in Rede ftehende Platz wird noch durch eine mit 
einem Simſons⸗Standbilde verzierte Kontäne belebt, welche, 
ans der Remaiflance- Zeit ftammend, zwar fein Kunjtwert 
erften oder auch nur zweiten Ranges ift, aber doch immer 
fo ziemlich Alles in den Schatten jtellt, was unjere Zeit, 
jelbjt in den bebeutenditen Städten wie 3. B. in Köln, wos 
ſelbſt über jämmtliches öffentliche Pumpenwerk das Gußeiſen 
bie Alleinherrſchaft übt, zu produziren pflegt. 

Die in ihrem gothiichen Theile gegen das Ende des 13. 
Zahrhunderts begonnene, dem heiligen Nikolaus geweihte 
Hauptkirche ift zwar kein Dom eriten Ranges, allein immer: 
hin ein impojantes Werk, welches, wenn auch nicht aus 
Einem Guſſe, doch wie alle ſolche Werke des” Mittelalters, 
im Gegenfag zu ven vorchriftlichen oder auf antiker Grund» 
lage beruhenden, eine entjchievene urkräftige Individualität 
befundet. Man ijt heutzutage Tatholifcher Seits vielleicht 
zu wenig eingebent, wie wichtig und ruhmvoll es für bie 
Kirche ift, innerhalb des großen allgemeinen Geſetzes ver in- 
bisibuellen Entwickelung moͤglichſt viel Spielraum zu ges 
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ftatten.: Im Inneren ericheint der Bau etwas gebrüdt und 
madht durch feine mafliven Glieverungen ben Ginbrud des 
Schwerfälligen; jo ein derber Knochenban hat indeß doch 
auch wieder fein Schönes. Beſonders angenehm warb idh 
durch das große Triumphkreuz mit den Stanbbildern von 
Maria und Johannes zu beiden Seiten, überrafcht, welches 
von dem fogenannten, das Chor vom Schiffe fcheibenden 
Triumphbogen herabhängt. Ich habe fchon einmal in biefen 
Notizen Gelegenheit gefunden, zu bemerten, wie bie faliche 
Auftlärung, um überall bin freie Ausficht zu belommen, 
auch mit diefen fo imponirenden und bebeutungswollen 
Triumphlreuzen rũckſichtslos anfgeräumt hat. In gar wielen 
Kirchen fand ich foldhe in einer Crypta, im- Thurme ober 
auch wohl in einer Rumpellammer wieber, beiten Falles an 
irgend einer mehr oder weniger pafienden Stelle als Gegen: 
ftand der Verehrung erhalten. Es wäre fin Löbliches Wert, 
den beireffenden Kreuzen ihre urjprüngliche Beitimmung zu- 
rüdzugeben ; bei neuen Kirchen aber ſollte ſtets Bebacht darauf 
genommen werben, daß dieſer Schmuck ihnen nicht fehlt. 
Die Iutherifch gewordenen Kirchen bes nörblichen Deutſch⸗ 
lands ( Lũbeck, Razeburg, Königsberg, Nürnberg zc.) bieten 
treffliche Mufter aus der Tatholifchen Zeit; auch in Belgien 
(Gent, Löwen zc.) haben einige dem Zopfthum erfolgreichen 
Widerſtand geleiftet. Auf dem üblichen, meiſt in Karben 
bilplich verzierten Querbalken, welcher bie Statuen der Jung⸗ 
frau Maria und des heiligen Johannes zu tragen pflegt, 
mitunter auch wohl zum Tragen von Lichtern an hohen Feſt⸗ 
tagen eingerichtet ift, befindet fich zu Freiburg die Infchrift: 
Glorificate et portate Deum in corpore vestro. Eine pradıt- 
volle ſpaͤtgothiſche Kanzel ſowie ein allem Anfcheine nadı 
von berfelben Meiſterhand gefertigter Taufftein, ſehr kunſt⸗ 
reihe Chorftühle mit überhängenden Baldachinen und ein 
großartiger, auf brei Löwen ruhender Kandelaber würden 
Ion für fi allein dem Kunſtfreunde eine mäßige Reife 
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nad, Freiburg lohnen und. können als Mufter empfohlen 
werben. Dazu Tommen - noch zwei, wohl gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts angefertigte, aus ber Eifterzienfer- 
Abtei Autrive hierhin gebrachte Medaillon Karbenfenfter, an 
welchen man jo recht lernen kann, was wahrer Glasmalereis 
Styl ift. Allein leiver wollen nur jo Wenige dieß lernen. 
Das beweist jchon die moderne Ergänzung ber in Rebe 
ſtehenden Fenſter in ihren oberiten Compartimenten, mehr 
aber noch das in meuelter Zeit zwijchen bie beiven alten 
Fenſier gejeßte neue. Unter einem jchwerfälligen, überlabemen 
Baldachine jieht man da dramatiſch arrangirte Figuren; ein 
bunfelbraun, ja man barf wohl jagen ſchmutzig bemalter 
Vordergrund mit grellen Durchblicken ſchroff contraftivend, 
endlich zu unterft ein grün und weiß geichachter, perſpektiviſch 
ſich verfüngender Fußboden, mit Einem Worte, von oben 
bis unten falſche Effekthafcherei, wie es jo unſere alabemis 
ſchen Maler lieben, welche felbitverftännlich Alles beſſer 
willen, als die alten Meiiter, vie ja von „Alt: Zeichnen”, 
Anatomie und Perſpektive Leine Ahnung ‚gehabt haben. So 
Ihlimm war e8 mit diefen Meijtern nun doch gerade nicht 
beitellt, obgleich ihnen manches von den Hälfswillenjchaften 
gefehlt hat, welche die große Mehrzahl unferer heutigen 
Künftler nit zur Hauptwillenichaft kommen laffen, zur 
vollen Erkenntniß des jebesmaligen Zweckes nämlich, zur 
Beherrihung der gerade dieſem Zwecke bienenden Mittel 
und vor Allem zu gejunden Ideen, bie in ber Tiefe der Men: 
ihenbruft wurzelnd, nach dem Unvergänglichen, Emwigen aufs 
jtreben. 

Auch in früherer Zeit Ichon hat man fi an dem Ehore 
verfünbigt; fo durch einen an der Epiftelfeite über dem Chor; 
geftühle vorjpringenden Orgelbau im froſtigſten Renaijfances 
Styl und mehr noch durch einen NRoccoco- Hochaltar mit 
einer theatraliſch poſenden Madonna auf dem Tabernakel. 


Ein ſchoͤn gejchmievetes gothifches Eifengitterwerk ſchließt dem 





Meifenotigen Aber Aufl. 27 
Chor ab. Im Schiffe macht ſich noch ein modernes Grab⸗ 
denkmal mit einer weißen Marmorbüſte und der Inſchrift: 
„A Moser ses conciloyens“ bemertlich. Es war hier offen⸗ 
bar auf eine Verſchmelzung der Antike mit ver Gothik ab- 
gejehen; allein biejen beiden Herren Tann man nun einmal 
nicht zugleich dienen, zumal an einem und bemfelben Werte, 
Der Lalonismus der Inſchrift mag zu ber antikiſirenden 
Marmorbüfte paflen; beide paſſen aber gewiß nicht zur 
Kirche und eben jo wenig zu der, überbieß auch nichts weniger 
als kunftgerecht gebilveten gothilchen Zuthat. Tauſendmal 
lieber ächter Zopf, wie er in den Seitenfapellen fich bier 
breit macht, als mißverſtandene, mit bisparaten Elementen 
verſetzte Gothik! 

Ich Habe oben bemerkt, daß die St. Nikolaskirche nicht 
aus Einem Guße fei. Meines Erachtens ward das gothifche 
Schiff, ähnlih wie im Straßburger Münſter, an einen ro: 
manijchen Ehor angebaut, welcher leßtere dann jpäter gleich, 
falls in ven gothiſchen Styl übertragen und mit dem reichen, 
auf Conſole fich ſtützenden Netgewölbe überjpannt ward, 
deſſen Schlupfteine, mit den vorſpringenden Figuren darauf, 
ſchon ein gewiſſes Weberwuchern des delorativen Glementes 
über das jtruftive zu erkennen geben. Auswärts fpringt, 
ahnlih wie in Bern und an vielen franzöjiichen Kirchen, 
vor das Hauptiportal eine Vorhalle (Porche) vor; die auf 
den Tympanum bes Portals befindlichen Skulpturen, deren 
Derbheit übrigens ans Rohe grenzt, jtellen das jüngfte Ge⸗ 
richt dar, welches durchweg auf ver Weitjeite der Kirche ent: 
weder an dem Hauptportal oder durch Glasmalerei in dem 
großen Fenſter abgebilvet ward. Den Abſchluß gebachter 
Vorhalle bildet wieber ein grundhäßliches modernes Gitter 
aus bronzirtem Gußeiſen, obgleich, wie oben gejagt, das 
Innere ber Kirche ein treffliches gejchmievetes Muſter darbot. 
Der Thurm ift ein mächtiger Pfeilerbau, ber leider ins Stoden 
gerieth, als der Helm noch fehlte; ganz ummotivirte weuere 
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Fialen, welche oben an: ben vier. Eden auffteigen, wären 
beffer ‚weggeblieben. Wie viele mittelalterliche Kirchen  theilen 
nicht das Schickſal des Freiburger Domes in Betreff ihrer 
Thürme! Daraus wird denn vielfah ver Schluß gezogen, 
die Gothik habe ſich gegen Ende des 15. Jahrhunderts „ante 
gelebt” oder „überlebt” gehabt. Es ift das nichts als eine zur 
landlaͤufigen Phrafe gewordene hohle Metapher. Nicht an der 
Sothit, ſondern an ben bamaligen, bie Freiheit ihres Willens 
mißbrauchenden Menſchen ganz allein lag bie Schuld, daß 
unfere edle germaniſche Kunftweije ins Stoden gerieth: oder 
ausartete. Erſtere waren eben von ben rechten Principien 
abgefallen, und bedarf e8 nur einer Rückkehr zu biefen Prin⸗ 
cipien und der alten Opferwilligfeit, um, wie e8 bereits in 
Megensburg und jo manchen anderen Orten ber Fall ift, bie 
figen gebliebenen Thürme wieder fröhlich bis zu den Kreuz⸗ 
blumen hin aufwachjen zu machen. An der Gothik, bie Ihrem 
Grundweien nach weiter nichts ift als ber dem Gemüthe wie 
dem Verſtande am meiiten entjprechende Bauftyl, wird e8 bermas 
‚len fo wenig wie jemals fehlen; allein fo ganz von ſelbſt wächft 
fle freilich nicht aus der Erbe. Ich an meinem Theile verzweifle 
nicht daran, daß felbft in dem reformirten Bern (gefchweige 
denn in den Tatholifchen Metropolen) noch einmal ver fo 
prächtig angelegte Thurm in auffteigender Bewegung bie 
ihm noch fehlenden Schichten fich anzugliedern vermöchte.) 

Das Aeußere der Kirche hat dadurch jehr verloren, 
daß im fpäterer Zeit die Strebepfeiler in das Innere ber 
Kirche gezogen worben find, um dort Kapellhen zu bilven, 
worin ſich die vorerwähnten Zopfaltäre befinden. Der Chor 
tft von großer Einfachheit; feine Krönung kam wahrfchein: 
lid, abhanden, als man ihn mit der nunmehrigen unpaffen- 
den Verdachung ausſtattete. Unweit bes Chores befinbet 
fih ein hübſcher Brunnen, welder ven Pla in wohl 
thuender Weiſe belebt. 

Die im Dome befindliche weltberühmte Orgel ſteht nicht 


x Domes macht ſich doch ber Umſtand geltend, daß eine 
* Eirche unausgejeht ein Haus bes Gebetes ſeyn 
wie die ja auch tie vor dem Allerbeiligfien brennende 
ge Lampe“ verjinnbilxet. Das gläubige Bolt hat über: 
ein Recht darauf, in feiner Kirche aud außerhalb bes 
en Gottesdienſtes feine Andacht zu verrichten; vieles 
t jollte ihm möglichit unverfürzt bleiben; wo dieß ver 
iR, wird man auch faſt immer Betente in der Kirche 
Hien. Der an manchen Orten eingerijiene Mißbrauch, 
Birchen nad) dem Gottestienjte zu ſchließen und jie nur 
r ein Trinkgeld an den Küſter zu öffnen, kann daher — 
sbei bemertt — nicht oft und eintringlid genug gerügt 
m. Alle Grünte, welche man zur Beichönigung des⸗ 
a anzuführen yilegt, erweiſen ſich, beim Lichte bejehen, 
Scheingründe; ein Jever kann ſich Hiervon fofort in den⸗ 
en Ländern überzeugen, welche der alten guten Sitte 
geblieben find. 
Außer den monumentalen Bauten, wezu auch bie pradht- 
s alten Befeftigungswerte gehören, welche Freiburg um- 
s oder überragen, fowie der jehr bemerkenswerthe Et. 
uned-Brunnen bei der frühern Maltefer- Kapelle unten 
yal, weist bie Stabt auch nech gar manche qharatteri⸗ 
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ſich bemüht dem Publifum einzureven, jener Styl fel ber 
Gegenwart entfrembet und unferen heutigen Bebürfuiflen 
nicht gewachſen. Unſer beutjches Publitum Läßt ſich durch 
diefe Behauptung erfahrungsmäßig noch immer imponiren; 
in England. würde fie nur Gelächter zuwege bringen. 

Zu ben hervorragenden Bauwerken Freiburgs gehören 
auch noch die von den Sefuiten früher befeffenen, allein nur 
in Anbetracht ihrer Lage und Maflenhaftigkeit, nicht vom 
aͤſthetiſchen Gefichtspunkte aus betrachtet, wenn gleich: im 
Inneren Einzelnes aus der Renatfance- Periode ber Beachtung 
wohl werth erfcheint. Selbit ver fogenannte Jeſuiten⸗Styl 
tritt hier nicht in prägnanter Meife hervor. Ich kann eb 
dahin geſtellt feyn laſſen, in wie weit leßteres zu beflagen iſt. 
In künſtleriſcher Beziehung gehört ber Sefuitismus keiner 
Partei an, vielmehr jcheint fein Beſtreben von vorne herein 
bahin gegangen zu ſeyn, e8 allen Parteien recht zu machen. 
Die Jeſuitenbauten, dieſſeits ber Alpen wenigftens,  finb 
durchweg ein Amalgam von Gothiſch, Noccoco und Antike, 
mit entſchiedener Hinneigung zu prunkhaftem Effekt. Merk: 
würbiger Weife haben fie dadurch den Dank feiner Partei 
geerndtet. Selbſt Macaulay in feiner glänzenden Verherr⸗ 
hung des Orbens, die er freilich mit meifterhafter Sophifttt 
in ein Pasquill auslaufen zu laſſen veritand*), hat ber 


*) History of England. Tauchaitz edition vol. ll. p. 287 sg. 
„But with ihe admirable energy, disisterestedness and selfde- 
votion, which were characteristic to the Society, great vices 
were mingled. lt was alleged, and not without foundation, that 
no means, which could promote the interest of his religion 
seemed to him unlanful, and that by the interest of his religion 

-: he 100 often meant the Interest of his Society" (p. 290). Alſo 
wieder bas alte abgetriebene Steckenpferd: „ber Zweck heiligt bie 
Mittel”, ein Axiom welches immer nur gegen, niemals burd bie 
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hetiſchen Verdienſte befielben nicht gebacht. Sollte darin 
ht eine Aufforderung für die Jeſuiten liegen, mit der ihnen 
enen emergiichen Entichiedenheit auch in Fünftleriicher Hin⸗ 
jt dem Eklekticismus abzufagen und ihren Thomas von 
min ober Albertus Magnus, dieje gewaltigen „inwenbigen 
ombaumeiſter“ — um mich eines von W. Menzel unjerem 
oßen Görres beigelegten Epitheton's zu bedienen — fi 
z Leitjterne auszuerjehen? Einzelne Mitglieder des Ordens, 
ter welchen beſonders die Patres Martin und Cahier ſich 
Szeihnen, jind bereits auf dieſem Wege vorangegangen; 
ein in jeiner Geſammtheit jcheint er zu feiten aͤſthetiſchen 
rimcipien fich noch nicht bekennen zu wollen, jondern von 
a Kunſtgebilden eben nur zu verlangen, daß fie in irgend 
ser Weiſe andächtige Empfindungen weden helfen”). 

Auf die Dauer läßt fich aber, auf dem Gebiete der Ar⸗ 
tettur wenigftens, ohne ein feites Bilvungsgefek nicht auss 
mmen; das jubjeltive Belieben greift immer mehr um jich, 
3 endlich Alles in reine Willtür ausartet und auch die 
inftler nicht mehr darnach fragen, was wahrhaft ſchoͤn ift, 


Jeſuiten vernußt worben if. Macaulay liebt es fenft fo ſehr, durch 
Gitate fih als Ducllenforfcher zu Fennzeichnen, warım mag er 
wohl für bie vorſtehende Behauptung auch nicht einen Schatten 
von Beleg aus den Statuten oder den Schriften der Jeſuiten beis 
gebracht haben ? Zweifelschne nur um beswillen, weil die Ianbläufige 
Lüge feinen Zwecken diente. 

*) Es fei geftattet, als Beifpiel aus meiner näheren Umgebung bie auf 
dem Kreuzberge bei Bonn neuerdings errichteten Stationen anzus 
führen, in beren Gehäufen bie verichiebenartigften Stylelemente 
durcheinander gähren, während die bildlichen Darftellungen aus ber 
Leidensgefchichte des Heilandes Thonbädereien (!) find, welche an 
keinerlei Styl erinnern. Das Schlimmfle if, daß gerade folches 
Durdgeinander auf den großen Haufen eine befondere Anziehungs⸗ 
kraft übt. 
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ſondern prinzipienlos nur dem vorherrſchenden Geſchmackt oder 
dem Geſchmacke Derjenigen, welche ſie gerade im Ku 
haben, ein Genüge zu thun juchen. 


Die Gedanken eines Jeden, der nach Freiburg Tommt, 
werden unwilltürlich bei ben Jeſuiten verweilen, Empfin- 
dungen der entgegengefeßteften Art dort erwachen. Hier 
ift nicht der Ort, biefe Empfinvungen und deren Berech⸗ 
tigung gegen einander abzuwägen. Es würbe auch nichts 
fruchten, wenigftens den Verfolgern des Ordens gegenüber. 
Sollten denſelben etwa auch die „moralifchen“ oder bie 
„ftaatsrechtlichen Gründe” ausgehen, fo bleibt Ihnen ja doch 
immer noch übrig, im Namen ber Freiheit durch phufifcke 
Gewalt der unbequemen Concurrenz auf dem Gebiete des 
Geiftes ein Ende zu machen. Dafür legt denn auch ber 
Freiburger Jeſuitenbau berebtes Zeugniß ab, und inſoferne 
wenigitens ift er ein bemerfenswerthes Dentmal 





Das Leben Friedrichs von Thierſch und die 
nenefte Geſchichte Bayerns. 


Neue Folge. 


Bor etwas über einem Jahr haben dieſe Blätter ben erſten 
Band des oben erwähnten Werkes, vie Lebensbeichreibung und 
den Briefwechfel Friebrichs von Thierſch herausgegeben von 
feinem älteften Sohne, ‘als eine wichtige Quelle ver neueiten 
Geſchichte Bayerns eingehender beiprochen. Der jet vorliegenbe 
zweite Band *) bietet weitaus nicht ein jo ausgebehntes Ans 
tereije für Bayern. Ein unverhältnigmäßig großer. Theil der 
Correſpondenzen betrifft vielmehr die Gefchichte Griechenlands 
feit 1830. Thierſch hielt fich wie bekannt bald darauf läns 
gere Zeit perfönlich in bem Lande der alten Hellenen auf und 
widmete demjelben fieben Jahre lang eine faſt ausfchließliche 
Thätigteit, bie für Bayern nur mehr den antiquarijchen 
Werth trübjeliger Erinnerungen hat, welcher aber ber wichs 
tigfte Inhalt des vorliegenden Buches geweiht iſt. 


©) Friedrich Thierſch'e Reben Yerausgegeben son Heinrich M. 3. 
Thier fch. Bweiter Band. 1830 — 1860. Leipzig und Heidelberg 
1866. | 
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nad Freiburg lohnen und koͤnnen ale Mufter empfohlen 
werben. Dazu kommen noch zwei, wohl gegen Ende 
des 12. Sahrhunderts angefertigte, aus ber Gifterzienfer- 
Abtei Autrive hierhin gebrachte Medaillon - Karbenfenfter, au 
weldhen man jo recht lernen kann, was wahrer Glasmalereis 
Styl it. Allein leiver wollen nur jo Wenige dieß lernen. 
Das beweist jchon bie moderne Ergänzung ber in Rede 
ſtehenden Tenfter in ihren oberiten Compartimenten, mehr 
aber noch das in neueſter Zeit zwilchen vie beiden alten 
Tenjter gejete neue. Unter einem jchwerfälligen, überlavenen 
Baldachine fieht man da dramatiſch arrangirte Figuren; ein 
dunkelbraun, ja man darf wohl fagen ſchmutzig bemalter 
Vordergrund mit grellen Durchblicten ſchroff contraftirend, 
endlich zu unterft ein grün und weiß gefchachter, perſpeltiviſch 
fi verjüngender Fußboden, mit Einem Worte, von oben 
His unten faljche Effekthafcherei, wie es jo unjere akademi⸗ 
ſchen Maler lieben, welche jelbjtverftänblich Alles befier 
wijjen, als bie alten Meiſter, die ja von „Alt: Zeichnen“, - 
Anatomie und Perſpektive feine Ahnung gehabt haben. So 
Ihlimm war e8 mit dieſen Meiftern nun boch gerabe nicht 
beftelft, obgleich ihnen manches von den Hülfswifjenfchaften 
gefehlt hat, welche bie große Mehrzahl unferer heutigen 
Künftler nicht zur Hauptwillenichaft kommen laffen, zur 
vollen Erkenntniß des jebesmaligen Zwedes nämlich, zur 
Beherrihung ber gerade dieſem Zwecke dienenden Mittel 
und vor Allem zu gejunben Ideen, bie in ber Tiefe der Men⸗ 
Ichenbruft wurzelnd, nach dem Unvergänglichen, Ewigen auf: 
jtreben. 

Auch in früherer Zeit Ichon hat man fih an dem Ehore 
verjündigt; fo durch einen an der Epiitelfeite über dem Chor» 
geftühle vorjpringenden Orgelbau im froftigften. Renaiſſance⸗ 
Styl und mehr noch durch einen Röccoco - Hochaltar mit 
einer theatraliich pojenden Madonna auf dem Tabernakel. 
Ein ſchoͤn gejchmievetes gothifches Eifengitterwert jchliept den 
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traf er fie imnutten ver Tleinen Prinzen und ihrer Reber; 
er Kelle jofert em Feines Tentamen an und lich ib dann 
auf einen ausführlichen Vertrag ein, „wir ein Herr dieĩes 
Stautes mie erzegen und für ieine künftige Peitimmung 
vorderatet werten.“ „Die Ecellenzen unt Caraliere”, jchreibt 
er an feine grau, „traten dabei gegen den Erzjihulmeifter 
in das gehörige DVerbälmig zurüd.“ Der Erzichulmciiter 
bitte ſich aber nuterentiih auch fürr fübig erachtet das Come 
manbo einer großen Armes in ver Schlacht zu führen. Seine 
erjie Reite nach Griechenland batte er von Münden aus als 
Gaſt im Gefolge des rulliihen Generals Graf Oftermann« 
Zelitei unternemmen , welcher achtzehn Jabre vorher bie be 
rũhmte Schlacht bei Kulm gegen bie Franzoſen gewonnen 
and dabei einen Arm verloren hatte. Auch Fallmerayer und 
Antere waren bei der Partie, aus der aber Hr. Thierſch zu 
Trieft plöglih ausichier. Der Schu berührt ben Vorgang 
mit folgenden Worten, „Tas Bündniß mit dieſem alten 
Moskowiten konnte nicht beſtehen; Thierſch war nicht ber 
Mann ter an tem bei ruſſiſchen Großen mitunter bemerk⸗ 
lichen Gemiih von Lurus, veligiöjem Anftrich und Mangel 
an jittliher Bildung Geihmad finden konnte.” In Wirk: 
lichteit verhielt ji) die Sache etwas anders. Hr. Thierich 
tonnte dem Kiel nicht widerſtehen vor dem alten General 
- mit feinen militärijhen Kenntniſſen zu glänzen und jo tem 
miliihen Helden zu imponiren; er unterwarf baher hie 
Schlacht bei Kulm einer ausführlihen Kritit, um zu bes 
weilen daß die Taktik der Ruſſen incorreft und verfehlt ge: 
weſen jei. In diejer Nergelei fuhr er jelbjtgefällig fort, bis 
endlich der alte General vie Geduld verlor und mit dem 
donnernden Ausruf: „aber ich habe doch die Schlacht ge- 
wonnen“, ſich die fernere Geſellſchaft des „Erzſchulmeiſters“ 
verbat. 

Der Herausgeber bemerkt, nur „durch große Sparſam⸗ 
teit in der Auswahl von Briefen aus ben beiden legten Jahr: 
zehnten“ fei es ihm gelungen das Werk auf zwei Baͤnde zu 

3* 
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Fialen, welche. oben an ben vier. Eden auffteigen, wären 
beffer weggeblieben. Wie viele mittelalterliche Kirchen: theilen 
wicht das Schickſal des Freiburger Domes in Betreff ihrer 
Thürme! Daraus wird denn vielfach ver Schluß gezogen, 
die Gothit Habe fich gegen Ende des 15. Jahrhunderts „ans 
gelebt” oder „überlebt“ gehabt. Es ift das nichts als eine zur 
landlaͤufigen Phrafe gewordene hohle Metapher. Nicht an ber 
Sothit, ſondern an den damaligen, bie Freiheit ihres Willens 
mipbrauchenden Menſchen ganz allein lag bie Schuld, daß 
unfere edle germaniſche Kunſtweiſe ind Stoden gerieth ober 
ausartete. Erſtere waren eben von ben rechten PBrincipien 
abgefallen, und bebarf e8 nur einer Rüdkehr zu dieſen Prin> 
cipien und der alten Opferwilligfeit, um, wie e8 bereits in 
Negensburg und fo manchen anderen Orten der Fall ift, die 
fißen ‚gebliebenen Thürme wieder fröhlih bis zu den Kreuz: 
blumen hin aufmachen zu machen. An der Gothik, bie ihrem 
Grundweſen nach weiter nichts tft als der dem Gemüthe wie 
dem Beritande am meilten entiprechende Bauftyl, wird e8 derma⸗ 
‚len fo wenig wie jemals fehlen; allein fo ganz von ſelbſt wächft 
fie freilich nicht aus der Erbe. Ich an meinem Theile verzweifle 
nicht daran, daß felbft in dem reformirten Bern (gejchweige 
denn in den Tatholiihen Metropolen) noch einmal der fo 
prächtig angelegte Thurm in auffteigender Bewegung bie 
ihm noch fehlenden Schichten fich anzuglievern vermöchte.! 
Das Aeußere der Kirche hat dadurch ſehr verloren, 
daß in fpäterer Seit die Strebepfeiler in das Innere ber 
Kirche gezogen worden find, um dort Kapelldhen zu bilven, 
worin ſich die vorermähnten Zopfaltäre befinden. Der Ehor 
tft von großer Einfachheit; feine Krönung kam wahrjchein- 
lich abhanden, als man ihn mit der nunmehrigen unpailen- 
ben Verdachung ausftattete.e Unweit des Chores befindet 
fih ein hübfcher Brunnen, welcher ven Pla in wohl: 
thuender Weije belebt. 
Die im Dome befindliche weltberühmte Orgel jteht nicht 
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x gelehrten Oppofition entnehmen, geſteht ver erjtere jelber, 
8 er für jeine Charakterijtit ver Abel ſchen Verwaltung 
s Bert eines jtreng-Tatholiichen Verfaſſers als Leitfaden 
wäst habe, nämlich das wenig beachtete Buch: „Kirche und 
baat unter dem Miniſter Abel und jeinen Nachfelgern“ 
Schafihaujen 1849) *). 
Run beweist die Eriftenz dieſes Werkes an und für fich, 
B man auch ven jtreng Fatheliichem Standpunkte aus über 
Abel'ſche Periode jehr verjchierener Meinung jenn kann. Im 
ımzen urtheilt der Herausgeber des Thierſchiſchen Lebens felbit 
t einer gewiſſen Maͤßigung. Ervermwirft principiell das Streben 
liche Anftitutionen durch königliche Macht zu befeftigen 
b dem anſpruchsvollen Liberalismus eine Verfaſſungstheorie 
Igegenzujeßen, wie jie in Preußen jegt officiell und jieg- 
ch iſt. Aber er lüugnet doch den Miniſter, obwohl er 
a terthümlih Maßregeln imputirt wie die mit den „Meb- 
[dern von Altötting“, perfönlich nicht die ehrliche Weber: 
gung ab. Noch habe, fügt er, das Princip gegolten mit 
n König Ludwig jeine Regierung begonnen : daß der Ka⸗ 
olik Achter Katholik und der Lutheraner Luther: 
er im alten und geihichtlihen Sinnejeyn ſollte. 
ne Förderung eines geviegenen theologiihen Studiums in 





°) Herr Thierjch jan. macht dazu folgende Bemerfung: „In bem 
Verfaſſer, Herrn Tr. Strodl, erkennt man einen Fatholifchen 
Theologen und Philoſophen von ber gediegenften Biltung, einen 
Mann der nicht vergebens Echelling, Baader und Görres gehört 
Bat.” Mit Recht Hat hierauf ein bayeriſches Provinzialblatt ges 
fragt: in welcher Stellung ber Kirche ober des Staats in Bayern 

. gar Dr. Strobl wohl zu juchen feyn möge? Die Antwort Tautete: 
es jei dem Herrn Dr. Strobl nach mehr als zwanzig Jahren rafts 
Iofen Strebens nicht gelungen irgenbeine Stellung in Kirche ober 
Staat zu erlangen. Nichteinmal das Stift von St. Cajetan in 
Münden, das doch eigens zur Förberung wiſſenſchaftlicher Streb⸗ 
niſſe unter den Geiftlichen gegründet if, habe ſich bie ie dem 

dHerren Dr. Strodl geöffnet. Barum? Dasım ! 
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fich. bemüht dem Publifum einzureven, jener Styl fet ver 
Gegenwart entfremdet und unjeren heutigen Bebürfniffen 
nicht gewachſen. Unſer deutſches Publikum laͤßt ſich durch 
dieſe Behauptung erfahrungsmaͤßig noch immer imponiren; 
in: England würde fie nur Gelächter zuwege bringen. 

Zu den hervorragenden Bauwerken Freiburgs gehören 
auch noch die von den Jeſuiten früher befeffenen, allein nur 
in Anbetracht ihrer Lage und Maffenhaftigkeit, nicht vom 
&fthetifchen Gefichtspunfte aus betrachtet, wenn gleich tm 
Inneren Einzelnes aus der Renatffance- Beriope der Beachtung 
wohl werth erfcheint. Selbft ver ſogenannte Jeſuiten⸗Styl 
tritt bier nicht in prägnanter Weife hervor. Ich kann & 
dahin geftellt ſeyn laſſen, im wie weit letzteres zu beflagen iſt. 
Sn künſtleriſcher Beziehung gehört der Jeſuitismus Teiner 
Partei an, vielmehr fcheint fein Beftreben von vorne herein 
bahin gegangen zu ſeyn, e8 allen Parteien recht zu machen. 
Die Jeſuitenbauten, vieffeitS der Alpen wenigftens, ſind 
durchweg ein Amalgam von Gothiſch, Noccoco und Antike, 
mit entſchiedener Hinneigung zu prunkhaftem Effeft. Merk 
würdiger Weife haben fie dadurch ben Dank keiner Partei 
geerndtet. Selbft Macaulay in feiner glänzenden Verherr⸗ 
lichung des Ordens, die er freilich mit meifterhafter Sophifttt 
in ein Pasquill auslaufen zu laffen veritand *), hat ver 


*) History of England. Tauchaltz edition vol. ll. p. 287 sg. 
„But with the admirable energy, disinterestedness and selfde- 
votion, which were characteristic to the Society, great vices 
were mingled. It was alleged, and not without foundation, that 

no means, which could promote the interest of his religion 
“seemed to him unlawful, and that by the interest of his religion 

- he 100 often meant the interest of his Society‘ (p. 290). Alſo 
wvieder das alte abgetriebene Steckenpferd: „der Zweck heiligt bie 
Mittel”, ein Axiom welches immer nur gegen, niemals durch bie 
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aäſthetiſchen Verdienſte vefjelben nicht gebacht. Sollte darin 
nicht eine Aufforderung für die Jeſuiten liegen, mit ber ihnen 
eigenen energiichen Entſchiedenheit auch in Fünftleriicher Hin» 
fiht dem Eklekticismus abzufagen und ihren Thomas von 
Aquin oder Albertus Magnus, diefe gewaltigen „inwenbigen 
Dombaumeifter! — um mich eines von W. Menzel unferem 
großen Görres beigelegten Epitheton’s zu bedienen — ſich 
als Leitfterne auszuerfehen ? Einzelne Mitglieer bes Orbens, 
unter welchen bejonders bie Patres Martin und Cahier ſich 
auszeichnen, ſind bereits auf dieſem Wege vorangegangen; 
allein in ſeiner Geſammtheit ſcheint er zu feſten aͤſthetiſchen 
Principien ſich noch nicht bekennen zu wollen, ſondern von 
den Kunſtgebilden eben nur zu verlangen, daß ſie in irgend 
einer Weile andaͤchtige Empfindungen weden helfen *). 


Auf die Dauer läßt fich aber, auf dem Gebiete der Ar- 
chitektur wenigſtens, ohne ein fejtes Bildungsgeſetz nicht aus⸗ 
fommen; das ſubjektive Belieben greift immer mehr um fich, 
bis endlich Alles in reine Willlür ausartet und auch bie 
Künftler nicht mehr darnach fragen, was wahrhaft jchön ift, 


Sefuiten vernupt worden if. Macaulay liebt es fenft fo fehr, burch 
Gitate fi als Ducllenforfcher zu Tenngeichnen, warum mag er 
wohl für bie vorfichende Behauptung auch nicht einen Schatten 
von Beleg aus den Statuten oder den Schriften der Jefuiten beis 
gebracht Haben ? Zweifelschne nur um beswillen, weil die landläufige 
Lüge feinen Zweden diente. 

*) Es fei gefattet, als Beifpiel aus meiner näheren Umgebung bie auf 
dem Kreugberge bei Bonn neuerdings errichteten Stationen anzus 
führen, in deren Gehäufen die verfchiebenartigfien Stylelemente 
durcheinander gähren, während die bildlichen Darftellungen aus ber 
Leidensgeichichte bes Heilandes Thonbädereien (!) find, welde an 
keinerlei Styl erinnern. Das Schlimmfte if, daß gerade folches 
Durdgeinander auf ben gropen Haufen eine befondere Anziehungs⸗ 
kraft Abt, 
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ſondern prinzipienlos nur dem vorherrichenben Geſchmackt ober 
dem Geſchmacke Derjenigen, welche fie gerade im Auge 
haben, ein Genüge zu thun fuchen. 


Die Gedanken eines eben, der nach Freiburg kommt, 
werben unwillfürlich bei den Sefuiten verweilen, Empfins 
dungen der entgegengefeßteften Art dort erwachen. Hier 
tft nicht der Ort, diefe Empfindungen und deren Berech⸗ 
tigung gegen einander abzuwägen. Es würbe auch nichts 
fruchten, wenigftens den Verfolgern des Ordens gegemüber. 
Sollten vdenjelben etwa aud die „moraliichen” oder bie 
„fantsrechtlichen Gründe“ ausgehen, fo bleibt ihnen ja doch 
immer noch übrig, im Namen der Freiheit durch phyſiſche 
Gewalt ver unbequemen Eoncurrenz auf dem Gebiete des 
Geiſtes ein Ende zu machen. Dafür legt denn auch ber 
Freiburger Sejuitenbau berebtes Zeugniß ab, und infoferne 
wenigftens ift er ein bemerfenswerthes Denkmal. 





III. 


Das Leben Friedrichs von Thierſch und die 
neneſte Geſchichte Baperns. 


Neue Folge. 


Bor etwas über einem Jahr haben dieſe Blätter den erſten 
Band des oben erwähnten Werkes, vie Lebensbejchreibung und 
den Briefwechjel Friedrichs von Thierſch herausgegeben von 
feinem älteften Sobne, "als eine wichtige Quelle der neueiten 
Geſchichte Bayerns eingehender beiprochen. Der jeßt vorliegende 
jwoeite Band *) bietet weitaus nicht ein jo ausgebehntes Ins 
tereſſe für Bayern. Ein unverhältnigmäßig großer Theil ver 
Borreipondenzen betrifft vielmehr die Geſchichte Griechenlands 
feit 1830. Thierſch hielt fich wie befannt bald darauf län⸗ 
gere Zeit perfönlich in dem Lande ber alten Hellenen auf und 
widmete demſelben jieben Jahre lang eine fait ausfchließliche 
Thätigteit, die für Bayern nur mehr ben antiquariichen 
Werth trübjeliger Erinnerungen hat, welcher aber ber wich⸗ 
tigſte Inhalt des vorliegenden Buches geweiht iſt. 


©) Friedrich Thierſch's Leben Herausgegeben von Heinri 
Thier ſch. Zweiter Band. 1830 — 1860. Leipzig uud 
1866, — 
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Auf uns hat diefe griechiiche Eorrejpondenz ven Eindruck 
gemacht, als wenn fie für das politiiche Talent und den Takt 
ihres Urhebers Tein beſonders glänzendes Zeugniß ablege. 
Thierſch hat jich über die innern Zuſtände und ven Charakter 
bes Griechenthums von Anfang an fchwer getäufcht; und als 
die Thatfachen ihn des Irrthums hätten überführen können, 
da war er weit entfernt die Zäufchung einzufehen und fein 
klaſſiſches Steckenpferd fahren zu laffen. Vielmehr mußte 
nun alles Andere eher die Schuld tragen und nichts ver- 
mochte gegen den unvermwüftliden Gedanken des Mannes 
aufzulommen, daB die Dinge in Griechenland ganz anders 
gegangen wären, wenn man ihm gefolgt und wenn man 
ihnii ber. griechiſchen Politik. Hätte: Here ſtn Taflen. — 

„Thierſch hatte“, wie ſein geiſtvoller Sohn, und pietätswoller 
Biograph bemerkt, „Ichon in jeinen Sünglingsjahren gefühlt, 
daß er nicht ausschließlich zum Gelehrten beftimmt ſei und feine 
Thatenluſt verließ ihn auch im Alter nicht." Dieſe Thaten⸗ 
fuft hatte in ihm namentlich den Wunſch erregt ala provi⸗ 
foriiher Megent wenigſtens mit an der Spitze Griechenlands 
zu ſtehen. Er jah es als .eine maßlofe Kraͤnkung an, daß 
jein Name unter den Mitglievern der bayerifchen Regentſchaft 
nicht vorfam; „Jedermann der die Lage kenne“, :fcreikt..er 
an feine rau, „findet es unbegreiflich und rathjelheft ; Haß 
ich nach den Erfahrungen eines. Jahres und welches Jahres 
gehe, während fie (bie Regentſchaft) kommt.“ So reiste: er 
fm: Inneriten verlegt und gegen. :feine: vermeintlichen Der: 
bädhtiger bei König Ludwig verbittert, aus Griechenland nad 
München zurück um. wieber..fimpler Profeffor zu ſeyn⸗ wie 
er es ſeit dem Tode Dar’ I. geweſen war. 

Wenn. wir uns nicht irren, fo hat nichts mehr. als ches 
die abftoßende Eitelkeit und Selbſtüberſchätzung des Mannes 
ihn bei König Ludwig in üblen Gerud gebracht. In der 
That find auch bie vorliegenden Briefe wieder eine ſtete 
Selbſtbeſpiegelung und Seldftberäucherung :ähns :Verfaffers. 
als er 1840 der Erzherzogin Sophie in Wien aufwartete, 


Zur: xeueſten Geſchicu· Bayerns. 3 
traf er ſie inmitten: der Fleineu Prinzen und ihrer Lehrer; 
er ſtellte ſofoxt ein. Kleines Tentamen an und ließ fih dann 
auf einen ausführlichen Bortiag ein, „wie ein Herr biejes 
Standes nmile erzogen und, für jeine künftige Beſtimmung 
vorbereitet werden.” „Die Ercellenzen und Gavaliere”, fchreibt 
er an feine Frau; „ernten dobei gegen ben Erzjchulmeifter 
in das gehörige Verhältniß zurüd.“. Der Erzjchulmeifter 
hätte fich aber unbedenklich auch für fähig erachtet das Com⸗ 
manbo einer großen Armee in ver Schlacht zu führen. Seine 
erite Reife nad) Griechenland hatte er von München aus als 
Saft im Gefolge des rufitichen Generals Graf Dftermann« 
Toljtoi unternommen, welcher achtzehn Jahre vorher die bes 
rühmte Schlacht bei ‚Kulm gegen bie, Franzoſen gewonnen 
und dabei einen. Arm verloren hatte. Auch Fallmerayer und 
Anbere waren bei ver Partie, aus der aber Hr. Thierſch zu 
Trieſt ploötzlich ausjchied. Der Sohn berührt den Vorgang 
mit folgenden Worten; „Das: Bünbnig mit biefem alten 
Mostowiten konnte nicht beftehen; Thierſch war nicht ber 
Mann der an dem bei rufliichen Großen mitunter bemerkt; 
lichen Gemiſch von Luxus, veligiöfem Anftrih und Mangel 
an. fittliher Bildung Geſchmack finden. konnte.“ ‚In Wirk: 
lichkeit verhielt fich die Sache etwas anders. Hr. Thierſch 
lonnte dem Kiel: nicht wiberjtehen vor ‚dem alten General 
mit feinen militärifchen Kenntniſſen zu glänzen und ſo dem 
mflischen Helden zu imponiven; er unterwarf daher bie 
Schlacht bei Kulm einer augführlichen Kritif, um zu be 
weilen daß die Taltik der Ruſſen incorreft und nerfeblt ges 
weien fei. In dieſer Nergelei fuhr ‚er felbjtgefällig fort, bis 
endlich der alte General die Geduld verlor und mit dem 
bounernden Ausruf; „aber. ich habe doch die Schlacht ge- 
wonnen“, ſich die fernere Geſellſchaft des „Erzichulmeifters“ 
verbat. a 

Der Herausgeber bemerkt, nur. „durch große Sparſam⸗ 
keit in der Auswahl von. Briefen aus ben beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten" ſei es ihm gefangen das Werk auf zwei Bände zu 

3? 
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beſchraͤnken. Wir bebauern biefe Sparſamkeit aufrichtig. Ge⸗ 
rade von da an, wo Herr Thierſch mit fo ſchwer getaͤuſchten 
Hoffnungen auf eine große griechifche Rolle verzichten mußte, 
um in München wieder als einfacher Profeflor zu leben, 
noch dazu in der wärmften Reaktionszeit ber breigiger Jahre 
welche der natürliche Rückſchlag ver franzöfiihen Juli⸗ 
Revolution gewejen war und ven importirten Liberalismus 
tief im Curs gebrüdt hatte — gerade von ba an mußten die 
vertraulichen Correſpondenzen des Hrn. Thierih von hohem 
zeitgefchichtlichen Intereſſe ſeyn. Thierſch wurde damals 
„unermüdlicher“ Mitarbeiter der Allg. Zeitung, wie der Her⸗ 
ausgeber ſich ausdrückt, indem er ſelbſt bemerkt daß freilich 
die damalige Cenſur vielfach hinderlich geweſen ſei. Aber was 
die damalige Cenſur nicht durchließ, das wird noch deutlicher 
in den hinterlaſſenen Papieren ſtehen. Man durfte ſich alſo 
auf ein reiches Material gefaßt machen; aber man ſieht ſich 
ziemlich enttäuſcht. Die Correſpondenzen fließen immer ſpaͤr⸗ 
licher, ſie kommen ſozuſagen ſprungweiſe zu Tage mit klaffen⸗ 
den Lücken, bis man ſchließlich faſt nur mehr Familienbriefe 
und vorſichtig ſtyliſirte Schreiben an fürſtliche Perſonen bes 
preußiſchen und bayeriſchen Hofes abgedruckt findet. Man 
meint mitunter einen Hofmarſchall vor ſich zu haben, und 
nicht den gelehrten Agitator aus München in. ber allg. 
Zeitung. 

Das eigentlich bayeriſche Antereffe ber Briefe Beginset übers 
haupt erft wiever mit dem J. 1837 und mit ©. 479 des vor⸗ 
liegenden Bandes. Dort fängt ein neuer Abfchnitt an mit 
der Ueberichrift: „Die Zeiten des Miniſteriums Abel. Ende 
1837 518 Anfang 1847. Aber auch von da an geben bie 
mitgetheilten Papiere kein zufanmenhängendes Bild. Der 
Herausgeber jelbjt muß mit langen Einleitungen ‚zu jedem 
einzelnen Capitel nachhelfen, jo daß wir mehr die Geſchichts⸗ 
Betrachtung des jüngern Thierih als Denkwürdigkeiten des 
Altern vor uns haben. Während wir aus ben Briefen bes 
Iegtern nur einige Andeutungen über bie intime Werkftätte 
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ber gelehrten Oppoſition entnehmen, geſteht ver eritere felber, 
daß er für jeine Charakterijtit ver Abel’ihen Verwaltung 
Das Werk eines jtreng-Tatholiihen Verfaſſers als Leitfaben 
benügt habe, naͤmlich das wenig beachtete Buch: „Kirche und 
Staat unter dem Miniſter Abel und jeinen Nachfolgern“ 
(Schaffhauſen 1849) *). 

Nun beweist die Eriitenz dieſes Wertes an und für fidh, 
dag man auch ron jtreng katholiſchem Standpunkte aus über 
die Abel'ſche Periode jehr verjchietener Meinung ſeyn lan. Im 
Ganzen urtheilt ver Herausgeber des Thierſchiſchen Lebens jelbit 
mit einer gewiſſen Maͤßigung. Erverwirft principielldas Streben 
Archliche Anftitutionen durch königliche Macht zu befeitigen 
und dem anſpruchsvollen Liberalismus eine Verfaſſungstheorie 
entgegenzujeßen, wie jie in Preußen jegt officiell und ſieg⸗ 
reich it. Aber er läugnet doch dem Miniſter, obwohl er 
ihm irrthümlich Maßregeln imputirt wie bie mit ben „Meß⸗ 
gelvern von Altötting“, perjönlic nicht vie ehrliche Weber: 
zeugung ab. Noch habe, jagt er, das Princip gegolten mit 
dem König Ludwig jeine Regierung begonnen: daß der Ka⸗ 
tholit Ächter Katholik und ber Lutheraner Luther⸗ 
aner im alten und geſchichtlichen Sinne ſeyn ſollte. 
„Die Foͤrderung eines gediegenen theologiſchen Studiums in 


°) Herr Thierfch jun. macht dazu felgende Bemerkung: „In dem 
Verfaſſer, Herren Tr. Strodl, erkennt man einen katholiſchen 
Theologen und Philoſophen von der gediegenſten Bildung, einen 
Dann der nicht vergebens Schelling, Baader und Görres gehört 
Bat.” Mit Medi Hat hierauf ein bayerifches Provinzialblatt ges 
fragt: in welcher Stellung der Kirche oder bes Staats in Bayern 

. Herr Dr. Strodl wohl zu juchen ſeyn möge? Die Antwort lautete: 
es fei dem Herrn Dr. Strobl nach mehr als zwanzig Jahren raſt⸗ 
Iofen Strebene nicht gelungen irgendeine Stellung in Kirche ober 
Staat zn erlangen. Nichteinmal das Stift von St. Gajetan in 
Münden, das doch eigens zur Förderung wiſſenſchaftlicher Streb⸗ 
mifle unter ben Geiftlichen gegründet iR, habe ſich bis A dem 
Heren Dr. Strodl geöffue. Warum? Darum ! 
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Erlangen dauerte fort und das Oberconfiftsrhim in Mügchen 
gerioß in feinem Kampfe gegen bie Auftlirer in ber Pfalz 
Kerr Beiftund des Cultusminiſteriums.“ Herr von Abel habe 
edler gehandelt als ein gewiſſer Miniſter in Hejlen-Darmitebt, 
ber zu der Annahine Veranlaſſung gegeben; daß er ven Nö 
tionalismus in Gießen abjichtlih hege und 'pflege, uns Die 
Aufldfung des Proteftantismus und daburch den :Sanftigen 
Sieg des Katholldsmus zu fördern. | A 
Zuletzt Scheint der Herausgeber nicht: ohne PRPR bas 
Wort anzuführen, mit tem Herr von Abel aus dem Mint 
fterium ſchied: „man wich fehen was für ein Gejchmeiß nach 
Kir kommen wird,” Und vie Abdankung König Rubmigerk 
begleitet er mit dem ihn ſelber ehrenden Seugnike Da sers 
wachten im Herzen des Volkes nocheinmal die Erinnerungen 
an alle feine ‚großen Gigenichaften, am manchen evein Ent⸗ 
ſchlüß, manche unvergängliche Laiftung. Die Feſtigkert bes 
Willens, ſelbſt wenn ſie mit Irrthum des Verſtandes ver 
bunden iſt, hinterlaͤßt Achtung.“ Von dem Gegentheil gibt 
die neueſte Geſchichte Bayerns nut allzu laut Zengmiß; 

In Bezug auf den gedachten Irrthum des Verſtandet 
muß man indeß, ſcheint uns, genauer unterſcheiden als: der 
Herr Editor thut. Wenn vie Abel'ſche Regierungsperiode von 
dem Gedanken bejeelt war, daß eine bie Erijtenz aller Throne 
bebrohende revolutionäre Bewegung über ganz Europa hin 
im Eilmarfch begriffen fei, fo wird darin heutzutage Niehrand 
mehr einen Irrthum jehen können. Wenn ferner der König 
entichlofien war in feinem Lande mit aller Macht jener Be 
wegung zu wehren, jo wird an biefer Politik jeder Ehren- 
mann mehr Gefallen finden als an den feigen Buhlereien 
mit welchen man ſich nachher die Gnäde ver Revolution zu 
erkaufen ſuchte. Wenn die Regierung drittens das ficherfte 
Mittel der legitimen Erhaltung. in ber Pflege und dem 
Wahsthum bes poſitiv⸗ hriftlichen Elements - und. ber kirch⸗ 
lichen Autorität erblickte, fo wird kein aufrichtiger Chriſt dem 
widerſprechen koͤnnen. Aber die Reaktion war eine aktion 
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von eben, die Tein anderes. Werkzeug Taunte und zuließ ale, 
bie Bureaukratie: Das war der große Irrthum. Denn ber 
Weg der Bureaufratie iſt nech nie ein wahrhaft chrijtlicher 
geweſen. Ohne tap man es klar erkannte, war ferner bag 
Uebel bereits viel Itärfer geworden als bas Heilmittel unter 
einer, ephemeren Regierung werben konnte. Das war ber 
Hauptfehler, ‚der, aber dem muthigen Anfümpfen nichts a an 
jeiner Ehre ‚nimmt. 

Ein Hauptvorwurf des Herausgebers gegen Herrn von 
Abel lautet: „Er hapte, wie fein Gejinnungsgenoffe Jarcke, 
nicht allein ven Liberalismus Tondern auch ten Proteftantis- 
mus,“ Ich will das nicht lãugnen, aber ich frage warum? 
Aus tem einfachen Grunde weil er überall tem Proteftan: 
tismus im engjten Bunte mit dem Liberalismus begegnete. 
Selbit jtrenggläubige Protejtanten befämpften im katholiſchen 
Lande dieſelben Tendenzen, welche ſie im näͤchſten beſten pro— 
teſtantiſchen Lande ſelber bis auf's Meſſer verfochten hätten 
und zum Theil wirklich verfochten haben. Ein ſchlagendes 
Beiſpiel dafür iſt Julius Stahl. Als Profeſſor in Erlangen 
gehörte Stahl damals ter bayeriſchen Kammer an und ſtand 
hier mit an der Spitze der Oppoſition. Hr. Thierſch jun. 
erzählt: als Stahl nachher in Preußen feine in's Große 
gehente Wirkſamkeit für das monarchiſche Princip und zur 
Bekämpfung tes Liberalismus entfaltete, da Habe König 
Ludwig zu ſpät erkannt was er an Stahl verloren, und er 
babe geklagt daß man ihn getäuſcht habe über ten Dann. 
Der Hr. Eritor Hätte biefe Anekdote jevenfalls nicht erzählen 
ſollen; tenn in ihr liegt eine eflatınte Verfennung ber con- 
jejjionellen Pſychologie! In Preußen allerkings iſt Stahl 
photographifch genau der protejtantifche Abel geworden, aber 
er wäre in Bayern nie das geworden was er im „evange⸗ 
liſchen Staate“ Preußen geworden iſt; tenn er hätte einer 
vorherrſchend Tatholiichen Regierung nie bie Macht gegönnt, 
welche er für eine yrotejtantifche Regierung als göttliches 
Recht gegen: ven Liberafidmus vertheibigte.e So war e8 
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und ſo iſt es; darüber ſollte man ſich doch nicht mehr 
täufchen. M 

Diefe ganze Oppojition nun ſchloß ſich in der Abel'ſchen 
Periode enge an den Kronprinzen, nachherigen König 
Mar II. an, und, das verfnüpfende Band zwilchen ihm und 
jener bifvete vor Allem das malcontente Gelehrtenthum der 
„Berufenen*, insbefondere Friedrich Thierſch. Er vor allen 
hatte fi) unter ber Regierung Mar Joſephs I., an ber 
Spitze der DBerufenen der erjten Neuen Aera, in bie fire 
Idee Hineingelebt, daß von Rechtswegen in Bayern Alles 
und Jedes nad) feinem Kopfe gehen müfle. Die Briefe im 
eriten Band des vorliegenden Werkes haben ven Leſer gerade 
deßhalb in fo neugieriger Spannung verlaffen, wie denn nun 
der anfpruchsvolle Philologe in der Arcisftraße es aufnehmen 
werde, daß König Ludwig. fich erlaubte nach feinem eigenen 
und nicht nach dem Thierſch'ſchen Kopfe regieren zu wollen. 
Denn herrichen wollten bie Herren, und wer fie am Herrſchen 
hinderte der bedrüuͤckte fie. | | 


Im Allgemeinen war die Thatſache längſt befannt, daß 
bie heftigften Gegner des regierenden Königs den intimften 
Kreis um den - Nachfolger gebildet hatten. Auch aus ven 
vorliegenden Briefen fühlt ſich heraus, wie eifrig und erfolge 
reich man beflijjen war den Sohn gegen ven Vater zu bes. 
arbeiten und in bie Pläne der Oppolition zu verwickeln, da⸗ 
mit der Sohn und Nachfolger auf ven Throne zum zweiten- 
male jene Aera von 1805 über Bayern heraufführe, wo eine 
heimische Regierung Ausländer in Schaaren herbeirief nicht 
etwa als Profefforen wie andere Profefioren, ſondern um 
ihr eigenes Land und Bolt der geiftigen Herrſchaft dieſer 
importierten Fremdlinge zu unterwerfen. Im Allgemeinen 
wie gejagt, kannte man biejes Getriebe Längft und auch das 
vorliegende Buch läßt Manches errathen. Bündige Auskunft 
aber gibt e8 nicht. Der Herausgeber heutet wohl auf wich⸗ 
tige Papiere bie er; aber fofort wieder im Schreibtiſch vers 
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ſchließt; was er wirklich mittheilt wird nur mit größter 
vorſicht gegeben und mit der Goldwage zugemeſſen. * 

Ende Auguſt 1838 — fo wird hier erzählt — „finden 
wir die geiſtige Verbindung mit dem Kronprinzen Maximilian 
ſchon angeknüpft“, und „in dieſem Verkehre fand Thierſch 
einen Genuß für die Gegenwart und Grund zu den ſchönften 
Hoffnungen.” Seine .erite Aufwartung bei dem Rronprinzem' 
dauerte britthalb Stunden und im Auguft 1839 weilte er 
zum eritenmal als Gaft in Hohenſchwangau. Thierſch Yat- 
von dem reizenden Alpenſchloß manchen idylliſchen Bericht 
an feine Frau geſchickt und dieſe Idyllen find gedruckt, ſonſt 
aber nichts. „Im dritten Stod "über der Wohnung des 
Kronprinzen”, fhreibt er, „wurbe mir mein Zimmer ange 
wieſen, das ji in einen Erler mit brei Fenſtern fortjeßt, 
der durch den fühmeftlichen Eckthurm gebildet wirb und bie 
Ausfiht nach dem See, den Bergen nnd der Ebene: jehr 
ihön eröffnet . ... Gegen halb nenn ühr Fam die Gefell- 
ſchaft zurücd und der Prinz kam auf mein Zimmer, um zu 
ſehen wie ich eingerichtet fel;: mich kn feinem Eigenthum wills 
fommen an ‚beißen und iu fragen ob etwas und was ab⸗ 
ginge.“ 

Der Veſchreibung nad zu urtheilen Würfe es ſich neben⸗ 
bei geſagt hier um daſſelbe Zimmer händeln, welches in den 
jüngſten Jahren Richard Wagner als Gaſt auf Hohen 
ſchwangau bewohnte. Sonberbar !igerade die welche unter 
dem verftorbenen König in deſſen Gunft unbefchräntte Macht 
befaßen, verzehren fich jet im erbittertften Ingrimm gegen: 
den neuen Günjtling, als ob die Klimax von Thierich zw 
Wagner eine politiihe Ungewöhnlichkeit wäre, und als ob 
das radifale Genie weniger Recht hätte als das Tiberale 
Genie durch einen Töniglichen Freund ans der Ferne berufen 
und als vertrauter Gaſt beherbergt zu werben. Nichts tft 
charakteriſtiſcher für die Fremdherrſchaft unter ber vorigen 
Regierung, als daß ihre Mitglieder auch jet nachdem der 
Träger. der perfönlichen Gunſt micht mehr It, fich geradeza 
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ein Monopol und Privilegium-auf dig koͤnigliche Bevorzugung: 
anmaßen und jo ganz auf bie. alte ah vergejlen: hodie 
mibj..gras tibi.. 

Im Juni 1840 glängte Thierſch abermals. in Hehen⸗ 
I hmwangaı. „3% hatte es mir eben in meinem ‚Zimmer. bes: 
quem gemacht und ſaß in dem Jankerl am Schraibtifh ,: als, 
ber Prinz zu Bejuc bei, mir eintrat. . Ich hatte Fam Zeit 
ben Uecberrod anzuziehen. Er blich in lebhaftem und bes, 
beutjamen Geſpraͤch lange und e3,.war am Ende ganz bunfel 
geworben, als er.aufbrach zum Soupiren.“ Die Briefe ent⸗ 
halten über den Inhalt diejer: Geſpraͤche nichts, fie berichten, 
nur, baß auf den Spaziergängen am: See Pindar ‚und: Thuz, 
cydides gelejen wurden; Wie große Macht aber dieſer philer 
logiſche Unterricht auf den Prinzen gewann, das beweist ein 
Brief-den er von ber grjechiſchen Reife (tigen ven hi. Gebr. 
1841). an. Thierſch nah München jchrieb :-. geil 

: Was Tagen Sie yon unſers Schelling Berufung noch 
Berlin; iſt es nicht zum verzweifeln? Ich zittere. für jeden 
ausgezeichneten Mann, den wir. noch beſitzen. Aber das hoffe 
ich zu Gott, Sie werden ung ‚body. nicht den Kummer machen, 
uns auch noch am Ende verlaflen zu wollen; das füge ich Ihnen, 
dann bleibt mir nichts Anderes übrig als auch mein 
Bündelden zu ſchnüren und in der Fremde mein 
Heil zu ſuchen. Das, hoffe ich, find nur Mitternachtss. 
Gedanken, und nie werden Sie's über's Herz bringen können 
Ihren treuen Sie verehrenden Schüler zu yverlaſſen und, 
geiftig verfünmern zu lajjen, es wäre zu graufam — 
nein, das möge nie gejhehen — jedenfalls verfprechen Sie, 
mir, und das mit umgehendem Dampfboot, das, wenn je ein 
folder Ruf an Sie ergehen jollte, Sie nichts befchließen, be- 
vor wir dariiber Rüdiprache gehalten — bis ſolches geſchehen, 
habe ich keinen ruhigen Augenblick.“ 

Hr. Thierſch verfehlte nicht das verlangte Beriprechen 

mit umgehendem Dampfboot nach Athen zu jenen. Er Hatte, 
nicht zu feinem Schaden, ſolche koͤniglichen Worte Ichon ein⸗ 
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mal vernommen. Damals nimli ala er 1819 einen vor⸗ 
tpeilbaften „Ruf" angemeldet hatte and König Mar Joſeph J. 
zu ihm fpratb: „Wetter, Herr! warum baben Sie mir bas 
wicht Längft gejagt? Hätten Sie mir iur aerfiitet!" Oper 
wie‘ derfelbe König über Jakobs von Gerda ſich zu Herrn 
Thierſch äußerte: „Ich babe um ihm ordentlich gelernt" *). 

Ueber ven eigentlichen Inhalt ver viefftintigen Geſpräche 
mit dem Kronprinzen geben wie gefagt die ‚vorliegenden 
Briefe des Herten Thierich Leine Auskunft; Der Herausgebet 
aber erzählt aus ven geheim gehaltene Papieren Folgendes 
Diefe Geiprähe Hätten ſich auch um politiſche Gegenſtaände 
und praftiiche Aufgaben der Gegenwart Sewegt und ven Ins 
halt ſolcher Unterredungen habe Thierſch "für ben Kronprinzen 
als „politiiche Aphorismen“ aufgezeichnet. Er unterrichtete 
den Prinzen in den „Pflichten des Herrſchers“. Der Bericht: 
erftatter fährt fort: „Ohne Zweifel fir auch die Mängel 
ver Abel'ſchen Verwaltung. Gegenſtand der Srörterung ges 
weier. In einem Mänufcript aus jener Zeit (das: Hert 
Thierih jun. uns leider nichteinmal auozugswelſe mittheilt) 
wird mit großer Umjicht entwickelt, wie ein aus verſchledenen 
Confeſſionen gemiſchtes Reich ꝰe) zu behandeln ſei, deemit det 
Kirchenfriede erhalten und die nationale: Ginheit befeſtigt 
werde. Die Loſung dieſer Aufgabe wird als moͤglich nach⸗ 
gewieſen; tie damals vorwaltende Anſicht daß jene Miſchung 
ein Unglück ſei, und die Idee daß ein Beherrſcher Baherns 
ich den Kurfürſten Maximilian J. zum Vorbilde wählen 
mäüfle, wird widerlegt.“ 

Es war ein befonderes Anliegen * Kronprinzen, ver 
augenſqheinlich mit jedem Enge mehr: in Dies Sehäufe des 


e) Bergl. unfern Bericht über dm erten Band vet dvorlidenden 
Werkes. Hiſtor.⸗polit. Blätter Br. 56 ©. 881 fi. 
*°) Bayern nämlich, auch Deſterreich; Preußen hingegen als „enanges 
—.. *Nufcher Staat“ iR wohl ausgenommen, troß feiner: eben Millionen 
Katholiken. a U eu Aal RE 
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gelehrten Mandarinenthums eingefponnen wurbe, „einen 
Ueberblic über den gefammten Stand der Wiſſenſchaften zu 
gewinnen.“. Später wurbe hiefür das Weſtentaſchen⸗Format 
beliebt; Hr. Thierfch aber arbeitete noch breite Manuſcripie 
aus und entwarf Wallerfteinifche Tabellen. Als ver Krou⸗ 
prinz ferner bas. Bebürfuiß fühlte „die große Frage über ben 
Geiſt ver Zeit, feine berechtigten und unberechtigten Anfor⸗ 
derungen” zu ftubiren, fo wurbe bieje Frage brei hervor⸗ 
zagenden Männern vorgelegt, nämlich Wolfgang Menzel (der 
bamals noch ein ganz Anderer war als jekt), Dahlmann 
und Schlofler. Thierſch führte die Correſpondenz und reichte 
die Manufcripte ein. Daraus erwuchs dann bas große 
„politiiche Handbuch für den Gebrauch eines Fürften”, welches 
wach ber Angabe des Herausgebers aus mehr als zwanzig 
Manujcriptbänden beiteht. Dünniges, von dem fich: hier her⸗ 
ausitellt daß auch er als eine Ereatur unter den Thierſchiſchen 
Slügeln eingefhwärzt- wurbe (S. 5345, 546), hatte bie Direl- 
tion des „Handbuchs“ übernommen. Von ber Pforbten (zwei⸗ 
mal) *), Harleß, Hermann, Rotenhan zc. lieferten bie Bände; 
nur Einen Katholiten bemerien wir unter ben Verfaſſern, 
Heren von Reindl der „vie Tatholiiche Kirche in Bayern“ für 
den Gebrauch eines: Füͤrſten zu. bearbeiten hatte. 

Nun wäre es gerade jehr .erwünicht geweſen über bie 
eonfelfionelle Negierungsmeisheit die Hr. Thierſch dem armen 
on Seele und Leib kranken Kronprinzen beigebracht hat, 
nähere Austunft zu erhalten. Der Unterricht hat angejchlagen; 
das iſt gewiß. Aber das Buch gibt Teine wefentliche Aufs 
Härung. Vielleicht hat der jüngere Thierſch fich ber genaueren 
Daten ſelber geihämt. Er rühmt es der Abel’ichen Verwal: 
tung nad, daß fie „den Katholiten als ächten Katholiken 
und ben Lutheraner als Tutheraner in im alten und geſchicht⸗ 


> Diefer Sieatsmenin hatte überhaupt nicht erſt feit feiner Berufung 
a8 Sachſen, wie man gevöhnlich meint, ſerden viel File: nähere 
Beziehungen zum verfiorbenen König. 
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üben Siam baben wellte.” Deren wır wur jedenfalle in 
ver Muriiden Periede das gerade Giegenttwil ter \all: Jeder⸗ 
mau fellte wur nıd den Wunſche des Könige velinits 
een. aber nit anders als nach allerhöächiten Grmeilen. Io, 
bitte er uch cin paar Jabre erlebt, fo bätten wir ſogar 
eine Klefteritiftung na Marien Ordensregeln erlebt. 

Einen Fingerzeig über Miele Dinge ſcheint eine Neminiscens 
ans tem berühmten Kniebenzunatitreit zu geben. Nie bekannt 
it damals Stifteprepit von Doͤllinger nicht Te faſt für das 
Miniftertum Abel — veiten bervorragendſte Stuͤtze er übrigens 
in ver Kammer war — als vielmehr für tie Lieblinaeitee 
des Königs Eifentlich in tie Schranken getreten. Thierſch erbeb 
fih gegen den gelebrten Theologen mit drei Sendſchreiden: 
am Schluß verielben erwartet er, daß die Aufrichtigen beider 
Gonfeflionen immer mebr das Gute er andern Gonfejlion 
wärden unbefangen würdigen lernen, jo könnten beite Par⸗ 
teien einander beiljam werben und aus dem großen Gegenſatz, 
der ja ſchon in ten Charakteren tes Petrus und Paulus 
teime, zu einem groͤßern Ganzen jich vermitteln, aljo in ber 
Haus haltung Gottes unentbehrlich jeyn, „um im Allgemeinen 
und zumal in unferm beutichen Vaterlande das Reich feines 
Sohnes zu mehren“ ꝛc. So äußerte fi damals Kr. Thierſch 
mit mehreren Worten. 

Daß nun diefe Anjchauung in der That auf die Regie⸗ 
rung Mar’ II. übergegangen war — woraus von ſelbſt er» 
heilt, daß ber König die Kirche als göttliche Juftitution hate 
und haſſen mußte — entnehmen wir aus einer Quelle, wo man 
ein folches Zeugniß mit Lob begleitet allerdings nicht fuchen ſollte. 
Nämlich aus der alademijchen Gedächtnißrehe welche eben ber 
ehemalige Opponent des Herrn Thierich in der Kuiebeugungss 
Frage, Stiftspropft von Döllinger, am 30. Maͤrz 18064 auf 
Marl. gehalten hat. Daß der Katholit aufhöre ächter Katholit 
and der Lutheraner Rutheraner im alten gefchichtlihen Sinne 
zu fenn, wird hier als ver „tiefere Gedanke“ des Königs ums 
ftändlich erläutert. „ES müſſe“, äußerte Mar 1. in einer 
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langen : Unterxedung mit, Hrn. vom.: Dölliuger, „auf beiden 
Seiten epft tin gewifler Reinigungspraceß eingeleitet werden) 
und die Erlenntniß fih Bahn buchen, daß jede der beiden 
Genoſſenſchafien, wenn auch in ungleigem Maße, von der 
andern, Güter zu; empfangen, jede mit. Hülfe der andern nen 
Gebrechen und Einſeitigkeiten ſich zu befreien, Lucken in. ihrem 
religioſen und kirchlichen Leben auszufüllen, Wunden zu-heilen 
habe; auch dürfe keiner das Aufgeben eines wirklichen. buxch 
Lehen: und Geſchichte exprobten Gutes zugemuthet werben.“ 
Hier wur, ‚erzählt Hr, von Doͤllinger weiter, hielt: ver Koͤnig 
gerade Bayern für berufen „zu einer. thätig eingreifenden 
Rode“, Insbeſondere erichien ihm das Gebiet der geſchicht⸗ 
fihen Wiſſenſchaft (reip,. die „Hiftoriiche Commiſſion“ in 
München) wie eine geweihte Stätte, „auf welcher bie-jomft 
yeligids Getrennten jich zuſammenfinden, einträchtig mitein⸗ 
ander forichen und wirkten könnten, wo alle, von dem gleichen 
Wiſſensdurſte getrieben. aus derſelben heiligen Quellen ver 
Wahrheit trinkend, zu einer Gemeinihaft zuſammenwüchſen; 
und aus dieſer Gemeinichaft, aus dieſem wiſſenſchaftlichen 
Bruderbunde werde einſt, jo. hoffte er, wenn. unter: dem Ein⸗ 
fluſſe linderer Lüfte die confeflionelle Eisrinde aufthauen md 
zerfliehen. werde, eine noch höhere, das ganze Gebiet geſchicht⸗ 
licher und alfo auch religidfer Wahrheit. umfaſſende Einheit 
und eine Verföhnung hervorgehen, wie ber. Patriot und der 
ey. fie wünſche und erflehe . 

Jetzt, ein halbes Jahr nach Rönigsgräg, leſen ſich —* 
Prejan eines kleinen deutſchen Königs freilich fait. tragi⸗ 
Lomiſch. Damals aber als ber katholiſche Theologe die Worte 
sus: Töniglihem Munde vernahm, that er jogar dem großen 
chaxaktervollen Leibnig das Unreht am ihm mit folchen An⸗ 
ſchanment in Parallele zu daten. Er vage nicht. auiſernn 
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was auch ım8 erit-jebt ganz Tlar iſt; daß der ganze Erguß 
töniglicher Irenit nichts weiter. gewejen als das Echo ſeines 
alten Gegners aus dem Kniebeugungs: Streit -und eine Re: 
miniscenz aus den Thierih’jchen Beiträgen zum „Politiſchen 
Handbuch für ven Gebraud eines Fürſten“. Wie aber Herr 
Thierſch, ſehr im Gegenſatz zu dem verſchwommenen Weſen 
ber ſogenaunten „treuen Katholiken“ die um dieſe Zeit iw’s 
Kraut zu Ichießen anfingen, die Sache eigentlich doch ganz 
nüchtern und praktiich anjah,. beweist jolgende Thatſache. 

Hr. Thierſch gab den König ven Rath: um überhaupt 
eine neue Stütze für feinen Thron zu gewinnen und um 
insbejonbere tie bayeriiche Miſſion einer allgemeinen con⸗ 
feifionellen Rivellirung zu befördern, möge er den Freimaurer⸗ 
Orden in Bayern .offictell einführen und fich felber zum 
Sroßmeiiter der bayertichen Logen machen. Als Freimaurer 
Gropmeiiter, behauptete. Thierfch, würde fich ber König ein 
jehr wejentliches Machtelement beifügen. Bon vielem Vor⸗ 
gange jteht freilich nichts in dem vorliegenden Buche. Aber 
Staatsrath von PRitermeifter wird fi wohl noch erinnern, 
wie er Auftrag erhielt über den Thierſch'ſchen Vorſchlag 
Gutachten einzuholen und wie er zu diefem Zwecke nament- 
ih an — Herrn von Abel abgefendet wurde. Der einft 
gewaltige Minilter war damals bereits vom Schlage gerührt 
‚und körperlich jehr elend; er gab dem Bertreter bes Kabinets 
den münblichen Beicheiv: wenn Se. Majeſtät Freimaurer⸗ 
Großmeiſter in Bayern werben wolle, jo würbe er als folder 
der Untergebene des Prinz-Regenten von Preußen ſeyn, denn 
Brinz Wilhelm fei bereits Großmeifter aller beutichen Logen. 
Mit dieſer Antwort war nun die empfindlichite Seite des 
Könige getroffen, der nichts mehr verabſcheute als bie Rolle 
eines „preußiichen Prafekten“, und fo blieb das Thierſch'ſche 
Projekt vorerft auf fich bernhen. 

Doch wir find hiemit ber Entwiclung der Dinge in 
Bayern weit vorausgeeilt. Der Herausgeber verbreitet IA 
ſehr ausführlich über bie ftürmifchen Jahre 18 
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um bie Haltung feines Waters unter dem Interregnum ber 
Gräfin Lanbsfeld und zur Zeit der Märzrevolution darzu⸗ 
jtellen und zu rechtfertigen. Er betont die entſchiedene Stell 
ung die der alte Thierfch zu dem Unweſen der Tpanifchen 
Zänzerin eingenommen habe; über bie befannte Abſetzung 
per neun beroorragenbiten katholiſchen Profefioren und Dos 
centen an ber Univerjität macht er bie Bemerkung: „es if 
ein Näthjel wie es fam, daß Görres und Thierſch verſchont 
blieben.” Was nun Görres betrifft, jo war allerdings. auch 
feine Abjekung von den Männern ber Miorgenröthe beans 
tragt, aber König Ludwig wies fie mit ben Worten ab: 
„Laßt mir den alten Löwen in Ruhe!“ Als alter Löwe 
wurde hingegen Thierfch nicht angefehen und verſchont. Der 
Herausgeber jelber erzählt, daß es einer der legten Regie 
rungsakte König Ludwigs geweſen ‚jet jeinen Bater zum Bräs 
jidenten der Akademie zu ernennen. „Er beichieb ihn zur 
Audienz und ſagte ihm unter Anderm banlend: Sie haben 
die Freunde ber Gräfin beſchützt.“ 

Mit ähnlicher Gewanbtheit wußte Thierſch in ber Be 
wegung von 1848 die richtige Mitte zu treffen. Original 
war er dabei nicht, „aber eine farbenreiche Eopie von allen 
andern Bourgeoijie = Polttifern. Während er vie glorreidhe 
Erhebung vom klaſſiſchen Kothurn herab pries und der 
nbeiligen Schaar“ der bewaffneten Studentenwelt als Rektor 
magnificus hoch zu Roß voranritt, juchte er fich boch den 
Rüdzug immer vorjichtig - offenzuhalten. Zu feinen Glück 
wurde er auch nicht, wie in ber Stadt Schweinfurt beab⸗ 
ficgtigt war, in's Parlament gewählt, um in Frankfurt für 
ben preußiſchen Erbfaifer zu ftimmen. Aber Etwas blieb 
ihm nach oben hin boch hängen. Der Herausgeber erzählt: 
er fei von einem ariſtokratiſchen Dfficier beim König vers 
büchtigt worben, als hätte er fich mit den Wiener Demos 
kraten eingelaflen und dieſe Verbächtigung ſei nicht ohne 
Eindruck geblieben. Thierſch fand es für gut ſich mündlich 
und fchriftlich zu verantworten (wovon aber das Buch Teine 
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weitere Mittheilung macht) und „es iſt Thatſache, daß er 
ven neuen Köonig in ter erften Zeit nur ſebr ſelten Tab.“ 

Grit seit 1352, bemerkt der Herausgeber, ſtand Thierſch 
dem Könige wierer jehr nahe, und um viele Zeit begann 
auch tie zweite maſſenbaftere Invaſion ter gelehrten Fremd⸗ 
berriaft in Bavern. Nicht je wie unter König Ludwig 
Görred und Pbhillips, Arnets, Möbler und Pajaulr berufen 
werten waren, als Profcileren wie andere Rrofeileren, kamen 
jegt tie Berufenen: ſondern als Alterego's der Mateftät 
jagen jie in’s Regiment. Tas Gultusminifterium war ihnen 
wierer untertban wie }. 3. der Gräfin Landsfeld, und jelbit 
das Miniiterium bes Innern war feweit heruntergekommen 
unter ihren Einfluß, daß unerhörter Meife ein Fremder an 
die Spitze bes baveriſchen Centralarchivs geſtellt werben Tonnte. 
Die allerhöchfte Perjen war bald wejentlih mit Fremden 
umgeben, und je ijt es nicht zu verwundern, daß ihnen 
überall nur die ergebenften Bücklinge begegneten. Bereits 
im Januar 1856 äußerte Thierſch feine Siegesgewißheit. Er 
zählt eine Reihe „junger banerifcher Talente” auf, bei denen 
„weder Nativismus noch Confeſſion in's Gewicht fällt“, tie 
alle ten älteren Nenbernfenen wohl verbunden ſeien. „So 
koͤnnen wir es ruhig gefchehen laſſen, daß tie bem Neuen, 
der großartigen Abjicht des Königs wiberftrebenven Kräfte, 
meift alte und veraltete, ihrem Schickſal unbehelligt entgeyen- 
gehen.“ 

Shen drei Jahre vorher war ter Marimiliansorden 
entſtanden; die „Sympoſien“, in Muͤnchen mit bem weniger 
platonifchen Ausdruck „Tabatscollegium“ bezeichnet, machten 
feit geraumer Zeit Aufjeher, und jet 1856 verarbeitete die 
„willenfchaftliche Commiſſion“ einen großen Aktenband voll 
Papier und bewilligte in Einem Jahre 96,000 °fL. aus ber 
Kabinetskaſſe. Weberall ſaßen Thierſch und Liebig vorne 
dran. Wir entnehmen den vorliegenden Mittheilungen nur 
die Notiz, daß Theologen dem Maximiliansorden nicht an⸗ 
gehören ſollten; „Thierſch veranlaßte ven König eine Aus⸗ 

LIX, 4 


50 Zur neueften Geſchichte Bayerns. 


nahme von dieſer Negel zu machen, und Herrn Stiftspropft 
von Döllinger wegen feiner großen Leiftungen als Hiſtoriker 
aufzunehmen.” Ferner die Angabe, daß das Sympoſion jeit 
1858 nur noch felten ftattfand, „nachdem ber erfte Bürgers 
meifter von Münden dem König vorgejtellt hatte, es gebe 
bem bürgerlichen Publikum Aergerniß: man fürchte, ber 
König werde nod) Proteftant.“ 

Was die politiiche Abſicht des Königs bei allen biejen 
großartigen Unternehmungen war, deren Unbeliebtheit im 
eigenen Lande er wohl kannte: das konnte ben leitenden 
Fremden felber am wenigjten verborgen feyn. Es war bie 
Idee bes tritten Deutſchlands unter bayerifcher Führung, bie 
durch das Mittel des wifjenjchaftlichen Mäcenatenthums ben 
beutichen Geiftern plaujibel gemacht werben ſollte. Bayern 
follte durch die Plejade feiner Gelehrten zunächit geiftig zur 
britten deutichen Großmacht erhoben werben. Auch ber Her: 
ausgeber thut bes königlichen Grundgedankens Erwähnung: 
daß die dritte Staatengruppe mit Bayern an ber Spiße 
neben Preußen und Oeſterreich als gleichberechtigt ftehen und 
ber Borfig im Direktorium zwiſchen biefen drei Mächten 
wechleln jollte. Der Herausgeber bemerkt dazu: „Thierſch vers 
kannte nicht, wie jehr das Wejen der deutſchen Nation einer 
ausichlieglich preußiſchen Centralgewalt wiberftrebt, aber auf 
ber anbern Seite hielt er jene Dreiherrihaft für unaus⸗ 
führbar.“ 

Die Hauptfrage wäre aber nun: hat Thierſch dem König 
das gefagt in feinen „langen und bebeutjamen Unterredun⸗ 
gem?” Leider gibt hierüber das vorliegende Buch nicht bie 
mindeſte Auskunft. Aber nod mehr! Thierich hielt die Trias 
richt nur für unmöglich, ſondern für undeutſch und verderb⸗ 
lid; er war im Herzen dur und durch preußiſch⸗-geſinnt 
und Anhänger ber preußiicdhen Hegemonie. Eo hat er am 
8. März 1848 an die Königin von Preußen gejchrieben, um 
ihren hochſinnigen Gemahl zu ermuntern: er braude auf 
bem von ibm früher betretenen Wege nur einige Schritte 
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vorwärts zu geben, jo ſiehe er an der Spitze der Bewegung, 
um endlich bie deutſche Einheit zu gründen und Deutichland 
zu dem Range zu erheben, „der ihm gebührt und ven es 
nur unter vem Banier von Hohenzollern erreichen 
kann.“ Roh am 5. Januar 1850 jchreibt er an feinen 
Bruder, den Sächſiſchen Forſtmeiſter, und macht dem König 
ven Sachſen bittere Borwürfe wegen feines Rüdtritts von 
ber preußifchen Union. Ob denn Sachſen nicht mehr Sachen 
jei? fragt er und fügt hinzu: „Sch ſehe auch für Euch kein 
Hal als an dem Ziele, zu tem man nun einmal nicht 
anders alsüber Erfurt gelangen kann.“ Ober über Königsgräß! 
Mehr als dieje paar Aeußerungen hat der Herr Editor 
uns nicht vergönnt. Aber fie find in Anbetracht der Um⸗ 
ftände ftark genug, um abermals die Trage nahe zu legen: 
bat Hr. Thierich das dem König gejagt? Oder haben er und 
feine Genofien ihm ihre wahre Herzensmeinung verheimlicht, 
doch aber das Geld und die Ehren gierig eingeftrichen welche, 
wie fie wohl wuhten, vom König nur zu einem ihrer wahren 
Herzensmeinung ganz entgegengejeßten Zweck gegeben wurs 
den? Haben fie offen gehandelt, oder haben fie für Geld und 
Ehren der Idee der britten deutſchen Großmacht gefchmeichelt, 
während fie im Herzen dieſe Politit verlachten oder bemit- 
leideten? Ich fürchte, e8 war fo. Denn das Schickſal des 
‚Herrn von Sybel fcheint zu bezeugen, daß Se. Majeftät im 
Punkte der preußifchen Hegemonie teinen Spaß verftand, und 
daß die Gunft des Töniglichen Maͤcens raſch aus und Amen 
gewejen wäre, wenn bie Herren ihre wirklichen politiichen 
Herzenswünfche nicht klüglich zu verſtecken gewußt hätten. 
Der Herr Editor bemerkt in der Vorrede: „König Mar 
erlag den Schmerzen welche ber Webergang in eine andere 
Zeit ihm bereitete.” Ohne Metapher geiprochen erlag ber 
König feiner Krankheit inmitten der Illuſionen, welche feine 
zolitiiche Anſchauung von Anfang charakterifirten. Aber e8 war 
eim gütiges Geſchick das ihn hinwegnahm, ehe er die wahren 
Gefinnungen jeiner allmächtigen Freunde und Schmeichler wohl 
4* 
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oder übel erfennen mußte. Dann vielleiht wäre er and 
Schmerz geftorben über den Anblid des fchreienden Gegen 
theils zu dem feine theuerften Beitrebungen ausgeichlagen 
find. Die traurige Politit und Kriegführung vom letzten 
Sommer, auf welche bas ächte bayerifche Volt mit grollen⸗ 
dem Unmuth zurüdblidt, war bie natürliche Folge feine 
politifchen Illuſionen; das gefährliche Mittel aber deſſen er 
fich zur Näherung und Förderung feines politifchen Zieles 
bediente, ift die natürliche Urſache jener charakterlofen Im; 
bifferenz geworden, womit bie gebilvete Welt den kommen⸗ 
ben Dingen jest entgegenfieht. Wir find unter: feiner Re⸗ 
gierung fyftematifch gelehrt und gewöhnt worden uns ohne 
Murren zurüdjeßen und von Fremden beherrichen zu Laffen; 
nur daß die jet anrüdende Fremdherrſchaft die preußiſche 
Monarchie felber ift, und nicht mehr ihre Vorläufer. 


IV, 
Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


IL Ein paar Blicke in die Geſchichte des jüngften Kriege. 


n Genf 6. Oftober 1866. 


Hab' ich einmal angefangen mit Dir zu plaudern, fo 
komm ich’ fo ſchnell nicht zu Ende. Run fig ich denn wizber 
ſchreibend in meiner Zelle und zwar am hellen Tage, , denn 
das Wetter ift unfreunblic und eine weiße Dunſtmaſſe Tiegs 
ſo froftig auf dem See, daß es mich garnicht een meine 
gewoͤhnlichen Gänge zu gehen. 
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Ueber das alte Frankfurt hab ich mein Herz ausge 
Ihüttet, jegt muß ich von anderen Dingen jpredhen uud ba 
widme mir eine orbentliche Gabe Deiner kurzen Geduld. 

Im Monat Mai, ſagſt Du, hätt ich gar jo fchlecht 
propbezeit und in mancher Beziehung haft Du wohl recht, 
denn gar Vieles iſt anders gekommen als ich es erwartet. 
Hätt' es dem lieben Herrgott gefallen, mich auf bie Höhe 
eines Heidelberger⸗Profeſſors zu jtellen, fo würd ich einfach 
Dir fagen: „meine Schlüjje ſind wie immer untrüglich ge⸗ 
weien, daß jie dießmal nicht eingetroffen, iſt nicht meine 
Schul; warum jind die Greignijje nicht meiner, ſondern 
ihrer eigenen jchlechten Logik gefolgt?" Dem armen alten 
Soldaten aber must Du ſchon einige Nachſicht jchenten, 
denn eigentlich hat er ſich Feiner Prophezeiung vermeſſen; 
er bat nur Urtbeile und Anjchauungen ausgejprochen veren 
manche er auch heute noch fefthält. Laß uns bie Sache ein 
bischen beleuchten ! 

Alereings hab’ ih vor einem halben Jahre Dir aus- 
geſprochen: Preußen Tonne einen langen Krieg nicht aus: 
balten, ein jolcher würde alle jeine Verhältniſſe zerrütten 
und jomit unjügliches Elend hervorrufen; die ungeheure Auf: 
regung würde bie Ausübung der Autorität faſt unmöglich 
machen und Land und Regierung in eine furchtbare Lage 
werfen. Tas Alles behaupt” ich noch, denn es bezeichnet 
was nothwendig folgen muß, wenn manfalle Hilfsmittel 
bes Landes für den Krieg und fajt nur für den Krieg ver- 
wendet, wenn das ganze Staatsmweien gewillermagen nur 
die Bildung und Erhaltung des Heeres bezwedt, und wenn 
für den eingetretenen Krieg alle Kräfte unnatürlich geſpannt 
werben. * 

Achtzehn Tage nach Eröffnung der Feindſeligkeiten war 
eigentlich die Sache entſchieden, der ganze öſterreichiſch⸗ 
preußiſche Krieg hat nur wenig mehr als zwei Monate ge⸗ 
währt, während biejer Zeit hat bas ganze preußiſche Heer 
auf feindlichen Boten geſtanden und von „Regnifitionen“ 
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gelebt. Sag’ an, mein Freund, wie wäre e8 geworden, wenn 
bie Defterreicher mit räftiger Offenjive ben Krieg in preußiſche 
Lande verlegt hätten; wie wär e8 geworden wenn bie Preußen 
unglüclich in Böhmen gefochten, wenn fie die Schlacht bei 
Königgra verloren hätten? Ich gehe noch weiter, ich frage: 
was wäre gejchehen, wenn nad) dem 3. Juli die Defterreicher 
den Krieg hätten fortſetzen köͤnnen, wenn die Breußen immer 
weiter von der Grunblinie Ihrer Operationen fich hätten ent- 
fernen müſſen? In den bejeßten Ländern hätten in Der: 
zweiflung ſich die Maſſen erhoben, vie Preußen hätten eine 
befondere Armee nöthig gehabt um ihre Verbindungen ‚zu 
fichern, der Staatsſchatz hätte fich erfchöpft, vie Requiſitionen 
und bie Sontributionen hätten nicht mehr das ungeheure Be⸗ 
duͤrfniß gedeckt; das Dperationsheer wäre mit jedem Tag 
ſchwächer geworben, eine verlorene Schlacht, würde fie auch 
tief in Ungarn gefchlagen, wäre die Vernichtung ber Armee 
und diefe wäre vielleicht die Aufldjung im Innern geweſen. 

Jetzt freilich fteht die Sache viel anders. Die Einver: 
leibung jehr bebeutenber, theilmweife jehr guter Länder hat 
mit Vermehrung ber inneren Hilfsquellen die Wehrkraft ver: 
ftärft und der norddeutſche Bund vereiniget das mittlere und 
das nördliche Deutichland in einem geichloflenen Gebiet — 
Preußen ift eine wirkliche Großmacht geworben. 

Die Streitträfte der Dejterreicher hab’ ich aberſchäbt, 
weil ich den Angaben die man in die Welt geworfen, ge⸗ 
glaubt; die Streitkräfte der Preußen hab’ ich unterjchäßt, weil 
ich die Zahlen, wie gut unterrichtete Blätter fie aufgeftellt, 
fürfmrge Webertreibung gehalten habe und ich hatte gute Gründe 
für Beides, Waren biefe Angaben richtig, fo ftellten die Oeſter⸗ 
‚reicher zwei, bie Preußen faft vier Hunderttheile ver Bevol⸗ 
kerung unter die Waffen. Diefe Stärke ver erfteren wäre aller: 
difigs: eirie ſehr große Anftrengung gewejen, aber noch immer 
nicht eine ſolche welche vie Verhältniffe eines großen und det 
georbneten Staatsweſens zerrüttet, und fie war von bem furcht⸗ 
baren Ernſt ver Lage geboten, denn fie hätte nur bad’ nur 


Eolkatenbricte. 35 
meriſche Gleichgewicht mit ter geiammten Streitfraft ber 
Feinde bergeftellt. Die angegebene Größe bes preußiſchen 
Aufgebores iſt vernũnftigerweiſe nur benfbar, wenn bie Rotb 
der Selbfterbaftung von vorne herein alle Berbättniffe jtört. 

Die Sfterreichiihen Staatsmänner haben vielleicht wehl 
ertannt, daß das Reich der Habsburger bedrebt war wie 
niemals zuvor; ſie haben vielleicht wohl eingefehen, daß 
nicht nur die Stellung des Reiches, ſendern daß felkit fein 
Beñehen in Frage geitellt war; aber jie haben das preußiſche 
Militir- Snitem nicht gebörig gewuͤrdiget. Sie haben ven 
Umfang der Rüjtungen nicht gefannt, fie haben die Macht 
des Feindes unterfjchägt: erit als fie beſſer unterrichtet ges 
wefen, haben fie eine kräftige Offenſive bes Feindes voraus: 
geiehen und haben das Marchfeld verſchanzt. Allerdings 
war die Regierung in ſehr ſchwieriger Lage. Die öfter 
reichiſche Heeres Verfaifung ijt nicht wie wie preußiiche bie 
Organifatien der gejammten Mehrfraft bes Volkes, durch 
welche jever wafienfähige Mann in feine bejtimmte Abtheilung 
eingereibt ift. Um vie Armee über einen gewiſſen, nicht all- 
zugrogen Stant zu vermehren mußte man neue Rabmen 
für nme Abtheilungen ſchaffen. Oeſterreich mußte improvi⸗ 
firen, was in Preußen zum regelmäßigen Beſtand gehört. 
Die Verbältniffe in Ungam, in Siebenbürgen zc. waren 
nicht geordnet und außerorbentliche Aushehungen wären weht 
jchwer zu vellziehen geweſen in bieien und in anderen Lün- 
dern, welche man glaubte nicht ohne Beſatzung laflen zu 
rürfen. Waren aber aud Rahmen gebilvet und waren bie 
Männer vorhanden um jie zu füllen, fo war wieter Alles 
gehindert durch tie traurige Lage ber Finanzen, Die Pa⸗ 
piere waren entſetzlich gefunfen; erft kurz vorher mar das 
franzo ſiſch⸗ oſterreichiſche Anlehen vealifintz die Obligationen 
dieſes Anlehen⸗ waren noch ae 
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ftand von Defterreich vielleicht mehr als bie feindlichen Waffen 
gefährvet. Woher das Geld für außerordentliche Rüftungen 
nehmen? 

Ich verkenne nicht das ungeheure Gewicht dieſer Zur 
ftände und doch mein’ ich jegt noch, mit den rechten Maß: 
nahmen hätte bie öfterreichiiche Regierung nicht nur ihre 
eigenen Völker entflammen, fondern bie weit verbreitete Abs 
neigung gegen Preußen fih nugbar machen können. Hatte 
man auch in übergroßer Vertrauensjeligkeit jeit fieben Jahren 
eigentlich gar nichts gethan um die wirkſamen Kräfte bes 
Reiches zu ftärken, jo konnte man noch immer. jehr viel 
vollbringen in ven legten drei Monaten in welchen wenig⸗ 
ftens die Regierung den Ausbruch eines Krieges mit Be—⸗ 
ftimmtheit hat vorausjehen müfjen. Hat man nad) der Nie 
verlage in fehr kurzer Zeit baare ſechs und breigig Millionen 
Gulden aufgetrieben, um die Preugen aus dem Land zu 
bringen, jo hätte man fie wohl auch beiihaffen Können, um 
biefe Preußen gar nicht hereinzulaffen. Hätte man vollends 
einen Heinen Theil von dem Werth des Schavens, welchen 
die Feinde angerichtet, als patriotifches Opfer von ber Ge 
fammtheit der Staatsbürger zu erheben gewußt, fo wäre 
Geld genug da geweſen. Hätte man zu rechter Zeit vernünf- 
tige Zugeftänbniffe gemacht, fo hätte man die unthätigen Bes 
fagungen auf fehr kleine Beftände vermindern, man hätte alle 
bie taufend Bedürfniſſe beichaffen, alle Vorbereitungen treffen 
und das jchlagfertige Heer auf eine Stärke bringen konnen 
welche jener der Preußen mit allen ihren Verbündeten, ‚wenn 
nicht überlegen, doc, gleich gewejen wäre. 

"Geftehe, mein Freund! daß ich nicht gerade fehr thöricht 
war, als ich glaubte die Defterreicher könnten ihre Streit 
macht auf 2 Prozent der Bevölkerung, d. h. auf 700,000 
Mann bringen. | 

Patriotiſche und einflußreihe Männer, Palazty und 
Rieger, haben vor dem Einmarsch der Preußen dem Kaiſer 
bie Organifirung eines böhmifchen Landſturmes angeboten, 
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aber vie Regierung ijt darauf nicht eingegangen. In ihrem 
Eelbjtvertrauen auf das Heer und vielleicht auc, im Mangel 
des Vertrauens auf die Bewölferung hat fie das Aufgebot 
ber Maſſen mißachtet oder gefürchtet, nicht bedenkend, daß 
bie ungeheure Auspehnung ver allgemeinen Wehrpflicht in 
Preußen einen jeven Krieg zum Volkskriege macht. . Der 
alte Soldat weiß fo gut wie irgend einer, daß man in 
Schlachten und Treffen nicht viel zu machen vermag mit 
ſolch Ichnell aufgebotener Volkswehr, aber er weiß auch, daß 
man ſie gar vortheilhaft zu nothwenbigen und jehr nüglichen 
Gejchäften verwendet, dadurch den eigenen Heeresabtheilungen 
viele Streiter in den Reihen erhält und den feinblichen noch 
mehr entzieht. Somit verjtärkt fie das eigene und ſchwächt das 
feindliche Heer; jenem gibt fie mit dem Gefühl ver Sicher- 
heit eine größere Freiheit feiner Handlungen, dieſem zerjtört 
fie diefes Gefühl, fie thut ihm Abbruch und hindert es in 
feinen Bewegungen. Im Allgemeinen wird das Land deſſen 
Bewohner thätigen Antheil an dem Kriege genommen, allers 
dings mehr leiden müflen, als jenes in welchem „Ruhe vie 
erite Bürgerpfliht” war. Uber in Böhmen hatten bie 
Preußen nit viel ärger haufen können, wenn aud ein 
Landiturm die Zufuhren weggenommen, die Cijenbahnen zer: 
ftört, und Entſendungen aufgehoben oder vernichtet und die 
Märiche unfiher gemacht Hätten. Viele Solvaten verachten 
bie Mitwirfung des Volkes; aber mein Freund, vortreffliche 
Soldaten find gar häufig auch eigenjinnige Pebanten; es 
geht ihnen nicht beſſer als den Diplomaten. 

Die Preußen haben die Lage der Dinge verjtanden und 
barım waren jie ſich der Größe ihrer Aufgabe bewußt. Die 
Preußen haben wohl eingejehen, daß ein längerer Krieg ihre 
inneren Verhältnijje zerrütten und ihre Hilfsquellen erſchö⸗ 
pfen müßte; fie haben eingefehen, daß ein folcher, auch wenn 
ihre Waffen glücklich wären, jehr eigenthümliche unvorge⸗ 
jehene. Zuftände hervorrufen und ihre politiſchen Combina⸗ 
tionen minbeitens fehr zweifelhaft machen würde. Das Ber- 
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liner-Rabinet hat freilich wohl bie Schwäche ber Defterreicher 
gefannt und die Läfligkeit und den Mangel an richtiger Bes 
urthellung in Wien; aber das Berlinersstabinet konnte nicht 
willen, ob nicht eben ver Krieg andere Männer an bie Spitze 
ber Negierung bringen und eine energifche Thatkraft hervor: 
rufen werte. Jeder Tag konnte bie öfterreichifchen Streit: 
fräfte mehren und jeder Tag mußte bie preußiihen min: 
dern. Die Preußen wußten, daß fie bie Entſcheidung ſchnell 
herbeiführen mußten und daß nur in rafchen übermächtigen 
Stößen bie Wahrfcheinlichteit des Erfolges für fie Liege. Die 
Preußen haben nach biefer Einficht gehandelt; fte haben auf: 
geboten was aufzubieten gewefen und fie haben fich eine be: 
beutende Ueberlegenheit gefchaffen. Allerdings Tag foldhe in 
ihrer Milttär- Organifation und es fehlten nicht die Gelb: 
mittel. Es Lagen 150 Millionen Gulven in dem Staats: 
[ha und bie Ordnung ihrer Finanzen und ber verhältniß: 
mäßig Meine Betrag ihrer Schuld ficherte ihnen einen großen 
Credit. Der Krieg mit Defterreih war fett lange her vor: 
gefehen und vorbereitet, und darum haben bie Preußen ge- 
Leiftet was geradezu’ unglaublich fchien. | 
Die preußifche Militär-Organifatton Hab’ ich fehr wohl 
gekannt, ich Habe auf den Grund derſelben vie Stärke ber 
preußifchen Heeresmacht fehr gut berechnen können, aber baf 
fie im Stande wäre biefe Heeresmacht Teibhaftig aufzuftellen 
— das, mein Freund, hab’ ich nicht geglaubt. Darin lag 
benn freilich ein großer Irrthum; aber die öfterreichtfchen 
Staatsinänner hätten es beſſer wiſſen follen. 
FE Wie ſtark waren num aber die Streitkräfte ver krieg⸗ 
führenden Mächte? Nechneft Du nad) den Formationen ber 
betreffenden Heere, fo müßte Oeſterreich etwa 14, Preußen ziem⸗ 
ih 3 und Italien wiever gegen 1% Procent ver Bevöltenittg 
unter dle Waffen geftellt haben. Nun weiß aber Jedermann 
daß, bei ben beiten Anftalten, vie wirkliche Stärke immer weit 
unter ber Zahl bleibt welche ſich aus folcher Berechnung er- 
gibt, und daß auch von den wirklichen‘ Streitkräften immer 
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ein großer Theil nicht im Felde verwendet werden kann. Die 
wahre und wirkliche Stärke einer Feldarmee zu beſtimmen 
it ſelbſt dem Dienft- Burean des Generalftabes nicht Teiche 
und mit größerer ober geringerer Wahrjcheinlichkeit muß ſich 
auch Derjenige begnügen, welcher viel beſſere Nachweiſungen 
benügen kann als ich hier am Leman-See fie beige. Doch 
la une jebt einige Wahrfcheinlichkeiten auffuchen. Sind 
meine Schätzungen auch nicht genau, fo werben fie hoch das 
gegenfeitige Verhältniß nicht ganz umrichtig bezeichnen. 

An Defterreihh waren bie Megimenter bei weitem 
nicht vollzählig, die fünften Bataillone waren nicht gebifvet, 
die Corps der Freiwilligen und die Mannfchaften der Tyroler: 
Landesvertheibigung ftellten eine vergleichungsmweile ehr 
Heine Zahl und die vielen nöthigen und unnöthigen Bes 
ſatzungen, Depots und vergl. erforberten mehr als ein Bier: 
theil der ganzen Bewaffnung. Die Schwerfälligfeit ver öſter⸗ 
rachiihen Heeres-Organifation und bie noch größere Schwer: 
fülligfeit der gefammten Heeres-Berwaltung verurjachten einen 
grogen Aufwand an Zeit und an Geld, verzögerten bie brin- 
genden Geſchäfte und machten eine jehr rajche Mobilifirung 
faft unmöglih. In Preußen konnte Alcs viel jchueller zu 
Stande gebracht werben, die Wehrverfaſſung brachte bie Leute 
raſch herbei und die Organifation des Wehrweſens beförberte 
bie Schnelle Aufftellung des Ichlagfertigen. Heeres. Aber auch. 
in Preußen waren nicht alle Truppenkörper, bejonders ber 
Landwehr, in der vorgejchriebenen Kriegsjtärte, jedoch wur 
ver Abgang keineswegs jo groß wie in dem öfterreichifchen 
Heere und bie Befaßungen, auf das ſchlechthin Nothwendige 
vermindert, wurden großentheils von dem zweiten Aufgehot 
der Landwehr geftellt. Italien hatte die Mobilgarde noch 
nicht gebilvet und die Freicorps ſowie bag Geſindel des Gari- 
bafıt find nur zu rechnen, infofern fie einen Theil des öfter: 
reichiſchen Heeres in Anſpruch nahmen. Die deutfchen 
Bundesftaaten endlich hatten, mit Ausnahite von Sachfen, 
nicht einmal ihre Contingente vollzäͤhlig. | 
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So finde ih nun auf Seite Defterreihs und des Bun⸗ 
des 446,600. Mann mit 1208 Geſchuͤtzen, auf Seite Preußens 
und Staliens 610,000 Mann mit 1230 Gefchügen im Feld 
einander gegenüber geftellt, und bie erjiern mußten demnach 
gegen eine Uebermacht kämpfen, welche ein Drittheil ihrer 
eigenen Stärke betrug. 

Defterreih mußte feine Hauptmacht gegen Preußen 
ftellen. Italien gegenüber konnte es mit geringeren Streits 
fräften austommen, benn will man auch bie entfchiebene 
Meberlegenheit nicht in Betracht ziehen, jo ift es doch gewiß, 
daß Dejterreih, im Italien auf einen Vertheidigungskrieg :ans 
gewiejen, jolchen in feinem Feſtungsviereck mit unzweifel⸗ 
haftem Erfolg gegen einen jehr überlegenen Feind zu führer 
vermochte. 

Eine Schaͤtzung nach Wahrſcheinlichkeiten gibt die Starke 
der verſchiedenen Operationsheere in runden Zahlen wie folgt: 


1) In Böhmen und Sachſen. 

Defterreich. Rordarmee mit ben Sachfen 223,000 Mann mit 780 Geſchäten 
Breußifche Armee | 320000 „ u 730 „ 
Der Unterſchied ftellt fih zu Gunften ver Preußen mit 
97,000 Mann, dagegen waren die Oefterreiher um 50 Ge⸗ 
ſchütze überlegen. Die Anwendung ver alten Regel, daß ein 
Geſchütz gleich zu rechnen fe 100 Mann Fußvolk, würde 
biefen Unterſchied auf 92,000 Mann verringern. Es würden 
alfo immer zwei Defterreiher over Sachfen gegen bret 
Preußen geftanven haben. 


J 2) Am Dain. 
Yusbes: Armee 90,000 Mann mit 200 Geſchůben 
Preußiſche Main s Armee 660, 00 nm 80° ” 


Es iſt dieß wohl der hoͤchſte Stand ber preußiſchen Pain: 
Armee; denn für die Befagung von Kurheſſen und Hannnver 
muß man doch mindeſtens 10,000 Mann mit 20 Geſchützen 
annehmen. Gegen zwei Preußen ſtunden daher drei Mann 
der Bundestruppen. 1. 2 
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. 3) In Italien. ve? 
Deſterreichiſche Shine . 320,000 Ram mit 200 Gefchäken 
Ralieniſche Armee U 20,0 0 ws... 


Alſo nahebei zwei Italiener gegen. einen Deiterreicher. 
Wenn einmal die wahren uns .wahrhaftigen Nachweiſungen 
ericheinen, jo mögen alle biefe Wahricheinlichleitszahlen wohl 
ziemlich unrichtig erſcheinen; fir jet aber bringen fie doch 
eine gewifſe Klarheit in: die Betrachtung ver Ereigniile *). 


*) Gine etwas kritiſche Zufammenftellung ber verfchiebenen mir zuges 
Tommenen Notizen ergibt ale wahrſcheinliche Schaͤtzung ber reſpek⸗ 
tiven Streitkräfte die folgenden Zahlen: 


a) Auf Seite Defterreide und des Bundes. 


1) Deſterreich 330,000 Mann mit 950 Geſchuͤtzen 
2) Bayern 400 u „ DO u 
3) Königreich Sachſen .20,00 „ m 5 m 
4) Hannover 1500 „ „ 2 " 
5) Württemberg . . 1500 „ „ 8 u 
6) Baden 11,000 ” ” 30 DL 
7) Großherzogthum Shen 900 „ u A m 
8) Kurheſſen 2300 [7] " — 
9) Naſſau 40 nn I „u 


446,640 Mann mit 1208 Geſchuͤtzen. 


Dazu iſt zu bemerken, daß bei den Sßerseichifchen Geſchũtzen 
auch die Gebirgs⸗Kanonen und die Raleten-Batterien mit einge⸗ 
rechnet und daß die Ziffern von Nr. 5 bis 9 ben wirklichen Staͤn⸗ 


den entnommen find. 
b) Auf Seite Preußens und feiner Verbündeten. 


1) Preußen 370,000 Mean mit. 800 Gefdägen 
3) Norddeutſche Staaten 20,000 nn 30 ". 
3) Italien 220,00 . „ „40. 


610,000 Mann mit 1230 Befchügen. 


Für die Bintheilung in die befonberen Armeei wuß man bie 
Sannoweraner außer Rechnung lafien und 7500 Oeſterreicher mit 
16 Geſchützen der Bundesarmee zuſchreiben, und fo geben fich die 


folgenden Zahlen: 
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Die Menſchen find. Heutzutage in allen Dingen an un⸗ 
geheure Zahlen gewöhnt und bie ich angeführt, mögen auch 
Dir verhältnigmäßig "Hein vorkommen. Aber tröfle Dich, 
denn in Dentichland und Italien haben boch mehr als eine 
Million Solvaten gegeneinawser geſtanden und mit jenen 
welche ven Feldarmeen nicht zugetheilt waren,. find noch viel 
mehr unter den Waffen geweſen. 

Somit für heute genug.. Ich kann meine Betrachtungen 
jet weiter führen, ohne allzu troden zu werben. 

Wie immer | 

Dein MN. 
1) öfterreichifche Norbarmee 
die Sachſen mit einge: 
rechnet 222,500 Mann mit 779 Geſchuͤtzen 
2) öfterreichifche Süparmee 
die Tyroler Schůtzen nicht 
eingerechnet 120,00 ,„ „200 „ 
3) deutfche Bundesarme 8310 „ „20 „ 
| 431,640 Mann mit 9183 Gefchägen. 


Auf der anderen Seite: 
4) Breußen in Böhmen und 


Sahin — 329,000 Mann mit 730 Gefchäpen 
2) preußifche Mainarmee mit 
* den Truppenin Heffen und 

im Hannover 000 „ „410 „ 


3) italienifche Atmee — 23%000 „40  „ 


610,000 Mann mit 1230 Gefchäpen. 


Diefe Schätzungen waren laͤngſt gemacht und gefchrieben, ale 
ih RERome Echrift: „Der Krieg von 1866 in Deutfchland und 
Stalin. Zürich bei Friedrich Schultheß“ zu Hand befam. Meine 
Zahlen find eigentlich nicht weit von ten feinigen verſchieden, doch 
ſcheinen dieſe beſonders für bie oͤſterreichiſchen Streitkräfte zu groß. 
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Siſtoriſche Ropitäten. 


1. Regefien zur Geſchichte der Salzburger Erzbiſchöfe 
Conrad T., Eberhard F., Contad II., Adalbert, Conrad III. und 
Eberhard I. Befammelt und erläutert von Dr. Andreas von 
Meiller. Beröffentlicht mit Unterſtützung der kaiſerl. Akademie 
des Wifienfchaften. Wien Karl Gerolds Eohn 1366. 


Wenn man bas Mittelalter nicht mit Unrecht als die 
Zeit des taufendjährigen Kampfes zwiſchen Papftthum und 
Kaiſerthum bezeichnet hat, jo leuchtet ein, daß fich die Ge- 
[dichte des einen nur durch die des andern ergänzen läßt 
oder vielmehr daß die eine gar nicht von ber andern getrennt 
behandelt werben Tann. Der Epifcopat und der gefammte 
Klerus waren ebenfo wohl wie die weltlichen Fürſten und 
ver Adel die Kräfte, durch welche das Rad ver Weltgejchichte 
in Bewegung geſetzt wurbe, die Biſchofe Deutſchlands und 
andere geiftliche Würbenträger übten in der mannigfachiten 
Weiſe entfcheidenden Einfluß auf bie politiiche Weltlage aus. 
und es gibt kaum ein beveutfames Blatt in der Gejchichte 
bes Mittelalters, auf welchem nicht die Namen und Thaten 
don Dienern ber Kirche verzeichnet ftänden. Natürlich, denn 
fie waren ja die vorzüglichiten Befoͤrderer der Bildung, bie 
vornehmften Träger der Cultur; als Zürften des Reiches 
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halfen fie entweder aus eigener Machtvollfommenheit bie 
Schickſale deſſelben entſcheiden oder fie lenkten oft genug als 
Diplomaten die Politik der Kaifer und Könige. 

E83 Tann demnad, Tein Zweifel darüber bejtehen, daß 
eine gründliche Reichsgeſchichte des Mittelalters auch ein 
gutes Stück Kirchengefhichte in fi aufnehmen muß, daß 
insbejondere die Thätigkeit und das Wirken bes Epiſcopats 
als ein Hauptfaktor der hiſtoriſchen Entwidelung des Mittel- 
alters niemals überjehen werben darf, wenn es gilt große 
Erjcheinungen richtig aufzufajlen und gebörig zu würbigen. 
Ja wir tragen kein Bedenken, die aus einer tiefen hiftoriichen 
Erfenntnig gejihöpfte Ueberzeugung, daß bie ältere deutſche 
Geſchichte wohl nur ‚na: PBideefen ‚bearbeitet werben kann, 
als einen der wichtigſten Stützpunkte für die Erforichung ber 
Geſchichte tes Mittelalters zu bezeichnen. Unter der außer: 
ordentlich großen Anzahl von eifrigen Forſchern, vie fait 
jeves Atom nuflejen das einmal in dem gewaltigen Bau für 
die Kunde: der Vorzeit ein Plägchen finden Tännte, haben 
id) verhältnigmäßig nur wenige mit ber jo wichtigen Bis- 
thumsgeſchichte ſpeciell befaßt und erft in der neueſten Zeit 
hat man angefangen mit dem Rüſtzeug der auf verwandten 
Gebieten gewonnenen Erfahrungen auch basjenige Feld cf 
rationelle Weiſe zu bearbeiten, auf welchem für bie Profaü⸗ 
wie für die Kirchengeſchichte gleich ſchoͤne Früchte reifen wer⸗ 
den, eben das der Bisthumsgeſchichte; man hat dabei beſonders 
das urkundliche Material in's Auge gefaßt und ſomit die 
Ausführung des Programms begonnen, das von dem wohl⸗ 
erfahrenen Forſcher Jod. Chmel ſchon in den vierziger Jahren 
im Archiv für Kunde öfterreichifcher Geſchichtsquellen auf⸗ 
geſtellt ward. 

Sp muhſam bie Arbeit ift, bie auf die Geſchichte der 
beutfchen Bisthümer bezüglichen Urkunden aus dem "Chaos 
ber reichen älteren, zum größten Theil der Specialgejchichte 
Angehörigen Literatur auszufceiben und bie zahlreichen noch 
‚verborgenen Urkunden aus dem Dunkel hervorzuzichen, fo tft 
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boch ebenjo unerläßlich wie das Brechen ber Steine für einen 
Dom. Denn Urkunden jind unter der Hand eines geſchickten 
Arbeiters der Tojtbarjte Stoff für die Erfenntniß ber Ber: 
gangenheit in der mannigfachen Gejtaltung des Lebens der 
Gejellichaften und der Individuen; fie treten als lebende Zeugen 
aus Perioden auf, deren Anjchauungen nach beinahe allen 
Richtungen von den heutigen grundverſchieden find und reven 
die deutliche Sprache der Thatjachen, nicht des Raifonnements. 

Aus der rechten Würdigung biejes Bebürfnijles ift nun 
die höchſt Ichäbenswerthe fleißige Arbeit von Meiller ber- 
vorgegangen. Zur Genefis berjelben bemerkt der Berfafier, 
daß ſchon im 3. 1845 Chmel in den Blättern für Literatur 
and Kunft, in einem Aufſatz „Was thut der öſterreichiſchen 
Geſchichte Noth?“ den gründlichen Nachweis geliefert habe, 
daß die vorhabsburgiſche Geſchichte Oeſterreichs noch allzu 
wenig cultivirt worden ſei. Mit größerem Nachdruck babe 
derſelbe für jeine patriotiſchen Wũnſche dann in den Jahren 
1848 und 1849 ſeine Stimme erhoben, indem er in ben 
erften Bänden des Archivs für Kunde öfterreichifcher Ge⸗ 
Ichichtsquellen und ber Fontes rerum austriacarum die Arbeiten 
aufgezählt habe, welche nach feiner Meinung fofort in An⸗ 
griff zu nehmen wären. Unter dieſen befanden jich bie 
Sammlung der Urkunden von 1) den Landesfürften, 2) dem 
Erzbiihof von Salzburg, 3) dem Bilhof von Paſſau, 
4) von den vorzüglichſten Adelsgeſchlechtern bis zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts. Herr von Meiller übernahm bie 
Bearbeitung der Regeiten von ben unter 1 und 4 aufge 
führten Urkunden und hat fich eines Theiles jeiner Aufgabe 
fhon durch die vor einigen Jahren erjchienenen Regeften ver 
Markgrafen und Herzoge Dejterreich8 aus dem Haufe Baben- 
berg emtlebigt. 

Es war zuerjt bie Abjicht des Verfafjers, feine gegenw 
Arbeit mit den Anfängen des Bistums Salzburg zu begi 
allein e8 erhoben ſich gegen biejelbe | ten, 
fo viele und große Schwierigfeiten, d 

LE. 
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fprünglichen Plane vorerft abgehen zu ſollen glaubte und jo 
beginnt er denn mit dem Anfang des 12. Jahrhunderts. Für 
biefen Entſchluß fehlte es nicht am guten Äußeren und inneren 
Gründen, denn erjt mit dieſer Zeit gewinnt die Gefchichte 
des Salzburger Erzbisthums einen feften Boden und treten 
die Urkunden in größerer Zahl auf. Die erſten noch 
erhaltenen Original⸗ Urkunden des Salzburger Archivs ges 
hören gerade dem Erzbiſchof Konrad I. an. Er war es ber 
das jo jehr zerrüttete, durch den Kampf zwifchen Papſtthum 
und Kaiſerthum an ben Rand des DVerderbens gebrachte 
Erzbisthum durch Herftellung der Difeiplin rettete und jomit 
für feine Nachfolger den Weg einer gebeihlichen Wirkfamfeit 
bahnte. In der That haben die fünf ihm zumächit folgen» 
den Kirchenfürften diefen Weg betreten und haben ſich durch 
ihre politifche, landesherrliche und firchliche Thätigkeit, von 
welcher unfer Werk taufendfaches. Zeugniß gibt, ein ehren- 
volles Andenken gefichert. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Anlage des Buches, 
die zur Bewältigung des Stoffs befolgte Methode näher zu 
beleuchten, doch dürfen wir nicht unterlaſſen hervorzuheben, 
daß das Werk in beiweitem den meijten Beziehungen den 
heutigen Anfprüchen ver Wiſſenſchaft gerecht wird, und ohne 
Bedenken können wir e8 ſowohl dem innern Werth nach als 
auch bezüglich der Technik zu den vorzüglichften hiſtoriſchen 
Quellenpublifatisnen der neueſten Zeit reinen. Die größte 
Anerkenmung verdient die in den Noten mit umfaſſender 
Gelehrjamteit geübte Kritit und dann der auf bie trefflichen 
Negifter verwendete Fleiß. 

Da das befprochene Werk mit Unterjtügung der Taijer« 
lichen Akademie der Wifjenfchaften im Wien herausgegeben 
wurde, jo dürfen wir auch ihren Antheil an dem Ruhme 
deſſelben nicht Überjehen und möchten nur wünfchen, daß fie 
im der Folge öfters Gelegenheit haben möchte, wiſſenſchaft- 
lichen Leiſtungen von gleichem Werth, wie ihn das befprochene 
Buch Hat, durch ihre Mittel am das Licht fördern zu helfen. 
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ll. Bibliotheca Eysteitensis Dioecesana. @in Beitrag zur Hers 
ftellung von Annalen der Literatur des Bisthums Gichftätt. 
Bon Zofeph Georg Suttner (Programm des bifchöfl. Lyceums 
zu Cichſtaͤtt) 1866. 


„Meberhaupt Tann bie ältere Geſchichte wohl nur nad 
Bisthümern bearbeitet werben“: behauptet (im fünften Band 
der Sißungsberichte der Wiener Akademie) Chmel, ver ver: 
dienftvolle Forſcher auf dem Gebiet ver mittelalterlichen Ge⸗ 
ſchichte. Man kann biejes wahre beherzigenswerthe Wort 
nicht oft genug wiederholen, und e8 wäre zu wünſchen, daß 
man e8 in denjenigen Kreifen, für welche es wohl zunächſt 
geiprochen war, daß ber öfterreichiiche Klerus das Wort vor 
Allem beberzigte und einmal emjiger jenes Feld bebaute, 
auf dem noch jo Vieles zu thun ift, tie Erforfchung ver 
Didcefangejchichte des Mittelalters in Defterreich. 

Etwas beſſer iſt es in Bayern gerade in dieſer fpeciellen 
Beziehung, wenn gleich ausgefprochen werden muß, daß im 
Allgemeinen auch hier die wifjenjchaftlichen Leiftungen auf 
dem gejchichtlichen Boden noch zurüditehen hinter denen bes 
weftfälifchen, rheinländijchen und jchwäbiichen Klerus. Nach 
zwei Seiten hin verdient daher die vorliegende Arbeit von 
Suttner bie vollfte Anertennung, einmal weil fie durch das 
Thema an fich die Aufgabe ins Auge faßt, welche ein Meijter 
ver Geſchichtswiſſenſchaft als ein Poftulat gründlicher Ges 
ſchichtserkenntniß hinſtellt; zum andern weil fie aus einem 
Boden auffeimte der ſolche Gewächje feither nur ſelten her: 
vorbrachte. Möge uns die Zukunft eine reiche Flora von 
der Pflanzengattung bringen, von welcher uns hier eine 
ſchöne Species geboten ward. 

Bei weitem ben größten Dienft wird unfere Schrift ver 
Geſchichtsforſchung der Diöceſe Eichftätt leijten, da ſie aufs befte 
über bie betreffende Literatur orientirt. Wie wichtig ein ſolches 
literarifches Hilfsmittel ift,; das hat man zu allen Zeiten erfannt,. 
weßhalb auch von Zeit zu Zeit immer wieder für bie Ges 

- — 
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ſchichte allgemeine literäriſche Wegweifer erfi u find. Iſt ja 

doc) die Zahl berfelben noch neuerdings durch die auderor⸗ 
dentlich verdienſtvolle Bibliotheca medii aevi von Potthaſt 
vermehrt werden. Es begreift ſich daher recht wohl, daß der 
Plan zu dem vorliegenden Werke nicht mehr nen ift, und 
daß deſſen Ausführung, wie Herr Suttner in der Vorrede 
mittheilt, mehrfach in Angriff genommen wurde. Doch waren 
es immer nur Produkte eines engeren Gefichtstreifes, die ge 
boten wurden, ober es gingen die Nefultate des aufgewen⸗ 
veten Sammlerfleipes verloren, wie dieß namentlich von 
Pickl's Monumenta literaria bekannt ift, welche wohl in geht 
der Sätularifation ihren Untergang gefunden. 

Wir geben dem Herrn Verfaffer ganzen Beifall, wenn 
er jagt, daß feine Ueberficht über die Fiteratur der Dideeſe 
Eichſtãtt ſelbſt ein Stück Diöcefangefchichte fei. „Denn an 
den Titeln der Bücher verräth fich die Zeit, die Blüthe wie 
der Verfall der Studien, das Eindringen und Vorfchreiten 
neuer Nichtungen, das allmähliche Verklingen der älteren. 
Eine Heine Schrift det manchmal Beziehungen der Diöcefe 
mit allgemeinen äußeren Bewegungen auf, die dem Blicke 
des Forſchers font entgangen wären.“ "Hier drängt ſich 
mit unwiderſtehlicher Macht die Frage auf: was für ein 
Urtheil wird die Nachwelt auf die Titel der Bücher baſiren, 
die in den legten 40 bis 50 Jahren im manchen deutſchen 
Didcefen erfehienen find? Gar zu günftig wird das —— 
gewiß nicht ausfallen. 

Die VBollftändigkeit, welche befonders auch in Rüͤckſicht 
ver Heinjten Schriften erftrebt wurde, ſcheint uns in lokal⸗ 
geſchichtlicher wie im cultwrhifterifcher Beziehung durchaus 
gerechtfertigt, da ſelbſt eine ihrem inneren Wefen nach ums 
bedeutende Titerärifche Erſcheinung durch zufällige Nebenum- 
ftände Intereffe gewinnen kann. Ihren univerfellen Werth 
müffen aber Arbeiten wie die vorliegende erft dann erhalten, 
wen fie ſich gleichſan als Ning im bie große Kette einer 
die Kirchengefchichte von ganz Deutſchland umfaſſenden Bi⸗ 
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Die Ausführung eines ſo gewaltigen 
don dem Manne erwarten, der ſchon 
jet bie N der Herftellung des „Status dioece- 
sium in Germaniae terris® überwunden hat. Herr Schulte, 
der berühmte Ganonift, will vie Gefchichtswerte aller deutichen 
Didceſen zufammenftellen und jein Name bürgt für das. Ge— 
lingen dieſes Werkes, aber um wie viel würde feine Arbeit 
erleichtert, wenn alle Diöcefen ſo fchöne Vorarbeiten böten, 
wie dieß jegt in Eijftätt der, Fall ift! Wird ſich wohl 
im jeber Dideeſe ein Mann finden der ſich das Wert des 
Heren Suttner zu Herzen nimmt? Man: wird nicht zus 
frieden ſeyn dürfen, bis jede, «auch die kleinſte Diöcefe ihre 
literariſchen Annalen Hat. Findet ſich nun aber nicht 
überall ein ſolcher Mann, und das glauben wir bei unferer 
Belanntjchaft mit den Perjonalverhäftniffen in vielen na— 
wentlich fürbeutjchen Dideeſen annehmen zu müflen, fo lohnte 
es ſich wohl der Mühe, daß die Herrn Oberen ſich einen 
Dann ſuchten, ber zur Loͤſung ber im Rede ftehenden Auf 
gabe geeignet wäre. 

Um nun auch ein Wort über die fachliche Behandlung 
des im unſerer Schrift zu bewältigenden Stoffes zu fagen, 
wir bie Sorgfalt anerkennen, mit welcher ver Ver— 
neuere und neueſte Literatur 'bewältigte; ja er be— 
nicht, die bereits erfchienenen Werke anzuführen, 

3. B. an einer Stelle auch darauf hin, daß Ficker 

3 ber Fortſehung der Böhmer’fchen Fontes rerum ger- 

im eine neue Ausgabe des Henricus de Rebdorf 

werde. Die hurgen Krititen, welche über einzelne 

Werte gegeben werden, find treffend und gewaäͤhren jevenfalls 

gute Richtpuntte für das Urtheil. Bon befonderem Literar- 

e Intereffe ift das anſehnliche Verzeichniß von Eich- 

— 2 zu denen die Schultomodien 

oßes Contingent ſtellten. Unter ven letzteren find bie 
jedenfalls die der Jeſuiten. 

Ruũckſichtlich der Vollſtaͤndigkeit der Schrift wiederholen 
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wir, was ber Verfaſſer ſelbſt ſagt: „ALS Beitrag zife Her⸗ 
ftellung von Annalen ver Diöcefanliteratur macht dieſe Ar- 
heit feinen Anſpruch auf Vollflänpigkeit. Ich kann fie mit 
Seneca’s Worten einführen: Multum restat adhue operis; 
nec ulli praecludetur occasio aliquid adhuc adjiciendi. Indem 
ih gab, was mir in den hiefigen Bibliothefen und Archiven 
felbft oder in Sammelwerken zugänglich war, follte zunächft 
eine Grundlage geboten werben, auf welcher jich fortarbeiten und 
welche alle Freunde der Sache jehen läßt, was hierorts noch 
nicht bekannt und alfo zu Nachträgen geeignet ift, um welche 
ich bitte und für welche ich jederzeit dankbar ſeyn werbe.“ 
Möge diefe Bitte nicht die große Neihe von unerfüllten 
frommen Wünjchen vermehren, die zu Gunſten der Tatholi- 
ſchen Wiſſenſchaft fchon jo oft ausgejprochen wurden. 


v1. 


Zur didaktiſchen Poeſie. 
Herbſtblaͤtter von Franz Graf Pocci. Muͤnchen H. Manz 1867. 


Poetiſche Meditationen, ein chriſtliches Laienbrevier: ſo 
etwa kann man in Kürze den Gehalt und die Tendenz der 
Dichtungen bezeichnen, welche Graf Pocci hier unter dem 
ſchlichten, zu wenig ſagenden Titel von Herbſtblättern der 
leſenden und denkenden Welt vorlegt. Nicht eine bunte 
Anthologie lyriſcher Ergüſſe, wie ſie bie üblichen Sammlungen 
por Gedichten unter ähnlich Elingenden Titeln enthalten, hat 
man unter biefem metriichen Gewinbe von „Herbitblättern“ 
zu fuchen, fondern Betrachtungen eines poetiichen Gemüthes 
über die höchiten Fragen und Forderungen bes Lebens. 
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Man könnte einigermaßen verwundert jeyn, dem Mün: 
chener Humorijten auf jolchen Wegen, ben einſamſten bes 
Parnafjes, zu begegnen. Der joviale Verfaſſer des „Luftigen 
Komödienbüchleins” mit feinen unzähligen ergöglichen Kas- 
perlftreichen, der launige Schöpfer wißvoller Carikaturen, ber 
Erfinder des Löjtlichen weltberühmten Staatshämorrhoidarius 
und jo mancher andern Originalfigur fchlägt in dieſen Herbft- 
blättern einen jo ernten Ton an, baß die Frage fich unge- 
jucht auf die Lippen legt, wie derjelbe Mann zu diefem Ton 
gekommen. Und doch Liegt die Sache Teineswegs fo unver- 
mittelt. Neben dem humoriftiihen Zug in den Produktionen 
bes Berfajjerd lief von jeher auch ein melancholifcher mit, 
der Hang für eine ſchwermüthig brütende Weltbetrachtung, ja 
er ijt vielleicht der vorwiegende in feinem Weſen, wie denn 
dieſe Gegenfäge in tiefer angelegten Naturen nicht jelten fich 
vereinigt finden. Dieje andere Seite kehrte Pocci heraus in 
ver Lapidarmoral feiner mannigfaltigen Tobtentanzbilber, ber: 
jelbe Zon Klingt aus den Grunbdtiefen feiner beiden Volks⸗ 
Dramen „Gevatter Tod” und „Karfunfel” wieder an. Der 
angeborne Sinn für das Gnomijche, für die Spruchpoefie, 
wie er aus jeinem „Bauern = ABC”, aus den verfchiedenen 
Reim: und Spruchbüchlein fich Eundgibt, ift nur eine andere 
Ausprudsform des gleichen contemplativen Charakterzugs. 
Und eine verwandte bejchauliche Geiftesrihtung war es wohl 
auch, die ihn vor Jahren fchon zur Webertragung von Jou⸗ 
derts „Gedanken, Berfuchen und Marimen” veranlaßte. In 
den Herbitblättern nun haben wir das Reifſte diefer ernten 
Geiftesrichtung, den Ertrag langen bejhaulichen Sinnens, ven 
Auszug einer reichen Kebenserfahrung, in einerdem Gegenſtand 
entſprechenden poetifchen Form und, nebenbei gejagt, auch 
in einer eleganten typographiichen Ausftattung vor uns. 

Die durchgehende elegijche Grunbftimmung der Samm: 
fung, wie fie der Titel andeutet, wirb im erften Gedicht aus- 
geführt als eine Art Vorſpruch: „Dein Frühlingsahnen und 
dein Sommerhboffen hat dir ber Herbft geraubt“ zc., und das 
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Ergebrij ter Perradtsn:- „Ermreme dich. Irre’ Srbihchen 
entiagen'* Mir rirkr eutihietener Rotraerlien ſech 
er Umichau balt über em Barrel er Zeit. den Wechſel 
aut tie TZiutbunen dei Wiens. lerntt er den Pf mad 
jenen ewigen Geiegen. die über allem Zuımrel Üchen. Gr 
nimmt gar citmals einen fübene Alaı zur Hreit im ſeinen 
Spelulaticnen au tie bechſten Frekirme: ũber Giertesfreikeit 
und des Wiitens Grenze, über Iriktiumuer wur Zufall, über 
Trinität und Shipiumy. über Bette; lUlmermelichteit und 
menſchliche Nichtigleit ergeben Ad ſeine tichteriichen Excurſe. 
Schöne würtige Werte irrt er über das het, ein Thema 
dem wir wieverbelt im Buch unter immer nenen aufprechen- 
den Wendungen begegnen (Kindesgedet. Veten thut moth, 
Gebet iſt Alles). Mit religioſer Wärne turdgeführt if auch 
ber Gedanke vom „beiten Freunde: 
- „Gr legte rich in deiner Mutter Scheeÿñ. 

Gr wiegte tig, hielt Pi am Gingelkunte, 

Der treue Fübrer war er deiner Ingend; 

Un» nun im Lebensberbit, Rets mehr verlaßen, 

Wenn felber ein entlanbter Baum ru bil, 

Jeht erſt magſt bu den Freund fe recht erfeumen, 


Haf du ten gold'nen Faden nicht zerriſſen, 
Der dich dem Himmel wunterbar verbande x. 


Mit diefen Betrachtungen religiöfer Natur milchen fi 
in ungezwungener Abwechslung andere von vorwiegend mos 
ralijcher Tendenz. Wie ein getreuer Eckart jteht der Dichter 
vor dem Eingang des Benusberges und warnt die Vorüber⸗ 
ziehenden; oder er gibt ihnen ethiiche Anrufe, beherzigenss 
werthe Gedenkſprüche mit auf ven Weg; oder endlich ruft 
er ihnen mit einem plaftiichen Todtentanzbild ein ernftes 
Memento zu. Auch in anderer Weiſe wird das Iehrhafte 
Element mitunter angenehm unterbrochen durch ein Kleines 
Natur: oder Seelengemälde, auf Mahnung und Betrachtung 
folgt paflend wieder das poetiſche Stimmungsbild. Solcher 
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Art find Gedichte wie die „Kapelle” (S. 143), „Allüberall 
Mufit* (S. 101); gar rührend klagen die Herbftblätter von 
der unbegrenzten Hingabe der Mutterliebe (S. 65) und ein 
ebenjo wehmüthig angehauchtes, warm empfundenes Bild ift 
jenes von der verdbeten Mühle im Walbthal (S. 169). Da 
und bort riejelt dann wieber ein milder Spott erfriichend 
mit. Der Dichter ironifirt glücklich die menjchliche Selbit- 
vergötterung, hält dem Gottesläugner mehrfach den Spiegel 
feiner geijtigen Armjeligfeit vor, und vergleicht ven Men⸗ 
ſchenwitz, der in philoſophiſchen Syitemen auffliegt, nicht übel 
mit Papierdrachen, „ber Kinder Spielzeug auf gemähter Wieje.* 
Gegen bie heibnijche verkündet er bie chriftliche Moral in 
„Harr aus“ (S. 197) und den hriftlichen Heilsglauben im 
„beiten Weg" (5. 209). Ueberhaupt hat Pocci in dieſen 
Herbitblättern fein eigenes kirchliches wie politisches Glan: 
bensbekenntniß mit männlicher Entjchievenheit niedergelegt; 
man lefe zum Belege jeine Sebichte über „Monarchie” 
(S. 103), „Kirche“ (S. 125) und „Toleranz“ (S. 113). 
Reich ift das Büchlein an praktiſchen Sentenzen und 

Lebensregeln, vie kurz und körnig zufammengefaßt find und 
ihren Gehalt meiftentheild jchon in der Weberfchrift kenn⸗ 
zeichnen wie: Gejchmeibig aber feit (S. 43), Sei duldſam 
(S.69), Sei genũgſam (S. 157), Verdamme nicht (S. 181). 
Eine humane Milde ift in dieſen Sprüchen praktiſcher Lebens 
weisheit niedergelegt. Der Kern ver Lehre, die ſie predigen, 
iſt Duldung, Liebe und Barmherzigkeit. Daß nur die 
Arbeitstreue das Menſchenherz zufrieden erhalte, Klingt eben- 
falls mehrfach aus denſelben hervor. In einem anbern 
Sprucd warnt der Dichter vor dem Serfplittern der Kraft 
und vor dem Zuvielwollen; wenig aber das Wenige recht! 
lautet fein Rath, der mit dem Satze ſchließt: 

„Und haſt du Cin's nur auf der Welt gelaflen, 

Für das ein eing’ger Nenſch dir bleibend dankt, 

©o fürchte nicht, dag du umfonft gelebt.“ 

Seinem eigenen Stande Hält Graf Pocci mit dem 
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rechten Freimuth tus Noblesse oblige entgegen im Sinne 
des alten deutichen Spruchs: Adel ftummt ven Tugend. Und 
den Dichtern zibt er ein Wort vom üchten Dichterberuf zu 
beventen, von vem nur zu wünjden wäre, daB es alle in 
Wahrheit jo beherzigten; jo aufgefaßt wäre vie Zungesgabe 
allezeit eine jegensvolle Gottesgnade. 

Ueberblidt man die Sammlung, jo wirt es augenfüllig, 
daß unjerem Dichter in ver Anlage 2. Schefers Laienbrevier 
vorjchwebte. Aber die Achnlichkeit iR wur eine äußerliche. 
Statt eines trojtlos pantheiftiichen haben wir hier ein herz⸗ 
haft chrijtliches Kaienbrevier befommen. Das Bersmap ift wie 
bort der reimloje fünffüßige Jambus. Tieje Form läßt eine 
gewijle Ungezwungenheit des Vortrags zu, welche dem didal⸗ 
tiſchen Zwede, dem beſchaulichen Sinnen ganz wohl an: 
fteht. Die nabeliegende Schwierigkeit bejteht nur barin, bie 
Linie zwilhen der Sprache der PBroja und der Poejie immer 
rihtig im Auge zu halten und nicht der Verſuchung des 
Sichgehenlaſſens nachzugeben. Es würde gegen die Wahrheit 
feyn, wollten wir jagen, daß dieſe Linie niemals überfchritten 
worden wäre. Rhythmus und Satzbau jind ftellenweije ſorg⸗ 
los ungefüge, unmelodiös, und dadurch ift in dem einen oder 
andern Stüd ein Anflug von Profa hängen geblieben. Doch 
mögen das nur die Ausnahmen ver guten Kegel jeyn, die viels 
leicht eben dephalb eher in das Ohr fallen, weil der Klang 
des Reimes fehlt, der font jo Vieles verdeckt. Im Vebrigen 
hat der Dichter feine Aufgabe Kar erkannt und allen Geift 
aufgeboten, die der Lehrbichtung jo leicht anhaftende Troden- 
heit zu vermeiden. Die bündige Kürze ber treffenden Wahr: 
heiten, der freie Ton und gehobene Accent, die finnigen 
Wendungen und bewegenden Bilder erfüllen die Poeſien mit 
einem frtichen Lebenshauch, der feine Wirkung auf die Leer 
nicht verfehlen wird. Es rauſcht ein weihevoller Ernft durch 
biefen Herbitwalb, ein demüthiges Confiteor und ein mann: 
haftes Credo. 

Wird ein Brevier ſolcher Art dem Geſchmack der Zeit 
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zuſagen? Gewiß wird es Vielen ein willkommenes Angebinde 
ſeyn und in einſamen Stunden zum freundlich vertrauten 
Begleiter werden. Die große dem Sinnencult huldigende Ge: 
meinde wird freilich einen Poeten ſolchen Schlags nur ſchwer 
goutiren und ſeine Moral als einen unbequemen Mahner, 
ſo gut es angeht, von ſich ablehnen. Sirenenklänge, nicht 
Mentorrufe liebt dieſe Geſellſchaft zu vernehmen. Und doch, 
wenn je eine Zeit dazu angethan war Illuſionen zu zer: 
ftören, aus genußfeliger Gedankenloſigkeit aufzurütteln und 
zu ernjter Sammlung und Selbſteinkehr zu ftimmen, fo ift 
es biefe eherne Gegenwart, die, wohin man blidt, das Be⸗ 
ſtehende über den Haufen wirft und nur über Ruinen und 
unabjehbaren Sammer zu neuen ruhigen Bildungen führen 
kann. In folcher Zeit mag es am Plate jeyn das Wort 
des Römer-Dichters aus der Cäfarenzeit aufzufriichen: 


‚Aequam memento rebus in arduis 
Servare mentem ....... 
Omnes eodem cogimur, omnium 
Versatur urna. 
Run, diefe Lebensweisheit predigt auch unjer Münchner 
Poet, aber mit einem bejjern Trofte und mit dem Fingerzeig 
auf ein erhabneres Ziel. 





VIL \ 
Ein Blick auf Merico. 


"ect der Grrichtung bes Kaiferreidhes Mejico hat unfere 
liberale Preſſe nie nachgelaſſen ihre Sympathien für den ſo— 
—— Unabhaͤngigkeitskampf der Mexitaner kundzugeben, 
und jeht kann fie ihren Jubel kaum zurückhalten über die 
Wiederherſtellung der Anarchie und der ewigen Revolutionen 
in einem Lande, dem auf kurze Zeit die Hoffnung erblühte, 
endlich einmal unter der Regierung eines wohlneinenben 
und ehrlichen Fürſten Ruhe, Sicherheit und Prosperität 
lennen zu lernen. 

Vom New- York Herald, der das Unglüc der Kaiferin 
Charlotte „eine gerechte Strafe für ihr gegen. die e 
Mejico's begangenes Attentat“ nannte, iſt man nichts | 
Gemeinheiten zu hören gewohnt; allein auch die Kugdbunger 
Allg. Zeitung entblödete ſich nicht, im der Meberficht ihrer 
Wochenausgabe vom 15. November zu fagen: „Ueber dem 
Dean wo ſoeben ein Abenteuer, das, gelingend bie Menfde 
heit gejhändet (!) umd die ganze Zukunft des jenfeitigen 
Continents geführbet, vergiftet haben würde, auf jämmerfiche 
Weife zu Ende geht." Wenn doch unſere deutſchen Zei * 
Schreiber nichts über Dinge ſchreiben wollten, bie ſie 
verftehen! Gehe doch der Verfaſſer jenes Unfinnes auf ein 
paar Jahre in das Junere von Mejico, befuche er darauf, 
um BVergleichungen anzuftellen, auf Längere Zeit einige 
andere fpanifche Republilen und auch die verjchiebenen 
+ Theile der Bereinigten Staaten, und gewiß wird er nad 
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jeiner Rücktebr teine folchen Phrafen mebr Loslaffen, wenn 
er — ein ehrlider Mann ilt. 

„Die Menichheit jhänden“ werben die Santanı, Juarez, 
Ortega, Alvarez, Diaz und wie bie übrigen Banbitencheis 
alle beißen, jobald vie Franzoſen aus dem Lande find; fie 
werten dann wieder rauben und morten wie zuvor. Oder werben 
etwa die jo humanen Yankees jie daran bindern, welche viele 
Wirtbichaft bisher immer begünftigt hatten? Set nehmen 
bie Amerilaner einitweilen Chihuahua, Sonora und Rieder: 
Californien, weil diefe wenig bevölferten Länder ihnen mebr 
conveniren; die übrigen Staaten lajjen jie erjt durch tie 
Revolutionen mehr enteöltern, ehe fie auch viele verichluden. 
Glaube man ja nit, daß bie jeBigen Bewohner jener bald 
zu annectirenden Staaten einem glüclicheren Looſe als jie 
früher hatten, entgegengehben. Kurz nach der Annerien von 
Neu⸗Mejico und Californien babe ich ſelbſt dert an Ort und 
Etelle gejeben, wie die Mexikaner behandelt wurten, wie 
gänzlich rechtlos fie waren. Server rohe Yankee konnte den 
armen Merilaner wie einen Hund nieberjchiegen, ohne je zur 
Rechenſchaft gezogen zu werten — er hatte ja nur einen 
„Greaſer“ aus der Welt geſchafft! Und fage man mir nicht, 
daß ſolche Beitialitäten hauptjüchlih von Südländern verübt 
wurben, im Gegentheile ver ächte nördliche Yankee that jich 
hierin immer am meiſten hervor. Bei ihm ift die Verachtung 
aller Nichtweißen noch viel ftärter als bei tem Südländer, 
wenn auch unfere Liberale Prejie uns noch immer verjichert, 
der letzte Krieg ſei hauptfüchlih nur zur Befreiung der Neger 
geführt worben und bie Butler, Brownlow und Etevens 
feien edle Bertheitiger der Menichenrechte. 

Ebenſo ſchlimm wie den ärmeren Meritanern ging es 
auch dem reicheren, gebilveteren Theile derſelben. Geriebene 
puritanifhe „Downeafters” fchwindelten fie aus ihrem Eigen⸗ 
thum durch falfche Bejittitel und falfche Prozeſſe, bie der 
mit allen Advokatenkniffen wohl vertraute Yankee immer ges ° 
wann, fo daß ſchon nach ein paar Jahren die meiften mezis 
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kaniſchen Befiker an ben Bettelſtab gebracht waren ober fidh 
zum Auswandern genöthigt ſahen. Gerade fo wirb es jeht 
wieder gehen. 

Gewiß wird die Nemefis auch das Yankeethum erreichen, 
das durch die Annerion vieler ſüdlichen Länder ſelbſt ver 
Union das Grab gräbt. Kine weit klügere Politit wäre es 
für die Amerilaner, wenn fie ihre Augen mehr auf Canada 
richteten und die Freundſchaft feiner Bewohner, welche jet 
die entjchiedenen Feinde der Yankees find, zu erwerben trach⸗ 
teten. Die Acgquifition diefes ſtammverwandten Landes wäre 
ein wirklicher Machtzuwachs für die Vereinigten Staaten, 
namentlich für den Norden. Allen das Holz und Kor 
von Canada reizen nicht ihre Habjucht, wohl aber das Gold, 
Silber und die reihen tropiihen Probulte von Mejico. 

An nicht ferner Zeit wird eine bedeutende Einwanderung 
aus dem Norden in die Sübftaaten und bie neu annectirten 
Länder ftattfinden; doch weiß ever der den Süden kennt, 
wie bald ver aus dem Norden eingewanderte Yankee bie 
Sitten und Anfchauungsweije der Sübländer annimmt, und 
mehr noch feine Kinder die meift zu den eraltirtejten Ver⸗ 
theidigern des Südens gehören. So wird am Ende nicht bie 
Union, jondern gerade die Sübftaaten einen Machtzumachs 
durch die Annerion der merilanichen Länder erhalten, deren 
Antereflen gerade fo wie bie bes Südens und Californiens 
gänzlich denen des Norboftens entgegengejegt find, für deſſen 
puritanische Bürger fie ohnedem Teine Sympathien befigen. 
Der jebige hohe amerikanische Tarif — ben der Congreß 
nächjtens um 100 Procent erhöhen will— wäre der Ruin aller 
jener Länder und bald nach der Annerion muß die Spaltung 
zwifchen Süden und Norben unvermeidlich werben. 

Zur Zeit als Kaifer Napoleon ven Plan einer geord⸗ 
neten Monarchie in Mejico bildete, war bie Ausführung 
diejes Projektes gar nicht fo unmöglich wie fie jebt ericheint, 
und gewährte die einzige Ausficht auf Orbnung und ehrliche 
Regierung einem Lande, welches während 50 Jahren bie 
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Heimath der heillojeften Verwirrung geweien war. Umſonſt 
hatten die Mexikaner faſt jeve Negierungsform, vom deſpoti⸗ 
ihen Abjolutismus bis zur wildeſten Demokratie verfuct. 
Kaiſer, Diktatoren, Präſidenten, wie fie aufeinander folgten, 
brachten dem unglüdlichen Lande keine Ruhe, eine Revolu⸗ 
tion folgte der anderen und die Anarchie warb zur bleiben- 
den Inſtitution. Da brach in den Bereinigten Staaten, 
welche bisher alle dieſe Revolutionen im Geheimen begünftigt 
hatten, jener blutige Krieg aus, deſſen Ausgang nicht vor⸗ 
auszujehen war und Napoleon glaubte den günfticen Mo- 
ment zur Errichtung einer Deonarchie in Mejico gekommen, 
deren Ausjichten bamals gar nicht ungünftig waren. 

Als es in Mejico bekannt ward, Marimilian von Habs- 
burg würbe die Kaiferfrone des Landes annehmen, jo erflärte 
fich gleich die mächtige conjervative Partei zu feinen Gunſten. 
Diefe war der ewigen Revolution müde und wünfchte feit 
Langer Zeit eine geordnete ſtarke Regierung, ja irgend eine Form 
von Monarchie wäre ihr recht geweſen, wie ich es jelbft oft 
in Mejico ausiprechen hörte. Faſt alle ſoliden Elemente des 
Staates, Befiter, Kaufleute und die meiften Leute welche auf 
ehrliche Weiſe ihr Fortlommen fuchten, gehörten zu dieſer 
Partei. Wenn fi ihr auch ein verfommener Klerus ver 
feine Heilige Miflion faft ganz vergeflen und dem es wenig 
mehr um die Religion, viel aber um die Wahrung feiner 
weltlichen Intereſſen zu thun ift, angeichloflen, und wenn 
auch mehrmals jchlechte Männer, wie Santana und Mira: 
mon, fich zu ihren Führern aufgeworfen hatten, jo war fie 
boch immer unenblich achtbarer als die fogenannte liberale 
Bartei, jenes Gonglomerat von raubſüchtigen Solvaten, 
Spielern und feilen Advokaten, kurz von Leuten die nur 
durch Intriguen, Verrath und die ewigen Revolutionen fort: 
wuchern konnten. 

Kaiſer Marimilian, der. vie mexikaniſchen Verhältniſſe 
nicht Tannte, fuchte im Anfange die liberale Partei an ſich 
zu ziehen, mußte dieß aber, als er fih nur von Verrätkern 
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umgeben ſah, bald wieder aufgeben und zu feinen natürlichen 
Verbündeten, den Conſervativen zurückkehren. Allein hätte 
er auch biefen Fehler nicht begangen, ſondern jchnell Orbs 
nung und Ruhe im Lande bergejtellt, hätte dieſes unter feiner 
Regierung einen fabelhaften Auffhwung genommen und fein 
ganzes Volt ihn ſelbſt vergöttert, jo hätte ihm doch alles 
dieſes nichts geholfen — im Gegentheile, e8 wäre für bie 
Yankees ein Grund mehr gewejen ihn zu jtürzen; denn was 
biefe wollen, ijt die Kortdauer der Anarchie in Mejico. 

Seit der Unterjohung der Südſtaaten, denen Napoleon 
als er feinen Plan faßte, zuviel Kraft zugetraut hatte, warb 
die Lage Marimiliand immer boffnungslojer. Wären Juarez, 
Ortega und Santana (ohne Unterftügung ber Norbameris 
faner) feine einzigen Feinde gewejen, jo würde er wahrjchein» 
(ich feinen Thron auch ohne die Hülfe der Franzoſen behauptet 
haben; denn Marimilian hat fi) in Mejico jehr beliebt ges 
macht und Hoffnungen auf eine bejjere Zukunft erweckt. Aber 
der Macht der Amerikaner kann er nicht wiberjtehen und er 
handelt gegen fein eigenes Intereſſe, wenn er noch länger in 
Mejico zu bleiben jucht. Er kann ſich nicht jo Iange halten, 
bis der große Kampf in der Union der allerdings Lange Jahre 
nicht mehr ausbleiben kann, ausgebrochen iſt; dann könnte er, 
wenn ihr vie Merilaner rufen, immer wieder zurüdtehren. 
Marimiliatt hat bisher feine Abreife aufgehoben, weil er 
fürchtet, daß nachher Scenen von Raub und Blutvergießen 
eintreten werden, wie fie Mejico noch nicht gejehen, daß dann 
bas Leben und Eigenthum Teines feiner Anhänger mehr ſicher 
jeyn wird ufb daß alle etwaigen Verträge mit Juarez ober 
Ortega fie nicht ſchützen würden, denn ein Ehrenwort fennen 
folhe Leute nicht. Endloſe Gonfisfationen werden folgen, 
Hinrihtungen und brutale Morde in jeder Stabt und jeder 
Hacienda, und die Augsburger Allg. Zeitung wird dann wohl 
vergnügt ausrufen: die „Menjchheitichänder”, die Feinde des 
Fortjchrittes und der Aufklärung haben ihre gerechte Strafe 
erhalten. 
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Joſephiniſche Silhonetten. 
III. Das Verfahren mit dem eingezogenen Kloſtergut. 


Um das Volk für die Einziehung der Kloſtergüter zu 
gewinnen, wurden die eigenthümlichſten Lehren über das 
Eigenthum verbreitet. Schon 1781 erſchien eine Brofchüre*) 
in welcher e8 unter Anderm heißt: „Was erhaltet das menjch- 
liche Leben? Die Nahrung! Wem muß ich alfo zugehören? 
Demjenigen nicht wahr, ber meine Nahrung in feinen Händen 
bat. Wer hat die Nahrung unferer Geiftlichfeit in Händen? 
Unfere Staaten! Wem gehören unſere Staaten? Dem Kaiſer! 
Ben haben alſo unjere Geiftlihen in viefem Falle zum 
Monarch? Joſeph den Zweiten! Siehe wie kurz, wie einfach, 
wie deutlich Natur und Wahrheit iſt.“ Mit dieſer prächtigen 
Logik gäbe ed Teine Verlegenheit mehr für einen Finanz⸗ 
Minifter, fie koͤnnte als ein jehr einfach conftruirter Haupt: 
Schlüffel für die Kaſſen fämmtlicher Bankiers dienen, und 
Rinaldo Rinalbini wie Schinderhannes Tönnten ben fefteften 
Galgen damit über den Haufen blafen. 


*) Der Mann ohne Vorurtheil in der neuen Regierung. Zweiter 
Auftritt. Wien, Hartl 1781. 
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Am weitern Verlaufe jagt dieſer große Logiker in Finanz⸗ 
Operationen : „Jeſus Chriftus und alle feine Apoftel hatten 
nicht fo viele fichere Einkünfte, als bei uns ein Dorf 
Pfarrer nach ziehet und ziehen wird. Glaubet ihr, daß bie 
Religion zu Grunde gehet, wenn die Schäße der Monarchie 
nicht in den Händen der Geiftlichen liegen? Wenn euch 
Feinde anfallen, euer Hab und Gut rauben, eure Weiber, 
Töchter Schänden, was Ichügt euch, Kanonen, Musketen oder 
Nofenkränze? Wer ergreift die Waffen für euch, ber Papft 
oder der Monarch ?” Wie aber nun, wenn eine Majorität von 
bewaffneten NRäubern beranfommt, ein Fall der jchon oft 
genug fich ereignet hat; was hilft dann eine vorausgegangme 
Plünderung? Um bas Militär zu erhalten, müfjen die Klöfter 
geplündert werden ! 

Ein Anderer”) führt ebenfalls den Beweis, daß der 
Monarch das Recht habe Kirchengüter einzuziehen wie folgt: 
„Uebrigens ift zwilchen Kirchengütern und den Gütern anderer 
ehrlichen Leute in jich betrachtet gar Fein Unterſchied, und 
alles Vermögen was bie Kirchen und bie Geijtlichen dermalen 
bejigen, kommt von fogenannten Weltmenjchen und Layen 
ber. Durch die Verwechslung bes Bejiters haben dieſe Güter 
wahrhaft feine welentliche Veränverung erlitten. Denn wer 
wird wohl mit Vernunft behaupten können, daß ein Ader 
oder eine Summe Geldes die zu einer Kirche geſchenkt wors 
ben, deßwegen ein göttlicher Acer, ein göttliches Gelb heiße. 
Es iſt dieß ein noch aus den dunkeln Zeiten entlehnter 
Kunfigriff, wenn man vorgeben will daß die Güter nicht ben 
Geiſtlichen fondern Gott, dem St. Peter oder Paul ober 
fonft einem Himmelseinwohner gegeben worden jeien. Wer 
fieht nicht ein daß durch folche Zweibeutigfeit jehr leicht bie 


*) Beweiſe daß Joſeph II. ein Broteftant if. 1785. — Das Thema 
wird im Sinne der Aufflärung und mit Eobiprächen auf ven Kaiſer 
buschgefähst. 
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Hälfte von Europa für göttlich könnte erflärt werden. Wider 
dieſe Anslegungstunft wird aber von dem dfterreichiichen 
Monarchen ſowie von allen andern gefrönten Häuptern in 
befter Form Rechtens proteftirt, um fo mehr da die theils 
von ihren Vorfahren theil® von ihren Unterthbanen ven 
Kirchen geichenkten Güter ein wahres Almojen find, und 
jeder Landesherr die Pflicht auf fich hat darüber zu wachen, 
daß die Abjicht warum folches eigentlich gegeben worden, er⸗ 
füllt und fein unheiliger Gebraud davon gemacht wird, ja 
auch aledann wenn ein guter Gebrauch davon gemacht würde, 
jo wäre nichts in der Welt was hinterm könnte, noch einen 
beffern davon zu machen.“ 

Diefe merkwürdigen Gründe geben am Ende jeder Hand 
das Recht in jeve Taſche zu greifen, um das Gelb aus bers 
felben herauszunehmen,, und e8 beſſer zu verwenden als ver 
unglückliche Beſitzer beflelben. Ueber derlei Theorien vom 
Nechte des Eigenthums läßt jich nicht weiter ftreiten. 

Kaiſer Joſeph zeigte gleich Anfangs feiner Regierung 
noch eine Achtung vor ‘ven Stiftbriefen und wollte die Klöfter 
ihrer Beſtimmung nicht entfremten. Zum Beweiſe biefür 
möge ber erite Enticheid in Kirchenangelegenheiten dienen, 
welchen Joſeph nach dem Tode feiner Mutter der Kaijerin 
erließ. „Refolution über einen Vorſchlag zu Ueberſetzung 
dreier in Schwäbifch-Defterreich befindlichen adeligen Frauen⸗ 
Klöfter in weltliche Stifter. 4. Dez. 1780: Um das Eigent-- 
fiche diefer Stiftungen einzufehen ijt der vorberöfterreichiichen 
Negierung aufzutragen daß fie den Urfprung und die eriten 
Stiftbriefe diefer drei Klöfter aus dortiger Regiftratur und 
Archiven erheben ober wenn ſolche dort nicht ausfindig ges 
macht werben follten, ſolche in Originali oder Copia vidimata 
von den bejagten drei Klöftern felbit abforvern und lebtere 
anhero einjchiden jolle. Joſeph.“ 

Schon am 2. Zanuar 1781 ift die Anjchauung über 
Stiftbriefe eine andere geworben laut „Vortrag: Die Aus: 
fertigung des Diploms für Ihre königliche Hoheit die Erz⸗ 
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herzogin Elijabeth als Aebtiſſin des Innehruder Fräulein⸗ 
Stifte. R. Das Diploma fann angerragener Maſſen audge- 
fertigt werben, jebech kemmet in jelbem Nichts von Romina- 
tion der Etiftsfräulein. Ich will dieſe Meiner zrau Schweiter 
nur in fo lang verleiben, als ich feine Abänderung für 
nöthig finden werte, und jie nach denen feſtgeſetzten Regeln, 
Proben und Statutensmäßig zu Wert geben wirt. Joſeph.“ 

Der erfte Gewaltaft gegen vie Klöfter war im Geheimen 
vorbereitet aus angeblicher Sorge: es könnte jonft nicht die 
Eindeimjung jünmtlicher Pretiejen gelingen. Die Geheim- 
niffe wurden aber wie ed oft vorzufommen pflegt lange vor⸗ 
her von den Spaten auf ven Dächern gepfiffen, ebe fie offi⸗ 
ziel in bie Deffentlichkeit gelangen jelltien. Der Vortrag 
aus dem Reſolutionsbuche lautet: „Die bei Gelegenheit der 
vorgenommenen Unterjuchung über bie Dauerbacher:Beichwer: 

den befohlene Aufhebung einiger Klöjter 31. Dezember 1781. 
R.: Sch babe den Anhalt des Rejcripts, jo wie er in der 
Nebenanlage gefaßt ijt, zu begnehmigen befunden. An das 
gallizifche Gubernium wird jeboch tie gleihe Anwendung 
ebenfalls erlafjen und demſelben bis zur wirklichen Exekution 
bes Befehls, die jo viel möglih an Einem Tag zu veranftalten 
ift, die genauefte Beobachtung des Geheimnig um jo mehr 
einzubinden jeyn, als wibrigens die Ausichleppung mancher 
PVrätiojen und Gelds in das benachbarte Republikaniſche zu 
beforgen jeyn würde.” Es folgen andere Verordnungen, wie 
bas Geld der Klöfter von der Regierung in Empfang zu 
nehmen fei ꝛc. Intereflant ift der Schluß der langen Reſo⸗ 
Intion, er lautet: „Der Kanzlei will bei dieſer Gelegenheit 
noch eingebunden haben, das unterjtehende Perſonale in allen 
und beſonders berlei wichtigen Angelegenheiten an die ges 

naueite Beobachtung des Geheimmifies anzuweiien, maßen von 
diefer Anordnung den nämlihen Tag als von mir nur bie 
Reſolution ergangen ift, bereits durch die ganze Stadt aus: 
geplaudert ware. Joſeph.“ 

Der Kaiſer hatte oft mit großem Mipbehagen bie Er⸗ 
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fahrung machen müflen, daß bie Bureaukratie ein hoͤchſt unver 
Täßlicher Apparat fei, und daß er weder auf die Verſchwie⸗ 
genheit noch auf vie jonjtige Ehrlichkeit deflelben im Gebahren 
mit dem Kloftergut bauen konnte. Im 13. Band von Geis: 
lers Charakter und Leben Joſeph I. finden wir folgende 
hieher bezügliche Stelle: „Eine gewille Jũdin Dobrusta in 
Brünn legte in der Mitte des Monats Dezember 1788 dem 
Monarchen einen Plan vor, nach welchem eine auswärtige 
Geſellſchaft (von Juden) die ſämmtlichen Güter der aufge 
bobenen Klöfter und milden Stiftungen in allen Erblanden 
um den fchönen Kaufſchilling (Ichön allerdings für die Com: 
pagnie) von 20 Millionen Gulden Fäuflih an fich bringen 
wollte. Es wurden deßhalb auch wirklich verſchiedene Zus 
fammentretungen bei der böhmijch -öfterreichiichen Hofkanzlei 
gehalten.“ 

Diefe Andeutung veranlaßte den Verfafler in dem Wuſt 
der Verordnungen und Begebenheiten welche die Rejolutions- 
büder enthalten nachzufuchen, und es fanden fich da folgende 
Stellen, welche mindeſtens ven Ankauf jünmtlicher Pretiofen 
und Quwelen aus dem eingezogenen Kloftergut von Seite 
obiger Zudengefellichaft vollkommen beftätigen. Nach einem 
Vortrag vom 14. Februar 1788 über die Veräußerung ſämmt⸗ 
licher Pretioſen der Klöfter an die Familien Dobrusfa und 
Schönfeld erfolgt eine lange Rejolution: die Pretiofen find 
um Berichleppungen und Veruntreuungen (von Seite ber 
Aufpebungscommiiläre) vorzubeugen, obigen Familien zu ver: 
Taufen, welche jelbe außer Land fchaffen können, „jedoch 
(heißt es in der Taiferlihen Rejolution) find immer alle 
heilige Gefäße fo zu verunftalten, nämlich 'entzwei zu bre⸗ 
hen oder zu biegen um allen Mißbrauch zu vermeiden, ohne 
jedoch alle Steine einzelnweis herauszubrechen.” Es Täßt jich 
denten mit welcher Gewiflenhaftigfeit dieſe jũdiſche Geſellſchaft 
mit dem Hammer über vie Kelche und Meonftranzen hr 
fallen jeyn wird! 

Ein yaar Monate fpäter erfhien fi "+ „Ber 





Womit fih über einige Auftände tie ſich bei dem mit ber 
Jüdin Dobrujchla une ihnem Schu Schönfeld wegen Ueber⸗ 
nahme der Kirchenpräticien zu ichlichenten Gentralt begeben 
zu äußern bie allerbödhite Catidxitang eriwica wire. 31. Mai 
1788. R. 1) Da die Contrabenten die abnehmenten Effekten 
Zug für Zug in baarem glei zu dezablen baben, jo Tanz 
auch ohne minteiten Bedenken der Gontraft auf bie Nach⸗ 
tommenjhaft der Erben und Haupteentrahenten extendirt 
werden, ta er ohnedieß bald ſein Ende erreicht, weil bie 
Kiojteraufbebungen jih nicht je Leicht mehr ergeben werben. 
2) Sind aud die Effekten ter Bruderſchaften dem Gontraft 
einzuverleiben; die Pratioſen jint nad Wien zu bringen und 
hat e8 von jener Verortnung wermöge welcher ven Bijchöfen 
und Prälaten gejtattet war koſtbare Ornate ober Kirchen 
Paramente kauf- oder taujchweiie an jich zu bringen, jeßt 
ganzlih abzutommen.“ 

Es läßt ſich denken daß bie Familie Dobruſchka die ges 
wichtigften Gründe herbeigebracht haben wird, um die Räthe 
bes Kaifers in biejer Angelegenheit zu Gunſten dieſer edlen 
Familie zu ſtimmen; denn es kann als ficher angenommen 
werben, daß bie Gompagnie beim Kaufcontraft in Baufch und 
Bogen bei der Abſchätzung und Auslieferung der Pretioſen 
mit einer großen Pflichttreue auf den eigenen Vortheil bes 
dacht geweſen ift. Nun ericheint am 14. November 1789 in 
einem Vortrag von Seite der geiftlichen Hofcommillion eine 
Wehllage an ben Kaiſer: daß die Juwelen und Prätiofen 
von ber Jũdin Dobrujchta und Komp. jederzeit mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit in Empfang genommen wurden, daß aber 
die Jüdin und ihr Anhang die Zahlungstermine nicht einhalte. 

Daß bedeutende Brocken ſchon im Siebe ver Kloſter⸗ 
Aufhebungscommiſſion hängen geblieben find, darüber klagt 
der Kaifer wiederholt. Hören wir nur Ein Faktum aus ben 
Aufpebungsakten des Königsklofters in Wien”). Der Kaijer 


7) An Archiv des Gultusminikeriums zu Wien. Bascikel: Korigtkloſter 
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daß täglich in derſelben Kirche des Königskloſters ſechs 
Meſſen von und für die Königin Stifterin geſtiftet waren. 
Auch von diefer Stiftung ift feine Spur mehr zu finden! 

Penn nun in Einem Klofter zehn Schritte von ber 
Hofburg Werthgegenftinde von 50,000 fl. in der Zeit ber 
Aufhebung verfhwanden, wenn Meßſtiftungen aus berjelben 
Kirche bis auf die Spur im Sande verronnen find, wie mag 
es erit in den weite Tagreilen von der Nejidenz entfernten 
Provinzen zugegangen ſeyn! 

Auch im geiftlichen Refolutionsbuch erjcheint ein Vor: 
trag aus welchem erhellt, wie bienjtbefliffen bie Unterhändler 
gleich im Anfang der Klofteraufhebung geweien find. Da 
beißt es im 1545. Vortrag vom 5. Oftober 1782. „Weber 
den Vorſchlag des Jud Eskeles wegen Veräußerung ber Bräs 
tiofen der aufgehobenen Kloͤſter. R. Sit zwar nach dem 
Einrathen der Commiſſion alſogleich mit der Schätung ver 
Aubellen fürzugehen, in Anjehung des von dem Eskeles wegen 
deren Veräußerung gemachten Vorjchlages aber fich Lediglich 
an meine hierwegen bereits unter 19. Mai der Kammer ers 
theilte Refolution zu halten.” 

Wie in den verfchiedeniten Formen geftohlen wurbe, er- 
gibt ſich aus dem Refolutionsprotofoll vom 27. Sept. 1784, . 
wo ein Beamter entjegt, ein anderer zu 50. Dukaten Strafe 
wegen Beftechung bei Verkauf der Kirchenprätiofen verurtheilt 
wird. Der Denunciant Schwarz bekommt hingegen 50 Du: 
taten als Belohnung. 

Aus dem ganzen Königskloſter wollte der Kaifer ein 
großes Einkehrwirthoͤhaus (Nationalhotel) für Fremde machen. 
Der Gedanke beichäftigte ihn fo jehr, daß er darüber mehrere 
Seiten diktirte. Intereſſant ift das Hanbbillet über vielen 
Gegenſtand an Baron Kreßl (29. Auguft 1782). Der Katfer 
wünfcht daß einmal mit den Gebäuden der in Wien aufge 
hobenen Klöfter eine Verfügung getroffen werbe, d. h. daß 
man fie verkaufe. Unter anderm kommt barin folgender Plan 
vor: „Das Königliche Klofter in der Nähe ver Burg ſoll in 
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einen großen Gaſthof für große anjehnliche Gäfte wohl ein⸗ 
gerichtet gewidmet werben. Deſſen angenehme Lage, deſſen 
Nähe von Hof, von beiden Theatern, von ber Neboute, von 
ven größten öffentlichen Häufern, nämlich Kaunig, Colleredo 
und Hatzfeld, nebft diefem ver Abgang eines folchen Hotel 
garni in Wien, wie in andern Hauptftäbten zu finden, da 
dee einzige weiße Ochs näcdft der Hauptmaut von biefer 
Gattung zu finden ift, jcheint biefes nothwendig zu machen.” 
68 folgen nun noch vier Seiten ähnlicher Vorjchläge über 
Kloftergebäube von Seite des Kaiſers; fo will er 3. B. das 
Gamaloulenferklojter auf dem „Kaltenberg“ für Wahnjinnige, 
delhafte und unheilbare Kranke hergerichtet willen. Merk: 
würbiger Weife gejhah mit keinem Gebäude nad) des Kaiſers 
Billen — feine Pläne erwielen fih alle theils unausführbar 
tyeils unpraktiſch. Die Kanzlei mußte dem Kaifer zu feinen 
Plänen Aufflärungen geben. Die Kanzlei rietb ein: das 
Königsklofter jolle an einen Unternehmer um 30,000 fl. ver: 
fauft werben. Der Kaiſer refolvirte: „Diefes kann ohne Ans 
fand als ein Verſuch verlanget werben. Joſeph.“ 

In den Alten finden fi nody zwei große Baupläne 
für das Hotel mit Frontanfichten. Eine trägt ober dem Thor 
ve für ein Wirthshaus jehr pompöſe Inſchrift: Domiciliunm 
Nationum. &3 fand ſich aber fein unternehmender Wirth zur 
Ausführung dieſes Planes. Jetzt fteht an der Stelle des 
Koͤnigskloſters ver Pallaſt des Marcheje Palavicini, dann das 
Intherifche und das calviniſche Bethaus. 

Das Einkommen mancher Klöfter bejtand in dem Ertrag. 
ber Weinernte, ber Keller war ſomit die Kaffe. Beburfte 
man Geld, jo wurde von dem aufbewahrten ‚Wein verkauft. 
Der Wein wurde aber aus zwei Gründen aufbewahrt. Ein⸗ 
mal brauchen die Defterreicher- Weine mehrere Jahre bis fie 
tiinfbar werden, und das Land wird auch öfter von nad: 
einander folgenden Mißjahren heimgeſucht. Daraus erflärt 
fih wie in manchem Klofterkeller eine Quantität von Wein 
aufbewahrt wurde, die weit Über den Bebarf des Tifches hin⸗ 
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ausging. Bei der Aufhebung wurden nun auch bie Weine 
verkauft. Bei dieſem Verkaufe ging es nicht fauberer zu als 
beim Berfchachern ber PBretiofen. Nur Ein Beiſpiel wieber 
aus der Nähe von Wien. Ueber die vorzunehmende Licitation 
der Mauerbacher⸗ und Kahlenberger-Weine (Mauerbach war eine 
Karthauſe, Kahlenberg ein Camalpulenjer- Eremiten= Klofter) 
beklagt jich der Kaifer auf den Vortrag Nr. 1694 vom 30. Oktober 
1782 in feiner Rejolution wie folgt: „Sch muB frei geitehen, 
daß ich Feine Urſache jehe, warum dieſe Weine, wenn: e6 
nit casus pro amico ilt, nicht einzelnweis verkauft werben 
follen® u. |. w. „Es ſcheint dag der Herr Hofrath Neffzern 
in feiner häuslichen Wirthichaft jene der geiitlichen Com⸗ 
million zu leiten nicht gelernt bat.“ 

Der Kaifer beſchuldigt hier feinen Hofrath und Referenten 
ſehr ſatiriſch einer lieverlihen Wirthichaft im Hausweſen 
und fpriht darauf geftügt den Verdacht aus: ale ob ber 
Wein aus Freundſchaft an einen Dritten zu billig ver⸗ 
kauft würde. Der Herr Referent wußte aber feinen Plan fo 
plaufibel darzuftellen, daß der Kaifer am 9. November 1782 
boch geitattete daß dviejer ganze Wein auf einmal dem Kauf: 
manne Reich Eönne verkauft werden. Nach einem Billet vom 
10. Dezember 1782 machte ein Kaufmann Würz einen höhern 
Anbot, wurde aber auf ein neues wieder für Reich ſtimmen⸗ 
bes Referat abgewiefen. Nach einem Bortrag vom 26. März 
1783 befiehlt aber der Kaijer: es feie die Erklärung bes 
Handelsmanns Neid), ob er auch die vom Kaufmann Würz 
gebotenen 40,000 fl. bezahlen wolle, abzuwarten. Nun bittet 
Reich im Vertrauen auf feine guten Freunde, es mögen ihm 
10,000 fi. nachgelafien werden. Am 9. April 1783 erjcheint 
die kaiſerl. Rejolution: „Der Nachlaß von 10,000 fl. findet 
nicht ftatt, da feitvem Ichon 60,000 fl. geboten wurden. Dem 
Reich ift aber der Wein um 40,000 fl. ſammt ven Fäſſern 
zu überlaffen. Joſeph.“ 

Somit war der Religionsfond trog der Kontrolle des 
Katfers durch die Manöver ber Referenten um wmindeſtens 
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20,000 Fl. gelommen. Wir haben nur biefen Einen Fall 
hervorgehoben ver unter den Augen des Kaiſers zu Wien 
ſpielte; in ven Provinzen handelten die Heferenten und 
Schägmeifter noch viel großmüthiger, weil ihnen bei ihrem 
humanen und aufgeklärten Wirken vort weniger auf die Finger 
geiehen und geklopft werben konnte. 

Selbit das kaiſerl. Rejolutionsbudy ijt gemöthigt wieder: 
holte Unterſchleife bei Veräußerung ver Kloftergüter zu rügen. 
Rah dem Vortrag vom 27. Oktober 1789 des geiftlichen 
Rejolutionss Protofoll8 wird der Kreiscommijlär Fugekowsky 
von Grünhof wegen Unterichlagung von Kirchenparamenten 
des Kloiterftiftes Saar kaſſirt. Der Denunciant wird in 
viefem Falle gerügt, weil er neben dem Wahren auch Falſches 
denuncirte. 

Am 20. Hornung 1787 wird durch Reſolution beftimmt, 
daß das Einkommen eines aufgehobenen für Klariſſen geſtif⸗ 
teten Kloſters auf Unterſtützung für adelige Fräulein, je eine 
jährlich mit 300 fl., verwendet werden jolle. Die Regierung 
hatte ſich eben ven Grundſatz angeeignet, fie ſei die recht- 
mäßige Eigenthümerin aller Stiftungen, und erklärte daher 
jeven Abt oder Geiſtlichen der bei der allgemeinen Sünpfluth 
wo Taujende in den Säden der Commijläre, beftechenden 
Kauflente und Schacherjuden verjanten, auch für jich von 
dem feinem Orden bejtimmten Gute etwas retten wollte — 
für einen Dieb. Eigenthümer und Dieb mußten nad dem 
Syſtem: Eigenthum ift Diebitahl, die Rollen wechjeln. Wenn 
num mitunter Orvensleute ihrer troftlojen Zukunft eingedent, 
gegenüber viejer jehr zwingenden und gezwungenen Moral ſich 
äne gegentheilige Anjicht bilveten, jo kann man darin focialer 
Beife, abgejehen von cajuiltiichen Beitimmungen, nur einen 
natürlichen Gegenſchlag auf die Vergewaltigung erſehen. 

Hören wir beiſpielsweiſe über dieſes Thema einige Vor: 
träge und Rejolutionen. „Vortrag. Bezugs des Carmeliten 
auf der Laimgrube (eine Wiener-Borftabt) welcher einen 
Geiſtlichen feines Ordens denuncirte, daß biefer die Faſhion 
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nicht genau angegeben, und daß im Kloſter Novizen aufge⸗ 
nommen werben, vom 2. Juni 1783”: „Wegen des Denun- 
cianten des P. Eajetan beangenehmige ich das Einrathen der 
Kanzlei und ift auf jelben, wenn er zur Seeljorge geeignet, 
zur Unterbringung dabei der vorzügliche Bebacht zu nehmen. 
Joſeph.“ 

Nachdem mit den Denuncianten ſo huldvoll verfahren 
wurde und die Denuncirten einer Strafe verfielen, waren die 
ſchlechten Leidenſchaften der Gewinnſucht und der Rachſucht zu 
offenen und anonymen Denunciationen aufgeweckt. Dieſe und 
jene mehrten ſich auch. Die aus Rache gemachten anonymen 
Anzeigen erwieſen ſich faſt immer als falſch, ſo daß die An⸗ 
traͤge der Hofcommiſſion größtentheils dahin lauteten, daß 
„die gemachte Anzeige auf ſich zu beruhen“ hätte und der 
Kaiſer dann dazu ſchrieb: „ich begnehmige das Einrathen der 
Commiſſion.“ Dieſe Denunciationen über die geringfügigſten 
Uebertretungen der Geſetze in publico - ecclesiasticis gaben 
aber doch noch bis zu ben letzten Negierungs : Jahren des 
Kaiſers Gelegenheit zu Langen Unterfuchungen. So findet 
ih noch am 22. Januar 1788 im geiftlihen Prototoll fol- 
gender Vortrag an den Kaifer: „Daß der von dem Hoffriegs- 
rath anhergegebene aus einer allerhöchft bezeichneten Anzeige 
gezohene Gegenftand, daß im Dorf Herzmaniz in Böhmen 
noch eine Art Skapulir-Bruderſchaft beftehen follte, bei der 
Unterfuchung fih nicht beftätigt habe. R. Dieſe Anzeige dient 
zu Nachricht.“ 

Den Klöftern wurden weltliher Seit3 Commenbatär: 
Aebte“) aufgedrungen. Der Gommendatär- Abt führte bie 
Dekonomie des Hayes, mußte in der Negel ein WWeltpriefter 
ſeyn der fich dazu hergab, das betreffende Stift mußte ihn 
bezahlen, und er führte das Superfluum von feiner Verwal: 
tung an den Religionsfond ab. Daß ein folches Verfahren 

*) Die Sommendatärs Achte, freilich in gan, anderm Sinne, finden 


ſich zuerft unter Leo IV. Siehe weitläufig hierüber: Tamburiai: De 
jare Abhatum. I. Vol. p. 24. Disp. IV. 
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ein Ordenshaus in allen Richtungen geradewegs zu Grunde 
richten mußte, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Hören wir nur 
ein paar Verfügungen bezüglich ſolcher Commendatär-Aebte: 
„Vortrag. Daß Maximilian Mayala Profeß des Ciſterzienſer⸗ 
Stiftes Heiligenkreuz als Abbe Commendataire mit jaͤhrlichen 
1000 FL. Gehalt daſelbſt anzujtellen wäre. 26. Jãnner 1788. 
R. Unter den angezeigten bejondern Umftänden will ich den 
angerühmten Heiligenkreuzer Stiftsprofeflen Mar Mayala zum 
Gommendatär: Abt benennen. Joſeph.“ Am 4. Zuli 1788 
wird für das Chorherrnftift Neuftift zu Tyrol der Stiftsvechant 
Unterpretinger als Abbe Commendataire vorgejhlagen. Der 
Kaiſer verwirft den Vorſchlag: „es müſſe ein Weltpriefter aus 
Tyrol oder auch aus einer andern Provinz jeyn, ein in Wirth⸗ 
ihaftsjachen kundiges Subjelt.“ 

War e8 mandem Klojter noch gegönnt fortzuvegetiren, 
jo wurbe ohne weiters über die Räume des Klofters verfügt 
und die Anzahl des Orbensmitglieber befchränkt. 3.2. erfolgt 
auf ben Bortrag vom 6; März 1782 der Kärntniſchen Lan: 
deshauptichaft bie Reſolution: „das Klofter der Benediktiner 
auf zehn zu rebuciren, die leeren Räume zur Unterbringung 
von Kranken und Koftlindern zu verwenden; bie Dominikaner⸗ 
inen nächſt St. Andrä aufzuheben, die Alten zu penfioniren, 
die Jũngeren nach Klagenfurt zu ben Elifabethinerinen zu 
überfegen unb aus ihrem Bermögen eine Trivialjchule im 
St. Andrä zu errichten. Joſeph.“ 

Bisweilen dünfte es dem Kaijer anfangs felbjt Unrecht, 
daß eine Stiftung total dem Willen des Stifters entfremdet 
werde, dann traf er eigenthümliche Austunftsmaßregeln, wie 
4. B. auf den Vortrag vom 20. Nov. 1783 über die Trinie 
tarier und ihre Fonds zur Losfaufung von Chriſtenſklaven — 
da beſtimmt der Kaijer, „es jolle die Staatskanzlei nur Defters 
reihische Unterthanen aus ber Sklaverei loskaufen.“ Ein 
armenischer Kaufmaunn ber einen Theil des Trinitarierfonds 
feinem ftiftungsmäßigen Zwede zuführte — wurde geftraft. 
„Bortrag. Die von dem Armeniſchen Kaufmann Raphael 
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Jakubowitſch and der Extrinitarier Rebemptionslaffe nad 
Konftantinopel überfchictten 1000 Dukaten betreffend 8. Juni 
1783. R. Die beiden Kaufleute find mit einer Strafe von 
50 Dukaten jeder zu belegen, infoferne fie jich aber hiedurch 
beichwert zu jeyn glaubten, fo ftehet es ihnen frei im Wege 
Rechtens ihre bießfälligen vermeintlichen Behelfe weiters an- 
zubringen. Joſeph.“ 

Die Privilegtumsurkunden wurben als Stoff und Grund 
zu Anmaßungen den Klöftern weggenommen und in bie 
Landesarchive gebracht. So 3. B. „1337. Vortrag vom 
29. Auguft 1782” fragt an „was mil den nach Wien geſchickten 
Eremptionsbullen der Mährifchen Klöfter zu geihehen habe? 
R. Alle Originalten, auch autorifirte Abjchriften von den 
habenden Eremptionsbullen und andern Inſtrumenten follen 
abgeforvert und felbe zur Wilfenfchaft und Vorbeugung für 
fünftige Anmaßungen in bie Länderardhive reponirt und auf: 
bewahrt werden. Joſeph.“ 

Die geiftliche Kanzlei trug auch bei Altenirung der Stif- 
tungen bie Aufflärungsfahne mit Tlingendem Spiele voran. 
„Zortrag: Leber die wegen Fortjeßung der bei ber aufges 
hobenen Klöftern vorhandenen Stiftungen zu beflimmenben 
Grundfäge 29. Auguft 1782. Referent Abbt von Braune. 
R. 3 beangenehme bie von der Kanzlei vorgeichlagenen 
Grundſaͤtze und werden alle Meſſen, Aemter, wie fie Rahmen 
haben, auf das Land zur beffern Subfiftenz beren unter ber 
Congrua ftehenden Pfarrern und nen zu errichtenden Ka⸗ 
planeien zu vertheilen ſeyn.“ 

Diefes Verfahren verlockte andere aufgeflärte Volksfreunde 
noch weiter zn gehen; fo ein Vortrag der auch dem Kaifer zu 
weit ging. „Vortrag. Daß ber von dem Pfleger von Nieder 
wallter Jofeph Bequerel gemachte Vorfchlag aus ben Mei 
ftipendien einen Fundum für verunglücte Gemeinden zu ent⸗ 
richten, lediglich auf fich beruhen dürfe 17. Sänner 1788. R. 
Bon dieſem Vorſchlag ift fein Gebrauch zu machen. Joſeph.“ 

Wenn noch lebende Wohlthäter von Kloͤſtern das wird 
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fe gefchenft, jet während ter Aufbebungszeit zurückhaben 
wollten, weil fie es tem Kloſter und nicht der Meyierung 
zum Geichenfe gemacht, jo wurte ihnen nur geringe Rüdjicht 
durch Prozentauszahlung während ihres Lebens gewährt, das 
Capital blieb verfallen. Sc im geiſtlichen Commiſſionsprotokoll 
vom 9. Dezember 1787: „Die von einer fihern Reswurersla 
angejuchte Rüditellung eines dem in Lemberg aufgchobenen 
Earmelitentlofter von ihr verichriebenen Capitals per 7060 fl. 
betreffend. R. Hat dieſes Capital allerdings bei vem Religions« 
found zu verbleiben, da jeboch ſolches vie Eigenjchaft eines 
aà fond perdu geleyten Gelves an ſich hat, fo ift ter Ress 
wubewsla ein Interefle von 8 Prozent, oder wenn fie ſchon 
etwas betagt iſt, von 10 Prozent anzutragen und ihr ſolches 
auch, wenn jie jich damit begnũgt, jührlich fo lange fie lebt 
richtig abzuführen, im witrigen Falle aber ter Weg Rechtens 
offen zu laſſen. Joſeph.“ 

Manche Klöfter wurden nicht förmlich aufgehoben, aber 
doch auf ihr Ausfterben durch allerhand Mittel bingearbeitet. 
3. B. „Vortrag. Die Bebedungserfordernuß für das neue 
Pfarreinrihtungsgefchäft in Steiermark 18. Zinner 1786. 
R. Das Stift Armond kann eingerathener Maßen beibehalten 
werben, nur muß die Zahl ter Geiitlichen diejes Stiftes fo 
viel es nur möglich immer vermindert werten, damit jich ein 
fo größerer Ueberſchuß ergebe, und diefer Ueberfchuß wirb ſo⸗ 
dann in bie Religionskaſſa einzuziehen feyn, wovon die Kanzlei 
bie geiftliche Gommijlion zu verftändigen hat. Webrigens wers 
den Möndhsklöfter beizubehalten angetragen, weil fie wohls 
feiler als Stifter auszuhalten find. Joſeph.“ 

Schon am 20. September 1782 bezeichnete der Kaiſer 
feine Herren Klojteranfbebungs- Sommijjäre als Räuber in 
folgendem Handbillet: „Lieber Baron Krejel! Da mir befanmt 
ift, dag mit denen Waldungen der auigehobenen Kartha 
und anderen Nonnenkloͤſter übel gebahrt wird, und es 
ziemlich väuberifch zugeht, jo werden € nane 
fiht nehmen“ u. ſ. w. 
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Auf Bittgeſuche eines Kloſterobern um den Fortbeſtand 
ſeines Kloſters wurde, ſelbſt wenn das Geſuch vom Kaiſer 
ſignirt worden d. h. Hoffnung gegeben war daß darauf be 
ſondere Rückſicht genommen werde, doch in der darauffolgen⸗ 
den Erledigung gar keine Rückſicht genommen. Wie z. B.: 
„Bortrag. Das allerhöchſt bezeichnete Geſuch des Dominikaner 
Provinzialen um Beilaſſung des Kloſters zu Krems 5. Nov. 
1783. R. Es hat lediglich bei Meiner ertheilten Reſolution 
ſein Bewenden. Joſeph.“ 

Die ſehr große gothiſche Kloſterkirche zu Krems beſteht noch 
heutigen Tages als ſtädtiſche Kornhalle; das Presbyterium dient 
als Stadttheater; auf der Bühne ſind noch Vergoldungen 
und Malereien vom Hochaltar zu ſehen, und unter der Bühne 
— Laut einem Regejtenbudy des Kremjer : Convents (jebt im 
Archiv des Wiener:Convents) — find noch Grafen und Ritter 
begraben. 

Die Selbitbeitimmung und Freiheit der Perſonen beim 
nothgedrungenen Wechjel eines Ordens wurde nicht berüd 
fichtigt. Hier ein Beilpiel wie Orbensperjonen nad Art 
Kriegsgefangener ausgewechjelt werben follten. „Vortrag. 
Wegen ber Anftände bie fich bei Aufhebung des Klofters ber 
Clariſſinen in Troppau ergeben. 24. Jänner 1782. R. Diefes 
Klofter ift nach dem Einrathen ber Kanzlei beizubehalten, 
jedoch keineswegs zu Erziehung der Jugend, fondern zu einem 
Krankenhaus zu verwenden. Sollte der König von Preußen 
etwa wegen biejer Aenderung bie jenfeitigen Güter (in Preußen). 
einzuziehen Anlaß nehmen, jo würde zu erklären ſeyn, daß 
man aud die Nonnen demſelben zur Verſorgung hinüber⸗ 
ſchicken würde. Joſeph.“ 

Es mögen dieſe angeführten Beiſpiele genügen um das 
Berfahren mit dem Kloſtergut anſchaulich zu machen. Die 
Liberalen von damals haben unter ven glänzenden Worten 
Freifeit und Aufllärung gerabe bafjelbe veritanden, was bie 
heutigen Liberalen darunter verfteher. 
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Ginige Bemerkungen zu ben „Aphorismen über die focial s politifche 
Bewegung“ Band 57 Heft 5 der Hiftor.spolit. Blätter *). 


V. 


Eine verſtändige Rechtskunde, meinen wir, kann Erheb⸗ 
liches nicht dagegen einzuwenden haben, wenn wir behaupten, 
daß der geſammte Complex poſitiver Rechtsnormen, welche bie 
moderne Geſellſchaft für vernunftnothwendig anerkennt, auf 
die leitenden Gedanken ſich zurückführt, die wir ſchon in den 
wenigen einfachen Sätzen des Dekalogs dahin präciſirt finden: 
„Du ſollſt nicht tödten, nicht ſtehlen, nicht ehebrechen, nicht 
falſches Zeugniß reden.“ Einer gleichen Zuſtimmung halten 
wir uns verſichert, wenn wir behaupten, daß die in jenen 
vier einfachen Sägen enthaltenen leitenden Grundgedanken, 
als Ausgangspunfte angenommen, vollkommen genügend find, 


e) Bergl. Bo. 58, Heft 11 und 12. Im erften Artikel, 14. Heft bes 
vorigen Bandes, bittet des Berfafler einen Schreibfehler zu berichs 
tigen. ©. 802 Anmerk. sab f) iſt nämlich die „Berliner Revue vom 
Dftober 1863”, nicht „vom Dftober 1865" gemeint Auch muß es 
©. 811 3. 2 v. u. anflatt „Begriff des Satzes“ Heifen: „Begriff 
vs Rechte.” 

LIZ, 7 


98 Zur Arbeiter: Frage. 


um aus ihnen die ganze Complication der pofitiven Nechts- 
normen welche die moderne Gejelichaft zu ihrem Beſtande 
fordert, folgerecht abzuleiten. 

Wenn nun biefe Aufitellung richtig ift, und wir be 
haupten fie fei richtig, ſo gejchieht damit in unſern Augen 
wenigftens dem Werthe der modernen Geſellſchaft Teinerlei 
Abbruch. Dagegen ſcheint uns Angejichts deſſen die Forderung 
unfererjeitts nur um jo mehr gerechtfertigt, daB die moderne 
Gefellfchaft, wenn wir ihr vorhalten, wie die ganze Compli⸗ 
cation von Rechtsnormen deren poſitiv⸗geſetzliche Anerkennung 
wir im Intereſſe der bejiglojen Arbeit verlangen, ſchließlich 
ebenfalls auf einige einfache in wenigen Säben auszuſpre⸗ 
chende Grundgedanken fi zurüdführt, um dieſes Vorhaltes 
willen unferm Verlangen gegenüber ſich nicht vorurtheilsvoll 
abfchließt und von vorneherein der unbefangenen Prüfung bie 
Zulaſſung verjagt. 

Die moderne Geſellſchaft im Vergleich zu früheren Stadien 
der focialen Entwidlung, bietet wirklichen und wahren Fort⸗ 
ſchrittes die Zyülle dar. Dieß wird bereitwillig und aufrichtig 
von uns anerkannt. Aber man wird uns auch zugeben mülfen, 
baf alles was nur immer, fei es innerlich ober fei es äußer- 
lich, als Fortſchritt fich möge geltend machen, daß alle po⸗ 
litiſche und veligiöfe Freiheit, alle Bildung und Wunder ber 
Erfindung wie Eifenbahnen, Maſchinen, Dampftraft, Elektro⸗ 
magnetismus, Arbeitstheilung, genug bie Gejammtjumme 
alles deſſen was überhaupt als Fortichritt bezeichnet werben 
kann, das Eine einfache und thatfächliche Verhältnig nicht 
verändert habe ober zu verändern je im Stande feyn werbe, 
aus welchem bie ganze Complication von NRechtsnormen fidh 
ableitet, für die als „Handwerks - oder Arbeiter-Necht” wir 
in der modernen Gefellichaft pofitive Geltung fordern. Diefes 
in allem Wechjel ver jocialen Entwidlung für alle Zeiten 
unverrüdbar feite Verhältniß ift: daß der Körper des Uni: 
verjums, auf welchem ihre inbuftrielle Entwicklung durchzu⸗ 
führen die Menjchheit fich angewiejen fieht, unfere Erbe, 





Zur Arbeiter s Frage. 99 


innerhalb vierundzwanzig Stunden immer nur einmal ſich 
um ihre Achſe dreht, mit anderen Worten, daß ber Tag 
unmer nur vierundzwanzig Stunden hat. 

Eine unbefangene, wijjenjchaftlich = ernfte Prüfung ver 
für immer unabänderlichen Confequenzen, welde nur allein 
aus diejem für alle Zeiten feſtſtehenden Verhältniſſe fich für 
deu beſitzlos arbeitenden Menſchen, aljo für das Concretum 
ergeben dem die herrichende nationalsöfonomifhe Schule die 
Abjtraktion „menjchliche Arbeitskraft” unterjchob, iſt ſchon 
hinreichend zum Beweife, daß die Bafis eine abjolut faljche 
jei auf welche eben jene Schule vie Arbeiter in ber modernen 
Geſellſchaft jtellt, indem fie dieſelben als „menfchliche Arbeitss 
kraft“ begriffli für gleihartig nimmt mit ben Begriffen 
„Sapital® und „Waare“, mithin als vernunftgemäß nad 
denjelben national» öfonomijchen Grundſaͤtzen zu behandeln 
wie dieſe. 

Die herrſchende national: öfonomiühe Schule jagt: die 
den Arbeiter innewohnende Arbeitstraft ijt fein Capital, der 
Arbeitslohn ift die Nente diejes Capitals; ebenſo ijt diejelbe 
Arbeitskraft die Waare, mit welcher ihr Inhaber, der Arbeiter 
Handel treibt, und aus diefem Gejichtspunkte ift der Arbeits- 
lohn der Kaufpreis den er, der Handeltreibende, für feine 
Waare bedingt. ‚ 

Wenſchliche Arbeitskraft aber ift ein Inhalt deſſen Ver⸗ 
werthung in concreto wir an ftet3 unabänderlidhe Vorbe⸗ 
dingungen von Raum und Zeit gebunden finden, woran 
wirkliches Capital und wirkliche Waare überhaupt nicht oder 
doch nicht in gleicher Weile gebunden find. Von den vier: 
undzwanzig Stunden bie ber Tag ein für allemal nur her- 
gibt, find regelmäßig nur zwölf, höchitens vierzehn Stunden 
folde, day man von ihnen jagen Tann, während berjelben 
fei die „Arbeitskraft” in dem Arbeiter überhaupt als „Zaufch- 
werth“ vorhanden. Denn zehn oder doch mindejtens acht 
Stunden täglich find nothwendig, um durch Ejjen und Trinten, 
Schlafen, Ausruhen und was fonft zum menjchlichen Leben 

7" 
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gehört, die geſchwundene Arbeitstraft wieder herzuftellen. 
Arbeitskraft ift ihrer Natur nah für den Arbeiter weber 
Capital noch Waare. Das verzinslich angelegte Eapital Tann 
ber Eigenthümer, wenn die Nachfrage ihm zufagende Zinfe 
nicht bietet, Tiquide machen, er Tann einftweilen das Capital 
jelbft angreifen; das in Waare angelegte Capital, wenn bie 
Nachfrage einen zu gering erſcheinenden, die Heritellungstoften 
nicht äquivalirenden Kaufpreis zu bieten fcheint, Tann ber 
Eigenthümer Tiegen lajjen. Die Arbeitskraft dagegen ift ein 
Werth deſſen gejtrigen Anhalt der Arbeiter heute nicht mehr 
beſfſitzt, deilen morgender Inhalt heute noch nicht vorhanden 
ift und deſſen heutiger Inhalt heute hergegeben werben muß, 
damit fie für den morgenden Tag ihr Dafeyn habe An- 
fammlung wie des wirklichen Capitals, Anhäufung wie der 
wirklichen Waare, Vervielfältigung des Umſatzes innerhalb 
ber gegebenen Zeit eines Tages wie bei beiden: dieß Alles 
ift dem Arbeiter hinfichtlich feiner Arbeitsfraft, dieſes feines 
angeblichen Capitals oder dieſer feiner angeblichen Waare 
ebenjo unmöglich, wie e8 unmöglich ijt die Erbe innerhalb 
ber gegebenen Zeit eines Tages mehr als einmal um ihre 
Achfe fich drehen zu machen. Täglich nur einmal vermag ber 
Arbeiter feine Arbeitskraft, in der Eigenfchaft eines Tauſch⸗ 
werthe®, für das Aequivalent eines Tagelohnes umzuſetzen und 
die moderne Gefellfchaft, obſchon fie der Fortfchritt der Wiffen- 
ſchaft in den Stand fegte für den Handel die Möglichkeit ver 
Vervielfältigung des Umfates von Capital und Waare, inner- 
halb der gegebenen vierundzwanzig Stunden bes Tages, zu 
verhundertfachen und zu vertaufenbfachen, tft gleichwohl noch 
nicht zu dem Fortfchritt im Stande geweſen und wird nie 
zu dem Fortjchritt im Stande feyn dem Arbeiter einen der⸗ 
artigen Tag zu erfinden, der es ihm möglich machen wiürbe 
feine Arbeitstraft innerhalb eines und veffelben Tages mehr 
als nur ein einzigesmal ihren Umſatz nehmen zu laffen. Die 
Arbeitskraft des Arbeiters in allem Fortſchritt und in aller 
Bewegung ift und bleibt unveränberlich an feitftehende Vor⸗ 
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beiingungen gebunden, gleichwie bie Erde an ihre wur ein⸗ 
malige tägliche Umdrehung um ihre Achſe, jo die Arbeitskraft 
des Arbeiters an den nur einmal des Tages möglichen Um⸗ 
fag als Aequivalent eines Tagelohnd. So lange aber bie 
moderne Geſellſchaft fich außer Stande fieht einen Fortſchritt 
zu tbun, durch welchen fie den Arbeiter aus diefer natürlichen 
Gebundenheit zu erlöjen und ihm dagegen für den Umfaß 
feiner Arbeitskraft die natürliche Ungebundenheit von Gapital 
und Waare zu gebeil, jo lange kann auch die moderne Ge- 
ſellſchaft nicht bereihtigt jeyn die Forderung von ſich abzu⸗ 
weifen, daß fie den Umſatz ter Arbeitskraft des Arbeiters 
vernunftgemäß nad) anderen Srundjägen zu beurtheilen habe 
als den Umſatz von Capital und Waare. Die moderne Ge: 
ſellſchaft, ſo lange fie nicht für ven Arbeiter einen Tag er- 
findet der es ihm möglich macht, feine dem Werthe eines zum 
Lebensunterhalte nothwendigen Tagelohnes entiprechende täg- 
liche Arbeitskraft innerhalb derſelben vierundzwanzig Stun: 
den amftatt um ein einzigesmal ebenjo viele Male umzuſetzen, 
wie in berjelben Zeit Gapital umgefegt werben kann oder 
Waare; und folange die moderne Gejellihaft nicht dem 
Arbeiter eine Erfindung liefert vermöge deren er feiner Ar- 
beitötraft die Eigenſchaft von Kapital und Waare einzuflößen 
vermag, wonach er feine Arbeitskraft fich in feinem Befige 
kann anhäufen laflen gleih Capital, oder wonad er fie bei 
fih hinlegen und fie aufipeihern Tann gleih Waare — fo: 
lange kann auch die moderne Gefellihaft nicht läugnen, daß 
es unnatürlich ift und vernunftwidrig die Werthsbeftimmung 
der „menfchlichen Arbeitstraft“, glei als fei fie Capital 
oder Waare, ausjchlieglich und abjolut auf das Verhältnik 
von Angebot und Nachfrage zu verweilen. 

Ehen jener Eoter welchem wir vorhin das Berbienft 
vindicirten, ſchon das Zeitalter der Pharaonen mit den Grunt- 
gedanken befannt gemacht zu haben, die wir bei der mobernen 
Geſellſchaft als vie zu ihrem Beſtehen weſentlich nothwendige 
Baſis wicberfinden, eben jener Codex gibt ur its 
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in der Form einer den damaligen Verhältniffen angepaßten 
Rechtsregel den leitenden Gedanken an der dem Begriffe 
„Handwerks- und Arbeiter Recht” naturgemäß zum Grunde 
liegt: In jenem Codex, 5. Buch Mofis Cap. 24 B. 14, heißt 

„Du ſollſt dem Dürftigen und Armen feinen Lohn nicht 
vorbehalten, ſondern ſelbſt ihm feinen Lohn des Tages geben, 
baß die Sonne nicht darüber untergehe, denn er ift bürftig 
und erhält feine Seele damit!” Der Taufchwerth 
„menfchliche Arbeitskraft“ in der Abftraftion, wie bie herr⸗ 
ſchende national: okonomiſche Schule fie hinftellt, hat eine 
Seele nicht zu erhalten, fie ift unbefeelt, und dem entfpres 
chend zieht die Schule ihre praktiſchen Gonfequenzen für eben 
jene „menjchliche Arbeitstraft”. Das Concretum aber, wie bie 
Wahrheit des Lebens die „menjchliche Arbeitstraft“ hinftellt, 
hat außer der Materie deren Inhalt fie ift, auch als eigenen 
Anhalt noch eine Seele, die fie, um nicht zu vergehen, in 
fih erhalten muß, und weil dem fo ift, fo find um der Nicht: 
achtung dieſes faktiſchen Verhältniffes willen, die praktiſchen 
Konjequenzen des herrichenden National: Defonomismus in 
Betreff diejer „menfchlichen Arbeitskraft“ theoretifch falfch 
und faktiſch unzutreffend. 

Laſſen wir jedoch die Theorie auf ſich beruhen und sehen 
wir uns die Löfung der focialen Frage einmal in ber Praris 
darauf an, wie fie innerhalb der modernen Geſellſchaft ſich 
uns vor die Augen jtellt. 


VI. 


Die „Aphorismen“, indem fie im Uebrigen ben Beſtre⸗ 
dungen zur Rehabilitirung des Begriffes „Handwertsrecht® 
ihre Anerfennung der Wohlgemeintheit in vollem Maße zu 
erfennen geben, meinen, das nothwendige Mißlingen folcher 
Verſuche ſei dennoch vorauszufehen, denn es ſei „eben ſchlecht⸗ 
hin nicht mehr moͤglich ein allgemeines Handwerksrecht zu 
erdenken, das zugleich realiſirbar und zulaͤnglich wäre, ber 
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der Betrieb des Gewerbes der Seefahrt entſprach bis zum 
Sabre 1826 in Hamburg in jeder Beziehung den Anfor« 
derungen bes Syftemes ber modernen „Gewerbefreiheit“, mit 
der alleinigen Ausnahme taß, fchon von ältefter Zeit her, 
für aus dem Arbeitsverhältnijje zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmern — hier „Schiffer und Schiffsvolk“ — entiprins 
gende Fälle dem Gewerbe in erfter Inſtanz feine eigene 
Gerichtsbarkeit zuftändig war. Das Gericht beftanb in einem 
aus vier Mitgliedern gebilveten Richter: Collegium deren 
Dualififation darin lag und noch liegt — denn biefe Ge⸗ 
richtsbarkeit, auf welche wir weiterhin zurückkommen werben, 
iſt auch heute noch ein integrirender Theil der hamburgifchen 
Nechtspflege — daß fie das Gewerbe der Seefahrt als Schiffs: 
führer müfjen betrieben haben. Die obere Inſtanz biefer 
Gerichtsbarkeit bildete früher ein vechtögelehrtes Mitglied des 
Senates, gegenwärtig bilvet das Obergericht dieſelbe. Die 
Entſcheidungen in erfter Inftanz waren bis zum Jahre 1849 
in Betreff ihrer Motivirung angewiefen auf bie ungefchries 
benen Rechte und Gewohnheiten des Gewerbes, auf den In⸗ 
halt des abgejchlofienen Dienftvertrages und auf die Gründe 
ber Billigkeit und des mit ſpecieller Sachkunde ausgerüfteten 
geineinen Menjchenverftandes der Richter. Das Arbeiterrecht 
für das Gewerbe der Seefahrt erhielt feine Codificirung und 
geſetzliche Feitftellung erjt im Jahre 1849. Auch zur Bes 
ihaffung der den Gewerbsgenofjen ver Seefahrt nothwendigen 
theoretiichen Fachbildung hatte der Staat bis in die neuere 
Zeit hinein in keinerlei Beziehung geftanden. Erſt im Jahre 
1814 wurde die Aufrechterhaltung einer bis dahin auf Privats 
mittel angewiejenen Navigationsichule vom Staate übers 
nommen. 

Gegenwärtig nun ftellt fich dieß Gewerbe in Hamburg 
aus jeiner früheren „Gewerbefreiheit” in eine Organifation 
binübergeleitet dar die, wenn man überhaupt nach ber Theorie 
fragt und na Principien, als eine ftrenge Durchführung 
berjenigen Theorien und berjenigen Principien fich ausweist, 
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werbes. Im Jahre 1854 fand eine Reviſion biefer Eobift- 
cirung ftatt und im Jahre 1866 abermals eine folche welche 
berfelben ihre jet geltende Feititellung gab. Im Jahre 1854 
erhielt zugleich das Statut der „Hamburgiſchen Seemanns⸗ 
Penfionstafje” feine geſetzliche Beftätigung, auf Grundlage 
des Principe der Zwangsbeitragspflicht von der Geſammt⸗ 
beit der das Gewerbe ausübenden Arbeiter einerfeits, jo wie 
bes in dem Gewerbe fich vepräfentirenden Capitals, nämlich 
der Schiffdeigenthümer oder Rhedereien andererjeits. Im 
Jahre 1863 endlich, ward das „Seemannshaus*, mit anderen 
Worten eine für die momentan anßer Arbeit ich befindenven 
Arbeiter des Gewerbes bejtimmte Herberge, nebft einem bas 
mit in Verbindung ftehenden Hospital für die kranken Ge 
werbsgenoſſen dem Gebrauche übergeben. Wer am Ham: 
burger Hafen entlang geht, erblictt auf der Anhöhe dem Lan- 
dungsplage der Dampfichiffe gegenüber ein geſchmackvolles 
Gebäude von großartiger Auspehnung Dieß Gebäude ift 
bie eben erwähnte „Herberge“ mit dem Hospital daneben. 
Die Gebäude ftehen auf einem vom Staate dem Gewerbe ge- 
ichentten, wegen feiner ſchönen Lage und großen Auspehnung 
fehr werthvollen Plate. Die Unterhaltung diefer beiden An⸗ 
ftalten geſchieht vermittelit einer vom Staate den Schiffs: 
eigenthüümern , aljo dem Capital zwangsweiſe auferlegten dis 
reiten Steuer. Diefe Steuer betrug während ber Jahre 
1857/62 die Summe von 116,570 Mark Banco. Die in 
ſolcher Weije den Arbeitern des Gewerbes durch Staats: 
zwang gefchaffene Herberge enthält eine Kirche, einen Leſe⸗ 
faal, Bibliothek, zwei Billarbs, Badezimmer und einen großen 
Garten mit Kegelbahn. Alles jo vortrefflih, fo wohlwol⸗ 
lend, fo zwedmäßig und vernünftig ausgebacht und einges 
richtet wie nur möglich, dabei aber, wir wiederholen es, alles 
ftrifte nach den Principien der Handwerkszunft durch Staats⸗ 
zwang und — durch Behörben die gleichzeitig in einer Fülle 
von offtciellen Aktenſtücken die Principien der Zunft und bes 
Staatszwanges für das Erwerbsleben, unter Berufung auf die 
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entgegenftehenve Theorie des herrichenden national-dfonomifchen 
Snftems, für abſolut verwerflich erklären, auch vemgemäß in 
jevem ber übrigen Handwerke bie entiprechenden Organiſa⸗— 
tionen gänzlich vernichtet haben. 

Man würde fehlgreifen, wenn man dieſe merkwürdige 
Erſcheinung etwa darauf zurüdführen wollte, als feien bier 
bie betreffenden Geſetzgeber für die Arbeiter am Lande von 
weniger wohlwollenden Gefinnungen befeelt als für die Ar: 
beiter zur See. Sicherlich ift dieß nicht der Fall. Aber die 
herrſchende national-öfonomifche Doltrin, wie fie gegenwärtig 
von den Lehrftühlen ver Univerfitäten in das Leben hineins 
wandert und dieſes leßtere beherricht, Tautet nun einmal fa- 
tegorifch: die „Zunftverfaffung” der „Handwerke“ muß von 
Grund aus zerftört werden. Alfo zeritört man bis -auf ben 
Grund, wo man irgend etwas was officiel den Namen 
„Handwerk“ trägt, in dem Beſitz irgend welcher Organifa= 
tion antrifft, die officiell den Namen „Zunftverfaſſung“ trägt. 
Das Gewerbe der Seefahrt jedoch, obgleich der Suche nad 
unzweifelhaft ein Handwerk, und die Arbeiter zur See, ob: 
gleich unzweifelhaft Arbeiter wie alle übrigen Arbeiter im 
Handwerke, tragen officiel nicht die Benennung „Handwerk“ 
und „Handwerker“; und da auch, zum Glüd für bie Ar- 
beiter zur See, die Geſetzgeber varüber nicht zur Klarheit 
gekommen find, daß, falls fie bie Organifation die fie für 
bie Arbeiter zur See in's Leben riefen, mit einer der zu 
Srunde Tiegenden Theorie entiprechenden technijchen Be⸗ 
nennung belegen wollten, dieß nur die Benennung „Zunft: 
verfaffung” ſeyn Könnte, im eigentlichiten Sinne dieſes 
Wortes, jo gab man, in diefem Falle um Theorie weiter fi 
nicht befümmernd fordern prabktiſchen Gefichtspunften fols 
gend, dem Handwerke der Seefahrt die volllommene Analogie 
derſelben Organifation die man, um ber Theorie ber herr: 
ſchenden national-öfonomifchen Schule willen, gleichzeitig bet 
dem am Lande betriebenen Handwerke zerftörte. 

Diefer Vorgang fteht Übrigens Yinfichtlich der dabei in 
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Frage kommenden Principien nicht vereinzelt da. Die Auss 
arbeitung und der nunmehr vorliegende und gejeglich für 
ganz Deutichland in Kraft erklärte Inhalt des „Allgemeinen 
beutichen Hanbelsgejeßbuches” bietet die völlig entſprechende 
Eriheinung dar. Dieſes von TFachjuriften ausgearbeitete 
Handelsgejeßbuch enthält in feinem das „Seerecht” behan⸗ 
beinden Theile eine lange Reihe von Paragraphen (66. 328 
bis 556), deren Inhalt rein dem Begriffe eines ſpecifiſchen 
Handwerks: oder Arbeiterrechtes angehört, nicht dem Begriffe 
ſpecifiſchen Handelsrechtes. Das Handelsrecht ift das 
Recht zwilhen Kaufmann und Kaufmann, und im Seerecht 
ift der handelsrechtliche Theil deſſelben das Recht zwiichen 
Berfrachter und Befrachter, Bodmerei- cher und = Nehmer 
u. |. w. Der Arbeiter zur See ijt aber weder Kaufmann, 
noch Bes noch Verfrachter u. f. w., jondern er ift eben nur 
Arbeiter und nur wer ven Begriff jpecifilchen Handwerks⸗ 
oder Arbeiterrechtes überhaupt anerkennt, vermag bie Beitim- 
mungen jener 6$. theoretifch zu rechtfertigen. Erkennt aber 
bie Jurisprudenz unjerer Gegenwart ven Begriff fpecifiichen 
Handwerks: oder Arbeiterrehtes an? Sie thut es nit; 
dennoch introbucirt fie ein ganzes Syſtem rein handwerks⸗ 
rechtlicher Normen welche, beiläufig gelagt, dem Handel bie 
„menfchliche Arbeitskraft“ zur See nicht unerhebli ver⸗ 
theuern, in einen Cover des „Handelsrechte”. Dabei if 
jie, die Jurisprudenz der Gegenwart, nicht entfernt jich deſſen 
bewußt geworden, baß wenn ber neben bem jpeciellen Be⸗ 
griffe „Handwerksrecht“ in dem Gollektivbegriffe „Seerecht“ 
mitenthaltene jpecielle Begriff „Handelsrecht“ in Wahrheit, 
d. h. aus der Natur ver Sache befugt wäre, die Beziehungen 
zwilchen den Arbeitern des Seetransportes und ihren Ars 
beitgebern als in ihm jelbft enthalten für fich in Anſpruch 
zu nehmen und demgemäß jene Beziehungen zwiſchen -Ars 
beitern und Arbeitgebern einem Codex des „Hande lsrechtes“ 
einzuverleiben, alsdann ebendaſſelbe zutreffen würde hinſicht⸗ 
lich der Beziehungen zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern 
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vom Staate für einen Mann vom Face anerkannte Perſoͤn⸗ 
lichkeit ftelle, welcher ausfchließlich den Arbeitern bes Ge⸗ 
werbes gegenüber die rechtliche Befugniß zujteht, mit ihnen 
ben Arbeitsvertrag abzufchließen und in ber Arbeit fie zu 
befehligen.” Mit anderen Worten das Schiffsvold darf nur 
von einem eraminirten Seefahrer, dem Eapitain, angenommen 
und befebligt werben; jeinen „Werkmeiſter“, d. i. feinen. 
Capitain kann der Capitaliſt, der Rheder abjeßen, nicht aber 
unmittelbar feine Arbeiter; dieß kann nur der Werkmeiſter, 
der Gapitain. Der Capitalift als folcher eriftirt für die im 
Dienfte feines Capitals thätigen Arbeiter zur See rechtlich 
nur noch in den Sinne, daß er ihnen für alle die Leiſtungen 
verhaftet ift die dem Capital gejeglich und zufolge fpeciellen 
Arbeitsvertrages obliegend find, welchen Arbeitsvertrag aber 
nicht der Capitalift abjchließen darf, ſondern nur ber bem 
Gewerbe berufsmäßig angehörige Werkführer und auch biefer, 
der Sapitain, nur in Webereinftimmung mit dem cobificirten 
Berufsrecht des Gewerbes, 

Auf ſolcher den Arbeitern eine volljtändige Emancipation 
ber Arbeit von der Knechtſchaft und Willkür des Capitals 
ertheilenden Bafis ftellt fi dann zunächſt der Kern der ſo⸗ 
tialen Frage, der Lohn der Arbeit, in einer wejentlichen 
Beziehung dahin heraus, daß jede Einwirkung des „Naturgefeiges 
von Angebot und Nachfrage” gänzlich ausgeſchloſſen bleibt, 
Indem biejenige Quote bes Arbeitslohnes, welche die Beſtim⸗ 
mung bat in dem Arbeiter Leib und Seele zufammenzuhalten, 
durch gefetliche Vorfchrift in natura gegeben werden muß. 
Wir Schalten dieſen Theil des Berufsrechtes der Arbeiter zur 
See hier ein, dem Urtheil jedes Arbeiterd am Lande e8 ans 
heimgebend, ob er etwas dagegen einzuwenven haben würde, 
falls ihm ein Gleiches entweder in natura ober nach jeweiligem 
Preiſe der nachbenannten Lebensmittel zu Gelb rebucirt, vom 
Staate geſetzlich als der feſtſtehende Theil des Arbeitslchnes 
gewährleijtet würde. Natürlich außerdem noch, wie bei bem 
Arbeitern zur See, bie von vorneherein in Geld zu leiftenbe 
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und bem „Naturgeſetz“ von Angebot und Nachfrage zu über 
laſſende fernere Quote des Arbeitslohnes. 

Die betreffenden Beitimmungen aber lauten Art. 18 der 
hamburgiſchen „Seemanns-Orbnung“ wie folgt: 


„Die tägliche Nation für eine Perjon foll feyn: 1 Pfund 
gefalgenes Rindfleifch, oder“ Piund Schweinefleifh, oder % Bund 
geräucherter Speck, oder X Piundb Bilch, doch dürfen Fiſche nur 
zweimal die Woche gegeben werden, und ein Gallon Waſſer. 
IR die Mannſchaft über zehn Perfonen ftark, fo erhält fie zu⸗ 
fammen noch eine Exrtraxation ; ferner Gemüſe, getrodnete Erb- 
feu, Bohnen, Grütze, Graupen und Mehl bie zur Sättigung; 
von legtesem mindeſtens zweimal die Woche A % Pfund per 
Kopf. Auch erhält jeder Mann wöchentlih 7 Pfund hartes 
Waizenbrod und, fo lange der nad) Dauer der Reiſe einzunch- 
mende Vorrath reicht — bei weiten Reiſen auf mindeftens ſechs 
Monate — wöchentlih 1 Pfund Butter, An die Stelle der 
Butter Tann auch Schmalz oder Baumöl treten (von letzterem 
für die Woche Bouteille) oder, wenn beides fehlt, täglich 
2 Biund Sleiſch oder % Pfund Speck mehr. Gin Yeber ber 
Mannichaft erhält ferner möchentlih 2 Loth Thee, 10 Loth 
Kaffee, 14 Loth Zuder und 4 Blafche Eifig. Außerdem if für 
die Mannfchaft Bier mitzunehmen bis % Oxhoft per Mann; 
wird fein Bier mehr gegeben, fo erhält Jeder ftatt 10 Loth 
14 Loth Kaffee wöchentlid. In Häfen wo frifches Fleiſch oder 
friiche Fiſche zu erhalten find, foll davon wöchentlich wenigftens 
zweimal gegeben werden.“ 


„Hat eine Verkürzung an Lebensmitteln flattgefunden und 
es wird bewieſen, dag nach Verhältnig der Reife zu wenig von 
den nothwentigften Artikeln als Brod, Wafler, Hülfenfrüchten, 
Fleifch oder Sped, an Bord geweſen, fo foll der Gapitain ges 
balten feyn, für Rechnung des Schiffes“ (d. 5. abermals für 
Rechnung des Eapitals) „Iedem der Mannfchaft 4 Echiflinge 
Gousant für jeden Tag, an welchem dieſe Verkürzung flattge- 
funden hat, nachträglich zu vergüten und felbft eine Strafe von 
25 vis 50 Thaler zu bezahlen.“ 


Wir ftellen, wie gejagt, allen bei der Arbeiterfrage ſich 
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betheiligt fühlenden Arbeitern anheim felbft darüber ihr Urs 
theil abzugeben, ob fie mit einer gefeglichen Feftftellung der⸗ 
jenigen Quote des Arbeitslohnes welche zu ihrer perjönlichen 
Ernährung erforderlih, nad Maßgabe des Vorftehenden zu- 
frieden jeyn würben oder nicht. Unſererſeits jind wir der 
Meinung, daß eine dem Capital durch den Staat zwangs⸗ 
weile auferlegte Verpflichtung, dem Arbeiter allgemein, außer 
dem der freien Concurrenz zu überlaflenden, in baarenı Gelbe 
zu vereinbarenden Theile des Lohnes, vorweg an Lebens: 
mitteln eine Baluta täglich zu liefern gleich der vorſtehenden, 
bie Geſammtheit der inbuftriellen Arbeiter am Lande von der 
Ichwerjten der Sorgen, bie für fie in ber Arbeiterfrage ent⸗ 
halten Liegt, für immer befreien würbe. Diejenigen freilich, 
die nach einem Arcanım fuchen welches in der focialen Frage 
eine Löfung zu Tage förbere, vermitteljt deren dem Arbeiter 
Arbeitslohn verichafft wird, wenn überhaupt feine Arbeit für 
ihn da ift, würden auch mit einem Arbeiter:Recht nach Ana- 
logie des Obigen noch nicht zufrieven geftellt jeyn. Aber 
focialen Forderungen ſolcher Art Befriedigung zu jchaffen ift, 
unferes Erachtens, abjolut unmöglih, das Streben danach 
Ehimäre. Für den Fall, daß überhaupt feine Arbeit da wäre, 
verbürgt der hamburgiſche Staat auch den Arbeitern zur See 
von Allem nichts, weder Fleiſch noch Fiſch, nicht einmal 
Waſſer und Brod; fie müffen dann felbft fehen, wie ſie durch⸗ 
fommen. Das geht nun einmal nicht anders; der Staat 
kann wohl feine Pflicht thun, indem er das Capital zwingt, 
dem Arbeiter zu Leiften was ber Natur der Sache nach Recht 
tft und in der Billigkeit. Allmächtig aber ift der Staat nicht 
und zaubern Tann der Staat ebenfalls nicht. 

Gleichwie bie Lohnfrage ftellt das vom Staate für bie 
Arbeiter zur See anerlannte VBerufsrecht auch in jeder ans 
deren welentlichen Beziehung die Rechte und Pflichten des 
Arbeiters feit und in Feiner Hinficht ift Bier dem Capital 
willtürliches Schalten und Umfpringen mit dem Arbeiter 
oder der „menichlihen Arbeitskraft” geftattet. Diejer im 
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um ein nicht Unerhebliches vertheuert, noch kann behauptet 
werden, daß wenn man bie in dem Gewerbe ber Seefahrt 
thätige „menfchliche Arbeitstraft” ganz ebenjo behandeln 
würde, wie die herrichende national=öfonomishe Schule um 
bes Naturgejebes von Angebot und Nachfrage willen dieß für 
„menichliche Arbeitskraft“ allgemein forvert, dieſes Gewerbe 
nicht vom Capital ebenjo jchwunghaft jollte betrieben werben 
koͤnnen wie jedes andere dem Capital zu unbeſchränkter Willlür 
überlaffene Gewerbe. Alle in dieſer Beziehung zu erfinden- 
ben Einwände, als da find Bewirkung größerer Sicherheit 
für den Transport der Waare, Verminderung des Riſico ber 
Gefahr und was dergleichen mehr, erweilen fih nah Maß: 
gabe bes Grundprincipes der herrichenden nationalzöfonomifchen 
Schule völlig unzutrefiend. Für jedes der hier in Betracht 
zu jtellenden Riſicos gibt es Ajlecuranz -» Einrichtungen ; 
größeres Riſico deckt ji) durch höhere Prämie und wer das 
Mifico feiner Unternehmungen nicht durch Andere gegen 
Prämienzahlung verfichern läßt, ver ijt fein eigener Ver⸗ 
fiherer, verdient aljo die Prämie felbft. ‘Der Staat, das 
Princip der herrichenden Schule aboptirend, hat fi im bie 
freie Bewegung von Induſtrie, Handel und Capital in Teiner 
Weile einzumilchen. Nur die Selbfthülfe ijt hier nach dieſem 
Principe berechtigt. 

Legt man anbererfeits an biefe thatjächlich dem Gewerbe 
der Seefahrer vom Staate gegebene Organifation und bie 
damit verbundenen „Zwangs⸗Inſtitute“ den Maßſtab der 
Theorie unb der PBrincipien des Handwerksrechts, jo ergibt 
fih hier eine fo ftrenge Durchführung verjelben, daß man im 
der Anfchauung des Ganzen fich erjtaunt fragt: kann denn 
bieß Alles wirklich wahr jeyn? Und wenn dieß Alles wirklich 
wahr ift, ftellt fich dann nicht fchlieklich das ganze Streiten 
gegen die Forderung ber Rehabilitirung fpecifiichen Hanke 
werksrechtes vor unfern ſehenden Augen und für unſert 
Hände greifbar als lediglich auf theoretifcher Verdlenmes 
berubend heraus ? 








x. 


Geſchichte der Converſionen. 


II. Die Convertiten ſeit der Reformation nach ihrem Leben und aus 
ihren Schriften dargeftellt von Dr. Andreas Räß, Biſchof von 
Straßburg. Freiburg bei Herder. Erfter Band. Bom Anfang ber 
Reformation bis 1566. Zweiter Band. Bon 1565 bis 1590 *). 


Der hochwürdigſte Verfaffer ſpendet fein großes Werk 
als eriten umfaflenden Verſuch auf einem bis dahin noch 
ungebauten Felde. In der That hatten bie Anfünge einer 
gründlichen Bearbeitung der merkwürbigiten Gonverfionen, 
welche Döllinger in feinem leider nicht fortgejegten Quellen⸗ 
werte über die „Reformation“ gemacht, fozufagen nur den 
Appetit gereizt emblich einmal eine volljftändige Convertiten- 
Geſchichte zu genießen. Oft und dringend ift biefer Wunſch 
geäußert worden. Aber ihm genügen hieß eine rieſenhafte 
Arbeit unternehmen, und die katholiſche Welt darf der Bor: 
jehung ernitlich Dank jagen, daß Dr. Räß die Mußeſtun⸗ 
ven feines vielbefchäftigten Lebens ſchon vor fünfzig Jahren 
ber gewaltigen Aufgabe gewidmet und ein halbes Jahrhun⸗ 
bert lang feine Forſchungen unermüdlich fortgefeßt hat. Denn 
ich weiß nicht, ob in unjern ungebulbigen und jchnellverlebten 
Tagen ein folcher Entſchluß noch einmal möglich gewejen wäre. 


— 


*) Soeben iſt auch der dritte Band erſchienen, über den wir ſpaͤter 
berichten werden. 
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indem fie eben die Gründe ihrer Belehrung waren und fo: 
nach den betreffenden Perſonen jowohl als ver Zeit und der 
Lotalität angemeljen feyn mußten. Cbenjo wird der Frau 
Davy du Perron geb. de Languerville eigens und neben ihrem 
Sohne, dem berühmten Erzbifhof und Cardinal du Perron, 
ein Abſchnitt gewidmet, mit volljtändigem Abdruck des Briefes 
in dem der Garbinal feine Mutter zur Belehrung aufgefor- 
dert hatte. 

In den beiden Beziehungen dieſer Beijpiele, nämlich jo: 
wohl was die Früchte der Gegenreformation in Deutjchland 
als was die Hugenottiſchen Wirren in Frankreich betrifft, 
tritt aber fofort eine andere mißliche Seite der chronologis 
ſchen Methode, welche das vorliegende Werk einhält, beſon⸗ 
ders fühlbar zu Tage. Es fehlt nämlich den einzelnen Bildern 
nothwendig der Lebendige zeitgenöfliiche Hintergrund und fie 
erjcheinen mitunter wie auögejchnittene Soldaten. Wir willen 
die Gründe, welche die edle Bejcheidenheit des Verfaſſers im 
Borwort zum zweiten Bande aufführt um feine Methode 
zu rechtfertigen, jehr wohl zu würdigen. Wir glauben auch 
ſelbſt, daß die jogenannte wijjenjchaftliche Methode, d. h. die 
Zuſammenſtellung der Converſionen in gewiſſen Gruppen 
nach Maßgabe der individuellen Aneignung der Wahrheit, 
ohne manigfache Künſtelei und naturwidriges Auseinander⸗ 
zerren nicht durchzuführen geweſen wäre. ‘Das wirkliche Leben 
macht eben nicht Kopfbogen und Rubriken. Aber e8 ver: 
läuft in den hiſtoriſchen Kategorien der einzelnen Nationen, 
und fat unwillfürlich drängt fi beim Durchleſen des vor: 
liegenden Wertes der Wunfch auf die einzelnen Convertiten 
gruppenweiſe jedesmal in dem Rahmen der Gefchichte ihrer 
Nation auftreten zu jehen. 

Eine ſolche Austheilung nad den Hauptländern der Re⸗ 
formation würde, glaube ich, dem Leſer ruhigern Genuß bie 
ten, als wenn 3. B. bie abenteuerliche Geſchichte des fran- 
zoͤſiſchen Malteſers Durand von Villegagnon zwiſchen ven 
Fuldiſchen Baceus (Fried) und Herzog Albrecht von Preußen 
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bineinfällt,; Zlorimond von Rimond, Parlamentsraih von 
Bordeaux, zwitchen Herzog Albrecht und ten Memminger 
Yalob Rabus zu fieben kommt; Gartinal du Perron umb 
die interefjante Geichichte des Religionsgeſprächs ven Fon⸗ 
tainebleau zwiichen ten greiien Mansfelder Sebaſtian Flaſch 
und Cardinal Khlefl in Bien, für ven Dr. Räß mit Recht 
Sanzen bricht gegen jeinen ftiefeiterlichen Biograpfen Ham- 
mer-Purgfall, entlid ber beweibte polniſche Priefter Sta⸗ 
wislaus Drzechowsti zwiſchen dem heſſiſchen Juriiten Johan 
Piftorius und dem jchwäbiichen Grafen Ulrih von Helfen⸗ 
ſtein ericheint. 

Allerdings bätte auch bie hiſtoriſche Methede welche wir 
meinen, ihre Miplichleiten nah fich gezogen. Aus der Ge 
fchichte der Eouvertiten wäre eine kirchliche Geſchichte ver 
Hauptlänter rer Reformation aus tem Gefichtöpuntte ber 
betreffenden Gcnwerfienen geworten. Und das wollte chen 
ver bochwürdigite Verfaſſer nicht; das oder Achnliches fünne, 
jagt er in der Borreve zum HI. Bande, nachdem durch Bei- 
ſchaffung tes geſammten Materiald Me Hauptarbeit von ihm 
geiheben, ein Anverer thun. Sein Hanptintereffe bei ver 
ganzen Arbeit it überhanpt nicht das zeitzeichichtliche ſon⸗ 
dern das begmatiich-pelemijche, oder befler gelagt das dogma⸗ 
tijch-apologetiiche. „Wir jehen”, bemerkt er in ver eriten 
Borreie, „tie tbeologiihe Controverſe bier gleihjam im der 
geichichtlichen Entwicklung eines Menſchengeiſtes warm nnb 
lebendig an uns verübergeben. Gerate weil bie confeilio- 
nelle Polemit fih bier im Innern einer Seele verläuft, weil 
es Gin und daſſelbe Herz ift, weldes zuerit tem Irrthume 
ich zugewenvdet und bann für bie Wahrheit zu itreiten be- 
ginnt, verlieren tie Gegenlüge, welche in ber literariichen 
Polemik oft mit zu viel Bitterkein amp wicht ohne Streit⸗ 
jucht geltend gemagt 
Seite. Bel es 
oder geſprochenet @ 

Zu biefer.i 
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würbigften Berfaffers wurzelt denn auch eine weitere Ci⸗ 
genthümlichkeit feiner Methobe, die uns offengeltanden auf 
den eriten Blick faft unangenehm überraicht hat. Er läßt 
nämlich bei jedem Eonvertiten der über jeine Motive Ges 
drucktes hinterlafien hat, größere oder kleinere Auszüge und 
wo möglich eine ganze Arbeit meiltens in wörtlidem Ab⸗ 
druck folgen. So erjcheint hier die „Apologie“ Billitan’s 
auf 37 enggebrudten Großoktav-Seiten deutſch, besgleichen 
die von Erotus; die ganze Apologie Theobald Thamers und 
von Martin Eijengrein eine Predigt von dem Umfang einer 
namhaften Broſchüre; von Paceus die Vorrede jeiner Aus: 
gabe des heiligen Ignatius und von Rabus bogenlange 
Meberjeßungen und Abdrücke; die Converfionsjchrift Kaspar 
Frants ift auf 62, die von Fabianus Quadrantinus auf 
mehr als 40, die ber franzdjischscalviniichen Prediger Launoy 
und Vennetier im Auszug auf mehr als 50 Seiten wieber: 
gegeben; ferner Cardiuͤal Khleſl's Gegenreformations-Gut- 
achten; von der „22 Beweggründen“ Kaspar Alenbergs bie 
erſt 1833 wieder aufgelegt wurden, ſtarke Auszüge u. f. w. 
Durch diefe Methode gewinnt zunächſt das Werk einen 
jehr bedeutenden Umfang und dürfte auch fonjt, im Gegen: 
faße zu der Arbeit Rofenthals, für ein größeres und das 
nichttheologifche Publitum überhaupt ungenießbar werben. 
Die vorliegenden zwei jtarfen Bände reichen nur bis 1590 
und wenn ich nicht irre, jo iſt das Gunze auf zwölf Bände 
berechnet. Auf den erjten Anblick jcheint noch ein weiterer 
Vebeljtand hinzuzutreten. Indem die näheren Motive nicht in 
das Lebensbild des einzelnen Gonvertiten aufgenommen und 
verarbeitet, jondern eigens abgebrudt werden, muß das Bild 
jelbft nothwendig an Wärme und Fülle verlieren. Nicht 
jelten bieten die Lebensumftände nur ein paar trockene ober 
unfihere Daten, worauf dann ber Abdrud folgt. Am miß⸗ 
lichjten jcheint die Methode ta, wo die Motive in verjchie: 
denen Schriften zeritreut find, ohne aus benfelben zufam- 
mengejuht und in bie Darftellung ber Perſoͤnlichkeit ver- 
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woben zu werben. So hat Döllinger e8 gemacht und auf 
diefe Manier 3. B. eine viel anziehendere Schilderung von 
Georg Witzel zu Stande gebracht als fie hier vorliegt, wo 
einfach Witzel's „Apologie” auf 29 Seiten in Neudeutich 
gegeben wird, nachdem die Lebensumſtände des Mannes ab: 
gehandelt find. 

Wir mußten uns indek von vornherein jagen, daß biefe 
Methode des hochwürd. Herrn Verfaſſers nicht etwa aus 
Bequemlichkeit vorgezogen worben ſei. Denn er hat jich mit 
ven oft jehr ſchwierigen Weberfegungen in’s Deutjche, mit 
ver Modernifirung der altfranfiichen und oft fait unverftänds 
lichen Ausdrucksweiſe der deutjchen Originalſchriften unend⸗ 
lihe Mühe gegeben, audy den Tert überall wo es nöthig 
war, mit Noten und Erläuterungen begleitet. So iſt denn 
allerdings für diejenigen welche die Erjcheinung und das 
Dogma der Reformation von allen Seiten und in allen mög: 
lichen Wendungen beleuchtet jchen wollen, hier ein großes 
Arjenal von Materialien angejammelt, die vollitändig ben 
Dienft des Driginald thun und fonft nicht nur zeritreut, 
jondern auch meiftens jehr jchwer zu befommen jind. 

Zu einem Werke wie das vorliegende gehört vor Allem 
ane ungemein reiche und eingehende Literatur-Kenntniß; und 
der hochwürbigfte Verfaſſer hat ſich feine Mühe verbrießen 
lafien, um jede ihm bewußte Lücke auszufüllen. Schon bie 
erften Artifel über Erotus Rubeanus, Glareanus, Botzheim 
bringen manches Neue und verrathen daß jeit Döllinger’s 
Borarbeiten zwanzig Sabre verflojlen find. Wenn dem Hrn. 
Berfajler dennoch mitunter eine Quelle entgeht, oder er jelber 
beklagt daß ihm dieſe oder jene Schrift nicht zugänglich ges 
weien jei, wie 3.8. 11 ©.498 die Schmählchriften des Niko⸗ 
demus Friſchlin gegen Jakob Rabus, jo liegt die Schuld 
eben daran, daß dem Herrn Bilchof nicht eine der erjten 
deutſchen Bibliothefen wie die zu München oder Stuttgart 
zu Handen ijt. Indem er fich in Einem Falle allzu ver: 
trauensvoll, wie wir glauben, auf einen Autor verlafien hat 
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welcher den großen deutſchen Bibliothelen noch ferner ſteht, 
auf Auguftin Theiner nämlih, ift er in eine Berlegenheit 
gekommen bie wir jehr bevauern. 

Er gibt nämlich die Gefchichte der Eonverfion bes Kd- 
nigs Sohann II. von Schweden und des angeblichen Rück⸗ 
tritts des Herzogs Albrecht von Preußen nach den bekannten 
Schriften Theiners. Theiner hat nah den Papieren ge: 
arbeitet die ihm in Rom vorlagen, bezüglich Johanns von 
Schweden namentlich nach den Berichten des berühmten Je⸗ 
fuiten Poflevin, und die Darftellung unferes Verfaſſers der über: 
dieß auch ſchwediſche Quellen verglichen *), dürfte hierin kei⸗ 
nem Anſtand unterliegen. Anders verhält es fich mit Al- 
breit von Preußen. Theiner hat feine Gejchichte der an- 
geblichen Konverfion des Herzogs hauptſächlich anf geheime 
Papiere geftügt die von Paul Scalichius, einem Agenten 
Albrechts, heritammten und darauf hin erzählt auch der hoch: 
würbigfte Verfaffer die Rückkehr des Herzogs zur katholiſchen 
Kirche als eine unbejtreitbar feitgeftellte Thatfache. Die be: 
treffende Abhandlung war im I. Bande bereits veröffentlicht, 
als ihm das Sendſchreiben an P. Aug. Theiner von Jo—⸗ 
hannes Voigt befannt wurbe, worin ber gelehrte Königsberger 
die Papiere Scalichs fümmtlich für unterſchoben und gefäljcht 
erklärt hatte. In der That Spricht der Charakter dieſes 
Ihwindelhaften Abenteurers, ber fich fülichlich fogar der Ab⸗ 
funft von dem alten Veroneſer Gefchlecht der Herzoge bella 
Scala („von der Keiter”) rühmte, wenig zu feinen Guniten. 
Es find von ihm felber Schriften vorhanden und das Ma: 
terial zu einer intereffanten Monographie über den Dann 
ließe fich, werrn auch mühlam, wohl zufammenfinden. Läge 
aber einmal eine ſolche Biographie vor, jo würde der Herr 
Biſchof wahrfcheinlich ohne Bedenken dem Gedanken Folge 


*) Irren wir nicht, fo bat auch Ludwig Clarus in feinem „Schwes 
ben fonft und jetzt“ eine fehr anziehende Erzählung über Johann III. 
geliefert. | 
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geben, von welchem ihn nur bie rohe und zormmüthige Ger 
hafligleit des Voigt'ſchen Sendſchreibens wieder abgebracht 
bat, nämlich „den Artikel „„Albrecht““ in einer 2. Auflage 
zu unterbrüden und wegzulaflen“. _ 

Indem wir fchlieglih noch einmal unfere aufrichtige 
Freude ausbrüden, daß das katholiſche Deutſchland nun im 
dem gejicherten Befig eines Hauptwerles wie das vorliegende 
ift, eines Wertes das immerhin zu ben beveutenditen Lei⸗ 
ungen unferer katholiſchen Wifjenjchaft zählen wird, können 
wir nicht umhin dem hochwürdigſten Verfaſſer der feine koſt⸗ 
baren Augenblicke natürlich nicht auf Corrigiren von Druds 
bogen verwenden Tann, bie Beihülfe bejjerer Correktoren zu 
wünjhen. Zwei Drudfehler in drei Zeilen wie in ber Note 
1. ©. 298 iſt für ein fo jchönes Buch zu viel. 


XI. 
Zur Knuſtgeſchichte. 


Holbein und feine Zeit. Bon Dr. Alfred Woltmann, 
Erſter Theil. Mit 31 Holgfchnitten und einer Photolithographie 
Leipzig 1866. | 


Wir haben bier eine ausgezeichnete Arbeit aus dem Ge- 
biete der deutichen Kunftgeihichte vor uns. Wohl befiken 
wir ſchon ein älteres Höchit geiftreihes Bud, über unſern 
ſchwäbiſchen Mealerfürften von Ulrich Hegner. Es ift aber 
ſchon im J. 1827 gefchrieben und feit jener Zeit haben die 
Kunftftubien und arcivaliichen Korfchungen einen ſolchen 
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Aufſchwung genommen, daß alles Frühere als veraltet und 
überholt ericheint. Darum war es ein dantenswerthes Unter: 
nehmen, das Bild biefes Föftlichen altveutihen Malers mit 
allen Mitteln der Neuzeit wiederum berzuftellen und uns vor 
Augen zu halten. Hr. Woltmann hat jchon in feiner Pro: 
motionsichrift, die ſeltſamer Weife in Breslau noch in Tateis 
nischen Gewande erfcheinen muß, die Hauptfrage über Ge 
burtsort und Geburtsjahr unfers Hans Holbein fih zum 
Thema gewählt. Aber in ben folgenden Jahren hat er 
bienenhaften Fleiß, vaftlofe Anjtrengung und große Opfer 
darangefeßt, um bie vollftänbige authentifche Biographie bes 
Meifters herzujtellen. Er hat Reifen nah allen Orten bin 
unternommen wo Reliquien holbeinifcher Kunft jich finden, 
er bat briefliche Verbindungen auf allen Seiten angelnüpft 
wo arhivaliiche Auffchlüffe zu erhalten waren, und jo bat 
er uns jet nach drei Jahren den eriten Band eines Werkes 
geliefert, das mit Ausnahme der rveligiöjen Partien zu den 
gelungenften und Iehrreichiten der modernen Kunftforjchung 
gezählt werben muß. 

In fünfzehn Abſchnitten gibt ver vorliegende Band bie 
Geſchichte der Familie Holbein und jpeciell des jungen Hans 
Holbein bis zu feiner erjten Reife nach England, alfo etwa 
von 1460 bis 1528. Er ſchildert zuerjt Land und Leute, 
Luft und Eulturzuftände in Stalien und Deutfchland, dann 
befonders in der alten Reichsſtadt Augsburg, dem deutfchen 
Pompeji, um das Aufblühen und das Charafteriftiiche einer 
jolhen Wunderblume zu erklären wie der junge Hans Hol: 
bein gewejen. Mit diefer culturhijtoriichen Einleitung find 
wir nun am wenigften zufrieden, obwohl das Ganze mit 
Talent und friihen Farben zujammengeftellt ift. Aber es 
zeigt fich hier zu vorwiegend ber Geiſt ber bloß verneint. 
Da leſen wir immer wieder, bie Kirche verneine die Natur 
(S. 8) wie die Gothik; unter der Herrichaft der Hierarchie 
koͤnnte die individuelle Freiheit und Lönnten die individuellen 
Regungen des Geiſtes nicht fich entfalten, wie unter ber 





Woltwann: Holbein. 125 


Herrichaft des eifernen Gejeßes ber Gothik die Daritellung 
der wahren Körperfchönbeit durch bie Plaftit und Malerei 
eine Unmöglichkeit war u. |. f. Das find durchaus Phraſen 
welche durch die Wirklichkeit widerlegt find. Die Kirche ver: 
leugnet und zerjtört die Natur nicht, wie ſchon Börne dem 
ſpottenden Heine gegenüber jo treiflich nachgewieſen hat, fie 
verflärt, reinigt, erhebt die Natur in der Pflege der Keuſch⸗ 
heit, im Gebrauche der Raturbinge zu den heiligenden Sakra⸗ 
menten, in der Lehre von der Auferjichung der Leiber, im 
Dogma von ber Menjchwerdung Gottes der Menichennatur 
angenommen bat. Cbenjo verneint die Gothil die Natur 
sicht; nein, jie entkleivet die Natur, die Majle, bloß ver 
toben Schwere, Plumpheit und Sinnlojigfeit, fie erhebt die⸗ 
ſelbe, ven amorphen Stein, in das Reich der Kriftalle, ja 
der höheren organischen Produkte. Auch das iſt feine Zer⸗ 
Körung, jondern Verklärung Und dag auch in der Periode 
der Gothik jchöne entjprechende Daritellungen der Natur⸗ 
Dinge und des Menjchenleibes entitanden find, wirb Nie 
mand leugnen der die Gebilde der pijaniichen Schule, bes 
Ara Angelico da Fieſole, der Kölner und Brabanter Maler 
gejeben hat. Nur war wie überall eine Entwidlung vom 
Unvolllommenen zum Bolllommenen auch auf dem Kunſt⸗ 
gebiete. Renaiſſance und Reformation gehören aber nicht zu 
den Faktoren welche hier als heilbringend und epochemachend 
zu betrachten wären. Sobald ver kalte Hauch des Huma⸗ 
nismus über Deutichland hinwehte und als bie Reformation 
ihre erjten Blüchen entfaltete, war es bald mit der Kunft 
für lange geicheben! 

Deh wir wollen von dielen culturhiftoriihen Spyettos 
rationen des Hrn. Woltmann abjehen und bafür die poſi⸗ 
tiven Reiultate jeiner Forſchung in Bezug ui die Familie 
Holbein in das Auge fallen. 

Die Familie Holbein war jeit fangen | 
eingebürgert. Ein 
der Kunitgeihichte 












dd 








4136 Beltmann: Holbein 


weien zu ſeyn. Dagegen wird Hans Holbein der Bater um 
1460 geboren und als Schüler des Martin Schongauer zu 
bezeihnen ſeyn. Bon ihm ftammen die Kaisheimer Bilder 
der Münchener Pinakothek, die Gemälde aus dem Katharinen⸗ 
Klofter in Augsburg und die Bilder der vier neuem Pfeiler: 
Altäre im Dome zu Augsburg, welche das Jugendleben 
Mariä nad) den Apokryphen zeigen. Dazu bemerfe ich, daß 
Sr. Woltmann das eine Bild nicht erflären fan, wo Joachim 
und Anna fih unter der Tempelpforte begegnen (S. 76). Es 
fiellt aber gerade diefes die Empfängniß Mariä vor, welde 
nach den Apokryphen durch einen Kuß der Eltern am gel 
denen Thore geichehen. Ob daher bei dem apokryphiſchen 
Anhalte diefe Bilder noch heutigen Tages ſich zu Altartafeln 
eignen, könnte in Frage gejtellt werben. 

Der alte Holbein ging im J. 1499 auf Reifen, ſich 
Arbeit zu juchen, kam nah Ulm und Frankfurt, wo er 
überall Schöpfungen hinterließ und Tehrte im 3. 1502 nad 
Augsburg zurüd, wo fich wieder Beltellungen (Kaisheim) 
fanden. Nun tritt der Vater, der noch bis 1524 lebte, in 
den Hintergrund und der Sohn Hans Holbein, der Zunge, 
nimmt Alles Interefje in Anſpruch. 

Aus einer neugewonnenen Infchrift auf einer Altartafel 
zu Augsburg erhellt, daß Holbein im J. 1512 im fieben- 
zehnten Jahre ftand, daß er alfo 1495 geboren war. Das 
ift ein wichtiges Refultat der Forſchungen Woltmanne, 
gleichwie der Engländer Blad das Todesjahr 1543 erft kürze 
lich feftgeftellt hat. Hans Holbein’s Leben erhält alſo jetzt 
einen andern Rahmen, er hat nur ein Alter von 48 Jahren 
erreicht. | 

Seine erften Zeichnungen, die fich erhalten haben, ſtam⸗ 
men aus feinem vierzehnten Jahre, vie erſten Gemälbe, St. 
Katharina’s Enthauptung und St. Anna, aus feinem fieben- 
gehnten Lebensjahr. Dieſe Bilder hefigt die Augsburger 
Gallerie. Aber ſchon auf diefen erften Bildern zeigt fich eine 
Neuheit, Freiheit und Größe der Auffaffung, eine technifcke 
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Tuchtigleit und frühe Entwidlung des Genie’s, daß wir nicht 
genug darüber jtaunen können. Die Berliner Sammlung 
von Handzeichnungen enthält die Porträts der beiden jungen 
Holbein, des Hans und jeines ültern Bruders Ambros, wohl 
vom eritern gezeichnet. Man jieht da ſchon an dem friſchen, 
geitiprühenven Auge, was einjt aus biefem Knaben werben 
wir. Hr. Woltmann führt und nun alle Schöpfungen Hol 
bein® aus der Zeit in chronologiſcher Ordnung und mit ges 
funder Kritik ver Reihe nad) ver, bejonders das Augsburger 
Stiszenbud wit ven Porträts der beveutenpften Männer von 
Augsburg, den Sehaftiansaltar und das Madonnenbild zu 
Ragaz. Am Sebaftiansaltare, deſſen Flügel vie Pinakothek 
in München bejigt, hatte Holbein jeiner Baterftabt Augsburg 
gezeigt was er in ihr gelernt, er hat jein Meifterftüd ges 
liefert und geht jegt frank und frei in alle Welt aus. 

Im Scmmer 1516 309 er nah Bajel, das itm nun 
jeine zweite Heimath und Stätte feines Ruhmes geworben. 
Hr. Woltmann gibt auch bier wieder zuerſt ein culturges 
ſchichtliches Bild von Baſel, zunahit nach der berühmten 
Schilverung des Aeneas Sylvius. Es war noch eine alt: 
tatbolifye Statt mit ber päpftlichen Univerfität, mit vielen 
Klöftern, reich, lebensluftig, mächtig und glänzend, tie Men⸗ 
schen in kojtbaren Gewäntern und bunten Häujern, jchon, 
reichbegabt und freiheitliebent. Tas erite was Hslbein bier 
fertigte, war der Aushaängeſchild für einen Schul 
lebrer, ver no im Muſeum zu Baſel erhalten ill. Es 
zeigt den Schullehrer, wie ex ven Buben das ADE lehrt, 
indem er zur Rachhülje die Ruthe in ber Hand führt, wäh 
rent die Mädchen zu gleicher Zeit von ter Frau Lehrerin 
unterrichtet werden; ein koftlihes Genrebild, bie einjachiie 
Löjung der Schuljrage Das war ein armfeliger Anfang 
ver künitleriichen Wirkſamkeit des größten beutichen Malers 
der Zeit in Baſel! 

Aber es folgten bald größere Aufgaben, jo die here 
lichen Portrãts des VBürgermeijtere Jalob Mever und feinem 
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Gemahlin, einer geboren Zichefapürlin. Dann fcheint fid 
Hans Holbein auch in andern Städten der Schweiz um: 
gejehen zu haben. Er malte vieles in Luzern, jo die Wand⸗ 
gemälde im Haufe Hertenftein (Triumphzug Cäaſars nad 
Mantegna und andre altrömifche Sujet8), den Jungbrunnen 
und Heiligenbilder von ungemeiner Kraft des Ausdrucks. 
Ferner fteht jeßt feit, daß Holbein auch nach Oberitalien, 
nach Mailand und der Lombarbei einen Ausflug gemacht hat. 
Denn die Zeugniſſe feiner italienischen Stubien find noch 
erhalten, fo beſonders ein Abendmahlsbild in Bafel, welches 
die Belanntfchaft mit dem unjterblichen Bilde Leonardo's 
vorausſetzt. 

Am 3. Juli 1520 wurde unſer Holbein erſt als Buͤrger 
in Baſel aufgenommen und nun beginnen ſeine eigentlichen 
Meiſterjahre. Er ſchuf das herrliche Bild der Vermaͤhlung 
der heil. Katharina mit dem Chriſtkinde (nicht als Geſund⸗ 
brunnen zu taufen!), wobei die andern ſechs Jungfrauen 
als Kränzeljungfern aufzufaſſen find, ohne Zweifel ein Hoch⸗ 
zeitgeſchenk, jest in Kiffabon, in ven Dentmälern der deut: 
hen Kunft von Dr. Foͤrſter ohne Verſtändniß wiedergegeben. 

Ferner malte Holbein damals die beiden Altarflügel, bie 
jet im Freiburger Dom fich finden; dann die große PBafı 
fionstafel in Bafel; ferner die Porträts der Freunde Bonifaz 
Amorbach, Froben und Erasmus, dazu fein eigenes Porträt; 
weiterhin bie berühmten Wandbilder am und im Rathhaufe zu 
Bajel (David, Zaleufos, Chriftus, Curius Dentatus, Rehabeam, 
Samuel, Saul, Sapor, Gerechtigkeit, Weisheit, Charondas) 
welche die Vorbilder und Tugenden ber Rathsherren und Richter 
jeigten ; dann die Orgelthüren für den Bafeler Dom und end» 
lich das berühmtefte aller Holbein’schen Werke, die Madonna 
des Bürgermeisters Jakob Meyer, welches Bild in zwei 
Eremplaren, in Darmftadt und Dresben, vorhanden iſt und 
in Dresden jelbft mit der nahen Sirtiniihen Madonna 
Raffaels zu wetteifern vermag. Hr. Woltmann hat diejem 
urivergleihlichen Bilde, dem Töftlihen Spiegel altkatholiſchen 
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fehrtfcheinende in Staat und Kirche, alle Stände, bejonbers 
die Geiftlichen, die Frommen und die Mönche werben bier 
Häglich mitgenommen, wie e8 fi von dem klaſſiſchen Huma⸗ 
niften, dem Feinde der Scholaftit und der bisherigen kirch⸗ 
lichen Wiſſenſchaft erwarten läpt. Doc müflen wir hiebei 
den Hm. Woltmann der Parteilichkeit zeihen, da er wohl 
Alles erwähnt was Erasmus über die Verkommenheit der 
katholiſchen Geiftlichkeit bichtet und erzählt (S. 278), ba- 
gegen verfchweigt, daß verjelbe mit gleicher Bitterkeit über 
die Diener des neuen Evangeliums am Schlufje der Satire 
fihh ergeht. Das Porträt des Erasmus nad Holbein, ‚das 
ung Hr. Woltmann (S. 273) mittheilt, zeigt uns den feinen 
Kritiler und Steptifer in trefflicher Charakteriftil. Schon 
dieſe ſpitzen feinfühlenden Finger, dieje abhängende Naſe und 
ber auf ven Tert eines Buches gerichtete durchbringende Blick 
ſchildern uns den Mann in jeiner innerjten Eigenthümligkeit. 

Zu diefer Lucianiſchen Dichtung des Erasınus die eine unge⸗ 
heure Verbreitung gefunden hat (jte erlebte bald 28 Auflagen, 
was bezeichnend für die Zeit ift), hat nun Holbein feine 
geiftreiche Feberzeichnungen gemacht in ein Eremplar das ihm 
zugelommen war. Er jchilvert die vermeintliche Thorbeit ber 
Menſchen, z. B. ein katholiſches Weib das beim hellen Tages- 
licht eine Kerze vor der Gottesmutter anzündet, einen König 
(es iſt das Porträt des Kaiſers Mar I.) der ſich glücklich 
fühlt und das elende Loos eines Fürften nicht einficht, einen 
Greis der fich geckenhaft kleidet um noch jung zu erfcheinen 
u. ſ. f. Erasmus der ſich [päter dieſes Exemplar jeines „Xobes 
der Narrheit” felbft erwarb, hatte großes Vergnügen an biefen 
Zeichnungen. Cr ſelbſt kam ja auch vor im Buche als Ges 
lehrter der im engen Stübchen ftubirend ſitzt und fo feine 
Ihönften Tage verliert. Dafür rächte er fih am Maler. Hol- 
bein hatte nämlich auch einen Lieverlichen Gefellen gezeichnet, 
ber mit Weibern und Wein fein Geld vergeubet und fich fo 
als Thoren erweist. Zu dieſem Bilde fchrieb Erasınus ben 
Namen: Holbein! Das war eine Nederei unter Freunden 
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im Geifte der damaligen Zeit. Wenn man barans gefchloffen 
hat auf Holbein’8 Wandel, als wäre er wirklich ein wüſter 
leichtſinniger Menſch gewejen, fo ift der Schluß ganz irrig. 
Davon haben wir feine gleichzeitige Nachricht. 

Run aber war bereits die Zeit gelommen, wo bie Re⸗ 
formation auch in Bajel Wurzel faßte und rafch große Um⸗ 
wälzungen bervorrief. Der Trieb nach Freiheit, nah Unabs 
hängigkeit vom Bilchofe, von ber Kirche und ihren Geboten 
hatte der neuen Bewegung ſchnell die Mehrheit der Bürger 
gewonnen. Was die Folgen biejes Umfturzes für die Kunſt 
geweien, jagt die Ueberſchrift des Kapitels bei Woltmann : 
„Stodung aller Kunſtthätigkeit!“ Freilich will der Ber: 
fafler im Texte diefe Thatfache dann wieder verhehlen, er be- 
hauptet, die Reformation ſei nicht ftörend für die Kunft- 
thätigfeit geweien, nur in der Zeit des Umſturzes ſelbſt 
könne keine Kunft gedeihen und ebenfowenig wenn die Reli: 
gion einmal in Confeflion umgejchlagen (S. 312)} Wann 
hat denn dann die wirkliche Reformation mit ihren füßen 
Früchten geblüht? Bon 1517 bis 1525 waren wohl bie 
Sabre des Umfturzes, und 1530 war die neue Religion jchon 
wieder in bie Feſſeln der Augsburger Eonfellion geſchlagen! 
Kurze Religionsblüthezeit! 

Wir laſſen dieſen tenvenziöfen Phraſen gegenüber nur 
die nadten Thatjachen ſprechen. Hans Holbein mußte als⸗ 
bald nah dem Ausbruch der Reformationsbewegung feine 
berrlichen Wandbilder am Rathhauſe aufgeben und wieder 
Hausſchilde wie die legten Anftreicher malen, er, der Fuͤrſt 
der beutfchen Maler jenes Jahrhunderts, im ber Zeit wo 
Raffael amı Hofe ver Päpfte mit Reihthum, Ehren und fürft- 
Gchen Auszeichnungen überfchüttet wurbel Noch eine That⸗ 
ſache: die Maler von Bafel insgefammt wenden fi an ben 
Magiftrat der Stadt und bitten daß man ihnen, um Brod 
für Weib und Kind zu verbienen, doch die Larven für bie 
Mastenzüge allein malen laſſe und fie ni bere 
Unzünftige auch noch um dieſen Erwerb. 
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weit war es in kurzer Zeit mit der Kunſt in Baſel ge⸗ 
kommen! 

Dieſe Verdienſtloſigkeit war es auch, die unſern Holbein 
gezwungen hat auszuwandern. Auf den Rath des Erasmms 
unternahm er eine Reije durch Holland nach England, um 
dort Arbeit zu juchen, im 3.1528. Vom Leben und Wirken 
Holbein's in England wirb der zweite Band bes verbienft 
lichen Werkes hanbeln, dem wir mit Intereffe entgegenfehen. 


AI. 


Die Krifis in Waſhington und die Iuftänbe 
überhaupt. 


Nicht einmal ein Drittheil der Stimmen beiber Hänfer 
hat Präfident Johnſon im Eongrefle zu jeinen Gunften und 
im nächften, bereits gewählten Congreſſe befißt er noch weniger. 
Ueberhaupt iſt feine Lage ſehr kritiſch. Die radikale Mehr⸗ 
heit des Congreſſes bedroht ihn mit Abfeßung, die ſchlimmſten 
Geſetze wird diejelbe trotz des Veto bes Praͤſidenten beſchließen 
und will diejer den Frieden im Lande erhalten, jo wirb er 
fih einer rachſuchtigen Politit und Parteityrannei zu unters 
werfen haben. Und doch hat ber Präfident eine große Majo⸗ 
rität der ganzen Nation auf feiner Seite. Selbſt im Nors 
ben war bei den leiten Wahlen die Anzahl der ihm günftigem 
Stimmen nicht viel geringer als die ber feindſeligen. Das 
allgemeine Stimmrecht und bie numeriſch gleich eingetheilten 
Wahldiſtrikte Haben ihre nothwendige Wirkung geäußert — 
eine gänzliche Ausichließung ber Heinen, und fehr unzurei⸗ 
ende Vertretung der großen Minoritäten. Bei ven Wahlen 
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im Norden ftanden die Stimmen ber Eonjervativen zu. benen 
ver Rabikalen wie 9 zu 11. Im neuen Congreſſe ſtehen fie 
wie 9 zu 26. Demgemäp repräfentirt ber Congreß nicht 
einmal den Norden allein und der Süben ift von aller Res 
rifentation ganz ausgefchlofien. 

Wenn auch die Handlungen des Präfidenten in rabifalen 
Bollsverfammlungen und durch die Preſſe derſelben Partet 
als Hochverrätheriich bezeichnet werben, jo können ihn bie 
Radikalen doc nicht wegen Hochverraths in Anklagezuſtand 
verſetzen; denn im amerikaniſchen Gefeße iſt bie Definition bes 
Hocverrathes ganz genau gegeben und nicht einmal in Frank⸗ 
reich oder Rußland konnte ein Gele jo gebehnt und auss 
gelegt werten, tag darnach Johnſon's Handlungen als hoch 
verrätherijch verdammt werden koͤnnten. Er theilt mit ver: 
ſchiedenen feiner Vorgänger, namentlich mit General Jackſon 
das Verbrechen, eine eigene Politik zu verfolgen und mit ber 
Majorität des Eongreiies im Wiberfpruche zu fliehen. 

Rah ver amerikanischen Gonftitution find die breit 
Staatäyewalten — vie Legislative, erecutive und richterliche 
— ganz unabhängig voneinander. Schon die Thatjache daß 
der Praãſident nur auf vier fahre gewählt wird, deutet darauf 
hin daß er eine bedeutende und unabhängige Gewalt auszu- 
üben hat. Ferner zeigt die Art feiner Wahl durch das ganze 
Bolt und nicht durch den Congreß, daß er nicht ber Diener 
des letzteren jeyn fell. Der Eongreß kann ihn nur abſetzen 
im den äußeriten und vom Gelege genau beitimmten Fällen 
von fchlechter Aufführung oder Hochverrath. Seine Macht 
ift größer als bie eines rein conititutionellen Monarchen und 
mit der Zuftimmung bes Senates faft abfolut. Er wählt 
ſelbſt jeine Miniſter, die mur ihm aflein verantwortlih und 
eigentlich nicht mehr als feine Privatietretäre find. Sie wer: 
den nicht wie in England aus den bes Con⸗ 
greiles gewählt unt können in demſelb “ht figen;; 


ebenjowenig haben jie a 
over Anklagen zn antwesk - 
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über ihre Politik zu vertheidigen. Sie konnen daher ebenſo 
wenig wie ihr Gebieter, der Präfibent, ihrer Politik wegen 
vom Gongrefje zur Rechenſchaft gezogen werben. All dieß 
ift ein Beweis von der abſoluten Unabhängigfeit des Präfl- 
benten. Er ift nur denen verantwortlich die ihm ihre Boll 
macht gegeben: den Staaten und dem Volle der Unien und 
nur dieſen allein. Hingegen hat das Haus der Repräfen: 
tanten das Recht die zum Staatshaushalte nöthigen Gelber 
zu verweigern. 

Sollte nun der jetzige Congreß den Präſidenten aus 
politifchen Urfachen in Antlagezuftand verfeßen *) und da⸗ 
mit durchdringen, fo wäre hierdurch die Unabhängigfeit der 
Exekutive auf immer verloren. Jede Majorität nes Con⸗ 
grefies koͤnnte fpäter ven Präfiventen nach Belieben abfegen 
unb biefer jowohl wie feine Minifter hätten fortan die Pflicht 
dem Congreſſe in Allem blindlings zu gehorchen. So würbe 
ber Ermählte des ganzen Volkes zum Diener der Erwählten 
ber einzelnen Wahlbiftritte herabfinfen. Der höhere Einfluß 
des Senates, welcher gleichfalls bei einigen Funktionen ber 
Exekutive mitzuwirken hat, würbe ebenjo verichwinden, wenn 
die legtere der Majorität des Congreſſes zu gehorchen hätte, 
Aulegt würde auch ber oberite Gerichtshof dem Willen eines 
Congreſſes welcher ſowohl Legislative wie erefutive Funktionen 
ausübt, nicht mehr wiberftehen koͤnnen und hiermit ver letzte 
Hort der amerikaniſchen Freiheit verſchwinden. Dann wirb 
ber Ichlinunfte aller Dejpotismen, der der numeriſchen Majo⸗ 
ritäten, welchen die Gründer ber amerikaniſchen Gonftitution 
durchaus zu vermeiden trachteten, jeve Spur von Freiheit tn 
Amerita vernichten. Schon ift zum Theile die totale Revo: 
Intionirung der amerikanischen Inſtitutionen ausgeführt. Die 
einzelnen Staaten denen bie Conftitution den größten Theil 
ber Souwerainetät Übertragen hatte, haben jebt nur noch eine 
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untergeorbnete Macht, vie föberalen Staatsgewalten haben 
die ganze Herrichaft an fich geriffen; nun hat auch ber Uns 
abhaͤngigkeitskampf der Erefutive gegen den Congreß begonnen, 
vefien Ausgang ungewiß ift. Bleibt Johnſon feit, jo hat er 
große Ausficht auf Erfolg, denn im Norden bat er vier 
Zehntel (ſpäter wielleiht noch weit mehr) und im Süben die 
ganze Bevölkerung für ſich, aljo im Ganzen eine große Ma: 
jorität der Nation; unterliegt er in dieſem Kampfe, fo ift es 
um die amerikanifche Freiheit gejchehen. 

Ebenſo zerfahren wie in der Politik fieht es mit ber 
Religton in den Vereinigten Staaten aus; nur bie Tatholifche 
Kirche fteht feft wie ein Feld, um ben fich immer mehr 
Gläubige ſchaaren, und feine der proteftantifchen Sekten kann 
jich einer verhältnigmäßig jo großen Zunahme rühmen. 

Die Anhänger der biichöflichen Kirche find gerade fo wie 
in England in Bufeyiten und Nieberfirchler (Low Churchmen) 
geipalten. Die erfteren neigen ſich mehr zu den Katholiken 
— wie fie auch ſchon in Amerika verjchtevene Klöfter, zum 
Theile mit ſtrengen Orvenöregeln, gegründet haben — die 
leßteren zu den Presbyterianern und Methodiſten. 

Die beventenditen Selten im Norden find bie Congre⸗ 
gationaliften und Methodiften. Erſtere dominiren faft aus: 
fchlieglich die Neu-England-Staaten. Ihre Religion ift ber 
alte Puritanismus nach Yankee = Geichmad umgemopelt. 
Während ter Wahlen werden in ihren Kirchen Gebete zu 
Gunſten irgend eines populären Candidaten abgehalten un 
zur Zeit des Krieges war in NeusEngland der Sonntag ber 
Hauptrefrutirungstag. Die Prediger, mit Schwert und Büchfe 
bewaffnet, beftiegen die mit bunten Fahnen behangene Kanzel 
und forderten ihre Zuhörer auf fich als Soldaten anmwerben 
zu laſſen. Diefe Methobiftene und Congregationaliften- 
Prediger haben mehr als alles andere zu den Greuelthaten 
des Leisten Krieges und dem tiefen Halle zwiſchen Norden 
und Süden beigetragen. 

Biel wird von ber Ausbreitung ber Religion im den 
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Vereinigten Staaten geſprochen, aber würbe die Wahrheit 
bekannt, jo müßte man weit mehr von der Zunahme bes 
Unglaubens hören. Wenn Bijchöfe den Segen bes Himmels 
auf Leute herabflehen welche durch die ſchmutzigſten Intriguen 
für ihren Wahljieg arbeiten, jo ijt es nicht zu wundern, 
wenn das Volt zulegt alle Ehrfurcht für die heiligften Dinge 
verliert. Jener Methodiſten⸗-Biſchof in Penniylvanien, wel: 
Her in einer Predigt behauptete, daß „ohne die tapferen 
Dantees Gott felbjt die Zeitung Vicksburg nicht erobert 
haben würbe*, hat bei feinen Zuhörern der Sache der Reli- 
gion weit mehr gejchabet, als ber berebteite Materialift im 
Stande gewejen wäre. Was kann die Achtung für eine Res 
Ügion mehr untergraben als jener Unfug der „revivals“ 
(Wiederbelebungen) und ‚camp meelings‘‘ (religiöfe Zuſam⸗ 
mentünfte unter freiem Himmel die mehrere Tage lang dauern, 
wobei die Theilnehmer in Zelten logiren)? Während ber 
Saifon der „revivals“ fieht man häufig ganze Gemeinden in 
den Kirchen auf dem Fußboden liegen, kreiſchend, weinend 
lachend, mit den Haͤnden Flatichend, ſich wälzend, jo daß ver 
Beſucher glaubt, er befinve ji) in einem Tollhaufe. In den 
„camp meelings“ der Methobiften wobei fich oft viele Taus 
fende verfammeln, fieht man noch weit fchlimmere Sachen. 
Mehr als taujend Männer und Weiber kann man dort bunt 
untereinander gemijcht jehen, alle unter dem Einfluffe von dem 
was die Methodiſten⸗Prediger die „Macht“ nennen, noch weit bie 
wahnfinnigen Fanatiker des Orients in der Tollheit übertreffenn. 
Bei diefen Zufammenfünften werben am Tage jebesmal zu 
gewiflen Stunden religiöfe Uebungen abgehalten, wobei bie 
Prediger der verjchievenen Gemeinden abwechjelnd mitwirken. 
Am Abend wird eine allgemeine VBoltsverfammlung gehalten, 
in ber bie berühmtelten Wieberbeleber (revivalists) ben ſoge⸗ 
nannten Gottesvienft celebriren. Das ganze Lager wirb ers 
heilt durch Pechfackeln und große Scheiterhaufen von Fichten: 
holz. Hat die „Wiederbelebung“ ihren Gulminationspuntt 
erreicht, jo fteht man Hunderte von Leuten in Gonpulftonen 
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auf dem Boden vollend, Andere ſchreiend, ftöhnend, fpringend, 
tanzenb, kurz eine wahre Blocksbergſcene. Dabei erſcheinen 
auch, namentlih wenn das „camp meeling“ in ber Nähe 
ner großen Stadt ftattfinbet, viele Bummler und „rowdies“ 
welche diefe Bewegungen nachäffen und ihre rohen Spaͤſſe 
mit den Weibern treiben. Nur in Amerika, der Heimath 
des Humbugs“ Lönnen folde Sachen vorkommen und nuy 
bier war der Mormonismus möglich, dieſer fchänbliche auf 
Lüge, Betrug und Unfittlichkeit gegründete Skandal. Uebri⸗ 
gend fheint man den Mormonen bald das Handwerk legen 
zu wollen; wenigitens liegt ein Vorfchlag vor dem Sonareie 
ihnen die Bielweiberei zu. verbieten. 

Gegen Ende Auguft bes vergangenen Jahres fand in 
Providence (Rhode Island) die jährliche allgemeine Zuſam⸗ 
menkunft der Spiritualiften ftatt, der atheiftiichen Tiſchrücker 
und Geifterbeichwörer. Unter ben von der. Verfammlung 
angenommenen Beichlüffen waren bie folgenden: „Da: ein 
großer und intelligenter Theil des Volkes diefes Landes geiftig 
alle Zormen, Geremonien, Glauben, Dogmas, Fabeln und 
Aberglauben der chrijtlichen Kirchen überwunden hat; jo bes 
ichließen wir, daß wir als eine religiöfe Organifation von 
Spiritualiften und Reformatoren bie folgende Erklärung 
unjerer Principien erlaffen: 1) Wir entdecken keinen praltis 
ſchen Nugen in irgenb einen der verjchievenen Gebräuche, 
Geremonien und Formeln von irgend einer chriftlichen Kirche; 
und verwerfen daher alle und errichten Feine neuen, jonbern 
überlaffen es jedem Individuum, den Gingebungen feines 
eigenen Gewijlens zu folgen, glauben daß Gott durch kein 
fterbliches Weſen benachrichtigt, beeinflußt, gepriejen ober ver- 
herrlicht werben könne. 2) Da Vernunft und Erfahrung uns 
lehren, daß unjere erfte Erziehung einen bleibenden Einfluß 
auf unfer Leben und Meinungen ausübt und felbjt bie un⸗ 
finnigften derfelben ſchwer wieder auszurotten find, jo leihen 
wir teine Unterftüßung mehr den Sonntagsjchulen und dem 
Kinderunterrichte der Sekten welche bie jungen Gemüther nur 
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mit veligtöjen Irrthümern und falſchen Ideen über Gott und 
He Ratur erfüllen, fondern wenden alle unfere Bemühungen 
auf die Gründung von Syftemen liberaler Erziehung, wie fie 
den Kindern in bem fortfäritttien Lyceum der Spiritualiften 
gegeben wird.“ 

"Die Berjammlung beſ chloß ferner, daß anmaliſche Nah⸗ 
tung nicht mehr genoſſen werben dürfe, bie Abſchaffung der 
Tevesftrafe, die Gleichftellung der Weiber und Männer vor 
den Gefehe, das Aufhören ber „Geſchlechts⸗Tyrannei“, bie 
Ausrottung des Tabaks und aller geiftigen Getränke, das 
Stimmrecht der Neger und die Unterftübung der radikalen 
Congreßmitglieder. Die „freie Liebe” ward von einigen älteren 
unverheiratheten Damen bevorwortet und verſchiedene Com: 
munitationen und Glückwünſche von Geijtern berühmter Ab⸗ 
gefchienener empfangen. ‚Der Geift des Präfiventen Jackſon 
fandte fogar ein längere® Feſtgedicht das leider durch die 

Schuld des vermittelnden Mediums von orthographiſchen 
Fehlern ſtrotzte. 

Wir ſehen alſo, daß in Amerika immer mehr ver craſſeſte 
Aberglaube an der Seite des Unglaubens wuchert; nur iſt 
der amerikanische Atheismus dem noch etwas Puritanerthum 
anklebt, noch weit trivialer als ber europäifche der fich wenig: 
ftens einen Mantel von Wiflenjchaftlichteit umhängt, ind da 
er ben Kampf gegen die Philojophie nicht beftehen Tann, 
biefe letztere wie auch die Theologie aus der Zahl ver Willen: 
ſchaften geftrichen haben will. Der Amerikaner kümmert fich 
nm all die gar nichts, dazu ift er viel zu oberflächlich. Sein 
Atheismus ift eben gerate fo wie auch feine Seften ein t purer 
„Humbug“. 
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Briefe des alten Soldaten. 
Un den Diplomaten anfer Dienfl. i 


II. Militärifcger Rädblik auf ven jängflen Krieg. 
Genf 10. Dftober 1866. 


Die Zahlen die ich herausgeflügelt, können unrichtig 
ſeyn, aber gewiß iſt es daß die Streitkräfte der Defterreicher 
und ihrer Verbündeten in der Minderheit waren. Damit 
aber war die Sache der Preußen noch nicht gewonnen, unb 
die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges war nicht unbedingt gegen 
Defterreih. Die abjolute Weberzahl ift keineswegs die Webers 
macht; nicht wer die meilten Solvaten in's Feld ftellt, erringt 
ven Sieg, fondern wer ftärfer an dem Orte der Entſcheidung 
ericheint. Darin, ſchon Napoleon I. hat es ausgeiprochen, 
liegt die Kunft des Feldherrn. Hat nicht im Jahre 1848 und 
1849 Radbetzty die viel ftärkeren Staliener gefchlagen? Haben 
am 24. Juni 1866 in der Schlacht von Enftozza nicht 70,000 
Defterreicher fiegreich gegen 110,000 Staliener gefochten? Die 
Bundestruppen waren faft doppelt To ſtark als ihnen gegen: 
über die Preußen; fie find von biefen als gute Truppen er! 
tannt und doch haben fie feinen, auch gar Teinen Erfolg ers 
rungen. Die Weberzahl nüht demjenigen welcher fie zu vers 
wenden verfieht, und die Preußen haben es verſtanden. 
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Alle Welt hat geglaubt, diefe Preußen müßten in einen 
Bertheivigungstrieg geworfen werden und jiehe da, alle Welt 
war im Irrthum, denn die Preußen haben den Krieg mit 
rũckſichtsloſen Angriffen begonnen. Die Preußen haben, das 
fteht jet außer Zweifel, feit lange her ven Angriffskrieg 
vorbereitet, fie haben nicht nur ihr großes Heer vollzählig 
und jchlagfertig gemacht; fie haben Geld und Zeit und 
Fähigkeiten und Mühe verwendet, um die innerften Berhält- 
niffe der Tünftigen Gegner und Land und Leute auf dem 
Schauplatz des Krieges zu ftudieren. Sie waren vortrefflich 
unterrichtet und daher das Zufammenklappen aller Anordnungen, 
baher die Keckheit ihrer Handlungen und die Sicherheit ihrer 
Operationen. Die Preußen haben Hannover und Kurheſſen 
befegt; fie haben die Kräfte diefer Länder außer Wirkung 
geftellt und deren Hilfsquellen für fid) verwendet; damit haben 
fie die Verbindung ihrer eigenen Länder gejichert; fie haben 
politiſch und ftrategifch ihre ſchwache Seite gewahrt; und das 
Alles haben jie mit theilweife Kleinen Mitteln vollbracht, 
eben weil fie die Zuſtände dieſer Länder fehr genau gefannt 
und deren Megierungen richtig beurtheilt haben. Obwohl in 
mehrere faft jelbitjtändige Armeen getheilt, haben bie Preußen 
ihre Uebermacht concentrifch zu dem Punkte der Entjcheivung 
geführt und durch die rafche Beſetzung von Sachſen haben 
fie die Angriffslinie des Feindes in ihre kürzefte und wirts 
jamfte Operationslinie verwendet. Alle Bewegungen waren 
portrefflich combinirt und alle Gefechte vortrefflich geleitet. . 
+  &8 fcheint freilich wohl, daß bie Defterreicher nicht vor⸗ 
bereitet waren zu. einem mächtigen Angriff, deſſen Objekt bie 
preußifche Hauptftabt hätte jeyn müſſen. Aber ich meine, 
mit 200,000 Mann guten Truppen hätten fie immerhin 
einzelne, und zwar erfolgreiche Offenfivftöße ausführen können; 
ich meine, eine Armee von diefer Stärke hätte die Bewegung 
bes Feindes ftören..und in feinem Fall volllommen unthätig 
zuwarten müflen bis die Feinde vereiniget, Ihnen Front und 
Flanke umfapten. Die preußiiche Streitmacht war in drei, 
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gewiſſermaßen in vier Armeen getheilt, dieſe waren durch 
bebveutende Räume getrennt, eine jede war für fi viel 
Ihwäder als vie Nordarmee der Defterreicher, und darum 
hätten diefe aus einer centralen Stellung fich wohl auf 
irgend eines diefer Heere ftürzen können. Warum, fo frage 
ih heute noch, find die Defterreicher wenigftens nicht aus 
Böhmen vorgegangen? Die Sachſen hätten ihnen die Ande 
münbungen ber Päfle offen gehalten und ohne Zweifel den 
Aufmarjch gejicheft. Hätten die Defterreicher in Sachfen ges 
Ihlagen, jo hätte auch die Bunbesarmee ganz anders an⸗ 
greifen müflen und die Preußen hätten nicht mehr die ein⸗ 
fahen Manöver ausführen können, mit welchen fie die Ents 
ſcheidung bewirft haben. Man fagt, der König von Sachſen 
habe verlangt, daß man den Krieg nicht in feine Lande ver 
lege. Solches Verlangen wäre natürli und auf dem befon- 
veren Standpunkt bes Königs wohl gerechtfertigt geweſen; 
ih Tann recht gut biefen Wunſch, aber ich kann nicht deſſen 
Srfüllung begreifen, wenn in dem Kampf um Seyn ober 
Nichtſeyn nicht nur militäriihe Nothwendigkeiten ſondern 
auch hohe politifche Rückſichten das Gegentheil fordern. 

Die dfterreichifche Armee war ſchneller mobil, als man 
bei ber fchwerfälligen Organifation ihres Heerweſens es er⸗ 
warten Tonnte. Schon in den erſten Tagen des uni waren 
ſechs Armeecorps und ber größte Theil der Cavallerie⸗ 
Divifionen in Böhmen. Erft am 16. Juni rüdten bie 
Preußen unter General von Manteuffel in Hannover 
und unter Beyer in Kurheffen ein; in ver Nacht vom 16. 
auf den 17. Juni ging der General Herwart bei Rieſa 
über die Elbe, unter dem 18. Juli erlick der König Wil 
helm in feiner Proklamation bie eigentliche Kriegserklärung, 
Rapoleon I. oder ein Feldherr aus feiner Schule hätte das 
Alles gar nicht abgewartet, er hätte Sachſen vorher beiekt. 
Hielt man es aber für fo wichtig, daß Defterreich nicht ber 
Vorwurf treffe ven Krieg begonnen zu haben, fa hatten fie 
auch nach dem 18. Juni noch Zeit genug zu einem kecken 
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entichieneuen Vorgehen. Der oͤſterreichiſche Feldherr bat, ſo 
ſcheint es, ſeine Operationen von der Bundesarmee abhängig 
gemacht, dieſe aber. war im den lebten Tagen bes Monats 
Juni noch nicht volllommen ſchlagfertig. Die Preußen drangen . 
rafh vor, die Defterreicher aber fochten: mit vertinzelten 
Corps wo fie eine Uebermacht hätten binwerfen müflen. Bei 
ben Gefecht von Trauterau waren die Umitänbe günftig, 
aber auch nicht einmal dieſem Gefecht haben fie den gehörigen 
Nachdruck gegeben. So, mein Freund, fehen wir auf ber 
einen Seite umſichtige Vorbereitung, Kenntniß, richtige 
Auffaffung der Verhältniife und eine geſchickte Ausführung 
bey Anordnungen; auf ver andern aber leichtſtnniges In⸗ 
proviſiren, Unkenntniß, theilweife fich widerſprechende Anord⸗ 
wungen und häufig eine ſehr mangelhafte Ausführung. 

Du verhöhnft mich jebt, weil ich früher ausgefprochen, 
daß den preußifhen Generalen die Kriegserfahrung mangle 
welche die öfterreihiihen in blutigen Feldzügen erworben. 
Kun, wer niemals im Kriege geweien, der kann nun einmal 
die jelbjteigene Kriegserfahrung nicht haben; aber er Tau 
Talent und Willen, er kann eine höhere Bildung befigen. 
Daß dieſe bei den preußilchen Heerführern und ihren Or- 
ganen zu finden, und daß fie im größeren Uebungen einiger 
maßen praftifch geworben ſei: das hab’ ich wohl gewußt; 
aber jet habe ich gelernt, daß fie je nach Umftänden bie 
Erfahrung erſetzen und in jedem Fall fchnell die Erfaßrung 
erwerben. Doch jollten wir, glaub’ ich, einen feiten Satz nicht 
anfftellen wollen, ehe die preußiichen Generale fich noch ges 
meſſen haben mit andern Gegnern. Die Schlacht von König: 
gräß wurde nicht durch die Vortrefflichfeit der preußiſchen 
Anorbnungen gewonnen, jonbern fie wurbe burch bie Fehler ber 
Oeſterreicher verloren. Nach unglüdlichen Gefechten und in 
ber Gewißheit, daß die Hauptmacht ber Preußen bie Ent⸗ 
ſcheidung an der Elbe fuche, hatte die üfterreichiiche Armee 
ſich concentrirt und fie hatte die Stellung von Königgräb 
heſetzt. So war fie ftärter als die Armee. des Bringen 
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griedrih Carl und mit der vechten Energie wäre dieſe 
um Mittag volllommen geſchlagen gewejen troß aller Zünd⸗ 
nadelgewehre. Die zweite Armee bes Kronprinzen hatte 
in unwegjamem Gebirgland zehn Stunden gebraudt, um 
vier Meilen zurüdzulegen. Die Leute erreichten das Schlacht: 
feld in volllommener Erſchöpfung. Ihre Artillerie fuhr auf 
ven Höhen auf, Abtheilungen des eriten öfterreichiichen Armees 
Corps ſtunden drei Viertelftunden unthätig in dem euer des 
Geſchũtze, aber die preußifche Armee gewann biefe Zeit zus 
nothwendigen Erholung. Die Oefterreicher hätten Alles daran 
jegen müſſen um die erfte Armee zu ſchlagen. Wäre dieß, 
woran nicht zu zweifeln, gelungen, jo war ein einziges 
Armeecorps, vielleicht noch weniger hinreichend, um bie ers 
ihöpften Regimenter des Kronprinzen mit furchtbarem Ver⸗ 
luft in die Gebirge zurüdzumwerfen. 

An Tapferkeit und an kriegeriſcher Hingebung ftehen big 
öfterreigiichen Offiziere feinen anderen nach; den preußiichen 
gegenüber hatten jie die Kriegserfahrung voraus, aber im 
Allgemeinen findet man eine höhere Fachbildung bei dieſen 
Denn ber General Moltke auch nicht gelagt Hat, daß 
Preußen großentheils den Subaltern-Offizieren feine Erfolge 
verdanke, jo ift das Wort, in richtiger Auffaflung genommen, 
doch ein jehr wahres Wort, und ich befenne Dir aufrichtig, 
daß der unglüdjelige Krieg vom Jahre 1866 meine Achtung 
für die militäriiche Schulbildung der Regiments-Offiziere ger 
ſehr gehoben hat. 

Ohne Zweifel ift der preußiſche Soldat vortrefflich ges 
ſchult, aber deſſen jogenannte militärifche Ausbildung an unb 
für füch ift es nicht welcher ich fo große Wirkungen beilege. 
Ich fuche diefe Wirkungen in ber Zuſammenſetzung dep 
Truppen. In den Reihen einer jeden Compagnie ftehen in 
telligente und jelbjt gebilvete Männer; dieſe lernen jehr jchnell 
ven Krieg und deſſen bejonbere Grfheinungen verſtehen; fie 
willen zu verwenden was fie in den Unterrichtsfälen und auf 
den Vebungsplägen gelernt haben, und barum willen fie iw 


- 
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allen Lagen das Mechte zu finden. So waren fie ehenbiirtig 
ben lang gebienten Soldaten und fie gewannen eine gewiſſe 
Meberlegenheit über Truppen, welche tüchtig geworben find 
nur allein durch bie Gewohnheit des Dienfted. Im Allge: 
meinen find die öfterreichifchen Soldaten viel ftärtere Männer, 
und man hat ficherlich jehr gut gethan, da man von ben 
Franzojen eine Fechtart angenommen welche ver phyſiſchen 
Kraft und deren wildem Muthe ben Sieg verſpricht. Ihrer 
feits haben die Preußen wohl gewußt, daß die dfterreichifchen 
Soldaten viel beſſere „Raufer“ find, aber fie find Flug genug 
geweſen jich gegen bie „Raufereien“ zu wahren, in welchen 
file, nach aller Wahrfcheinlichkeit, unterlegen wären. Kein 
Defterreicher hat eine preußiſche „Sturm = Golonne* gefehen. 
Selbſtverſtaͤndlich ift damit nichts gegen die Tapferkeit der 
Preußen gejagt; denn indem fie die Stärke ihrer Feinde ver- 
mieden, haben fie bie ihrige verwendet und das tft ehrenhaft 
und ganz in ber Orbnung auch für die tapferiten Truppen. 
Als Taufende und aber Taufende meinten, bie Landwehr: 
Männer würden die Waffen wegwerfen, da — erinnere Dich 
— hab’ ich Dir gejchrieben, daß diefe Landwehrmaͤnner fich 
gut Schlagen würben und fie haben ſich vortrefflich gefchlagen. 

So wenig als ich von der preußifchen Landwehr, ſollſt 
Du ober Joll irgend Jemand verächtlich von ben Bunbestruppen 
reven. Die Hannoveraner und die Sachſen haben be- 
wieſen, daß fie wohl aushalten Tönnen gegen bie Preußen 
und eigentlih noch mehr. Willft Du von den fübbentichen 
Truppen fprechen, fo fage ich nach wie vor daß ihre Sol- 
daten ein „Menjchenmaterial" find fo gut als die Preußen 
taum- eines befigen. Die ſüddeutſchen Solvaten find tapfer 
‚und hingebend, fie haben fich fehr gut gefchlagen wo man fe 
hat jchlagen Lafien, aber elende Anorbnungen haben jebe Ans 
firengung wirkungslos gemacht und jedes Vertrauen vernichtet. 
ESprechen wir von ben verfchievenen Waffengattungen, 
fo muß ich allerdings Irrthümer befennen. Noch jest halte 
ich die öfterreichifche Infanterie für beweglicher als hie 
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preußifche, und minbeftens für ebenjo mandvrirfähig; aber 
biefe war überlegen durch ben zwedmäßigen Gebrauch ber 
neuen Waffe. Sit das Hinterlanungsgewehr einmal allgemein 
eingeführt und deſſen Gebrauch zur Gewohnheit geworden, 
fo wird der Angriff mit der blanten Waffe, fo wird bie ſo⸗ 
genannte Stoßtaktik ſchon wieder zu Ehren fommen. Daß, 
wie alle Welt geglaubt, die öfterreichifche Reiterei eine ent- 
ſchiedene Meberlegenheit habe, das hat fich in dem böhmijchen 
Krieg nicht erwahrt. Defterreihifche Offiziere fprechen mit 
hoher Achtung von der preußifchen Cavallerie; diefe fei, jagen 
fie, ganz ausgezeichnet in dem leichten Dienft, fie fei überall 
und aller Orten erjchienen, man babe nicht gewußt woher 
fie gefommen, fie habe im Turzen Galopp öfterreichifche 
Quarres angeiprengt, manchmal fei fie in dieſe eingebrochen 
und bie fühnen Reiter feien erfchlagen worben in dem innern 
Raum. Auch die öfterreichifche Reiterei hat fich, beſonders 
bet der Deckung des Ruckzuges vortrefflich benommen, fie hat 
oft ihre Gegner geworfen, obwohl fie meiftens fchwere Ver: 
luſte erlitten, ehe fie nur an dieſe herankam. In dem Turzen 
Feldzug wurde kein großes Reitergefecht gefchlagen und deß⸗ 
halb Tann man mit Recht nicht jagen, daR bie eine Reiterei 
befier als die andere fei. Mein größter Irrthum lag in ber 
Meinung, daß die öfterreichifche Artillerie eben nur aushalten 
könne. Aber ih Tann mich darüber tröften, denn ſelbſt 
oͤſterreichiſche Artilleriften waren in dem gleichen Irrthum 
befangen. Die preußifchen Batterien haben vergleichungss 
weife nur wenig gewirkt, fie haben meiſtens ihr Ziel über: 
ſchoſſen; dagegen haben vie oͤſterreichiſchen Geſchütze vortreff- 
lich und mit großer Wirkung gearbeitet wo ihre Arbeit nicht 
gehindert worben tft, und auch bie Artillerie der Bundes⸗ 
Truppen hat gegen die preußiſche mit Ehren beitanden. 

Run fol ih, meinft Du, meine früher ausgeiprochene 
Meinung über das Zündnabelgewehr rechtfertigen oder wider⸗ 
rufen. Die allgemeine Berblüffung über die „teufliſche“ Wir⸗ 
fang vieler Waffe hat fi kaum noch gemindert, noch glaubt 
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bie ungeheure Mehrheit ‘ver Kannegießer, das Zündnadel⸗ 
Gewehr und nur das Zünpnabelgewehr habe vie fabelhaften 
Erfolge der Preußen bewirkt, und dennoch wage ich noch 
jeßt die Behauptung: das Zünbnabelgewehr fei nicht eine jo 
entfegliche Waffe, daß gegen fie fein Widerſtand möglich ſei. 
Das preußiſche Zündnadelgewehr ſchießt nicht ficherer und 
nicht weiter als ein anderes gutes Gewehr und der Stoß 
feiner Geſchoſſe iſt offenbar jchwächer, es gibt nur mehr 
Schüffe in der gleichen Zeit und gejtattet das Laden im jeg- 
licher Stellung oder Lage des Schügen. Da nun das fchnelle 
Schießen ein gutes Zielen fait unmöglid) macht, fo werben 
bie meiſten Schüffe verfnallen ohne zu treffen. Wenn fünf 
Geſchoſſe in's Blaue gefchleudert werden während ein Schuß 
bes Gegners mit Sicherheit trifft, jo wird beilen euer mins 
deſtens nicht weniger wirkſam ſeyn. Manche Erfahrungen 
haben die Richtigkeit diefes einfachen Schlujjes erwieſen, fo 
3. B. aud in den Gefechten der Bundesarmee. Die bayerischen 
Jäger wurden mit einem Hagel von Gejchoflen überjchüttet, 
verhältnikmäßig nur wenige wurden, meiftens an den unteren 
Körpertheilen, verwundet; aber wenn ein Schuß aus bayerischer 
Büuͤchſe geknallt hat, fo war auch ein Preuße gefallen, in bie 
Bruft getroffen oder in der Kopf. 

Die Möglichkeit ſchnell und in jever Lage des Schüben 
zu laden, ift ein jehr großer Vortheil in dem Zirailleur-Gefecht 
und bei der Bertheivigung gegen Reiter; aber auch biefer 
Vortheil ift nur von untergeordneter Bedeutung. War bie 
Wirkung bes Zündnadelgewehres ververblih, fo lag biele 
Wirkung in dem maflenhaften Teuer und in deſſen geſchickter 
Berwenbung. 

Geſtatte, daß ich diefen Satz etwas weiter ausführe. 
Die Oefterreicher haben, e8 iſt oben bemerkt, die Fechtart ber 
Franzoſen angenommen und dieſe mehrere Jahre lang ihren 
Truppen eingeübt. Sie ftellen auf ohne fi viel um eine 
Dedung zu kümmern; wenn ber Zeinb in Sicht tft, jo ſchicken 
fie ihm eine Tirailleur⸗Kette mit den nöthigen Unterftügungen 
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entgegen und hinter dieſen bilden jie Kleine bewegliche Co⸗ 
lonnen, meiſtens aus einer Divilion d. h. aus zwei Com⸗ 
pagnien. Das Plänkler:Gefeht währt in der Regel nit 
lange, denn bald ſehen jich die Colonnen in Bewegung, bie 
Zirailleurs ziehen in deren Intervallen, Alles, obne ſich viel 
wit Schießen aufzuhalten, geht raſch vor und wenn fie an 
den Feind gelangen, fo entjpinnt fid der Kampf mit ber 
blanten Waffe, ein Kampf welcher den Neigungen und den 
Eigenfchaften der meiſten Nationalitäten im öfterreichifchen 
Heere entipricht. Bei dem Beginn des Feldzuges hatte ein bes 
fonderer Armee-Befehl den Truppen vorgejchrieben nur wenig 
zu feuern und rajch mit dem Bajonett vorzugehen. 

Das taktiiche Verfahren der Preußen haben mir Augen» 
zeugen beichrieben wie folgt: Die Preußen wenn fie ven 
Aufmarjch vollzogen, juchten möglichjt gedeckte Aufitellungen 
welche fie in dem walvigen Hügellande von Böhmen faft 
überall fanden. Aus diefen Aufitellungen gingen ihre Plänfler 
vor. Wenn mun die öfterreichifchen Colonnen in Bewegung 
waren unb deren Plänfler ſich zwijchen dieſe zogen, fo be 
ſetzten die Preußen den Rand des Bobenabjchnittes welcher 
fie deckte — in Böhmen jehr häufig den Saum eines Waldes — 
mit einer jehr dichten Kette und dieſe gab ihr Feuer ab, fo 
ſchnell als die Solvaten zu laden vermochten. Diefe nahmen 
die Gewehre gar nicht an die Baden, fie fchoflen ab in ber 
Lage in welcher fie gelaven hatten; vom Zielen war Feine 
Rede, fie wollten keine Zeit damit verlieren, und fo übers 
ſchũtteten fie die vorbringenden Colonnen mit einem dichten 
Hagel ihrer Geſchoſſe. Wenn in diefem Hagel die Defters 
reicher dennoch vorbrangen und wenn es ſchien, daß fie ihnen 
auf den Leib kommen Tönnten, fo zogen bie Preußen ihre 
Linie zurück um weiter rüdwärts ihr Teuer wieder abzus 
geben. Selbitverftänblich gab es viele Tobte oder Verwun⸗ 
dete in den Sturm: Eolonnen um welche die Bleitlümplein 
zu Tauſenden fchwirrten. Bemerkten die Preußen nun ein 
Schwanten oder eine Unorbnung, fo jchwentten fie „wohl 
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auch einen ober beide Flügel nach vorwärts um die Tleinen 
Maſſen zu umfaflen. Mit jedem Augenblid wurden bie 
Berlufte häufiger, bie Unorbnung in den vorgerückten Go: 
lonnen größer und dringender bie Gefahr einer vollkommenen 
Auflöfung. Sie mußten zurüd und es war eine bifciplinirte 
Tapferkeit nöthig, um die Truppen noch einigermaßen ge 
ſchloſſen aus dem unmittelbaren Bereich des maflenhaften 
Feuers zurücdbringen zu können. Waren fie dahin gekommen, 
fo bildeten die Defterreicher wieder ihre Sturm⸗Colonnen und 
mit bewunderungswürbiger Zähigfeit verfuchten fie mehrere: 
male den Angriff, jo daß oft ganze Bataillone und nicht 
felten ganze Brigaden aufgerieben oder doch außer Gefecht 
gejeßt waren. Häufig wurde denn auch die Arbeit der wor: 
trefflihen Artillerie gar fehr gehindert. Wenn auf ihrer 
Stellung eine Batterie fo eingefchoffen war, daß jedes ihrer 
Geſchoſſe einichlug, fo mußte fie, durch die unbeſonnen vor: 
gehenden Angriffs-Colonnen mastirt, ihr Teuer einftellen un 
bie günftige Zeit war vorüber wenn der Raum ihrer Schuß» 
linien wieder frei geworben war. 

Laß uns an diefe Darftellung nur einige Betrachtungen 
knüpfen. Ohne Zweifel ift die Verwendung ber neuen Schuß, 
waffe jehr geſchickt, aber um fie auszuführen war eine ge 
wife Intelligenz des Soldaten nothwenbig und ber preußifche 
Soldat hatte diefe Intelligenz. Er hatte die Idee des Ge⸗ 
brauches feiner Waffe erfaßt. Der preußifche Solvat hatte 
begriffen, daß er verloren fei, wenn er zu frühe fich vers 
ſchieße und deßhalb ift es den Offizieren möglich geworben 
erft laden zu laſſen, wenn ber Feind in Schußmweite war. 
Die öfterreihiiche Stoßtaktik ſetzt eine große Tapferkeit, eine 
Naufluft voraus und erfordert die Angewohnheit einer ftram- 
men Difciplin. Die erfte hat der öſterreichiſche Soldat und 
die andere war von jeher in der Armee; aber bie ſonſt vor- 
treffliche Taktik wurde von den Führern verwendet ohne Rück⸗ 
fiht auf die Eigenfchaften des Gegners, feiner Waffen und 
feines Verfahrens. Unbeſonnen übereilten die Führer den 
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Angriff welcher fa immer gelungen wäre, wenn fie Geduld 
gehabt hätten, um die rechte Zeit zu erwarten. 

Hier in ter Stadt Genf fieht man gar viele ältliche 
Herren — Franuzoſen welche geichäftig umberlaufen oder ihre 
Eigarre ſchmauchend nachlaſſig an ten Quais flaniren und 
manchmal vie Auslagen der Juwelenbändler anichauen — 
alle mit dem unvermeitlihen rotben Band in dem Knopfloch. 
Uuter ven legteren bemerkt man nicht wenige welchen ter 
alte Soldat auf den dunklen Gejichtern geſchrieben fteht und 
ans allen Nähten der Röde herauslugt. Zwiſchen alten 
Soldaten, ob jie weiße over blaue oder rethe Uniformen ges 
tragen, beitebt eine Art von Freimaurerei; fie erfennen ſich 
gegenfeitig und bis auf gewille Punkte jind fie Kameraden. 
Mit ſolchen Hab’ ich denn auch flanirt, Kaffee mit Cognac 
geirunfen, geraucht und geplautert. Unwilltürli trat im 
Gepräh ihre innere Abneigung gegen tie Preußen und ihr 
zorniges Gritaunen über deren Grfolge hervor, aber ihre 
Aenherungen waren gemäßigt und ihre Urtheile begründet, 
denn fie waren jüchfuntige, verftändige und rubige Männer 
welche in langem Waffendienſt Bieles gejehen und Bieles 
erfahren hatten. Dieſe alten Dffiziere fagten: durch bie 
Wirkung des Züntnadelgewehres hätten wehl auch tie Fran⸗ 
zofen einige Echlappen erhalten, aber die Franzoſen, meinten 
fie, hätten fchnell die Sache begriffen und fie hätten ihre 
Fechtart nach dem Gebot ver Umſtaͤnde geändert. Auch ihre 
Artillerie, fagten jie, jei der preußiſchen überlegen, fie hätten 
dieſe recht arbeiten laſſen und zwar hätte dieſelbe tie ent- 
gegenfichenden Geiüge jo wenig als moͤglich beachten und 
immer nur auf die Truppen ſchießen müſſen. {ihre Truppen 
hätten fie in gedeckten Stellungen gehalten, und erft wenn 
die Prenßen recht mürbe geworben, hätten fie ihre Colonnen 
herausgezogen und wären mit „Franzöjiicher” Raſchheit ik: 
auf dem Leib gegangen. Unftreitig liegt barim viel U 
und auch ich glaube: in jehr vielen Faͤllen wire ber E 
ſolchen Verfahrens ziemlich, ficher gu 96 5 
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die Preußen gar oft in den Wäldern gejtanden, aber wenn 
ber Artillerift fte nicht fehen konnte, fo mußte er doch wiſſen 
wo fie ftunden. Wer aber jemals erfahren, wie Gramaten 
und Paßkugeln wirtbichaften wenn fie in einen Wald eins 
ſchlagen, der weiß daß die bejte Truppe darin nicht aushalten 
kann, daß fie auseinander fahren oder hervorfommen muß, 
und in beiven Fällen hätte man gehabt was man wollte. 

Dhne Zweifel haben die öfterreichiichen Offiziere mans 
cherlei Mittel erdacht, um die verberbliche Wirkung bes 
preußiichen Maſſenfeuers zu vermindern; aber im Angeſicht 
bes Feindes ein lang eingeübtes Verfahren plöglich ver: 
ändern, das iſt jehr fchwer, wo nicht unmöglich bei Solvaten 
welhen — Drefiur die Intelligenz erjegen muß. Hätte ber 
Feldzug länger gewährt, fo würde das Webergewicht ber 
preußifchen Bewaffnung fich ausgeglichen haben. Waren 
doch ſelbſt bei der Bundesarmee fchon deutliche Anfänge 
folcher Ausgleihung zu fehen. 

Sp, mein Freund, behalt ich vollfommen recht, wenn 
man den Dienſt des Zuündnadelgewehres nur im Tirailleur⸗ 
Gefecht betrachtet. Aber ich habe deſſen Gebrauh zum 
Maſſenfeuer nicht vorgefehen, und das iſt der große Irrthum 
in welchen jeboch nicht die öfterreichifchen nur, ſondern auch 
die franzoͤſiſchen Generale verfallen waren. 

Ich habe früher die Preußen geſehen in Schimpf und 
in Ernſt und weil ich ſie geſehen, ſo mußt' ich glauben, daß 
ihre Kriegführung langſam, vorſichtig, faſt ängſtlich ſeyn 
werde. Es iſt anders gekommen; die Preußen haben den 
Krieg mit raſcher Entſchloſſenheit und mit ſeltener Keckheit 
geführt. In ihrer Art methodiſch ſind ſie freilich geweſen, 
denn faſt in jedem Gefecht haben ſie daſſelbe Manöver aus⸗ 
geführt, und jedesmal hat es geglückt. Warum haben die 
Oeſterreicher ſich nicht gegen taktiſche Umgehungen geſichert? 
Haben ſie niemals ihr Schlachtfeld gekannt, oder waren fie 
immer zu ſchwach um Reſerven an bedrohte Stellen zu bringen? 
= „Der Verluft einer Schlacht wäre für Preußen von ents 
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fehlichen Folgen“: jo babe ich im Mai d. 38. gefehrieben und 
biefe meine Meinung tft auch nicht im Oktober geändert. Ich 
habe aber auch gejchrieben: „eine verlorene Schlacht fei für 
Defterreich eben nur eine verlorene Schlacht“, und die Ers 
eigniſſe haben das Gegentheil erwiefen. Die Schlacht von 
Königgrät ift eine Kataftrophe, iſt die Entſcheidung bes 
Krieges geworben. 

Eine öfterreichifche Armee gejchlagen, Tann ich mir wohl 
denken, aber nicht denken kann ich mir eine oͤſterreichiſche Armee 
aufgelöst, zerſprengt, in wilder Flucht — volltommen kampf⸗ 
unfähig. So war fie nicht nach den Tagen von Magenta 
und Solferino, und achtungswerthe Augenzeugen behaupten, 
fo fei fle auch nicht gewefen an ben Tagen nad) Königgräß. 
Diefe Gewährsmänner bejtreiten die Demoralifation ber dfters 
reihifchen Armee; fie jagen: wenn einzelne allerdings iw 
vaniſchem Schreden aufgelöst das Schlachtfeld in regellofer 
Flucht verlafien, jo haben viele, vielleicht die meiften Abthei⸗ 
lungen in guter Haltung ſich zurüdgezogen; und die zer 
Iprengten die nicht gefangen wurben, haben jchnell ſich wieder 
bei ihren Regimentern eingefunden. Sie jagen: brei Tage 
nach der Schlacht jet die Armee allerdings jchwächer, aber 
burchaus wieder fampffähig geweſen, und wenn ber Erzherzog 
Albrecht geäußert, mit diefer Armee könne man nicht mehr 
lagen, jo habe ein falſcher Schein ihn getäufcht. Offiziere 
und Soldaten jeien wohl betrübt, aber nicht entmuthiget ges 
weien und fie hätten nichts fehnlicher gewünfcht, als eine 
Gelegenheit um die Scharte wieder auswegen zu koͤnnen. 
Obwohl das wenig ehrenhafte Benehmen des Kaiſers der 
Franzoſen das SHerbeiziehen der Sübarmee vereitelt habe, fo 
feien doch alle Offiziere der Meinung geweſen, man mülfe 
auf dem WMarchfeld die zweite große Schladht annehmen. 
Hätten die Defterreicher, meinten jie, auch hier unglüdlich 
gefochten, fo wäre bie Fortſetzung des Krieges in Ungarn 
den Preußen bei welchen damals fchon die Cholera auf: 
vaumte, fehr verberblich geworben. Im J. 1859 waren bie 
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öfterreichifchen Offiziere entrüftet über ben Srichen von 
Billafranta, im J. 1866 find fie grimmig über den Prä⸗ 
Lminarvertrag von Nikolsburg, und es bedarf wohl viel 
um das frühere Vertrauen wieder herzuftellen. 

Doc für heute genug. Wann ich mein Gejchreibjel fort: 
jeßen werke, das weik ich nicht, denn ich gebenfe noch einen 
Ausflug zu machen, ehe die Vorhut des Winters angerüdt ift. 

Dein N. R. 


IV. Der Krieg auf oͤſterreichiſcher Seite. 
Genf 19. Oftober 1866. 

Seit zwei Tagen bin ich wieder zurüd. Ich habe nad 
Chamouny gewollt, bin aber von Martigny der Rhone nad) 
wieder an den See und an dem ſavoyiſchen Ufer nach Genf 
zurüdgefahren. Manchmal ift ein Sonnenblid mir freundlich 
gewejen, meiltens aber hat ver Nebel die Abhänge der Berge be⸗ 
deckt. Jetzt willich pflichtichuldig meine Betrachtungen fortjegen. 

Nach dem J. 1859 hab’ ich nicht gerade eine vollkom⸗ 
mene Umgeſtaltung des öjterreichifchen Wefens, aber doch eine 
erhebliche Beilerung der jchlechten Wirthichaft erwartet und 
ich habe die Hoffnung feitgehalten, daß die deutſchen Staaten 
eine nationale Einigung bewirken und daß bie Habsburger, 
ihre gejchichtliche Miſſion erfüllend, die Fuͤhrer und bie Vor⸗ 
fümpfer bes geeinigten Vaterlandes ſeyn würben. Die von 
biejen Staaten bewiejene Schwäche nad dem Frankfurter 
Fürſtentag hat die Hoffnung zerjtört; aber nimmer hätte ich 
geglaubt, daß Preußen, mit. den Feinden des veutichen Na⸗ 
mens verbündet, dieſes Defterreih aus Deutichland hinaus: 
brängen werde. 

Wie ich im ihren Hoffnungen getäufcht, wollen viele 
Anhänger der Habsburger die unbegreiflichen Fehler des öſter⸗ 
reichiſchen Weſens nicht fehen. Sie werfen die Verjchuldung 
ber Nieverlage Lediglich auf Perſonen, und nicht zufrieden 
mit der Unfähigkeit und dem Leichtjinn derſelben, fuchen fie 
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Verräthereien. Nun, e8 war fo zu allen Zeiten; bie gebe> 
müthigte Selbftüberhebung ift die Mutter des Miktrauens 
und darum find in ven erjten Revolutionskriegen die Häupter 
unglücklicher Generale unter bem Meſſer der Guillotine gefallen. 
Nach der Schladht von Jena war die preußiſche Armee zer: 
Iprengt, die feiten Plätze waren verloren, bie Hauptjtabt von 
ben Feinden beſetzt; und doch haben die Preußen noch bei 
Eylau und bei Friebland gefochten — die Dejterreicher aber 
nah Königgräg machten Frieden vor Wien. 

Sch glaube, daß man jehr ungerecht ift gegen ven Des 
iehlshaber der Nordarmee. Der Feldzeugmeilter Benedek 
beſaß ein verdientes Vertrauen in ber öfterreichiichen Armee; 
aber eine gewiſſe Partei hat ven Mann, wohl gegen jeinen 
Villen, zu ihrem Schooßkind erforen und in faft Lächerlicher 
Uebertreibung ihn zu einem Prinzen Eugen gemacht. Seht 
it es dieſelbe Partei, die ihn verdammt. Ich habe ven 
General Benedek niemals für ein Genie gehalten, id) habe 
ihm nicht die Gabe großer Combinationen zugetraut und 
nicht den Geiſt, welcher weit genug wäre um gegebene Ver: 
hältniffe und Lagen in ſich aufzunehmen und diefen gemäß 
feine Ideen zu gejtalten. Aber ich habe ihn für einen jener 
Führer gehalten welche den Feind aufſuchen, welche dieſem 
tet und raſch zu Leibe gehen, welche ſchlagen und wieder 
ſchlagen und durch eine Schlappe nicht Kopf und Entſchluß 
verlieren. Unter den Vorausjegungen bie ich früher ausge 
Iprochen, hätten dieſe Eigenjchaften auch vollfommen genügt. 
Sah ich in Benedek einen Feldherrn nad) Blüchers Art, jo 

)_ würden, dacht' ich, auch die Gneifenau, die Scharnhorft und 
die Srolmann nicht fehlen. Allerdings war ihm bie Wahl 
feiner Gehülfen geitattet; war aber diefe Wahl auch wirt: 
ih eine freie, wie fie e8 geweſen, hätte nicht die Regierung 
vie fähigen Köpfe beiler kennen follen als ber einzelne 
General? Ein Heer welches, wie das Öfterreichifche, aus jo 
vielen, grundverſchiedenen Voͤlkerſchaften hervorgeht, hat mehr 
als ein anderes der Bande nöthig welche das Vertrauen zu 
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dem Feldherrn zwifchen den verfchiebenen Beſtandtheilen 
knũpft, aber viefes Vertrauen ift eben nicht Alles. 

Man erzählt: der Feldzeugmeiſter Benedek habe bie Er⸗ 
nennung zum Commandirenden ‚der Nordarmee ablehnen 
wollen; er habe erflärt, daß er ver großen Aufgabe nicht 
gewachfen ſei; ber Kaiſer jeboch habe befohlen, mit ber Be⸗ 
merfung e8 handle ſich vorerjt nur um eine Demonftration, 
wahrfcheinlich werde man nicht fchlagen. Sollte deßhalb 
dem General nicht geftattet worben ſeyn, ſich unumwunden 
auszusprechen vor einem Kriegsgericht? Ich halte die Erzäh- 
fung für eine Sage*); aber die Sage bezeichnet die allge: 
meine Meinung von der Auffaffung der Lage in den hoͤchſten 
Kreifen der kaiſerlichen Regierung. Gewiß ift e8 daß ein 
guter Theil der öfterreichiichen Offiziere an den Ernſt nicht 
glaubte und deßhalb nicht in der beiten Stimmung nad 
Böhmen marfchirte. Warum aber hat man ven unglüdlichen 
General nicht auf dem Boden gelaffen welchen er gekannt, 
auf welchem er früher ruhmvoll gefochten — in Stalien ? 

Hat Benedek feine nächſten Gehülfen, hat er anch ben 
ganzen Generalftab frei gewählt, fo hat er doch wohl nicht 
die Commandanten der Armeecorps ausgefucht, und bie theil- 
weis ſehr unglüdliche Wahl dieſer Generale ift eben aus der 
Umjtänden hervorgegangen, in welchen überhaupt die tieferen 
Urfachen des Unglüdes Liegen. 

Aus ber politifchen Unterfhäßung des Feindes ent⸗ 
fprang der Glaube, daß e8 zum Krieg gar nicht kommen 
werbe, aus ber militärifhen Unterfchägung entiprang bie 
leihtfinnige Vorbereitung des Krieges, und die Finanznoth 
bewirkte die ungmeifelhaften Mängel ver Rüftung. Oefterreich 
war von vorneherein in den Vertheivigungsfrieg geworfen, 
and ſchon dadurch war die eigenthümliche Kraft gelähmt, 
waren die Bedingungen aufgehoben welche der dfterreichiichen 
Armee den Sieg verichaffen konnten. In dem Vertheibigungs- 
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Krieg muß man Zeit gewinnen vor Allem; man muß fo 
wenig als möglich Boden verlieren, man muß manövriren, 
man muß Träftige Stöße gegen einzelne Abtheilungen bes 
Feindes führen. Wer den Angreifer immer nur in Stellungen 
erwartet, der ijt zum voraus gejchlagen. Die Stellung von 
Königgrä war nach einem richtigen Grundfag gewählt, denn 
dort vereinigten ſich alle Operations- und Mandvrirlinien der 
Preußen, dort war der Vereinigungspunkt ihrer Heere, dort 
wollten fie ihre Webermacht geltend machen. Aber man hätte 
das Schickſal des Krieges nicht allein einer Hauptichlacht 
in biefer Stellung anheimftellen jollen. Die Preußen waren 
jchnell, die Defterreicher verloren Boden und gewannen feine 
Zeit. Ihre Generale hätten den PVertheidigungstrieg aus den 
Erinnerungen des Teldzuges von Radetzky im J. 1848 ge 
lernt haben jollen, aber fie hatten es nicht gelernt. 

Mit einer Kunſt welcher Machtavelli feine Anerkennung 
nit verjagen würbe, haben die Preußen ben Krieg vorbe 
reitet, als fie gemeinjchaftlich mit den Deiterreichern auf der 
transalbingiihen Halbinjel fochten, und als die guten Deut: 
ſchen entzüdt waren über das „herzliche Einverſtändniß ihrer 
beiden Vormaͤchte.“ In dem Streit mit den Kammern war 
die „preußifche Machtftellung“ das immer wiederholte Schlag⸗ 
wort; das Wort aber beveutete Eroberung und für bie 
„moraliihen Groberungen“ lagen bie Zündnadelgewehre 
bereit. Preußen hat den Krieg nicht nur mit Dejterreich, es 
bat ihn auch mit den Bunbesfürften gewollt, denn die Länder 
biefer Fürften waren ber preußifchen Machtftellung noth⸗ 
wendig. Hätte Oeſterreich die Einverleibung der Herzog⸗ 
thümer fogleih und volftändig zugeftanden, die preußiſche 
Politik Hätte einen andern Borwand gefunden, und der Krieg 
wäre bennoch gelommen. 

Gerade feit der Zeit, in welcher bie Preußen die Aus⸗ 
führung ihrer feitgeftellten Plane begonnen, haben bie Defters 
reicher im ihren inneren Angelegenheiten ich in fruchtlojen 
Berfuchen erſchoͤpft und find nach außen in ihre alte Sorg⸗ 





156 Der deutſche Krieg. 


lofigfeit verfallen. Während Preußen fich immer mehr cons 
centrirte, bat Defterreich die innere Spaltung immer weiter 
gerillen; während dieſes die Ausgleichung von Einnahme und 
Ausgabe nicht zu Stande brachte und neue Anleihen unter 
immer. ungünftigeren Bedingungen abjchloß, hat Preußen 
feinen Staatsihat gefüllt. Preußen hat feine Papiere in ber 
Höhe erhalten, während der Erebit Defterreihs auf furcht⸗ 
bare Weile ſank, um ſich nicht wieder zu heben. Die Strei- 
tigkeiten mit der Kammer hinverten nicht, daß Preußen. ftart 
wurde gegen das Ausland durch die Sammlung jeiner inneren 
Kräfte; in Defterreich mengte fich ein unverftandener Libere- 
lismus in das verrottete Welen feines Beamtenthumes; die 
ganze Verwaltung wurde nicht bejjer und ımmer unmächtiger 
wurde das Reich der Habsburger mit allen Elementen der Macht. 

Preußen hatte die Auflöfung des Bundes jchon lange 
beſchloſſen, Defterreich wollte ven Bund halten und doch hat 
es gemeinjchaftlich mit jenem ihn thatjächlich verläugnet. Mit 
immer gleicher Starrheit hat Preußen jeglicher Verbeſſerung 
ber nationalen Anjtalt entgegengearbeitet; Defterreich hat bie 
fogenannte Reform ehrlih und ernitlich gewollt, aber ihm 
bat der Entjchluß gefehlt dieſe Reform zu erzwingen, ale nad 
dem Schluß des Fürftentages die Umftänve jehr günftig lagen. 
Die preußiſche Negierung hat offen erflärt, daß nur mit 
„Blut und Eifen” die Umgeftaltung von Deutichland bewirkt 
werden könne und müfle; diefe Umgeftaltung aber bebeutete die 
Losreißung Defterreichs von Deutjchland. Die öfterreichifche 
Regierung war in ihre alte Lahmheit zurüdgefallen, fie 
förderte die preußilchen Snterefien und ſchloß endlich bie 
unglüdfelige Uebereinkunft von Gaftein. 

Preußen hat feine internationalen Verbindlichkeiten nach 
Möglichkeit ausgedehnt, Defterreich hat mit keiner Macht eine 
wirkliche Annäherung zu Stanve gebracht. Die preußiſche 
Allianz mit Jtalien ijt nicht von einem Tag auf den andern 
entſtanden, bie „freie Hand“ von 1859 enthielt jchon ben 
Keim derſelben, und bie Anerkennung des neuen Königreiches 





Ser deutſche Krieg. 15% 


war mehr als eine Mißachtung des Grundſatzes der Legiti⸗ 
mität — fie war der Anfang des Verrathes in Deutſchland. 
Oeſterreich ift in feiner Vereinzelung geblieben und in Wien 
bat man fi darum wenig befümmert. Seine Diplomatie 
wußte nichts von der Unterhandlung mit dem König von 
Stalien, fie wußte nichts von den preußifchen Bemühungen 
bei dem Imperator in Frankreich; fie wußte wohl, aber fie 
beachtete nicht die Kriegsrüftungen in Preußen. Die Fürftin 
Metternich konnte auf den Pariſer Bällen wohl als junger 
Zeufel mastirt erjcheinen, fie konnte in ven Tuilerien und in 
Tontaimebleau die pifante und deßhalb geſuchte Prinzeſſin 
ſeyn; aber die öſterreichiſche Diplomatie wußte deßhalb doch 
nit was in dem Kabinet des Herrichers vorging, und fie 
tonnte keine vortheilhafte Stellung erringen. 

Auf der einen Seite war ein bejtimmtes Ziel, ein voll- 
tommen fejtgeitellter Plan, und in der Verfolgung deſſelben 
ein beharrlicher Wille welchem jedes Mittel gerecht war, 
welcher mit großer Geſchicklichteit die gegebenen Bedingungen 
verwendet und vor feinem Aeußerſten zurüdichredt. Auf der 
anderen Seite dagegen war kein beftinnmtes Ziel und darum 
auch kein felbftjtändiger Plan, e8 war aber auch dort eine 
wirkliche Unkenntniß der Abfichten des Gegners, und dieſem 
Gegner gegenüber ein bejtändiges Schwanken welches fi in 
Kleinigkeiten erihöpft und große Dinge gehen läßt, wie fie 
eben gehen mögen. Auf diefer anderen Seite war eine Sorg⸗ 
loſigkeit welche die Mittel des Widerftandes nicht juchte, oder 
wo fie fich felber boten, dieſelben verwenbete ohne Geſchick. 
Sitte man das Alles vor acht Monaten aljo gelannt, fo 
hätte man ſchon damals gewußt, wohin der enblidhe Sieg 
fallen müfle. Verſtehe mich wohl; wenn ich von dem Sieg 
ipreche, jo meine ich die enbliche Erreichung des vorgeſteckten 
Zieles; ich meine nicht ein glänzendes Gefecht oder eine ges 
wonnene Schlacht — und wäre es die Schlacht von Königgräb. 

Jahrhunderte Iang hat Defterreich für den Rechtsſtand 
von Europa gefämpft, und wie ich mit Verehrung viele ges 
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ſchichtliche Thatfache anerkenne, jo hege ich eine verbiente 
Hochachtung für das öfterreichifche Heer. Die Schlacht von 
Königgräß hat fie nicht vermindert, aber dieſe meine Hoch⸗ 
achtung und jelbft eine gewijle Liebe für die Soldaten in ben 
weigen Röcken barf mich nicht hindern, auch bie Eigenthüm⸗ 
lichkeiten anzuerfennen in welchen das Preußenheer feine 
eigentliche Kraft findet. Wenn ich nun aber biefe Eigen⸗ 
thümlichfeiten berühre, jo wirft Du, mein Freund, nicht ers 
warten daß ich mich mit den Einzelnheiten der Wehrver⸗ 
faſſung beſchaͤftige. 

Bis in die neueſte Zeit war bie öſterreichiſche Armee ber 
eigentliche Repräjentant eines einigen Habsburger Reiches. 
„Oeſterreich ift in der Armee”: jo hat im J. 1848 Radetzky 
gejagt. Das Band welches die grundverfchiedenen Beſtaud⸗ 
theile in einem Körper zufammenhielt, war ber Kaiſer. Der 
Name des Kaiſers war die politiiche Idee in dem öfterreichijchen 
Heer. Der&zeche und der Magyar, der Wallach und derSlowak, 
ber Nuthene und ber Croat u. |. w. hatte kein Gefühl für 
bie Einheit des Reiches, er dachte von ferne nicht an beflen 
hohen Beruf und an deſſen Ruhm; er marfchirte, er litt, ex 
ſchlug fi, er biutete, er ftarb für König und Kaifer. Aber 
bie Zerwürfnifie zwilchen den Beſtandtheilen bes Reiches 
trugen allmählig ihre Wirkung in bie Armee ohne daß bie 
Soldaten ſich deſſen bewußt waren; bie unverftändigen Dekla⸗ 
mationen der Jubdenblätter hatten bie Kaiſer-Idee nicht zers 
ftört, aber fie hatten ven Zauber berjelben gebrochen. Die 
meiſten Völkerftämme lieferten Männer von ungebrochener 
Kraft die man bis zur äußerſten Leiftung anfpannen Tonnte; 
der Soldat ſchlug ſich vortrefflich, aber mit Ausnahme bes 
deutfchen, wußte er nicht für was, wenn er nicht für feinen 
Kaifer fich ſchlug. Allerbings hatte auch der öfterreichifche Soldat 
einen lebendigen Sinn für bie Ehre feiner Waffen, aber auch 
biefer Sinn war ein bejchräntter und in keiner als höchſtens 
nur in der Bruft des Deutjchen umfaßte er die Armee als ein 
Ganzes, Die Waffenehre war ihm nur die Ehre feines 
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Regimentes, aber jein Regiment war ihm nicht ein Theil des 
großen Körpers welchem anzugehören das jtolze Hochgefühl 
des franzöfiichen Solvaten erweckt. Sicherlich ift das preußische 
Sonderweſen jehr wiberwärtig und man kann ohne einen ge 
willen Zorn nicht ſehen, wie die deutſchredenden Slaven eine 
eigene Nationalität behaupten, mitten unter den Deutſchen 
von welchen fie ihre Cultur und felbft ihre Sprache erhielten, 
und durch deren Kraft und Mittel fie jet noch ihr Sonder: 
wejen ausbreiten und ftärfen. Franken und Sachen und 
andere urbeutiche Stämme haben die Preußen an ihr Weſen 
gebunden und fie haben eine gewijje Gleichartigkeit zu Stande 
gebracht. Es gibt wirklich einen preußiichen Nationaljinn und 
dieſer ijt in der Armee. Jeder Soldat betrachtet dieje als 
feinen Körper welchem er angehört, und wie alle Einzelnen fo 
fühlen alle Waffen und alle Abtheilungen, daß fie jammt 
und fonders zujammengehören, wenn auch fcheinbar der Corps- 
geift jie trennt. 

Das preußiſche Heer iſt das Volt, denn die beiten Kräfte 
beifelben tragen jümmtlich die Waffen. Der Soldat welcher 
heute das Gewehr trägt, ſitzt morgen in einem Gerichte, trägt 
vor in einem KHörjaal, oder leitet ein großes Gefchäft. Der 
Reihe und der Arne, der Gelehrte und der Arbeiter, der 
Dann der Gefellihaft und ver fchlichte Bauer ftehen nebens 
einander in ben Reihen des Negimentes, und in biejen ift 
ber eine wie ber anbere Soldat. So ift ein großes geiftiges 
Element in dem preußilchen Heer, und dieſes Element macht 
mit Bewußtſeyn den Staatszwed zu dem Zweck der Armee, 
Was den preußifchen Staat Gutes trifft oder Uebles, das 
trifft den Einzelnen im Heer und barım weiß er, für was 
er ftreitet und ftirbt. Der preußifche Soldat empfindet nicht 
nur die Ehre feines Regimentes oder feiner Brigade, er fühlt 
bie Ehre und den Ruhm der Armee und beide ſind gleichbes 
deutend mit der Ehre und dem Ruhm des Staates ober „ber 
preußifchen Nation”. Ich glaube, daß dieſes Gefühl in ver 
preußiſchen Armee noch jtärker als in der franzdjlichen ift, 
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weil in jener das klare Bewußtſeyn bei einer verhäͤltnißmaßig 
viel größeren Anzahl von Einzelnen befteht. Was bieje deuten 
und fühlen, das ift der Geift des Heeres; in Defterreich ift 
das Offiziers⸗Corps die Armee. 

Der PBulverdampf beraufcht einen jeden Dann. Auf 
regung, das Bewußtſeyn der Körperfraft, natürliche Raufluſt, 
wahrer oder gemachter Haß gegen ben gegemüberftehenven 
Feind können einen Angriff gewaltig und furchtbar machen; 
fie können wirken wie der höhere Gedanke, folang der Soldat 
ſelbſtthätig im Kampf if. Wenn er aber in verheerendem 
Teuer fteht, wenn er nicht einmal den Feind fieht beflen. 
Geſchoſſe feine Reihen lichten, wenn er bluten und fterben 
ſoll nur um eine gewiſſe Zeit auszuhalten, wenn er bie ärgften 
Entbehrungen leiden muß ohne den Zweck derſelben zu er 
rathen — dann, mein Freund, bann reichen bie gerühmten 
Solvaten-Eigenfchaften nicht mehr aus, und die beite Difciplin 
kann nicht mehr zujammenhalten was getrennt wirb burd) 
die natürlichen Triebe des Menſchen. Aber ver höhere Ge- 
dante kann dieſe Triebe beherrfchen. 

Bei den Preußen war bie Gleichartigkeit der Beſtandtheile 
des Staates und folglich der Beftandtheile des Heeres und 
daher der Gemeingeift in diefem. In Preußen war das bes 
ftimmte Ziel, der lang gehegte Plan, die Rüdjichtslofigkeit 
in der Wahl und die Gejchidlichkeit in der Verwendung ber 
Mittel. An Preußen waren die geordneten Verhältniffe im 
Innern, die Einigkeit der Eräftigen Verwaltung und ber vors 
trefflihe Stand der Finanzen. In Preußen war die höhere 
Intelligenz und bie Kraft einer Idee. Kann man noch fragen 
wo die größere Macht fich befand? 

Wie lang ich noch hier bleibe? ich weiß es nicht. Eigents 
Th wird es von dem Wetter abhängen. Auf jeden Fall kann 
ein Brief mich hier noch erreichen. Unwandelbar 

Din N. R. 





XV. 


Der Werth der Lebensverficherung. 


Beitrag zur focialen Frage. 


Unter den öffentlihen und gejelichaftlichen Einrich— 
tungen haben von jeher diejenigen eine große Wichtigkeit 
und eingreifende Bebeutung bejejjen, welche bie materielle 
Gicerftellung der. Perfonen und Familien zum Zwecke haben. 
Namentlich find alle Einrichtungen bes Mittelalters darauf 
angelegt, den einzelnen Glievern der Geſellſchaft zeitlebens 
den Unterhalt zu fihern. Für den Unterhalt der arbeits- 
unfähig gewordenen Hörigen mußten die Grunbbefiker auf: 
kommen, für die Beamten und Angeftellten forgten Gemeinde 
und Staat, für den arbeitsunfähig gewordenen Handwerker 
oder deilen hHinterlafiene Familie forgten bie entiprechenven 
Zünfte nnd Gilden. Die übrigen Unglüdlihen und Ver⸗ 
laſſenen fielen der Kirche anheim und auf dieſe Weiſe Tonnte 
es gelingen, den Pauperismus und fogar die jogenannte ſo⸗ 
ciale Frage von der mittelalterlihen Geſellſchaft fernzuhalten 
und befondere Organijationen einer öffentlichen Armenpflege 
und Unterftütung zu vermeiben. 

Bei der fortgefchrittenen Gefellichaft unferer Zeit ift das 
Alles anders geworben. Die Hörigkeit iſt verſchwunden, 
und dürfte freilich auch wohl von Niemanden zurücdgewünicht 
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werden. Dank den eigenthümlichen Verhältniffen ver Lands 
wirthichaft und einer gewiflen, troß Aufhebung ber Hörig- 
feit fortbejtehenvden, Solidarität und Gegenfeitigkeit bat bie 
Abſchaffung der Verforgungspflicht der Gutsherren fein länb- 
liches Proletariat hervorgerufen. Der auf dem Lande über: 
flüffige Arbeiter wandert nach der Stabt wo er leichtere Ar- 
beit finvet, dabei aber fortfährt von den Erzeugniffen des 
Landbaues zu zehren, und ſomit den letztern mittelbar be- 
reihert und erhalten hilft. Nur in Irland wo eine frembe 
verfolgungsfüchtige Regierung die einheimiſchen Grundbeſitzer, 
fowohl geiftlihe als weltliche, gänzlich beraubte und ihr 
Eigenthum an Fremblinge gab tie nur daran denken das 
Bolt auszubeuten, und in Oberjchlejien wo durch ähnliche 
Mapregeln, namentlich durch die Beraubung ver Kirche, ver 
Großgrundbefit größtentheils in die Hände von Fremblingen 
überging, hat ſich ein eigentliches ländliches Proletariat ge⸗ 
bilvet, welches fchon die fchreienditen Mißſtände im Gefolge 
gehabt hat. Sonft überall ift ver Kleine lanvlihe Mann 
ziemlich geſichert. Entweder er befitt ein Kleines Eigenthum 
bas ihm Obdach und einige Früchte gewährt, während er 
das Uebrige durch Lohnarbeit bei den größern Beſitzern ver- 
bient. Ober er figt völlig auf dem Eigenthum ber Lebtern, 
erhält Wohnung, Naturalien und Geld für feine Arbeit. 
Die Gebrechen des Alters und der Anftrengung find meiftens 
auf dem Lande nicht fo Häufig, auch find jchwächere Kräfte 
immer noch ziemlich vortheilhaft bei der Landwirthichaft zu 
verwenden und deßhalb findet auch der alte Taglühner faſt 
immer noch fein Brod. Dabei fommt noch in Betracht, daß 
ber ländliche Arbeiter ſtets ſparſam ift und daß das Fami⸗ 
Tienleben noch unverjehrter dafteht. Der Sohn lernt vom 
Bater deſſen Beichäftigungen, hilft ihm darin und ninmt 
fpäter feine Stelle ein. Dadurch bleibt die Familie bei- 
fanımen und Tann deßhalb um fo eher ein mehr oder we⸗ 
niger arbeitsunfähig geworbenes Mitglied miternähren. 
Nirgends ijt aber bie Solibarität zwijchen ben verſchie⸗ 
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denen Gliedern deſſelben Standes fo völlig zerftört worben 
als dieß durch Aufhebung der Zünfte zwifchen ben Hand⸗ 
werksgenoſſen gejchehen ift. Der Wohlhabenve, Reichgewor: 
dene braucht ſich nicht im mindeſten mehr um das Schickſal 
des vom Glücke weniger begünjtigten Genoſſen zu kümmern 
und thut e3 auch nur in den feltenften Fällen. Selbſt ber 
durch den Schweiß feiner Arbeiter zum Millionär gewordene 
Fabrikant hat Feine oder kaum nennenswerthe Verpflicht- 
ungen gegen die Arbeiter welche in jeinen Dieniten ihre 
Kräfte geopfert und arbeitsunfähig geworden find. Doch 
muB hinzugefegt werben, daß auch da wo Zünfte und Aehn⸗ 
liches noch beitehen, jene Solidarität entweder ſehr gelodert 
it oder faum mehr beiteht. Deßhalb ift auch eine Rechts 
fertigung des Fortbeitehens der Zünfte oder vielmehr ver 
verunftalteten Reſte derſelben gar nicht einmal mehr zu ver: 
ſuchen. Der Geijt, das Princip durch weldyes die Zünfte 
entitanden, find von ihnen gewichen und deßhalb mag aud) 
die übriggebliebene, leere und hindernde Form fortfallen. 
Schon die Ausdrücke (wie Realgerechtigleit u. |. w.) welche 
heutzutage beim gewerblichen Zunftweſen gebräuchlich find, 
beweifen binlänglih, daß man es dabei nicht mit einer ben 
ganzen Stand umfajlenden und ſchützenden Einrichtung ſon⸗ 
dern nur mit der Berorzugung Einzelner zum Nachtheile 
aller Webrigen zu thun hat. 

Dephalb find die focialen Schäden faft ganz biejelben 
in den Ländern mit Zünften wie in den Rändern mit völliger 
Gewerbfreibeit. Wie die focialen Schäden zu heilen, wie bie 
fociale Frage zu Löjen fei, das haben diejenigen noch nicht 
gefunden welche dieje Zuſtände gefchaffen und jet noch alle 
Anftalten und Einrichtungen vorzugsweile fördern . und 
ſchützen die zur Vermehrung des Pauperismus beitragen. 
Das Brineip der Selbft- und Habfucht welches von ben 
neuen Boltswirthichaftlern als das eberite Geſetz ber Geſell⸗ 
Ichaft und des gewerblichen Verkehrs hingeftellt worden, iſt 
ein durchaus zerſtoͤrendes, indem es überall und umerbittlich 
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den Schwachen dem Stärkern opfert und den Menſchen ber 
todten Mafje, dem Kapital unterordnet. Der Beſitzende, 
Reiche hat als Stärferer auf dem Gebiete der Concurrenz 
feine andere Schrante als die der eigenjten Selbſtſucht und 
des zügellojeften Eigennutzes. So lange deßhalb dieſes 
Princip allein maßgebend ift in allen unſern gefeßlichen 
und fittlichen VBerhältniffen, jo lange ift auch an Feine Löſung 
der focialen Frage zu denken. 

Selbft diejenigen Einrichtungen, welche die moderne 
Volkswirthſchaft zur Abhilfe der wirthichaftlichen Mikftände 
der Geſellſchaft, namentlich der Arbeiter, erjonnen hat, be⸗ 
ruhen doch wieder auf dem Princip bes Eigennubes, der Un⸗ 
terdrückung des Schwächern durch den Stärkern, unb tragen 
darum ſchließlich nur dazu bei das Uebel zu verfchlimmern. 
Die Humanitätsmaste die auch hier natürlich vorgelegt wird, 
ift ein um jo wiberwärtigerer Betrug, als gerade bie. unbes 
mitteltiten Klaffen dabei zu leiden haben. 

Angeblih um den arbeitenden und bebürftigen Klafien 
zu helfen, hat'befanntlich die widerchriftliche und deßhalb auch 
wiberfinnige und antiſociale Volkswirthſchaft die Lebens⸗ 
verfiherung erfunden von deren Lob die Volkswirth⸗ 
ſchaftler überfließen, während ſelbſt im Uebrigen ganz auf: 
richtige und der Geſellſchaft wohlmeinende Leute dieſelbe 
billigen. Die Lebensverjicherungsgejellichaften follen bie 
alten Genojjenichaften erfegen indem fie anftatt ver auf 
fittlihen und religidfen Principien beruhenden, durch ge⸗ 
ſellſchaftliche Zuſtände zufammengeführten gleichartigen Ges 
noſſenſchaften ganz einfach das materielle juriftifche Wer: 
tragsverhaͤltniß, die Abſchätzung nad) Gelbleiftungen als 
Grundlage ihrer Vergefellihaftung hinftellen. Bei ven 
mittelalterlihen Verbänden war es bie Perjon mit ihren 
fittlihen Eigenfchaften und gefjellfchaftlichen Beſonderheiten 
welche das Glied der Genoffenfchaft abgab. Bei der durch 
die moderne Volkswirthſchaft begründeten Genoſſenſchaft ift 
es einzig und allein ber Gelvbeitrag und die phyſiſche 
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Eigenheit, die Gefunpheit welche über Werth und Unwerth, 
Aufnahme oder Zurüdweilung aus der Genofjenfchaft ent: 
ſcheiden. Das mittelalterliche Genoſſenſchafts⸗ oder Zunft⸗ 
mitglied war eine jittlihe Einheit, ein autonomer felbftitän- 
diger Werth, das moderne Genofjenfchaftsmitglied ift nur ein 
durch eine Ziffer ausgedrückter Geldwerth, eine todte Waffe. 

Doch es handelt ſich hier darum, auf die fragliche Ein- 
richtung etwas näher einzugehen und namentlich die fchäd- 
lihen Wirkungen des Lebensverficherungswejens feitzuftellen. 
Es handelt ſich darum mit unwiderlegbaren Ziffern darzu⸗ 
thun daß, anftatt dem Lleinen Mann, dem Arbeiter und An⸗ 
geitellten zu helfen, die Lebensverficherungsgefellichaften ge- 
rade das Gegentheil bewirken, indem fie der Mafle ver 
Berficherten, durchweg unbemittelte Leute, jehr bedeutende 
Summen entziehen und ben Kapitaliften zuführen; daß fie 
aljo die Ungleichheit des Bejiges noch vermehren und ver- 
ihärfen. Sie find ganz das würdige Seitenftüd der euer: 
und Hagelverficherungsgejellichaften. Letztere entziehen dem 
Grundbeſitz das Geld um es den Kapitaliften zuzuführen, 
wie in diefen Blättern früher (Band 58 Heft 10) dargethan 
worden; die Kebensverjicherungen entziehen dem Kleinen Mann 
fein bischen erfpartes Geld um es ebenfalls den Kapitaliften 
zuzuführen. Der Mechanismus und die Wirkungen find alſo 
ganz diefelben, und deßhalb find beide gar wichtige Glieder 
in dem Syſtem, deſſen einziger Hauptzwed die Ausbreitung 
und Befeitigung der Herrichaft des Kapitals ift. Hier einige 
Beifpiele um zu zeigen, wie bie Xebensverficherung ihren 
Zweck erfüllt. 

Am Jahre 1865 hatte die „Gothaer Lebensverficherungs: 
Bank“ eine Einnahme von 2,332,144 Thalern wovon 
1,760,543 durch die von den Verficherten gezahlten Prämien 
und 563,197 durch Zinſen von angelegten Kapitalien. Die 
Ausgaben betrugen 1,613,994 Thlr. wovon 958,900 für 
590 Sterbfälle gezahlt wurben, während 655,094 zu Ver: 
waltungs= u. ſ. w. Unkoſten und zur Zahlung einer Divi⸗ 
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dende an bie Aktionäre verwendet worden find. Die über 
ſchüſſigen 718,950 Thlr. dienten dazu das Kapital ber 
Bank zu vermehren. Diejes Kapital betrug Ende 1865 zu 
ſammen 13,346,931 Thlr. wovon 10,544,499 Prämienre 
ferve, d. h. aus der Prämieneinnahme angeſammelt. Bon 
den 1,760,543 Thlen. Prämieneinnahme des Jahres 1865 
haben aljo nur 958,900 Thlr., d. h. die Hälfte dem eigent- 
lichen oder vielmehr vorgejchobenen Zwed der Anjtalt ges 
dient, da bloß diefe Summe zu Entjchädigungen für Todes⸗ 
fälle verwandt worben tft. Der andere Theil der Prämien- 
einnahme, nämlich 801,443 Thlr. ijt ber Geſellſchaft ver: 
blieben, d. 5. über 800,000 Thaler find in einem einzigen 
Jahre und von einer einzigen Lebensverjicherungsgefellichaft 
den armen Leuten aus den Tafchen gelodt und ven: reichen 
 Geldmännern, der freimaurerifchen Bourgeoiſie zugeführt 
worden. Anjtatt aljo den Kleinen Leuten wirklich zu helfen 
und unter die Arme zu greifen, wie vorgegeben wird, werben 
“ biefelben eines bedeutenden Theiles ihrer mühſam gefammelten 
Spargroſchen beraubt, der in wenigen Händen vereinigt, bie 
Macht des uns beherrihenden Geldjades gar bedeutend 
verftärft. 

Doc ich muß noch weiter gehen um auch nachzuweiſen, 
daß nur bei einem Theil der an ben Berjicherungsgejell- 
ſchaften bethetligten Perfonen der Zweck der Anftalt erreicht 
wird. In demſelben Sahre traten ber genannten Ber: 
fiherungsbant 2,717 Berjonen mit 5,470,100 Thlr. Ber: 
fiherungsfumme und 183,829 Thlr. jährlicher Prämienzab: 
lung bei. Die Bank zählte aber Ende 1865 im Ganzen 
28,493 mit 50,159,100 Thlen. verficherte Perfonen ober 
1884 Verficherte und 3,972,000 Thlr. Berficherungsfumme 
mehr als Ende des vorhergehenden Jahres. Da aber nur 
obige 590 Perjonen durch Tod ausgefchieden find, fo hätte 
die Vermehrung nicht 1884 fondern 2127 betragen müflen. 
Der Unterſchied von 243 Perfonen kommt alfo auf diejeni- 
gen welche bei Lebzeiten ausgefchieben find, alſo von ber 
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Bank nichts als einen Kleinen Theil ver eingezahlten Prä- 
mienbeiträge wieder erhalten haben. 

Dieje bedeutende Zahl der bei Lebzeiten mit Berluft Auss 
geſchiedenen beweist nun aber ganz ſchlagend den Mißſtand, 
bie Ungejunpheit der ganzen Einrichtung bes Lebensverjiches 
rungsweſens. Sie beweist zweierlei: erſtens daß bei einem 
großen Theil der Berjicherten die Verhältniffe der Art find, 
daß fie bie Verjicherungsprämie nur mit Mühe zahlen können 
und bei der eriten DVerlegenheit außer Stande find biefelbe 
aufzubringen, aljo ausjcheiven müjlen. Zweitens daß bie 
Berficherten nach einiger Zeit zu der Ueberzeugung gekom⸗ 
men find, dag ihnen jchließlich aus ber Verlicherung fein 
Bortheil erwädlt; der gejunde praktiſche Verftand hat über 
die Fünftlichen Zifferzujammenftellungen und die Ueberredungs⸗ 
tunft der Agenten den Sieg bavongetragen. Die Verſiche⸗ 
rungsanftalten willen dieß auch ſehr wohl und deßhalb muß 
ber Berficherte mit der eriten Prämie zugleih auch ſchon 
alle Nebenunkoſten, als ärztliche Unterfuhung, Stempel- 
itener, Rabatt für den Agenten bezahlen. Beim freiwilligen 
Ausicheiven erhält er deßhalb nur immer den kleinſten Theil 
feines eingezahlten Geldes wieder zurüd. Man rechnet, daß 
von ber ganzen Zahl welche in einem Sabre verjichert 
wurden, nach 6 Jahren kaum noch ein Viertel jich betheiligen, 
während die meijten übrigen bei Lebzeiten ausgeſchieden find. 

Die Sache gejtaltet ſich noch wejentlid, anders, wenn 
man die Geſammtergebniſſe des deutſchen Lebensverjicherungs- 
Weſens betrachtet. Das „Bremer Handelsblatt“ Liefert uns 
hier eine Zuſammenſtellung von Ziffern die ganz bejtimmte 
Aufichlüffe gibt. Zu Unfang des Jahres 1863 hatten 
168,191 Perſonen ihr Leben mit zuſammen 177,013,529 Thlr. 
bei den 27 in Deutichland beſtehenden Lebensverjicherungs- 
Geſellſchaften verfichert. Die Gefellfchaften welche im Aus- 
(ande ihren Sig haben, dabei aber in Deutſchland Geſchäfte 
machen, find biebei nicht mit inbegriffen. Während befjelben 
Jahres verficherten ſich 42,668 Perfonen mit 43,563,903 
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Thalern, wogegen 12,633 Perjonen mit 13,847,593 Thlrn. 
bei Lebzeiten und nur 3408 mit 3,423,078 Thlrn. durch 
Tod, zufammen alfo 16,041 Perjonen mit 17,270,671 Thlrn. 
ausfchieden, jo daß Anfang 1864 ein Beitand von 194,818 
PVerjonen mit 203,306,761 Thlen. Verfiherungsfumme ver: 
blieb. Der durchſchnittliche Betrag einer Verſicherung war 
1004 Thlr. Die Zahl der bei Lebzeiten Austretenden erreicht 
alfo faſt ein Drittel der Eingetretenen und ift fogar faft 
viermal ſtärker als diejenige ber durch den Tod Ausgeichie 
denen. Dieje Zahlen müjjen einem Jeden die Augen öffnen 
und genügen ſchon allein zur umerbittlichen Verurtheilung 
der Lebensverfiherung. Denn wenn unter 16,041 Ausſchei⸗ 
denden fich nur 3408 Todte, d. h. folche befinden bei denen 
ber vorgeblihe menjchenfreundlihe Zweck ver Geſellſchaft 
buch Auszahlung der Verficherungsfumme erfüllt wird, dann 
bedarf e8 kaum noch eines weiteren Nachweiles der Unzweck⸗ 
mäßigleit und Gemeinjchäblichkeit der ganzen Kinrichtung. 
Solche Zahlen find der Flarfte Beweis daß einem Uebel ver 
Geſellſchaft nicht durch ein Nechenerempel abgeholfen werben 
kann. Was find 3408 Familien, wenn es ſich darum handelt 
Hunderttanjenden, ja Millionen zu helfen, angenommen babet 
baß den Familien wirklich geholfen ift welche bie betreffende 
Berjicherungsfumme ausgezahlt erhalten, was jebenfalls noch 
zu beweijen nöthig wäre. 

Betrachten wir weiter die von dem genannten Blatt . 
gegebenen Zahlen. Ende 1863 bejagen die 27 Lebensver⸗ 
fiherungsgejellichaften Deutichlands ein aus der Prämiens 
Einnahme angejammeltes Gejammtvermögen von 31,336,290 
Thalern gegen 27,927,647 Thlr. zu Ende des Jahres 1862. 
In einem einzigen Jahre haben alfo dieſe Geſellſchaften 
3,408,643 Thlr. an fich gebracht, d. h. den Kleinen Gelb- 
befigern, den armen Leuten entzogen und in ihren Haͤnden 
vereinigt. Die Gefammteinnahme aus Prämien und Zinfen 
betrug 8,309,460, die Auszahlungen für verftorbene Ver⸗ 
fiherte 3,423,078 Thlr. Mechnet man zu biefer letztern 





Berficherungswefen. 169 


Summe die zur Bermehrung bed Kapitald aufgewandten 
3,408,643 fo erhält man eine Ausgabe von 6,831,721 Tha- 
lern. Ein Bergleich diefer letzteren Ausgabefumme mit ber 
ebigen Gefammteinnahme ergibt einen Unterſchied von 
1,477,639 Thalern. Diefe Summe it alſo jevenfalls zur 
Beftreitung der allgemeinen Unkoſten Auszahlung an Divis 
enden und Srtragsantheilen an Sıktionäre, Direktoren und 
Agenten "verwandt worden. 

Bon der obigen Gefammteinnahme von 8,309,460 Thlrn. 
müffen wir etwas über eine Million als Ginnahme von 
Zinfen ver 27,927,647 Thaler 1863 zinstragender Kapitalien 
abrechnen, danicht alle meiſtens auf Hypotheken ausgelicehenen 
Kapitalien der Geſellſchaft fünf Procent tragen. Es bleibt 
alfo eine Prämieneinnahme von rund fieben Vtillionen, von 
weldhen die 3,423,078 Thlr. abgezogen werben müjjen welche 
für werftorbene Berficherte gezahlt worden find. Bleiben alfo 
rund drei und eine halbe Million Thaler, welche mittelft ber 
menfchenfreundlich = voltswirthichaftlichen Lebensverjicherungs- 
Spekulation während eines einziges Jahres dem Großkapital 
zugeführt und den Fleinen Leuten entzogen worben find. 
Die Lebensverjiherungsgejellichaften gebieten aljo über be- 
deutende Kapitalien, vie fich gegenwärtig jährlich um brei 
bis vier Millionen vermehren, während das urjprüngliche 
Kapital ftets ein jehr geringfügiges ift, wie dieß ſchon aus den 
hohen Dividenden hervorgeht, welche die meiſten Geſellſchaften 
verteilen. ine derjelben, die Colonia, zahlte 1864 ihren 
Altionären eine Dividende von 20 Prozent. Und ba will 
mann fich noch wundern über die täglich größer werdende 
Ungleichheit ver Vermögensvertheilung, über die ſtets drohender 
überwuchernde Herrihaft und Macht des Kapitals! Die jähr: 
lien brei bis vier Millionen bie den Armen unter ber volts- 
wirtbfchaftlichen Maske der Lebensverficherung entriffen werben, 
vürften doch wohl jevem über die Urſachen Far denken helfen. 

Doch ift dieß noch nicht Alles. Es ift ſchon gejagt 
worden, daß bie für bie erſten Unkoſten zu zahlenven Ge⸗ 
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‚bühren ber Berficjerungen im erften Jahre nebft ber gemäß 
lichen Prämie gezahlt werben müllen. Diele Gebühren be- 
tragen burdhfchnittli 23 Thlr. für je eine Berjiherung von 
1000 Thalern, was wiederum der Durchſchnittsfumme der 
BVerjicherungen, nämlich 1004 Thlr., jehr nahe fommt. Für 
obige 42,668 im Jahre 1863 verfiherten Perſonen macht 
dieß jedenfalls über eine Million Thaler, die nun zwar nicht 
dem SKapitalbefib zugeführt werben, indem die genannten 
Gebühren zur Beftreitung der durch die ärztliche Unterſuchung, 
die Stempeliteuer und befonvers den dem vermittelnden Agenten 
zufallenden Rabatt entftehenden Kojten dienen. Immerhin bleibt 
dieſe Million den Fleinen Leuten entzogen und muß alſo ben 
fhon erwähnten 3% Millionen Prämiengelvern zugerechnet 
werben. Macht aljo im Ganzen jährlich vier und eine halbe 
Million und da das „Geſchaͤft“ täglich an Ausdehnung ge- 
winnt, die runde Summe von fünf Millionen welche all- 
jährlich die armen Leute Deutfchlands als freiwillige Steuer 
an bie Gelbmächte entrichten. Fürwahr den Lebtern Tann 
es unter ſolchen Umftänden nicht ſchwer fallen, dann und 
wann einmal den Treigebigen zu fpielen, indem fie einige 
Iumpige hundert Thaler oder Gulden zu irgend einem löb⸗ 
lihen gemeinnüßigen Zweck ſpenden. 

Bon etlichen 20 auslänbiichen (engliihen, franzöfifchen, 
holländiichen, belgiſchen und ſelbſt ſchweizeriſchen) Geſell⸗ 
ſchaften, die ebenfalls in dem guten Deutſchland ihre beſten 
Geſchaͤfte in Lebensverſicherung machen, iſt hiebei noch gar 
nicht die Rede geweſen. Jedenfalls aber ziehen dieſelben ins⸗ 
geſammt wenigſtens die Haͤlfte der zuletzt feſtgeſtellten Summe, 
alſo etwa zwei und eine halbe Million aus den Taſchen des 
Volkes und größtentheils auch aus dem Lande. Hier haben 
wir es alſo mit einer Geldausfuhr zu thun, ber keine 
entſprechende Geldeinfuhr gegenüber ſteht da — ſoviel mir 
durch viele Bemuͤhungen, namentlich durch Forſchen in den 
betreffenden Börſen⸗ und ähnlichen Blättern bekannt ge⸗ 
worden — keine einzige bentjche Lebens: oder ſonſtige Ver 
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kherungsgefellichaft im einem größern auswärtigen Lande 
zugelaſſen iſt. Denn faſt nur in Deutjchland begünftigen 
es die Liberalen Regierungen, daß man auf biefe Weife vom 
Auslande her das arme Bolt ausbeutet und bie Länder geld- 
ümer macht. Die liberalen Volkswirthichaftler haben daran 
bis jeht noch kein Sterbenswörtcdhen bes Tadels gefunden, 
fondern vielmehr die Zulaffung auswärtiger Gefellichaften 
den aus dem Princip der freien Conkurrenz eifrig befür- 
wortet. Dieſelben Leute finden es aber hoͤchſt unvolkswirth⸗ 
ſchaftlich, wenn eine gegenüber biefen dritthalb Millionen 
Thalern nur winzig zu nennende Summe alljährlid als 
Beterspfennig oder zur Unterjtügung ber katholifchen Mifs 
fionen nach Rom oder ind Ausland geht. 

Ueber die für Austritte bei Lebzeiten gezahlten Summen 
finden wir in den ſonſt jehr ins Einzelne gehenden Berichten 
temerlei Anhaltspunkt. Dieſelben find alfo jedenfalls in ber 
oben für allgemeine Untoften und Dividenden herausgerech- 
neten Summe von 1,477,632 Thalern mitinbegriffen was 
mit der größten Sicherheit auf deren Unbedeutendheit ſchließen 
lt. Der eigentlihe Gewinn erwächſt deßhalb für bie 
Lebensverjicherungsgefellichaften zum größten Theil durch dieſe 
Austritte bei Lebzeiten. Für eine DVerficherungspolice auf 
welche ſchon einige Jahre hindurdy die Prämie bezahlt worten, 
gibt die betreffende Gejellichaft beim Rückkauf nur ven ge 
tingften Theil des eingezahlten Gelves. Sie hat aljo außer 
dem Genuß der Zinjen noch einen hübjchen Gewinn bei dem 
Geſchäft. Ohne die Austritte wirben bie Gejellichaften 
offenbar Leine fo guten Gejchäfte machen. Es muß denſelben 
demnach gerabezu baran gelegen jeyn nicht nur bie Eintritte 
iondern auch die Austritte bei Lebzeiten möglichit zu ver- 
mehren, was auch in ber That der Fall it. Man fchliept 
deßhalb Berficherungen ab, bei benen man voraus weiß, daß 
an Teine Dauer derſelben zu denken ift. Die Thatjache, daß 
bie Lebensverjicherungsgefellichaften gerade ba bie. beiten Ge⸗ 
ſchafte machen wo biejelben ihren vorgejchobenen Zweck nicht 
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erfüllen, ift das emticheivenzite Moment zu ihrer Berun 
theilung 


Schon die Zeit ihres Entitehend und ihrer Ausbreitung 
iſt bezeichnend und entjcheidend für ven ſittlichen Charakter 
ber ganzen Einrichtung. So lange ter vorwiegend anf be 
weglichen Beiig angewiejene Heine Mann der Städte an den 
Zünjten, Gilden und fonitigen Genoſſenſchaften irgend wel- 
den Rüdhalt hatte an ven er ſich anlehnen konnte, und 
won wo er Unterflügung für jeine hinterlaflene Familie zu 
hoffen hatte, jo lange Tonnte die Lebensverjicherung ji um: 
möglich verbreiten. Keinem Menichen hätte es damals ein- 
fallen können ſich daran zu betheiligen. Erſt ale der Libe 
ralismus jeglichem genofjenichaftlichen Leben den Garaus 
gemacht und jo der kleine Mann jener natürlichen Stützen 
beraubt war, fand ſich der Boten hinreichend vorbereitet für 
die Operation. Die Lebensverfiherungsgefellichaften ſetzten 
fih nun als wahre Blutjauger an, welche dem kleinen Manne 
feinen Sparpfenning entloden um benjelben der Geltmacht 
in die Hände zu fpielen. In Verbindung mit ben ſchon 
früher gefchilvderten Feuer: und Hagelverficherungsgefellichaften 
bilden fie nebenbei einen SHaupthebel des freimaurerifchen 
Einfluffes und ein gewaltiges Mittel zur Ausdehnung und 
Befeftigung der Bourgevijie-Herrichaft. 

Es ift kaum nöthig nachzuweilen, daß einer Familie, 
deren Ernährer durch den Tod hinweggerafft wurde, mit ber 
bafür gezahlten Verficherungsjumme gerade nicht beſonders 
geholfen ift. Eine ſolche Summe ijt ein Feines Kapital mit 
dem fich freilich etwas anfangen liche, wenn überhaupt eine 
ihres wichtigjten Gliedes beraubte Familie bazu geeignet 
wäre ein Geſchäft anzufangen. Da die Durchſchnittsſumme 
ber Lebensnerjicherungen nur wenig über 1000 Thlr. beträgt, 
fo ift an die dauernde zinsliche Veranlagung einer folchen 
Summe nur in den jeltenjten Fällen zu denken. SDiefelbe 
kann alfo nur über die Schwierigkeiten ver eriten Jahre nad 
einem Todesfall weghelfen, dann ift aber auch bie Familie 
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wihernin auf vemſelben Fleck angelommen. Die burch bie 
kebentverſicherung erlangte Hilfe iſt aljo nur eine vorüber⸗ 
gehende, von da bis zur Löjung der jocialen Frage durch 
dieſelbe ift ein gewaltiger Schritt der nicmals gethan werben 
wird. Hätte dagegen mander anfangende Geichäftsmanz 
der Handwerker ein ſolches Kapital wie es feine Familie 
nah feinem Tode durch die Verficherung erhält, dann würbe 
ifm und feiner Familie viel eher geholfen ſeyn. 

Unter ſolchen Umftänden follteman es kaum für möglich 
halten daß die Großmeiſter der modernen Boltswirthichaft 
ve Stirn gehabt haben und fortwährend noch haben, bie 
Lebensverjicherung als ein Mittel zur Löſung ber focialen 
Frage anzuempfehlen. - Die Sade iſt zu bezeichnend um 
nicht ein beveutungsvolles Streiflicht auf die moderne Volks⸗ 
beglüdung zu werfen. 

Zunãchſt geſchah diefe Enpfehlung in einer Weife und 
unter Unſtänden, bie einer befonberen Erörterung bebürfen. 
Bekanntlich wurde 1862 bis 1863 in Preußen die volkswirth⸗ 
ihaftliche Bewegung durch bie Agitation unter der arbeitenden 
Glafje, der man eine Löſung der focialen Trage vorjpiegelte, 
formlih in Scene gejegt. Herr Schulze, zum Unterjchied 
von ben vielen Namensvettern Schulze: Deligich genannt, 
hielt langathmige, begeifterte Vorträge vor den Mitgliedern 
des Berliner Arbeitervereins denen er, mittelft feiner wirth⸗ 
Ihaftlihen Selbſthülfe und Genofjenjchaften, eine Zukunfts⸗ 
Fala - morgana der glänzendſten und verlodendften Art vors 
zauberte. Da er mit der nöthigen Zuverſicht und Anmaßung 
auftrat, verfehlte er jeinen Eindrud nit. Mar Wirth, ein 
anderer Meiſter in ber neuen Volkswirthſchaft, kam eigens 
von Frankfurt am Main um ihn zu bewundern und ihm 
beim Schlufle eines dieſer Vorträge um den Hals zu fallen, 
als dem Meſſias der da gelommen jet, der Arbeiterwelt durch 
Loͤſung der focialen Frage einen Himmel auf Erden zu bes 
reiten. Die Zeitungen ber Partei überjtrömten von Huls 
bigungen auf den großen Schulze, ber bie jocinle Frage ges 
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löst. Die Beraufhung war volllommen und eine Zeitlang 
mußte Herr Schulze, betäubt durch den ihm gejpenbeten 
Weihrauch, jedenfalls jelber an jein Meſſiaswerk glauben. 
Daß er fich deßhalb im öffentlichen Vorträgen mit dem gött- 
lichen Erldjer und mit den größten Männern aller Jahr: 
hunderte verglih, darf bei unſern heutigen Begriffen von 
ebler Beicheivenheit nicht verwundern. 

Für die Arbeiter war damit die Sache jeboch nicht ab- 
gethan. ALS praktifche Leute wollten fie auch praftifche Er- 
folge jehen, nachdem ber Begeifterungsraufch verflogen war. 
Und fo wurde nun im einer der jpätern Sitzungen des ger 
nannten Vereins darüber berathfchlagt wie die empfangene 
voltswirthichaftliche Weisheit verwertbet werben jolle Herr 
Schulze ließ auch hierin feine Verehrer nicht im Stich fon- 
dern war, ba es eben die Jahreszeit mit fich brachte, fchnell 
mit einer Genoſſenſchaft zur Beichaffung billigen Brenn- 
materiald bei der Hand. Leider hatte dieß Kind der volks⸗ 
wirthichaftlihen Begeifterung nur ein fehr jchwaches Leben 
und jtarb ſchon nad Jahresfriſt eines jehr kläglichen Todes 
troß des Beiltandes des Vaters und mehrerer andern be- 
rühmten Doktoren der Volkswirthſchaft. Das große Haupt⸗ 
mittel aber wodurch die foeben theoretiich gelöste ſociale 
Trage auch praktiich gelöst werben follte, beitand darin daß 
bie Herren Schulze und Genojlen das maffenweije Einkaufen 
in eine Lebensverficherungsgefellichaft empfahlen, und fich 
erboten bei der „Germania“ günftigere Bedingungen auszu⸗ 
wirten, wenn fich der ganze Verein baran betheiligen wollte. 
Der größere Theil der Mitglieder hielt jich jedoch zurüd und 
fo gelang es den genannten Boltswirthichaftlern bloß das 
Geſchäft für etwa 300 Mitglieder einzuleiten und abzu⸗ 
fchliegen. Ein gewöhnlicher Agent, der meinetwegen auch 
Schulze heißen mag, hätte mindeftens tauſend Kamilien auf 
fuchen und ſich taufenbmal zur Thür hinauswerfen laſſen 
müflen, ehe er ein folches Gefchäft zu Stande gebracht hätte, 
Kein Menjch wird aljo bejtreiten daß dießmal Herr Schulze 
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ans Delinfch wirklich groß oder vielmehr im Großen gehan⸗ 
beit Hat. 

Aber, wird hier der Leſer fragen, hat denn jemals eine 
Wiſſenſchaft ſich eine größere Bloͤße gegeben als hier, wo 
nach den glänzenditen Voripiegelungen weiter nichts heraus: 
fam als eine Spelulation ver gewöhnlichiten Sorte? Nachdem 
die Herren von der Vollswirthichaft die fociale Frage mit 
ihren Redensarten fozufagen aus der Welt geſchwatzt hatten, 
verjuchen fie es das Volk in Mafje dem Geldprogenthbum zur 
Ausbeulung zuzuführen, zu überliefern. Kann e8 eine größere 
Täuſchung geben als diefe moderne Volkswirthichaft, deren 
Endzweck immer dahin ausläuft den Arbeiter, das Bolt 
wirthſchaftlich auszubeuten und die Geldmacht der Capitaliften 
auf deſſen Koften zu bereihern? Jaͤhrlich entziehen die deut⸗ 
ſchen und auslänvifchen Lebensverficherungegefellihaften dem 
deutichen Volke mindeſtens fieben Millionen Thaler, wie oben 
nachgewieſen, und dann kommen die in Dienjten der Geld: 
männer ftehenvden Volksbeglücker und bereden und bethören 
bad Volk, indem fie ihn die Anftalten welche dieje Beraubung 
ſyſtematiſch betreiben, als volkswirthichaftliche Wohlthätig- 
feitsanftalten, als Mittel zur Löfung der focialen Frage an: 
preilen! Noch keine Thatjache hat wie bie obige den innigen 
Zufammenhang zwiſchen moderner Boltswirthichaft, Geld: 
macht und Loge glänzender nachgewiejen. Iſt es nicht ein 
Hohn auf das Irregeleitete, darbende Volk, wenn man unter 
dem Borwande der Menjchenfreundlichkeit und der Volks⸗ 
MWirthichaft daſſelbe dazu bringt, gerade vie Zuſtände zu be= 
feitigen und zu verjchlimmern welche jeine traurige Lage her- 
vorgerufen haben? 

Die Negierungen fangen an ſich um bie jociale Frage 
zu kümmern, einige verfelben haben Schon Hoffnungen gemacht, 
daß fie diefelbe ernftlich in die Hand nehmen wollen. Bis 
jet hat aber noch keine das Syſtem, die Einrichtungen an⸗ 
getaftet welche die jegige jociale Lage entweder gejchaffen 
haben oder fortwährend deren üble Wirkungen ausbehnen 
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helfen. Das Erſte was zu thun wäre, müßte darin beftchen 
bie auf der Geldfpefulation beruhende wirthfchaftliche Genoſſen⸗ 
haft zu unterdrüden, um die Genoflenichaft der füttlichen 
Einheiten, der Menſchen an deren Stelle zu ſetzen. 


XV. 
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Ginige Bemerkungen zu ben „Aphorismen über die focial s politiſche 
Bewegung” Band 57 Heft 5 der Hiſtor.⸗polit. Blätter. 


VII. 


Von den Urſachen die es bewirkten, daß das Handwerks⸗ 
Recht, von allen Rechtsdiſciplinen unſeres Erachtens für den 
Rechtsſtaat die bedeutſamſte und inhaltſchwerſte, bei der ala 
demifchen Jurisprudenz zunächſt in Mißachtung gerieth, 
danach in fait gänzliche Verfchollenheit, bleibt die vornehmfte 
allerdings bie, daß es jener auf den fchottiichen Profeſſor ber 
Logit Adam Smith*) fich zurüdführenden national⸗dkonomiſchen 


*) Adam Smith lebte um bie Mitte bes vorigen Jahrhunderts. Ya 
Frankreich zuerſt gelang es ihm feiner — wir wiederholen es — im 
jeder anderen als der handwerksrechtlichen Beziehung, hoͤchſt ſcharf⸗ 
finnigen und zutreffenden Theorie Gingang zu verfehafen. Die 
Edikte des Minifteriums Turgot unter Ludwig XVL von 1778, 
welche dem Syſtem Smith's blindlinge Folge gebend, mit einem 
Schlage ſaͤmmtliche handwerksrechtliche Inſtitutionen in Frankreich 
vernichteten, bildeten ben erſten Eintritt der Adam Smith'ſchen 
Theorie in das praktiſche Leben. Smith lebte um jene Zeit in Paris 
und ſtand in perſoͤnlicher Verbindung wit Turgot. Die gewöhnlidge 
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Theorie gelang zu allgemeiner Beherrichung ver afademijchen 
Lehritühle und von diejen aus wiederum des praftiichen Le⸗ 
bens durchzudringen, ohne daß zuvor der ihr, hinſichtlich ber 
Abſtraktion „menschliche Arbeitskraft”, innewohnende Irr⸗ 
thum erfannt und jie von diefem Irrthum gereinigt worden 
wäre. Aber es find biebei doch auch noch manche Momente 
anderer Art mitthätig gewejen und von biefen fcheinen 
hauptfächlich zwei uns einer bejonderen Imbetrachtnahme 
werth zu jeyn. . 

Das eine dieſer Momente und zugleich das am ſchwer⸗ 
iten wiegende, erblidten wir in den Umftanvde daß das Hand⸗ 
wertörecht während feiner pofitiven Geltung im Verlaufe 
der Zeit ein feinem wejentlichen Begriffe nicht inhärirende® 
Princip in die von ihm beherrfchte Sphäre introducirt ſah 
und dieß nicht als vereinzelte Ausnahme nur, ſondern als 
allgemeine Regel. Das Princip nämlich des Monopoliſirens 
ver betreffenden Zweige gewerblichen Betriebes zu Gunſten 
der Meiſterſchaften der handwerksrechtlichen Corporationen 
oder Handwerks⸗Zuͤnfte. 

ALS das zweite jener beſonders in Betracht zu nehmen⸗ 
den Momente jtellt ih uns der Umſtand dar daß, während 
der Jahrhunderte feines pofitiven Beſtehens, das Handwerks⸗ 
Recht in derjenigen Funktion der handwertsrechtlichen Inſtitute, 
der Handwerks-Zünfte, welche im Intereſſe des beſitzloſen 
Arbeiters dem Beliger des Capitals gegenüber eine ver allers 
wichtigjten und unentbehrlichſten ift, nämlich die Funktion 
der Rechtspflege im Inneren des Gewerbes, das will ſagen 





Annahme, als fei es bie Revolution von 1789 geweſen welche is 
Frankreich die handwerksrechtliche Organifation der Gewerbe zuerſt 
aufgehoben habe, iſt irrig. Es geſchah dieß, wie geſagt, zuerſt 1776 
durch das Niniſterium Turgot; nach dem Rücktritte Turgots wurden 
die Erikte zuruckgenommen und danach erſt (1789) gab vie KRevo⸗ 
lution dem Juhalte diefer Gifte, in wörtlicher Wiederholung der 
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die praktiſche Ausübung der Zuridiktion bei handwerksrecht⸗ 
lichen Streitigleiten zwilchen Arbeitgebern und Arbeitern, 
alfo die lebendige Ausübung und Zortbiltung des Handwerke⸗ 
Rechtes im Iuneren dieſer Rechtöfphäre, ſich von aller orgas 
nifchen Verbindung mit der alademifchen Jurisprubenz fo gut 
wie gänzlich abgeichnitten ſah. Das Recht aber ift eine aus 
ver lebendigen Gegenjeitigleit der Beziehungen des Menſchen 
zum Menfchen ſich ableitende geiftige Weſenheit; volles leben⸗ 
diges Verſtaͤndniß der Bedeutung dieſer Weſenheit ift un- 
mittelbar nur ta möglid, wo das Leben ſelbſt die Schule 
des Lernenden war. Die alabemiihe Jurisprudenz blieb 
allerdings mit den lebendigen Quellen der übrigen Diſciplinen 
ihrer Wiflenfchaft wenigftens mittelbar in Berbindung. Aber 
wenn gleich jenes Abirren auch der Handwerkszünfte auf 
ben Weg des Monopolifirend des Gewerbbetriebes zu Gun- 
ften beftimmter Meijterjchaften, der akademiſchen Jurisprudenz 
reichliche Gelegenheit gegeben haben mag, aus prozellualifchen 
Attenftöpen fich zu überzeugen, daB in Folge dieſes Mono» 
polijirungs = Principe der Inhalt des pofitiven Handwerks⸗ 
Rechtes ein theilweis vecht unvernünftiger geworben war: zu 
einer Anſchauung der lebendig wechfelfeitigen Rechts-Bezieh⸗ 
ungen, wie folche aus der Arbeit jelbit im Innern des be⸗ 
fimmten Gewerbes, zwifchen dem Arbeitgeber und dem Ars 
beiter jowie zwifchen ben Arbeitern gegenfeitig fich geftalten, 
und wie fie vernunftgemäß pofitive Anerkennung fordern und 
Pflege, bat fich der akademiſchen Jurisprudenz niemals bie 
Beranlaffung darbieten fünnen weber mittelbar noch uns 
mittelbar. Denn bie Sphäre des .eigentlihen Arbeiters 
Rechtes im Inneren der anerfannten hanbwerksrechtlichen 
Eorporationen war für ihr Dafeyn, wie tief unb wie bes 
beutungsvoll auch der Inhalt, doch von jeher fo fehr auf vie 
äußere Unfcheinbarkeit und auf die Zurüdhaltung angewieſen 
welche die Knechtsgeſtalt dem der fie trägt, ftets auferlegt, 
daß dieſe Nechtsiphäre niemals es vermocht hat, dem ihren 
> sten dienenden Verfahren eine Form zu geben, geeignet 
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um bie Aufmerkſamkeit des von der Höhe ber alabemifchen 
Wiſſenſchaft auf das Leben herabſchauenden Blickes auf, jich 
zu ziehen. Die Rechtspflege diefer Sphäre, in erfter Inſtanz 
ſtets münbfich vor allervings ſachkunbigen, aber:juriftiich un⸗ 
gelehrten Richtern verhandelnd und, ver. Natur der Berhälts 
niffe entjprechend, über vie zweite Inſtanz überhaupt nicht 
hinausgehend, lieferte zu keiner Zeit Ken aktenmäßigen Bes 
ſtand welcher auf den Höhen ber Rechtswiſſenſchaft Kunde 
von dem Daſeyn, geſchweige denn Einſicht in das Weſen 
und in bie Bedeutung dieſer Rechtsſphäre hätte geben koͤnnen. 

Diele beiden Momente, das Princip des Monopolijirens 
auf Seite der Meifterichaften des Gewerbbetriebes nad) außen 
bin, mit feinen für die allgemeinen Intereſſen unerträglich 
geworbenen praftiichen Conjequenzen einerjeits, fowie jene 
Iſolirung der Hanbhabung des eigentlichen Arbeiter = Rechtes 
im Inneren des Gewerbbetriebes, Tonnten ſchon einzeln 
jedes für füh genommen nur von höchft nachtheiliger Wir: 
tung ſeyn für die dem wahren Weſen des Handwerksrechtes 
zufommende Achtung. In ihrem Zuſammenwirken mußten 
fie dahin führen, ben handwerksrechtlichen Inſtitutionen die 
intelleftuelle Vertheidigung zu entziehen, deren es beburft 
hätte, um dem gegen ſie fich richtenden Sturme ber national- 
ölonomishen Doktrinäre Adam Smith’iher Schule fiegreich 
Stand zu halten; eine Vertheidigung die, wie die intellef- 
tuelle Bertheivigung jedes der verjchievenen Zweige des Rechts⸗ 
lebens, Aufgabe der akademischen Rechtswiſſenſchaft ift, nicht 
aber Aufgabe der durch die Arbeit des praktiichen Lebens: 
berufes in Anfpruch genommenen Angehörigen dieſes prak⸗ 
tiſchen Berufes jelbit. 

Jenes in die handwerksrechtliche Verfaſſung ber Ge: 
werbe — mit Ausnahme bes Gewerbes ber Seefahrt — all: 
gemein introbucirte Princip, den Betrieb des beſtimmten 
Gewerbözweiges zum Monopol der Meijterfchaft deſſelben zw 
machen, läßt aus dem leitenden Gedanken a n das 
Handwerksrecht überhaupt fi zurücführt, Ä 
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miren. Thatjächlich mußte dieß Princip des Monopolifirens. 
die zu handwerksrechtlicher Organijation gelangten Zweige 
des Erwerbslebens, fo weit fie eben jenes Princip in fi 
aufnahmen, zu Wiberfachern, beziehentlich zu Hemmmiſſen 
von Großinduftrie und Tabrikbetrieb werden laflen, während 
boch hanbwerksrechtliche Organijation, nach Maßgabe ihres 
Grundgedanfens das Recht des Arbeiters als ſolchen im 
Anerkennung zu erhalten, zur Großinduftrie und zum Fabrik⸗ 
Betriebe in feiner Weiſe einen frembartigen ober gar feinds 
lichen Gegenfag bildet, ſondern im Gegentheil rationell dazu 
beitimmt ift, viefe beiden mächtigen Hebel des Gewerbfleißes 
und des nationalen Wohlitandes ebenfalls zu burchbringen, 
gleihwie dieß an dem Gewerbe ver Seefahrt lebendig fidh 
uns vor Augen’ ftellt. 

Jenes Princip des Monopoliſirens zu Gunjten der 
Meifterichaften beitimmter Zweige der inbujtriellen Arbeit 
fand feine praktiſche Geltendmachung darin, daß einerfeits 
die zu Staatlich anerkannter handwerksrechtlicher Organijation 
gelangten Gewerke ven in ihrer Lehre ausgebilveten Arbeitern 
verboten, minbeftens es ihnen erfchwerten, im Dienfte der 
Großinduftrie oder des Fabrifbetriebes Arbeit zu nehmen. 
Andererſeits aber darin, daß bie betreffenden Meiſterſchaften 
überall, wo bie Staatsautorität ſich willig finden Tieß dieß 
zuzugeſtehen — und dieß geſchah faft durchgängig — fich 
territoriale Abgrenzungen auswirkten, innerhalb welcher in 
den von ſolchen Meifterjchaften betriebenen Induſtriezweigen 
Tabrikbetrieb und Großinduſtrie überhaupt weber arbeiten 
lafien noch ihre Produkte verkaufen Lafjen durften. 

Man war hier jomit auf einen Weg gerathen, der nach 
Mapgabe der rationellen Theorie des Handwerksrechtes ein 
Abweg war und ber in ber Praxis nur dahin führen Tonnte 
wohin er in der That geführt hat, dahin nämlich daß das 
pofitive Handwerksrecht in feinem die Meifterfchaften bes 
treffenden Theile zu einer unerträglichen Beläftigung des 
Publilkums ausartete und zu einem derartigen Hemmniſſe der 
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Entwidlung des Gewerbfleißes überhaupt, daß unter der 
Preflion der berechtigten Forderung bes Fabrikbetriebes und 
ber Großinduſtrie dieſe ihrer Entwiclung von ber Seite der 
Meifterfchaften her ſich entgegenftemmenven Hinderniſſe bes 
feitigt zu jehen, die hinwieberum ihrerfeits berechtigte For⸗ 
derung der Vertheidiger fpecifiichen Hanbwerksrechtes, das in 
diefem mitenthaltene Recht des Arbeiters, als ſolchen, von 
der Berwerfung ausgeſchieden und in Anerkennung gehalten 
zu feben, nicht zu Gehör kommen Tonnte. 

Bon der Verirrung auf diefen Abweg ift das Gewerbe 
der Seefahrt verjchont geblieben. Monopolifirung ver Aus- 
übung dieſes Gewerbszweiges zu Gunften feiner Meifter- 
fchaften, mit anderen Worten zu Gunſten feiner Schiffsführer 
oder Capitäne, ift von dieſen letzteren aus Gründen auf bie 
wir weiter unten zurüctommen werben, nie angejtrebt und 
nie erlangt worden. Dem Sturme gegen das Handwerksrecht 
fehlte alfo im Hinblid auf das Gewerbe ver Seefahrt jenes 
Mertmal, welches bei den am Lande betriebenen Gewerben 
ben Gegnern der hanbwerksrechtlichen Anftitutionen irriger 
Weiſe als der wejentlihe Inhalt der Zunftverfaffung des 
Handwerkes galt. Weil man bei dem Gewerbe ber Seefahrt 
die Meifterfchaften deſſelben, dem Capital gegenüber, nicht 
im Beſitze von Betriebs - Monopolen fand, jo fah oder fieht 
man nicht, daß dieß Gewerbe im Befit des eigentlich wejent- 
lichen oder nothwentigen Anbegriffes der Zunftverfaffung des 
Handwertes fich wirklich befindet, nämlich ftaatlicher Aner⸗ 
kennung des ans ber Natur der Sache fich ergebenden ſpeci⸗ 
ſiſchen Berufsrechtes der Arbeiter folchen Erwerbszweiges. 
Der national-ötonomiftiihe Sturm auf bie zünftige Organi: 
fation ber inbuftriellen Arbeit 309 demgemäß an ven Arbei- 
tern vieles einzelnen Gewerbszweiges in feinem verheerenden 
Gange vorüber, ohne auch hier bie berufsrechtliche € 
zu verwülten. Ein Glück alfo für die Arbeiter zur € 
ihre Werkmeiſter nicht ebenfalls, gleich 
Lande betriebenen Gewerbszweige, bem 
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Betrieb des beſtimmten Gewerbes als Monopol für fich Hatten 
in Beichlag zu nehmen vermodt. Ein Glück aber auch für 
bie Arbeiter am Lande. So behielt wenigftene nach biefer 
einen Seite bin der angefochtene Begriff ſpecifiſchen Hanb- 
werks- oder Arbeiterrechtes in ‚lebendiger Verkörperung fein 
Daſeyn, als probatio per inspectionem ocularem für bie 
akademiſche Wiſſenſchaft zu deren Selbjtüberführung dahin, daß 
wenn auch immerhin alles Uebrige in der Welt ſeiner Natur 
nach Waare, Handelsgegenſtand, doch „menſchliche Arbeits⸗ 
kraft“ ihrer Natur nach keine Waare, weil ſie der Arbeiter 
ſelbſt iſt in ſeinem Werthe und in ſeiner Würde als Menſch 
daß alſo ein Syſtem welches von dem Satze ausgeht, „menſch⸗ 
liche Arbeitsktraft ſei Waare und demnach die Beſtimmung 
ihres Tauſchwerthes gleichwie bei jeder andern Waare aus- 
ſchließlich auf das Verhältnig von Angebot und Nachfrage 
anzuweiſen“, ein in allen feinen, die Stellung des Arbeiters 
in der Induſtrie betreffenden Gonjequenzen falſches Sy 
item ift. 

Die Urſachen die es veranlakten, daß in dem Gewerbe 
ber Seefahrt die „Meijter”, mit anderen Worten die Schiffe: 
Eapitäne, niemals e8 dahin gebracht haben. den Betrieb ihres 
Gewerbes dem Capital gegenüber ſich als Monopol zuge- 
ſprochen zu jehen, find unfchwer zu begreifen. Gleichwie es 
in den am Lande betriebenen Gewerbszweigen ben Meifter- 
ſchaften mit Unrecht als ein Merkmal abjonverlich entwidelter 
Selbitjucht ausgelegt worden it, daß ein Streben nad 
Meonopolifirung des beitimmten Gewerbebetriebes. zu ihren 
Gunſten faft durchgängig leitende Tendenz ber handwerks⸗ 
rechtlichen Sorporationen wurde, fo würde man anbererfeits 
der Meijterichaft des Gewerbes ver Seefahrt, ber Geſammt⸗ 
heit der Schiffsführer zur See eine allzu hohe Stufe mora⸗ 
liſcher Vollkommenheit beimefjen, wenn man annehmen: wollte 
bie auf dieſer Seite fich zeigende Enthaltung von gleihartigen 
Beitrebungen fei die Frucht einer als Ausnahme daſtehenden 
Freiheit des inneren Menſchen von dem Einfluffe ber Selbſt⸗ 
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ſucht auf das Urtheil des Verſtandes im Hinblid auf das 
wahre Intereſſe des Allgemeinen. 

Die Meifterichaften der am Lande betriebenen Gewerbe 
thaten ihrerjeitS nur was jie rund um fich her ihre ganze 
Umgebung ebenfalls thun jahen. Sie jahen, wie das Stre- 
ben nah Monopolen fürmlid in eine Art wifjenjchaftlichen 
Spitemes gebracht, mehr oder weniger das jtaatliche Leben 
überhaupt beherrſchte. Der Adel monopolifirte zu feinen 
Gunſten die höheren Staatsäntter und die militärifche Lauf: 
bahn, das Kriegshandwerk; die Kaufmannſchaften monopo> 
liſirten in der Form von Stapelgerechtigkeiten u. |. w. den 
Handel bejtimmter Landeskreiſe; der Staat felbft endlich mono⸗ 
polifirte wiederum den Handel mit feinen Golonien, jo weit 
er deren beſaß. Wie alfo will man den Meijterjchaften ver 
betreffenden Gewerbe e8 zum Vorwurfe anrechnen, dap auch) 
fie an Monopolen ſich aneigneten, was nach ihrer Seite hin 
zu erlangen möglich war? An Ort und Stelle jeßhaft und 
itet8 in ihrer Gejammtheit am Plate vereinigt, kam es für 
jie nur darauf an ihrer in biejer ihrer Stellung liegenden 
Kraft ich bewußt zu werben, um dann, wie es in der That 
geſchehen ift, durch ihren Einfluß auf die Gejebgebung den 
praftiichen Conſequenzen des Princips der Monopolifirung 
auch nach ihrer Seite hin und zu ihren Gunften Geltung 
zu verichaffen. Schlöſſe nicht die Natur bes Gewerbes ber 
Seefahrt für diejenigen die baijelbe betreiben, vie Möglichkeit 
aus die Meijterfchaft dejjelben, die Schiffsführer an Ort und 
Stelle dauernd als Geſammtheit unter fich vereint zu halten, jo 
würden auch dieſe ficherlich eifrigft danach geſtrebt, der ganzen 
Sachlage nach es auch wohl ebenfalls erreicht haben, daß bie 
Gefeßgebung aus dem Betriebe bes Gewerbes ber Seefahrt 
für eigene Rechnung ein Monopol formirt und biejes ber 
Meifterichaft des Gewerbes, den Schiff3:Capitänen zugeſprochen 
hätte. Aber die Natur biejes Gewerbes bringt es nun einmal 
mit fi), daß diejenigen bie e8 betreiben, in ihrer Geſammt⸗ 
heit niemals am Plage .fich vereint finden, ſondern bie große 
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Mehrzahl. derſelben ftets in ben verſchiedenſten Theilen der 
Welt zeritreut hin- und herziehen. So erflärt es fih aus 
der Natur der Sadye von felbjt, warum das Princip bes 
Monopolifirens nach Analogie der am Lande betriebenen Ges 
werbe für das Gewerbe der Seefahrt ausnahmsweiſe fich 
nicht hat geltend machen koͤnnen. 

Der „deutiche Handwerkerbund“ ift für dieß Princip bes 
Monopolifirens in keiner Weile eingetreten. Was er für die 
rechtliche Stellung des felbitftändigen &ewerbebetriebes in 
Anfprucd nimmt, rechtfertigt ſich aus Gefichtspunften bes 
allgemeinen Nutzens und der Nothwenbigkeit im allgemeinen 
Intereſſe, und was aus dieſen Gefichtspunften nicht ſtrikte 
feine Nechtfertigung beizubringen vermag, das will auch ver 
„deutſche Handwerkerbund“ feinerjeitS nicht aufrecht erhalten 
wiſſen. Für den unbefangenen Praltifer, auch vom Stand⸗ 
punkte des Meifters aus, ift es nicht jchwierig das Ber- 
haͤltniß dahin Kar zu durchſchauen, daß dem technijch regel- 
recht ausgebildeten Gewerbtreibenten,, fei er nun Seefahrer, 
Mechaniker, Schlofler, Maurer, Maler, Zimmermann, Buch: 
drucker, Schneider, Schuhmacher, oder was man fonft noch 
wolle, über denjenigen ver folches Gewerbe nur als Sapitalift 
und dann natürlich durch Vermittlung eines Werkführers 
(Sapitän, Bormann, Faktor u. |. w.) betreiben läßt, ohne 
ſelbſt technifch durchgebildet zu feyn, ein hinreichendes Ueber: 
gewicht eben vermöge ber eigenen techniihen Durchbildung 
gegeben iſt, um des Beiftandes jenes Monopolifirungs: Principes 
völlig entbehren zu koͤnnen. Dagegen iſt aber auch einleuch⸗ 
tend, daß für das Capital, reipektive den Capitalbefiter, aus 
der Beleitigung des zu Gunſten ver Meifterichaften in Gel⸗ 
tung gewejenen Monopolijirungs= Principes, in keiner Weiſe 
eime Berechtigung ſich ableiten Läßt, nunmehr. die Arbeit oder 
ben Arbeiter als ſolchen dem Capital gegenüber für rechtlos 
zu erflären. 

Von der Materie biefes eigentlichen Arbeiterrecdhtes 
und in das Weſen der damit zufammenhängenben Tpeciftich 
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handwerksrechtlichen Jurisdiktion möge es geftattet feyn in 
einem folgenden Abjchnitte einen kurzen Weberbli zu geben. 


VII. 


Recht und Gerechtigkeit nur iſt es was die Beſtre⸗ 
bungen des deutſchen Handwerkerbundes fordern; Recht und 
Gerechtigkeit für den beſitzloſen Arbeiter, das will ſagen: 
Recht und Gerechtigkeit für bie weitaus überwiegende Maffe 
des Volkes. Sp lauten die Worte der Eingabe bes deutſchen 
Handwerkerbundes an fämmtliche Fürften und Regierungen 
Deutſchlands *): 


„Gerechtigkeit erhöhet ein Bolt und eine Rechtspflege, bie 
nicht fo conftruirt if, daß das Bericht dad Mecht nach welchem 
ed feine Urtheile abzugeben bat, kennt, daB es die techniidye 
Sprache derer verfteht die vor ihm ihr Recht vertheidigen,, daß 
ed in feinem DBerfahren den Lebenäverhältnifien der vor ihm ihr 
Hecht Euchenden entfpricht, und endlich daß es von denen deren 
Mechtsſchuz ihm obliegt, aufzufinden und ihnen erreichbar iſt, 
kann überhaupt nicht in Wahrheit eine ordentliche Nechtepflege 
genannt werden. Eine ſolche Mechtäpflege, wie ſie vernunft- 
gemäß conftruirt feyn muß, um für handwerksrechtliche Streitig- 
keiten” — Streitigkeiten zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern 
— „ben oben dargelegten Erforderniffen zu entfprechen und 
fomit ein in Wahrheit „„ordentliches"* Gerichtöverfahren dar⸗ 
zubieten, muß in den Unterinflanzen nothmendig aus Hand⸗ 
wertern befteben, wofür tie Befegung der handelsrechtlichen 
Unterinftanzen mit faufmännifchen Richtern abermals die natur« 
gemäße Analogie zeigt. Den Arbeiter im Handwerke barauf ans 
weifen, im Sandwerföbetrieke fein ftreitiged Mecht vor den Ge⸗ 


*) Borftellung, Proteſtation und Bitte abfeiten bes deutſchen 
Sandwerterbundes an fämmtliche Fürſten und Regierungen Deutſch⸗ 
ande, betreffend geſetzliche Anerkennung ſpeciſiſchen Handwerkorechtes. 
Januar 1863. Fünf Deuckbogen in Volio. 
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sichten gemeinen Mechtes zu fuchen — welche in unferer Zeit, 
um ihrer Eigenfchaft willen mit akademiſch gefchulten Juriſten 
befegt zu feyn, den völlig unbegründeten Anſpruch erheben, aus⸗ 
fhließlich als „„ordentliche** Gerichte anerkannt zu werben — 
beißt in Wahrheit nichts Anderes, als für die Arbeiter im Hand⸗ 
werke in ibren ftreitigen Berufsangelegenheiten Verweigerung 
der Gerechtigkeit zur Regel machen. So unentbehrlid die Gon- 
trollirung der Rechtfprechung der Unterinftanzen durch eine alas 
demiſch gefchulte Jurisprudenz der höheren Inftanz, ebenfo unent- 
behrlich ift diefer Ießteren die Unterlage lebendiger Nechtöfenntniß, 
wie eine folche für die Gchiete des Handeld und bed Handwerkes 
nur vermöge diefen Gebieten eigenthümlicher Inftitutionen in 
Wirkſamkeit zu erhalten if. Das Eine ift jo unentbehrlich für 
ben gedeiblichen Bang des Ganzen wie das Andere; gelehrte 
Suriöprudenz und lebendige Rechtskenntniß, jede an dem Plage 
wobin fie gehört, beide ineinandergreifend und einander er⸗ 
gaͤnzend.“ 

Was der „deutſche Handwerkerbund“ in der Arbeiter⸗ 
Frage fordert, iſt: erſtens die Anerkennung bes Berufs: 
Rechtes ſelbſt, das will ſagen, des aus den Verhältniſſen 
des beſtimmten Berufes ſachgemäß ſich ableitenden Arbeits⸗ 
oder Arbeiter⸗Rechtes; und zweitens: Gerechtigkeit, das 
will jagen, praktiſche, wirkſame Pflege des Rechts für bie 
Sphäre und innerhalb der Sphäre ſolchen Arbeits- oder 
Arbeiter: Mechtes. 

Ziehen wir nunmehr die Materie des Rechtes von wel- 
chem hier die Rede ift, näher in Betracht, ſowie demnächſt 
die Vorbedingungen zur Herftellung einer Rechtspflege, welche 
der rechtsphilofophiichen Anforderung entfpricht: daß durch fie 
der Partei — alfo hier im erfter Linie dem befitlojen Ars 
beiter — „die Bürgfchaft gegeben fei, daß der Richter wirk⸗ 
lich gründlich und gerecht urtheile” *), und daß, fügen wir 





*) Bergl. die „Philofophie der Gerechtigkeitspflege mit fieten Bezieh⸗ 
ungen auf bie gerichtlichen Infitutionen civilifirter Völker von Dr. 
3. 3. Koß bach.“ Warzburg 187, 
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unfererfeitö ergänzend hinzu, ver befilofe Arbeiter, um ale 
Rehts- Partei aufzutreten, auch im Stande fei diefe gründ- 
lich und gerecht urtheilende Gerichtsbarkeit aufzufinden, vor 
ihr feine Sache anzubringen und jie durchzuführen, oder auch 
als der Beklagte Rede zu jtehen, und in feiner Vertheibigung 
ich verftändlich zu machen. 

Keine von allen vorhandenen Rechtsmaterien kann in ihren 
Einzelheiten jo reichhaltig jeyn und fo mannigfaltige Kennt: 
niffe zum lebendigen Verſtändniß vorausjegen als gerade 
diefe Materie ſpecifiſchen Handwerks- oder Arbeiter Rechtes. 
Denn fein Gebiet der Thätigkeit unjeres Eulturlebens bietet 
eine gleich mannigfaltige Abwechslung dar in ber Form ber 
arbeitenden Thätigleit als das inpuftrielle Gebiet; und mit 
jedem Wechjel der Form in welcher bier die Arbeit thätig 
it — aljo ob in ber Form der Arbeit des Zimmermanns, 
over des Maurers, oder des Schreiners, des Mafchinenbauersg, 
des Buchdruckers, des Seefahrers, genug der hunderterlei ver 
ſchiedenen Arten der Arbeit wie der inbuftrielle Betrieb un⸗ 
ferer Eultur fie darbietet — hat auch hinfichtlich der gegen- 
jeitigen rechtlichen Beziehungen zwijchen dem Arbeitgeber und 
dem Arbeitnehmer oder Arbeiter jelbitfolgend ein Wechjel ein: 
zutreten in bem praftiichen Ausdruck, wie ihn bie leitenden 
Grundgedanken des Handwerlsrechtes jedesmal, der bejonderen 
Art der Arbeit entiprechend, anzunehmen haben. — Mit 
anderen Worten: der Arbeiter im Maſchinenbau, beſpiels⸗ 
weile der Schmiedegejelle, kann nicht im jeinen Arbeitsver- 
haltnifjen Recht nehmen nach ven arbeitsrechtlichen Normen 
nach welchen der Matroje als Arbeiter zur See Recht nimmt, 
ver Matroje wiederum nicht nach den Normen, wie fie bie 
Arbeit des Buchdrucks in Anſpruch nimmt für den Buchbruder- 
Gehülfen, diefer wieder nicht nach denen des Arbeiters im 
Schiffbau zc. 

Arbeits: Zeit, Arbeits-Drdnung, Arbeits:Lohn, dieß - 
find die drei Kategorien, deren Ausfüllung mit einem in 


feinen Grunbzügen rechtlich feſtſtehenden Inhalt ver Begriff 
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fpecififchen Handwerks⸗Rechtes forbert. Bon der herrſchenden 
national-öfonomifchen Schule und fomit durch deren Syſtem 
fogenannter Gewerbefreiheit wird ein rechtlich feſtſtehender 
Anhalt diefer drei Kategorien nurinfoweit als denkbar anerfannt, 
als ein ſolcher Nechtsinhalt ſich aus einen: zwilchen dem 
Verkäufer von „Arbeitstraft“, alfo den Arbeiter einerfeits 
and dem Käufer eben dieſer „Handelswaare”, aljo dem Arbeit: 
geber andererſeits abgejchlofjenen Kaufs⸗ und Verkaufsvertrage 
ableiten laſſen würde. Diefe Auffafiung verfährt logiſch 
auf der Baſis ihres eigenen Vorderſatzes durchaus richtig, 
wenn fie ein der Arbeit und fomit ber Arbeitskraft an ſich 
und als folder, demnach alfo auch dem Arbeiter als ſolchem 
innewohnendes natürliches Recht betreffend Arbeits = Zeit, 
Arbeits = Ordnung, Arbeits= Lohn nicht zugeiteht. Denn ihr 
gilt „Arbeitskraft“, implicite „Arbeit“, ale ein außerhalb des 
Menſchen vorhandener materieller Gegenſtand und demgemäß 
als Waare des Handels zwilchen Käufer und Berkäufer. 
Daß aber der Materie, daß dem Lörperlichen Stoffe an fich 
niemals die Wejenheit innewohnen könne die wir „Recht“ 
nennen, fondern daß dieſe Wefenheit, überall wo fie überhaupt 
Dafeyn hat, immer nur dem Meenfchen innewohnend iſt und 
immer nur gegenüber dem Menſchen, dieß Tann ber in Mebe 
ftehennen national = ökonomischen Schule nicht: abgeftritten 
werben. Iſt die „Arbeitsfraft" in der That wofür jene 
Schule und, ihr folgend, unfere moderne Gefebgebung fie 
nimmt, iſt ſie ein außerhalb des Arbeiters vorhanbenes 
materielles Objekt, bann ift der Arbeiter wirklich ein mit 
Arbeitskraft Handeltreibender, er ift natur und vernunft- 
gemäß Hinfichtlich folches feines Betriebes auf das „Recht“ 
bes Handels angewiefen und von einem natürlichen, der 
Arbeitstraft als folcher innewohnenden Rechte kann aledann 
ſelbſtverſtaäändlich keine Rede ſeyn. 

Nicht gegen die herrſchende national⸗ökonomiſche Säule 
— die aus einem Vorderſatze, der freilich falſch, den fie aber 


ihrerſeits für richtig Hält, logiſch zutreffend. argumentitt — 
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richtet ſich alſo im Grunde bie Klage mit ber wir auftreten, 
bie Klage der Berfündigung an dem Weſen der Wenjchheit; 
ſondern die Rechtsphilojophie unferer Zeit, jie iſt es der in 
erfter Linie dieje Klage gilt. Die Philojophie des Nechts, 
vie Wächterin über Recht und Gerechtigkeit als das Gut 
deſſen Bejig allein erſt Die Menſchheit, im Gegenjab zu ber 
ganzen übrigen jichtbaren Welt, zur Menjchheit macht, fie 
erfennt den Vorderſatz nicht an, fie kann ihn nicht aners 
kennen nie und nimmer, dieſen Vorderſatz der unjere mo⸗ 
derne Geſetzgebung beherrſchenden nationalsölonomijchen Schule, 
dag „menſchliche Arbeitskraft“ ihrer Natur nad „Waare“ ſei. 
Die Philoſophie des Rechtes ihrerfeits, fie weiß es. und fe 
gibt es zu, daß die „menjchliche Arbeitskraft” der Mertich 
jelbft ift, der ganze Menſch. Dennoch aber jchweigen ihre 
Lehrjtühle zu der entſetzlichen Lehre die, indem fie ber 
„menichlichen Arbeitskraft” die Natur der Waare beimißt, 
damit den Menſchen, als jolchen, ſelbſt Waare werben läßt: 
Schweigend dulden fie es, dieſe Lehrjtühle der rechtsphiloſo⸗ 
phiſchen Willenihaft, daß unjere Stantsgejeßgebungen, nun 
ſeit Menſchenaltern ſchon in immer zunehmender Schroffheit 
vorgehenn, das ganze weite Gebiet der Arbeit an ſich, ber 
befiglofen Arbeit, für von Natur rechtlos erklären, als von 
Natur rechtlos fie behandeln und jomit vom Standpunkte 
des Staates aus zugleich für unfrei fie erklären und für 
ehrlos. Denn wo Recht und Gerechtigkeit von Natur nicht 
ſoll ftatthaben können, da kann auch das Dajeyn von reis 
heit nicht anerfannt werden und nicht das Daſeyn von Ehre. 
Recht, Gerechtigkeit, Freiheit, Ehre — von dieſen allen ift 
feines benkbar im Leben ohne das andere. — Angeſichts 
folder durch den Staat jelbit und im jchroffjten Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt zu feinem eigenen Verderben betriebenen gräus 
lihen Berwüftung ber von Natur fo reichhaltigen Rechtes 
fphäre der bejiglofen Arbeit jchweigen fie, die Lehrjtühle der 
rechtsphilofophifchen Wiſſenſchaft, gleich als ob dieſe doch fo 
vorzugsweile auf ihren Schug und ihre Pflege angewielene, 
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weil ohne dieſen Schuß und dieſe Pflege fo gar hulfloſe Rechts⸗ 
fphäre ver befißlofen Arbeit fie überhaupt nichts angehe; 
gleich als ob auch für die Philofophie des Rechtes felbft die 
Begriffe von Recht und Gerechtigkeit im Staate erſt ba ihren 
Anfang zu nehmen hätten, wo die Beſitzloſigkeit aufhört, wo 
ber Beliß feinen Anfang nimmt. Nicht ein einzelner Gefichts- 
punkt nur aus dem Begriffe des Rechts tft es, was hier, im 
der Vertheidigung des Arbeiter- Rechtes gegen die Lehre: 
menfchliche Arbeitstraft fei ihrer Natur nah Waare, in 
Frage fteht; ſondern ber Begriff von Recht und Gerechtigkeit 
ſelbſt iſt es um deſſen Seyn oder Nichtjeyn es bier fchließ- 
ih fih handelt. Mit dem Begriffe des natürlichen Rechtes 
der „menfchlichen Arbeitstraft“ fteht und fällt der Begriff 
des Nechtes überhaupt. Darum ift unjere Klage eine bes 
gründete und feite, indem fie den Xehrern der Philoſophie 
des Rechts, im Hinbli auf die Vergreifung der herrſchenden 
national-ölonomifchen Schule an der Nechtsiphäre ver befit- 
Iofen Arbeit, die Verantwortlichkeit zumwetst für die aus fols 
cher Vergreifung für den Staat in feiner Geſammtheit mit 
Nothwendigkeit fich entwicelnden ververblihen Folgen. “Die 
herrichende national: oͤlonomiſche Schule halt ihren falfchen 
Vorderſatz feit, weil fie, wie jede Schule in verba magistri 
fhwörend, ihn für wahr hält, im Vebrigen argumentirt fie 
ans dem falſchen Vorderſatze überall logiſch richtig. Die 
PVhilofophie des Nechts dagegen kann eben jenen Vorderſatz 
als den ihrigen nicht anerkennen, fie würbe damit fich felbft 
verneinen. So ift e8 denn auch unabweisliche Pflicht der 
Träger dieſer Willenfchaft, daß fie thun was ihres Amtes 
tft, daß fie dieſes der Philofophie de3 Rechts angehörige 
Gebiet, auf welchem allein in Wahrheit die theoretifche 
Köjung der focialen Trage zu finden ift, nicht ber Ver⸗ 
wüftung überlafien. Wir Anderen, vom praftifchen Leben im 
Anſpruch genonmen, Tönnen eben nur hinweifen, wir fönnen 
nur in allgemeinen Umriſſen andeuten, wie und wo das 
praktiſche Leben der ſyftematiſchen Huͤlfe des rechtsphiloſo⸗ 
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phiſchen Theoretiters bebürftig ift, fo dringend ihrer bevürftig 
ft, damit dem focialen Schaden ber unfere Zeit rant macht, 
in der That bie Heilung möglich werde. 

Arbeits-Zeit, Arbeits- Ordnung, Arbeits-Lohn. Ueber 
vie letzte diefer drei Kategorien haben wir ſchon in einem der 
früheren Abſchnitte kurz das und zunächſt nothwendig Er⸗ 
ſcheinende vorgetragen. Auf die zweite Kategorie, diejenige 
der Arbeits-Ordnung, werden wir im nächſtfolgenden Ab⸗ 
ſchnitte, bei Erörterung ber Frage, wie in der Sphäre ſpeci⸗ 
fiiden Handwerks⸗ oder Arbeiter: Rechtes die Pflege der 
Gerechtigkeit beichaffen jeyn und wie fie nicht beichaffen 
feyn muß, zurüdtommen. Fallen wir bier zuvor noch bie 
erfte Kategorie in's Auge, diejenige der Arbeits - Zeit. 

Der hbamburgifche Cover über das Arbeits⸗Recht der Arbeiter 
zur See, die „hamburgiſche Seemannsordnung“ fpricht ſich 
hierüber in ber Hauptjache aus wie folgt: „Art.&. Beim Aufs 
enthalt in Häfen ift die Dauer der täglichen Arbeitszeit 
12 Stunden... zu Mittag wird den Leuten 1 Stunde, 
zum Frühftück und zum Abendeſſen % Stunde aus biefer 
Zeit freigegeben.” 

Die diefem Artifel folgenden weiteren Beftimmungen, 
die Dauer der täglichen Arbeitszeit betreffend, laſſen wir 
hier bei Seite. Sie beziehen ſich auf die Thätigkeit während 
der Fahrt über die See, und würben um ben mit ten Ver 
hältniffen des Gewerbes ver Seefahrt nicht bekannten Leſern 
verftändlich zu werben, einer Erläuterung bevürfen, bie ben 
Raum diefer Blätter überjchritte, chne doch zur Sache annoch 
Nothwendiges hinzuzufügen. 

Somit fehen wir bier durch das pofitine Geſetz das 
natürliche Recht der menjchlichen Arbeitskraft als folcher, 
des beſttzloſen Arbeiters anerfannt, für bie volle Valuta eines 
Tagelohns eben dieſe Arbeitstraft nicht die vollen 24 Stuns 
dei, die den vollen Tag in ber That ausmachen, fonbern nur 
ein rechtlich beitimmtes Maximum herzugeben. Die Auf: 
finvung der dieſem Nechtönerhältnifie innewohnenden vers 
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nunftnothwendigen Begründung für den vorliegenden Fall 
kann für Niemanden mit Schwierigkeiten verbunden jeyn, 
der überhaupt weiß, was Arbeit, was arbeiten heigt und be= 
deutet. Demnach aber fragen wir: Wenn in dem Berufe ber 
bejiglojen Arbtit, injoweit als jolcher Beruf durch den Ar- 
beiter des inbuitriellen Zransportes zur See fi baritellt, 
die Anerkennung jenes natürlichen Nechtes der menjchlichen 
Arbeitskraft auf ein beitimmtes Marimum von Arbeitszeit, 
oder vice versa auf ein bejtimmtes Minimum von Ruhezeit 
innerhalb ver 24 Stunden die der Tag zählt, jolchergeftalt 
vorliegt, wie will dann die Rechtswiſſenſchaft ihr Verhalten 
zur Sache legitimiren, indem jie es ſchweigend duldet, daß 
eben viefem Berufe, dem Berufe der befiglofen Arbeit, injoweit 
folcher durch den Arbeiter, ſei es des induftriellen Landtrans⸗ 
portes, fei e8 durch den Arbeiter irgend welches Zweiges ber 
Induſtrie überhaupt fi darſtellt, jenes natürliche Recht 
tbeoretifch abgejprochen und deſſen Anerkennung in der Prazis 
verweigert wird? Theoretiſch abgeſprochen von Seiten ber 
herrſchenden national-ötonomiihen Schule; demzufolge in ber 
Praxis verweigert von Seiten ter biefer Schule blindlings 
folgenden Gejeßgebungen unjerer Zeit. 

Die Organilation des menjchlichen Weſens ift zu ben 
Gejeßen der Bewegung unjerer Erde in ein Abhängigkeits: 
Verhaͤltniß geftellt, auf welches einzuwirken außerhalb jeber 
menſchlichen Macht Liegt. Der jebesmalige Zeitabjchnitt, 
welchen die Erde in Anſpruch nimmt um einmal ihre Um⸗ 
brehung um ihre Achje zu vollenden, iſt auch der jebesmalige 
Zeitabjchnitt, innerhalb welches die menſchliche Organifation, 
um ihre Lebenskraft fortjegen zu jehen, der Neubelebung be: 
darf durch Schlaf, durch Eſſen und durch Trinten. Der 
Dinge viele Lafjen fich zum Voraus aufs Lager nehmen und 
der Mechanismen manche laffen fich jo heritellen, daß ihre 
Triebfraft ohne Erneuerung aushält für Wochen, für Monate, 
für Jahre feldft. Zum Voraus fchlafen, eſſen oder trinken 
wäre e8 auch nur für eine einzige Woche, kann Fein Menſch. 
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Denn e8 aljo überhaupt ein natürliches Recht gibt, das will 
jagen, ein Recht weldes aus unabänderlich feſtſtehenden 
natürlichen Verhaͤltniſſen fich ableitet, jo fteht unbejtreitbar 
das Recht der „menjchlichen Arbeitskraft”, als natürliches 
Recht Allem voran, daß jie für den Lohn einer „Tages⸗ 
Arbeit“, aljo für den Taglohn innerhalb jedes Zeitabjchnittes 
von 24 Stunden regelmäßiger Weife nicht länger ſich herzus 
geben bat, als auf ein rechtlich beitimmtes Marimum von 
Arbeitsftunden. 

Fragt. man wie ſolches Marimum zu formiren jei? 
Run! Die Form in welcher menjchliche Arbeitskraft thätig, 
it jeher verichieden und jehr verichieven der Kraftverbrauch, 
ver dabei dem Arbeiter abgenommen wird. Doc, aber finvet 
ih unfchwer für jedes Gewerbe die entſprechende Norm.. 
Rennen wir: 24 Stunden find es die ber Tag nur hat. 
Hierin fordern, durchichnittlich, der Schlaf 8 Stunden, Eſſen 
und Zrinfen 2 Stunden, Reinigung des Körpers und ber 
Kleidung 1 Stunde, vom Haufe zur Arbeit gehen und vor 
der Arbeit wieder nach Haufe 1 Stunde, Summa 12 Stunden, 
deren Vorbehalt als Regel allgemein nothiwenbig ift. Eine wie 
lange Friſt ſoll hienach der „menfchlichen Arbeitsfraft“ annoch 
als ihr ſelbſt gehörig zuftehen zur freien Verwendung in 
Luft und Leid, und nicht zu gezwungener Hingabe an das. 
Capital in deſſen Tagelohn fie arbeitet ? Wir jagen: im All- 
gemeinen noch an jedem Werktage 2 Stunden und jebesmal 
am ftebenten Tage der ganze Tag. Vernunft und Erfahrung 
fordern das für den Arbeiter, die Wiſſenſchaft, hiebei gang 
abgeſehen von religiöjen und Tirchlichen Geſichtspunkten, hat 
es Längjt fejtgeitellt, daß bie. Organifation des Menfchen von 
Ratur darauf eingerichtet ijt, daß fie, um nicht vor ber Zeit 
aufgerieben zu werben, der Ruhe des jeweilig fiebenten Tages 
nothwendig bedarf. Alſo das Aequivalent eines Tagelohnes 
im Allgemeinen. auf zehn Arbeitsitunden rechtlich feſtgeſtellt 
und der Tagelohn fo bemeilen, daß ſechs Arbeitstage ven 
jevesmaligen fiebenten Tag mitfreihalten, das ijt die natürs 
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liche, vernunftgemäße Baſis ſpecifiſchen Handwerksrechtes, 
bie Arbeitszeit betreffend, und auf ein Mehreres erſtreckt 
ſich auch, in dieſer Beziehung, unſeres Wiſſens bie Yorberung 
der in Deutfchland vie Arbeiterfrage repräfentirenben‘ Ver⸗ 
eine ſelbſt nicht. 

Wenn nun aber ein natürliches Recht der „menfchlichen 
Arbeitskraft”, aljo des NArbeiters zunächſt hinfichtlich der 
Arbeitszeit als erijtent nachgewielen ift, wie will dann, fo 
fragen wir noch einmal, der denfende Nechtsfundige e8 ver: 
antworten, daß dieſes natürliche Recht nur in den Arbeitern 
des Seetransportes politiv anerlannt werben fell, daß da⸗ 
gegen in den Arbeitern am Lande deren Arbeitsfraft für 
eine Waare audgegeben und bemgemäß für unfähig erflärt 
wird, ver felbftftändige Träger eines dem Berufe eigenthüm- 
lichen Rechtes zu jeyn? Die Arbeiter zur See, die Matrofen, 
und mit diefen die zur See fahrenden Schiffszimmerleute, die 
Segelmacher, die Mafchiniften, Heizer und Kohlen « Trimmer 
ber Dampfichiffe zc., fie können doch unmöglich den Augen der 
Surisprubenz als Weſen höherer Art erfcheinen gegenüber 
ben Arbeitern am Lande, den Arbeitern irgendwelches ber 
vielfachen Zweige der Induſtrie, die doch überhaupt nur in- 
einandergreifend eine einzige große Gefammtheit bildet? Kann 
aber unbefangenes Nachdenken nicht in Abrede ftellen, daß 
bier der Staat durch das pofitive Geſetz dem jeefahrenden 
Arbeiter nur zuerkennt, was das aus den Verhältniſſen 
feiner Berufsarbeit fich ergebende natürliche Recht für fich 
in Anſpruch zu nehmen ihm als dem in folchem Berufe 
befiglos arbeitenden Menjchen die Befugniß gibt, jo kann 
auch unbefangenes Nachdenken nicht in Abreve ftellen, daß 
ber Staat dem Arbeiter überhaupt zu entiprechenvder Aner⸗ 
kennung verpflichtet ift. 

Zu den mancherlet Vorurtheilen die dem Verftänpnifie 
befien, worauf e8 in ber Frage fpecifiichen Handwerks - oder 
Arbeiter = Nechtes wejentlich anfommt, erjchwerend im Wege 
ftehen, gehört auch die Auffaffung, als ob in biefer Frage 
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die Alternative fich dahin herausftelle: entweder Anerken⸗ 
aung der Grundbprincipien ſpecifiſchen Handwerksrechtes und 
damit in Praxi, als nothwendige Sonfequenz, äußerlich gleich 
förmige Durchführung des Principe überall im Staate — 
oder aber Anerkennung in Brari, daß äußerlich gleiche 
förmige Darftellung der Grunbprincipien ſpecifiſchen Hand» 
wertörechte8 durchweg und überall im Staate weber nüß- 
ih noch überhaupt möglich und deßhalb die handwerksrecht⸗ 
lichen Grundprincipien zu verneinen feien. 

Es bedarf jedoch nur einer unbefangenen Betrachtung, 
wie der Staat den anberweitigen principiell feine Baſis bil- 
denden Rechtsanſchauungen gerecht wird, und man wird fich 
alsbald überzeugen, daß e8 eben nur ein grunblofes Vorur⸗ 
theil ift, welches ſich hier der principiellen Anerkennung und 
praftiichen Geltendmachung ſpecifiſchen Handwerksrechtes ent= 
gegenſtellt. Faſſen wir in dieſer Beziehung z. B. das Eigen⸗ 
thumsrecht in's Auge, als eines der anerkannten Funda⸗ 
mentalprincipien, auf welchen der Staat ruht. Will man 
aus der Wahrnehmung, daß in Städten wie London, Paris, 
Berlin es militärisch organijirte zahlreiche Corps gibt von 
Eonftablern, von Municipalfergeanten, von Schugmännern 
zu dem Zweck die Principien des Eigenthumsrechtes in Gel- 
tung zu erhalten, tie. praßtiiche Conſequenz ableiten, daß 
dengemäß es feine Stadt im Staate geben darf, in der nicht 
ebenfalls in jeder Straße Tag und Naht Wächter zum 
Schutze des Eigenthumsrechtes aufs und abgehen? Ober will 
man um der Wahrnehmung willen, daß in ven allermeijten 
Städten der Welt es folche beſondere Corps von Beſchützern 
der Nechtsidee des Eigenthums nicht gibt, die Conſequenz 
ziehen, daß ber Staat dorten das Eigenthumsrecht entweder 
nur im abgefchwächter Weiſe anertenne, oder gar daß ber 
Staat überall da wo er feine uniformirten Schutzleute hin⸗ 
ſtellt, das Eigenthumsrecht principiell verneine? Doch gewiß 
weder das Eine noch das Andere. 

Specifiſches Hanbwertsrecht muß der Staat priftcipiel 
13° 
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anerlennen, weil dieſer Rechtsbegriff ein. vernünftiger und 
ein für den Culturſtaat ſelhſt nothwendiger if. Die 
äußeren Mittel, die der Staat anzuwenden hat. um dem ans 
erfannten Grumbprincipe überall Schub und Geltung zu vers 
Ihaffen, mobificiren ſich nach der Verſchiedenheit der äußeren 
Verhältnifie, um bie e8 im gegebenen alle fich handelt. 
Zu der Nothwendigkeit der principiellen Anerkennung 
bes Rechtes kommt aber, wie uns die Philojophie der Rechts⸗ 
Wiflenichaft lehrt und wie das Leben ſelbſt e8 gebieterifch 
verlangt, noch hinzu die Nothwendigkeit einer praftifch ihrem 
Zwecke entiprechenvden Pflege der. Gerechtigkeit. . Hiezu 
einige Bemerkungen im nächſten Abjchnitte. 





IVI. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienſt. 


V. Die Kritik des „Brfolge” für Deutfchland: und Zurope, 
Genf 24. Oftober 1866. 


Schöne Herbittage, wahrjcheinlich die letzten, haben. mich 
wieder in's Freie gelodt; ich bin auf ver Lyoner Eiſenbahn 
ein gutes Stüd weit in das wirklich ſchöne Nhomethal ge⸗ 
fahren und bei meiner Zurückkunft hab’ ich Dein freund⸗ 
liches Schreiben gefunden. 

Deinen Reſpekt für den Erfolg habe ich wohl erwartet 
aber ich babe vergebens gehofft, der Diplomat ‚werke wım 
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auch die Folgen des Erfolges bezeichnen. Geſtatte, daß ich 
mich mit dieſen ein wenig beichäftige. 

Die Folgen des deutſchen Krieges von 1866 reichen 
weiter und wühlen tiefer in vie Grundlagen der biäherigen 
Ordnung als irgend ein vorhergehender Krieg es gethan hat. 
Deutfchland ijt zerrifjen. Die ſüdweſtdeutſchen Lande gehören 
nit zu dem norddeutſchen Syſtem, für jich jelber können 
fie nicht beitehen und jo jind fie der franzöjiichen Politik 
als gute Beute gegeben. Vielleicht Tiegt darin die eigentliche 
Gegenleiftung Preußens für bes Imperators „moralifche 
Unterſtũtzung“. Die nächite politifche Kataftrophe wird dem 
norddeutſchen Bund ein Ende madjen, oder jie wird ben eng 
concentrirten preupiichen Einheitsſtaat heritellen von der 
Ditjee bis zu dem Main. Würde diefer nun bie ſüdweſtlichen 
und ſelbſt tie öfterreichiich=beutjchen Länder verjchlingen, fo 
wäre der große Körper doch immer ein Preupen, und ber 
deutfche Name wäre dem jlaviichen geopfert. 

Die wiberjtrebenden Beſtandtheile könnte nur eine ftraffe 
Gewaltherrichaft zujammenhalten. Der Herricher in dem 
bingerichteten Deutichland wäre ber freundliche Vetter und 
Nachbar des Gzaren und der Nachbeter des Imperators. Die 
Freiheit hätte die Völker von Europa verlajlen. 

Dieje VBorausfichten find von ber Tagesprejie bis zum 
Uebermaß entwicelt und dargeftellt, und darum jind es nicht 
bieje, ſondern es jind andere Wirkungen welche ich Dir zu bes 
zeichnen gevente. 

Sicherlich glaubt der König Wilhelm I. an die göttliche 
Anftitution des Königthums, und doch hat er einen furdht: 
baren, vielleicht einen entfcheidenden Stoß gegen das Königs 
thum geführt. Hat man in den Herzogthümern auch nicht 
das Gaufelipiel einer allgemeinen Abjtimmung in Scene ge 
jet, jo hat Preußen dennoch das Princip aufgehoben welches 
man als die Grundlage der Staatenorbnung betrachtet und 
im J. 1815 wieber zur Geltung gebracht hat. Der Krieg 


vom 3.1866, gewiſſermaßen bie Fortſetzung bes Kriege 
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1859, Hat ven Thronen den NRechtsboven entzogen. Das iſt 
ber Untergang der Dynaſtien; ob es ein Glück iſt für bie 
Bölter, das wird die Zukunft lehren, und vielleicht ift biefe 
Zukunft nicht ferne. 

Das Jahr 1859 Hat die internationale Revolution in 
Ausführung gebracht; das Jahr 1866 hat dieſe weiter geführt, 
wenn auch noch nicht vollendet. An vie Stelle wohlerworbener 
Rechte ift die vollendete Thatſache, an bie Stelle des Beſitz⸗ 
vechtes ijt das Recht der Eroberung getreten. Wer nicht 
mächtig genug ift um feinen Beji gegen männiglich zu ver- 
theidigen, der ift deifen nicht ſicher; wer aber biefe Macht 
bat, ver will jeine Beligungen vergrößern. Preußen hat feine 
Erwerbungen auf das „Recht ber Eroberungen” geftüßt, wer 
weiß wie dieſes Recht aud) gegen Preußen in Anwendung 
gebracht wird; fein ganzes Syitem fteht auf der Gewalt und 
jehr ſchnell oft wechjelt die Herrichaft der Gewalten. 

Das fogenannte pofitive Völferredyt hatte feine ges 
fchriebenen Rechtsquellen nur allein in den internationalen 
Verträgen. Man hat die Geltung dieſer Verträge aufge: 
hoben und an beren Stelle das Princip ber Nationalitäten 
gejegt. Diejes für ſich allein kann keine ftabilen Zuſtände 
begründen, und wie bie Sachen jett liegen, ift es ein Princip 
ber Revolution, der Vergewaltigung und des Raubes. Seine 
internationale Frage kann mehr behandelt werben als Rechts⸗ 
frage; eine jede ijt nur eine Frage ver Macht, und die Macht 
frägt nur nad) ihrem DVortheil. Jede Form .einer rechtlichen 
Behandlung internationaler Dinge ift nunmehr eitel Heuchelei, 
und wenn e8 noch ein Völkerrecht gibt, jo beſteht es nur 
in den Empfindungen und ben Gebräuchen civilifirter Nas 
tionen. 

Die Verträge von 1815 haben bie gerechten Anfprüche 
ber Nationalitäten gänzlich mißachtet; fie haben mur Auss 
gleichungen zwiſchen den Anjprücen der Regierungen bes 
wirkt. Sie haben die Völker als Theilungsobjette behandelt; 
fie haben nad) Seelenzahl und Quadratmeilen bie Länder 
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vertheilt und höchſtens nur die DVerhältniffe des Angriffes 
und der Vertheidigung beachtet. Aber dieſe Verträge haben 
eben doch einen internationalen Rechtsſtand hergeftellt, in 
welhem der Friede von Europa durch eine lange Reihe von 
Jahren bejtanden. Um dieſen Rechtsſtand zu fichern, haben 
die Sroßmächte in dem Allianzvertrag vom 15. November 
1815 die Familie Bonaparte von der hoͤchſten Gewalt in 
Frankreich ausgeſchloſſen; aber anjtatt, wie fie es vereinbart 
hatten, mit Entjchiedenheit dagegen aufzutreten, haben fie 
jih mit der Anerkennung des franzöfiichen Kaiferreiches be- 
eilt und jie haben dem Imperator gejchmeichelt. Haben bie 
großen Kabinette geglaubt, daß dieſer die Verträge achten 
werde, jo find jie furzjichtiger geweſen als ver beichränttefte 
„Unterthanenveritand”; haben fie gewußt, daß dieſer Imperator 
die „napoleonijchen Ideen“ in feine Herrichaft bringen müſſe, 
jo haben jie wijjentlich die Ruhe von Europa dem Ehrgeiz 
preiögegeben. War im Lauf eines Menjchenalters die Staaten- 
Ordnung unhaltbar geworden, jo mußten die Mächte durch 
freie Uebereinfunft eine Aenderung bewirfen. Und fie konnten 
es; denn Frankreich war damals fehr ſchwach und durch bie 
allgemeine Abjtimmung war deſſen Macht nicht eben furcht- 
bar geworben. 

Ich will nicht doftrinär jeyn, ich weiß wohl wie jchwer 
es ift, lang beftehende Zuftände ohne gewaltige Stürme zu 
andern; aber nicht zu läugnen iſt die Thatjache, daß jet 
eine gewiſſe Anarchie in dem Staatenjyftem von Europa bes 
fteht. Im Lauf von fieben Jahren find fieben Regentenhäufer 
enttbront und die Eroberungsfriege find in das „neue öffent: 
lihe Recht” aufgenommen worden. Keiner kann willen, 
wann ein ſolcher Eroberungskrieg auch gegen ihn losbrechen 
wird, und darum muß ein Jeder gerüftet ſeyn, um fich zu 
vertheidigen oder um jelbjt anzugreifen. 

Das preußiiche Wehrſyſtem war urfprünglich auf Vers 
theibigung berechnet; aber durch die neue Organilation hat 
Preußen fi zum Angriff gerüftet, es hat jolchen geführt 
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unberiftiiirgefungen. Sonft kaum eine Großmacht ift Preußen 
jest den Mächtigften gefährlich geworden. Seit vierzig Jahren 
führte man die wohlbegründete Klage, daß bie Heere ber Bureau 
traten und bie Heere der Soldaten das Mark der Völfer ver: 
zehren, jcht genügen ven größten Staaten ihre Streitkräfte nicht 
mehr. Sie müffen dieſe in jehr großem Mapftab vermehren, 
und barım müſſen fie ihre Völker bewaffnen. Nicht mehr 
ein Bruchtheil nur, ſondern die Gefammtheit der Waffen: 
fähigen ſoll Waffen tragen. Wie ſehr die Franzojen fi 
gegen die allgemeine Wehrpflicht auch fträuben, vie Ber: 
größerung ihrer Armee wird eine Volksbewaffnung feyn, 
wenngleich unter verhüllender Gejtalt. Daß die Vertheidigung 
ein Volkskrieg werde, das ift billig und recht, jeßt aber will 
man auch die Eroberung durch Volkskriege bewirken. 

„Die allgemeine Wehrpflicht ſchafft ein großes Heer mit 
Kleinerem Aufwand als vie bisher beitehenten Wehrſyſteme 
es können.” So fagt man und beruft fi dafür auf die 
Schweiz. Das fehweizeriiche Milizwefen ift allerdings mehr 
werth als die deutichen Berufsoffiziere meinen; e8 mag hin- 
reichen für einen Körper weldyer niemals aktiv in bie poli- 
tifchen Händel gezogen wird, fonvern höchſtens nur zum 
Schuß feiner neutralen Stellung gezwungen wird, und ven- 
noch verurſacht e8 einen ſehr großen Aufwand jowohl dem 
Bund als den einzelnen Kantonen. In Preußen verichlingt 
das Wehrweſen mehr als alle andern Zweige ber Staats: 
Verwaltung und bei den Koſten bejjelben find gar nicht ge⸗ 
rechnet die beträchtlichen Ausgaben ver Gemeinden, bie per: 
fönlihe Belaftung des Volkes und die Verlufte die daraus 
hervorgehen. Ein Milizwefen wie das ſchweizeriſche wäre 
unzureichend für alle die Staaten welche der Theilnahme an 
ben europäischen Wirren fich nicht entziehen können. Sollen 
aber dieſe Staaten groß oder Fein ihre Streitträfte von Ein 
ein halb (1,5) auf zwei ein halb (2,5) ober gar auf brei 
(3,0) Prozent der Bevölkerung erhöhen, jo müſſen fte ihre 
Militärbudget3 mindeftens auf das Doppelte ihrer bisherigen 
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Beträge fteigern. Und dagegen ſchützt fie keine Organiſation, 
wenn jolche ein jchlagfähiges Heer Ichaffen und nicht etwa nur 
gelegentlich einer gewillen Anzahl von Menjchen Gewehre in 
die Hände geben ſoll. | 

Bekanntlich ift die neuejte Zeit gar fruchtbar in neuen 
Einrihtungen der Schiegwaffen. Napoleons gezogene Ka⸗ 
nonen haben der Erwartung bei weiten nicht entiprochen, 
aber fie haben zu bejjeren Einrichtungen den Anſtoß gegeben. 
Seit dem 3%. 1859 hat man fi mit der Conftruftion ges 
zogener Gefchüge mit Hinterladung befchäftigt, man hat bie 
alte Idee der Hinterladung wieder hervorgefucht und man 
hat die ſchönen preußischen Feldgeſchütze und die ungeheuren 
engliſchen Armftrong- Kanonen zu Stande gebracht. Dieſe 
legtern — ich habe vor einem Jahre noch die Verfertigung 
und die Wirkung derſelben recht genau in England gejehen 
— find wunderbare Prachtitüde einer vollendeten Stahlarbeit 
in großen Mapen. Während ver lebte Krieg nun heraus: 
geftellt hat, daß man vie glatten Geſchütze nicht ganz ents 
behren könne, hat fih für die Hanpfeuerwaffe das Gewehr 
mit Hinterladung als eine Nothwendigkeit erwiejen. Sind 
auch die großen Erfolge ver Preußen nicht allein ihrem Zünd⸗ 
nabelgewehr zuzurechnen, fo ift es doch außer Zweifel, daß 
fie daraus Vortheile zogen für welche die andern Mächte 
nicht gleichgültig ſeyn hürfen; und alle Welt befchäftiget ich 
nun mit der Heritellung von Handfeuerwaffen welche in einer 
gewiflen Zeit eine große Menge von Schüfjen abgeben können. 
Gebe man nun der veränderten Enfield⸗ oder der verbejlerten 
Podewilsbüchſe, gebe man dem Chaſſepotgewehr oder den 
Repetirbüchfen von Henry, oder den Winchefter: ober dem 
preußifchen Zündnadelgewehr oder irgend eimem andern ben 
Vorzug: immer wird man das Fußvolt nah dem neuen 
Syftem bewaffnen müflen. Mit der einmaligen Anfchaffung 
ber Waffe ift es aber nicht gethan für alle Zeiten. 

Vor etwa fünfundzwanzig Jahren hat man bie gezogenen 
Büchfen eingeführt und es wurde eine Menge von Syſtemen 
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erdacht; manche Staaten haben im Laufe einiger Jahre mehr 
als einmal die Waffen geändert und andere haben dieſe Sabre 
mit Unterfuchungen über die beſte Conſtruktion zugebracht. 
Die Vortheile dieſer verjchievenen Conſtruktion der Büchfen 
waren keineswegs überwiegend und es war tiefer Friede. 
Man wußte nicht, ob man fie nur einmal im Ernte ge 
brauchen werde. Weit folgenreicher find die Verſchiedenheiten 
ber Hinterladungsgewehre; gerade bie Menge ber bis jetzt 
erdachten Syiteme zeigt an, daß man das beite noch nicht 
gefunden; die Negierungen aber können jet nicht Jahre mit 
Unterfuchungen verlieren. Die Zeit drängt und fie möchte 
ihnen nur knapp zugemeſſen ſeyn für die neue Bewaffnung 
ber großen Heere. Hat nun aber bie technifche Erfindungs⸗ 
Kraft einmal dieſen Gegenitand erfaßt, jo wird es nicht 
lange währen, bis man eine wejentliche Verbeſſerung erfindet 
welche die jeßt geprielenen Waffen in bie Rumpellammer 
werfen wird. Hat man mehr Solvaten, fo braudyt man auch 
mehr Waffen, und für die neuen Gewehre find bie Koften 
der Herjtelung und der Unterhaltung viel größer als füt 
bie alten. 

Ich könnte jehr ſchlagende Wahrjcheinlichkeitsrechnungen 
aufftellen; aber auch ohne folche tft es Klar, daß das Wehr: 
wejen von jet an einen viel größeren Aufwand erfordert, 
alfo die Ausgaben der Staaten fehr beveutend erhöhen wird. 
Kann man nun diefe Mehrausgabe nit durch Erhöhung 
ber Steuern deden, jo müjlen die Staaten fich eben durch 
Anleihen helfen, und folche find denn auch jeßt ſchon überall 
im Zuge. Die Franzofen berechnen 160 und ſelbſt bie 
Schweizer beredinen 10 Millionen Franten für die Ans 
Ihaffung von neuen Gewehren. Die Staaten werden immer 
mehr verfchulbet, die Völker werben immer jchwerer belaftet. 
Die Privatvermögen werden immer mehr in einzelnen Hän⸗ 
der fich ſammeln und immer mehr wird die große Maffe ver 
Bürger verarmen. Unter dieſen Umſtänden it es kaum 


möglih, den Böltern eine vernünftige Selbftregierung gm 
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gewähren; eine ftraffe Soncentrirung ber Staatsgewalt wird 
mehr als zuvor eine Nothwendigkeit, und ver trügerifche 
Schein einer Selbjtregierung wirb nur das Heer ber Bureaus 
traten vermehren. Man wirb bie Formen eines freien Staats⸗ 
wejens jcheinbar wahren, aber man wird den Bölfern bie 
unerläßlichen Bedingungen der Freiheit entziehen. Soll ich 
Dir etwa deutſche Staaten nennen in welchen all’ viele 
Hewlichkeiten jest ſchon zu jehen find? 

Wenn dieje Folgen nun für alle Nationen ſich heraus⸗ 
ſtellen, jo werben für die deutſchen Völker noch ganz bejon- 
dere Betrachtungen eintreten müflen. Der Feldzug der 
Bundesarmee hat Uebelſtände erwielen die man früher 
kaum auszufprechen gewagt hat. Entfernt man auch jeben 
Gedanken an Verrath, jo ift es doch außer Zweifel, daß in 
den Truppen ber Kleinen Staaten bie partitulariftiiche Auf- 
faflung niemals ganz verſchwindet und, den Einzelnen unbe 
wußt, ihre Wirkungen ausübt. Sind ſolche Truppen in ein 
Heer zufammengezogen, jo mangelt dem Soldaten das Gefühl 
der Angehörigleit an eim großes Ganzes und ihre hohen 
Offiziere haben nicht gelernt ihre Truppen als Theile eines 
ſolchen großen Körpers zu führen. Könnten fie es, jo wären 
fie immer durch Rüdlichten und wohl auch durch Inſtruk⸗ 
tionen gebunden welche um fo verberblicher find, als fie, 
ohne Elare Beſtimmtheit gegeben, meiftens nur andeuten, was 
man eigentlich will. Diele höheren Offiziere mögen ein Ge⸗ 
fecht jehr gut anordnen und leiten, aber für das Eingreifen 
in die Ausführung eines großen ftrategiichen Planes fehlt 
ihnen das Urtheil, und beſitzen fie es, jo ericheinen vie Eifers 
füchteleien welche in den Kleinen Staaten gepflegt find. 

Die Offiziere und die Soldaten der jübbeutichen Truppen 
haben ihre Schuldigkeit gethan; fie haben, jo viel an ihnen 
geweien, die Ehre der Waffen aufrecht erhalten, aber jie 
haben fchmerzlich erfahren, daß Hingebung und Tapferkeit 
nirgend einen Erfolg erwarben, daß den Bejtandtheilen bee 
Bunbesarmee ber Zufammenhang fehlte, und daß ihre hoͤchſten 
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Führer niht Einem Gedanken und Einem Befehl gehorchten, 
und theilweije die heutige Art der Kriegsführung gar nicht 
verftunden. Kann man es biefen Offizieren und Solpaten 
verargen, daß fie fünftig nicht mublos fechten und biuten 
wollen? 

Die Offiziere der ſüddeutſchen Truppen erfennen daß 
eine Armee aus GContingenten zufammengefebt, niemals eine 
rechte Stärke erlangt; fie erfennen daß nur ein fireng ge 
einigter Heerestörper gegen bie Heere der großen Cinheits- 
Staaten bejtehen kann, und daß dieſe felbft bei geringerer 
Zahlſtärke überlegen find. Sie jehen ein daß Tleine Staaten 
mit dem beiten Menfchenmaterial und mit dem größten Auf- 
wand eine rechte Wehrkraft nicht bilden und in ihrem Tleinen 
Dienfte Teine Heerführer erziehen können. Unbefangene 
Männer glauben an einen „fübdeutichen Bund“ fo wenig 
als ich daran glaube, und fie jagen, wenn ja ein folcher zu 
Stande kaͤme, jo würde das Bundesheer die alte Zerfahren- 
heit und das alte Sonderwefen wieber zeigen. Es würbe bie 
alte Schwerfälligkeit, die alte Ungeſchicklichkeit, mit einem 
Wort ven alten Jammer wieder aufführen. Wer auch follte 
bie Einheit diefer Armee herftellen, wer follte fte organifiven 
und führen? Wäre Defterreich auch nicht von Deutſchland 
ausgeſchieden, jo haben vie öfterreichiichen Corpsführer eben 
kein befonveres Vertrauen gewonnen. Bayern hat in dem 
Feldzug von 1866 jeine Unfähigkeit für folche Aufgabe ers 
wiejen. In feinem Fall aber würde es fich dem viel kleineren 
Württemberg unterordnen, und jelbftverjtändlich bleibt 
Baden außer Berechnung. Was Wunder wenn fübbentfche 
Dffiziere, die Abneigung gegen preußiſches Weſen vergeſſend, 
von Preußen geführt, wenn fie dem großen Heer angehören 
wollen welches ihrer Meinung nach die deutsche Heeresmacht 
werden fol? Wäre Deutichland auch ein remmblifanifcher 
Bundesſtaat — die beutfchen Soldaten müßten dennoch bie 
ſtraffe innere Einheit feines Heeres, fie müßten befien ein⸗ 
heitliche Organifatton und einheitliche Führung verlangen. ; 
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Wenn nun Preußen in den anneltirten Rändern jeine 
Wehrverfaſſung einführte, jo will e8 vor Allem jeine Heeres 
macht verjtärten, aber es hat dafür noch andere Gründe bie 
unter allen Umſtänden von großer Wichtigkeit find. Alle jungen 
Männer müflen wenigitens ein, bie meilten drei Jahre in 
dem aktiven Heer „präient” ſeyn, fpüter ſtehen jie in ber 
Reſerve und zuletzt noch in ber Landwehr. Dieſer Dienit 
und bieje Plichtigkeit find gar vielen jehr wiberwärtig, weil 
fie ihre Lebensverhältnijie ftören; aber dennoch gewinnen 
alle die Liebe für die Truppenkörper in welchen fie geitanden, 
fomit eine Liebe für ihre Waffe. Durch dieſe aber gewinnen 
fie eine Anhänglichkeit für die Armee und in natürlicher 
Folge eine unzweifelhafte Anhänglichleit an das Stante- 
wejen. Jedes Jahr werden in alle Berufsarten, in alle 
Lebensitellungen viele Tauſende zurüdtehren welche rechte 
Preußen und dazu noch recht mannhafte Leute geworben 
find — Männer welche das Waffenhandwerk gelernt haben, 
und welche nicht anders wiſſen als daß fie wieber in den 
Reiben jtehen, jobald ihr oberiter Kriegsherr, ſobald ver 
König fie ruft. Oft unbewußt, aber immer gewiß find jie 
ſtolz darauf, daß fie zu den Männern zählen weichen das 
Baterland jeine Geſchicke anvertraut, und aus diefem Stolz 
entitebt ein Hochgefühl welches fremb ift vemjenigen ver feine 
Jugend nur in der Schreibjtube, im Comptoir oder in ber 
Wertitätte verlebt hat. Allerbings ijt bie allgemeine Wehr⸗ 
pilicht fireng durchgeführt eine jehr große Laſt; aber laſſe 
immer dieſe Lajt klagend und tadelnd befprechen, es beiteht 
dennoch die fittliche Wirkung ver Anjtalt. Das Selbitgefühl 
und der Nationalitolz des Mannes wäre nicht vorhanden, 
wenn er nicht die Waffen getragen, und vieles was wir in 
bem Preußenweſen, vielleicht mit Widerjtreben achten müſſen, 
ift die Wirkung der allgemeinen Wehrpflicht, 

Wird dieje allgemeine Wehrpfliht nun auch durchge⸗ 
führt in den Lündern bie noch nicht anneltirt, vorerit noch 
ven Schein eines beſonderen Veſtehens bewahr den 
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bie bezeichneten Wirkungen dennoch ſehr fühlbar eintreten. 
Die Truppen diefer Bunbesftaaten find in die preußiiche 
Armee eingereibt, der König von Preußen iſt auch ihr 
oberfter Kriegsherr. Der Soldat vergibt daß er ein Sachfe, ein 
Naflauer, ein Oldenburger u. ſ. w. tft; er gehört zu biefem 
nder jenem Corps der großen Armee und er wirb mit einer 
gewiſſen Verachtung auf das Soldatenſpiel zurüdjehen wel 
ches die kleinen Staaten getrieben. Seiner ganzen Geſin⸗ 
nung nad) ift er ein Preuße geworden und biefe Geſinnung 
bringt er mit in fein bürgerliches Leben. Mit der Stellung 
ber Truppen des Rheinbundes ift diejenige ber Truppen bes 
norddeutſchen Bundes in dem preußischen Heer nicht zu vers 
gleichen. Die Rheinbundsſtaaten gaben nur ihre Eontingente 
die man für einen Feldzug meiltens in verſchiedene Corps, 
oft ſelbſt im verjchiedene Brigaden vertheilte und fle blieben 
in ihrer äußern Erſcheinung fowohl als durch ihre Gefinnung 
Soldaten ver betreffenden Staaten. Die Truppen der nord: 
beutichen Bunbesftaaten find auch im Frieden der preußiſchen 
Armee einverleibt. Sie find unter allen Umſtänden Beſtand⸗ 
theile des preußifchen Heeres; fie ftehen unter Befehl und 
Berwaltung der Preußen, fie tragen dieſelben Waffen und 
biefelbe Uniform, wenn es hoch kommt auf ver Pikelhaube 
ein anderes Zeichen als den Aoler, fie gehen nach dem gfels 
hen Commando und befolgen dieſelben Dienftoorichriften, 
und fie wiffen daß der oberjte Kriegsherr ihre Offiziere er⸗ 
nennt. Sie willen daß bie preußifche Heeresverwaltung fie 
einruft oder entläßt, wenn auch dem Schein nach durch ihre 
befondere Regierung. Auch in dieſen Truppen wird die An- 
haͤnglichkeit an die „herrliche Armee” entitehen, und wenn 
fie auch gern wieder zu ihrem Herd und zu ihrer Beichäf: 
tigung zurüdtehren, jo werben fie als Bürger bas klein⸗ 
liche Weſen der Sonderftaaten nicht mehr Hoch achten 
koͤnnen. Es wäre freilich wohl möglich daß, von preußifchem 
Hochmuth diefe Bundestruppen mit Geringfchähung bes 
handelt würben, aber der Grimm barüber wirb nur ven 
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Wunfch hervorrufen, daß fie volllommene und rechte Preußen 
werben. 

Sp. wird e8 nach wenigen Jahren dahin kommen, daß 
ver letzte Reit der Anhänglichkeit an die Sonverftaaten vers 
ſchwindet, daß der beſte Theil ihrer Völker die Einverleibung 
in ben preußiichen Großſtaat verlangt und dieſe, eine Noth⸗ 
wenbigteit geworben, gewiſſermaßen von jelbit erfolgt. 

Jetzt Hab’ ich das Schreiben genug; und der Aufenthalt 
in dem jchweizerifchen Athen wird mir nachgerade lange 
weilig. Nach einigen Tagen werde ich abreifen. Wohin? ich 
weiß e8 nicht; die Nachrichten von Frankfurt find noch nicht 
eben erbaulich. — Vielleicht werd’ ich Gebrauch machen von 
Deiner freundlichen Einlabung. 

Wie immer 

Dein N. N. 


VI Echlußwort. 
Genf 27. Oftober 1866. 


Noch immer ift das Wetter mild und jhön, und ba 
ben’ ich, es fei auch gut zum Reifen. Mein Koffer iſt ge 
packt, ich fchreibe Dir zum letztenmal von hier, und ich 
fchreibe nicht etwa nur um die Stunden bis zum Abgang 
des Dampfbootes zu tödten, ſondern ich jchreibe um ‚meinen 
alten Kopf ein bischen zu entledigen von all den Dingen 
die darin herummwirbeln. Wenn ich nun Vieles was ſchon 
geichrieben, wieberhole oder wenn ich Dinge aufführe, bie 
ans dem Krüberen nothwenbig folgen — ei jo nimm es bin 
in Gottesnamen ohne Murten. 

In dem zerrifjenen Deutichland ſucht man nod immer 
die Taͤuſchung eines Foͤderativſyſtemes zu erhalten. Preußen 
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will durch die norddeutſchen Bundesgenoſſen feine Macht ver: 
größern, aber e8 will nicht die Freiheit feiner politiichen Be 
wegung, ed will nicht die Einheit des Willens und ber bes 
waffneten Macht aufgeben wegen biefer Verſtärkung. Die 
Mitglieder des norddentſchen Bundes find jeder felbjtftändigen 
Politik ledig, fie erjcheinem nicht mehr in den internationalen 
Verhaͤltniſſen, nicht einmal mehr. in den Heinen Beziehungen 
der. einzelnen Staaten. Die. volllommene Einverleibung it 
nur noch eine Frage der Zeit. 

Daß die ſüddeutſchen Staaten nicht in ibrer Verein- 
zelung ‚bleiben können, das flieht männiglich ein. Bereinigen 
fie fih im einen Bund, fo müſſen auch fie um biefem eine 
Einheit zu jchaffen, einen großen Theil ihrer Souveränetät 
in die Hände der Bundesgewalt legen. Sie könnten dann 
feine bejondere Politik, fie Lönnten keine unmittelbaren inter: 
nationalen Beziehungen unterhalten; fte künnten aber ber 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht doch nicht entgehen, 
denn fie müßten ein einheitliches Bundesheer Ichaffen. Wen 
wollten dieſe Staaten die „politiiche und militäriiche Füh—⸗ 
rung” übertragen, wer jollte ihr Oberhaupt werben? An 
diefer Frage allein wird ver Gedanke bes ſüdweſtdentſchen 
Bundes jcheitern. 

Angenommen daß eine folche Anftalt dennoch zu Stande 
kaͤme, jo wird fte nicht einen Körper bilden, der ſtark gemug 
wäre um jelbitftändig in ben. Gang ber großen Ereigniſſe 
änzugreifen. Die Idee einer allgemein anerkannten Neutras 
Iität aber in Bereinbarung mit der Schweiz iſt eben ein 
Traum. Sol der ſüddeutſche Bund Allianzen ſuchen, kann 
ee ſich am Oefterreich, kann er ſich an Frankreich anlehnen, 
ner joll er am Ende nur dazu dienen um unter günftigen 
Bedingungen: dem. norbdeutichen Bunde beizutreten ?_ Hofft 
man wirklich daß Großpreußen ſich .in ein foͤderatives veng- 
land verwandle? 

- Wenn je noch ein Zweifel beitanden, 9 hat ber Krieg 
vom: J. 1866 die Schwäche und mit biejer die Unhaltbarkeit 
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der Eleinen politiichen Körper dargethan. Jedes unverborbene 
Gefühl muB das Schidjal von Hannover, von Helen, von 
Naſſau und von Frankfurt beflagen; der natürliche Nechts- 
finn muß bie Politik der Eroberung und des Raubes vers 
dammen, und bie bejjere Kenntniß ber pofitiven Nechtsver: 
haltnijfe muB das Urtheil des gejunven Sinnes beftätigen. 
Aber wir dürfen auch nicht verfennen, daß alle Verhältnifie 
unferer Zeit große Maße verlangen. Auch in der fittlichen 
Welt maht das allgemeine Naturgejeß fich geltend. Die 
Heinen Mafjen können nicht mehr ihre eigenen Bahnen bil 
den, fie müjjen um bie großen herumlaufen ober jie müjlen 
ganz auf fie fallen, wenn ſie in den Anziehungsraum ber: 
jelben eintreten. Ach, mein Freund! dieſes Geſetz wird ſich 
ihonungslos durchführen und wir fragen umjonjt, ob Groß- 
preußen diefe Maſſe jei, oder ob es durch den Stoß fünf: 
tiger Ereigniffe felbft wieder zerjtüdelt und ſtückweis einem 
neuen Körper zugeworfen werde. 

Der liebe Herrgott will eine andere Weltordnung haben, 
und ein wahrer und rechter Prophet wäre Derjenige welder 
eine Einzelbeit der neuen Gejtaltung, wenn aud nur für 
die nächjten Fahre vorausfühe. Mehr als jemals ijt uns 
die Zufunft verhüllt, aber die Lage der Gegenwart — bie 
ann jeder geſunde Verſtand erfennen und aus diefer Gegen: 
wart wird die Zukunft geboren. 

Mit dem Princip der Legitimität ift die rveligiöje Auf⸗ 
faflung des Staatsweſens gefallen, das Königthum ift von 
den Fürſten jelbjt aufgegeben und damit haben jie die Chr: 
furcht und die Liebe für das Königthum bei den Völkern 
zerftört. Das monarchiſche Princip it in der Zeit und in 
ber Meinung der Menſchen verloren, und ein anderes hat 
noch nicht Kraft und Geltung gewonnen. Die Anzahl ver 
Bertheidiger des monarchiſchen Grundſatzes wird jeden Tag 
kleiner, die demokratiſche Richtung dagegen gewinnt wachſen⸗ 
ven Anhang. Uber jene können nichts mehr halten und 
diefe vermag noch nicht etwas zu fchaffen. Die fittlichen 
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und die pofitiven Grundlagen ber bisherigen Staatenordnung 
find zerftört,; tie Rechtsordnung iſt in ihrem Weſen ge: 
brochen, fie jchüßt nicht mehr die Schwachen gegen bie Ge- 
walt. Der Beſitzſtand hat nur allein in der Wacht feine 
Gewähr und jelbft ver Mächtige muß Hülfe und Rückhalt 
fuchen. Darıım ift das legte Drittheil des 19. Jahrhunderts 
die „Zeit der Allianzen” welche nur ver wahre ober einge- 
bilvete Vortheil jchliept, aber niemals die Achtung des 
Nechtes. Unter folhen Umſtänden müſſen die großen euros 
päifchen Fragen zum Austrag kommen, und der Prozeß ber 
Löſung geführbet Alles was jebt noch befteht. 

Die Heinfte ver europäiihen Großmächte hat bie Ver: 
träge endgültig umgeworfen durch welche fie ſelbſt geworben; 
fie hat die andere deutſche Großmacht aus ihrer geſchicht⸗ 
lichen und vertragsmäßigen Stellung geträngt. Sie hat an⸗ 
erfannte NRegentenhäufer entthront, und an die Stelle des 
gejchichtlichen und vertragsmäßigen Rechtes das Mecht der 
Eroberung gejeßt. Sie hat die einen Staaten aufgelöst und 
andere unter ihre Botmäßigkeit geftellt. Europa bat dieſe 
Alte der Gewalt nicht gehindert, und in alle künftigen Wirren 
kann Preußen jetzt mit entjchtevener Meberlegenheit eingreifen, 
wenn nicht alle anderen Mächte in gleichem Verhältniß ihre 
Streitkräfte vergrößern. Diefe müflen unter irgend einer 
Form den beiten Theil ihrer Völker zum Kriegsdienſt ver: 
pflichten, den Millionen ftreitbarer Männer müſſen jie neue 
Waffen geben und viefe nach Kurzer Zeit vielleicht wieder 
ändern. In natürlicher Folge müfjen alle Staaten die Kräfte 
ihrer Völker in den Händen der Staatsgewalt vereinigen, 
und darum müflen fie deren Organe noch immer vermehren. 
Die Regierungen können der verjtärkten Bureaufratie eine 
große Gewalt übertragen, aber ihr nicht mehr das Anſehen 
verjchaffen welches bie Zeit für immer gebrochen. Die öffents 
lichen Bebürfniffe werden maßlos vergrößert; bie bisherigen 
Mittel Fönnen nicht mehr ausreichen und immer mehr werben 
die Voͤlker belaftet. Mögen bie Finanzmänner auch noch 





Der deutſche Krieg. 211 
manche Kunſtſtücke erdenken, mögen fie Anleihen auf Anleihen 
unter Wucherbedingungen abjchliegen — einmal muß ber 


öffentliche Srebit jeine Grenzen erreichen und früher eder 
jpäter können die Regierungen gewaltjfame Mapregeln nicht 
mehr vermeiden. Die unzählizen Staatsgläubiger des Mittels 
itandes werben Bettler und die Börfenmänner und die Juden 
werden reich durch das allgemeine Unglück. 

Die Unzufriedenheit, in manchen Völkern jet ſchon fo 
groß, wird wachfen und die Negierungsgewalt zur Zwangs⸗ 
Herrichaft fteigern, während in dieſer Unzufrievenheit das 
Streben zur Freiheit mächtiger und immer mächtiger wird, 
und ſich mit der Gährung verbindet welche tie bejiglofe 
Arbeitskraft der Nationen bewegt. Keine menſchliche Macht 
kann diefe Bewegung verhindern, denn wenn die großen Volks⸗ 
heere auch lange Zeit die NRegierungsgewalt ftärken, jo wer: 
den fie am Ende doch für die Volksfreiheit einjtehen. In 
welche Richtung wird dann die Bewegung der DVölfer ein- 
treten ? 

Unfere Zukunft iſt — die Revolution! Von oben ift fie 
ihon weit geführt, wahrjcheinlih wird fie von unten das 
Wert vollenden. Die Revolution kann aus blutigen Kriegen 
entftehen; fie kann aus ftürmifchen Bewegungen der Völter 
bervorgeben, jie kann aber auch in jtillem Fortſchritt ſich all- 
mählig entwideln. Gleichviel, die Zukunft von Europa ift 
bie Revolution. 

Manchmal meine ich: die neue Geftaltung der Dinge 
möcht” ich doch wohl noch jehen. Aber öfter noch bin ich feig 
genuy, mich des Alters zu freuen welches mic der tollen 
Wirthſchaft entrüdt. 

Aber nun genug. Die Zeit ift vorüberund bie Leute rennen 
nach dem Dampfboot welches nicht weit vom Gaſthof im 
See liegt. Vorerſt geh’ ich nach Vevey, von dort wirft Du 
Rachricht erhalten, aber mit der Politit laß mich noch eine 


eitlang in Ruhe. Bon Herzen . 
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XVII. 


Abraham a Sancta Clara. 
Nach Th. von Karajan. 


Schiller hatte wohl Recht: ein prächtiges Original iſt 
dieſer Abraham a Sancta Clara, ein „Original vor dem 
man Reſpekt bekommen muß.“, Und doch mußten von feinem 
Tode ab reichlich anderthalb Jahrhunderte verfließen, bis dem 
originellen Zeitgenoſſen Kaiſer Leopolds J. bis dem berühmteften 
und beliebteiten Kanzelredner Defterreichs das einfache Denk: 
mal einer kritiſch gefichteten Xebensbeichreibung zu Theil 
wurde. Vater Abraham gehört zu jenen merkwürdigen vollks⸗ 
thümlichen Gejtalten, deren ſich jo gern die Sage bemächtigt, 
um im Verlauf der Zeit einen Kreis von wahren und er 
bichteten Anekdoten um fie zu ziehen, hinter denen die hifto- 
rifhen Umrifje immer ſchwankender und undentlicher zurück⸗ 
treten. So ternhaft ſein Charakterbild daſteht als Typus 
des ſüddeutſchen Volkshumors, von feiner äußeren Geſchichte 
Hlieb wenig Verläßliches befannt und außer feinem Geburts: 
art und Todestag war kaum ein Datum, nicht einmal das 
Geburtsjahr fichergeftellt. Auch bei Goͤdeke, ber fonft am 
forgfältigiten verfährt, find mit Ausnahme bes Todesjahrs 
alle Zahlen unrichtig. Ueber Abrahams Stellung als Orbens- 
mann unb Taiferlicher Hofprediger mußte man ſich mit all- 
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gemeinen Angaben und unverläßlichen Anekdoten begnügen; 
über den eigentlichen Bildungsgang des genialen Redners und 
Schriftſtellers ließen die Literaturgeſchichten den Fragenden 
vollends im Stich. 

Eine Biographie des Paters war ſonach in der That, 
wie Herr von Karajan erkannte, zur Ehrenpflicht geworden, 
und das Glück wollte, daß wenigſtens der rechte Mann end⸗ 
(ih die Erfüllung dieſer Ehrenpflicht auf ſich nahm *). Herr 
von Karajan hat fich ſchon mancherlei Verdienſte um die 
Literatur and Sprachforſchung erworben; von dem gelehrten 
Prüjiventen der Wiener Akademie der Wiflenfchaften war 
auch dießmal nur etwas durchaus Gebiegenes zu erwarten. 
So verhält es ſich. Es ift eine wirklich pietätsvolle Forſchung, 
was wir aus den Händen Karajans befommen haben, eine 
nüchterne pruntlos gründliche Arbeit, an der bie Mühe bes 
Suchens faſt auf jevem Blatte klebt. MWeberallhin, an jebes 
Derthen wo Abraham einmal in feinem bewegten Leben ge- 
weilt, an bie Spielpläbe des Knaben, an die Stubienftätten 
des Tünglings und Novizen, an die verjchiebentlichen Orte 
feiner Wirkfamfeit als Ordensmann und Prediger hat ber 
Forſcher feine Nachſuchungen und Anfragen um Aufichlup 
gerichtet. Aus ven zahlreichen Schriften des Auguftinermönds 
bat er mit mufterhafter Sorgfalt zufanmengeftellt ſowohl 
was zur Richtigjtellung feines Lebenslaufs, als auch was 
zur Charafteriftif feiner geiftigen Entwicklung und Bildung 
bient. Streng chronologiſch vorwärts jchreitend weist er, ſo⸗ 
weit die gebrudten und ungedrudten Nachrichten ausreichen, 
Jahr für Zahr nad, was Abraham geihan und geleiftet, 
feine Reifen und Gaſtpredigten, Entjtehungszeit und Anlaß 
der Gelegenheitsichriften und Werke mit allen damit ver- 
Inüpften Umſtaͤnden und Beziehungen. Es war viel zu 


°*) Abraham a Sancta Clara. Bon 
Porträt, geſtochen von Prof. Lonis 
Geha 1867. : 
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fänbern und zu fihten, und nach diefer Seite hin, durch 
Sicherftellung und Berichtigung hat Herr von Karajan bes 
ſonders Verdienſtliches geleitet. 

An ihm liegt es nicht, wenn dennoch Manches unauf- 
geheilt und die mühjelige Nachforihung jo häufig unbelohnt 
geblieben. Er hat es im Verlauf der Unterfuhung nur zu 
oft zu beklagen, daß die Quellen gar fo Färglich fließen, und 
hebt namentlich hervor, daß auch nicht ein Brief Abrahams 
aufzufinden gewelen. Das Alles haben wir in vorberfter 
Reihe der gepriefenen Klofteraufbebung zu verbanfen. Jenes 
fchleuberhafte, rückſichtslos zerſtdrende Verfahren gegen alle 
Urkunden und jchriftlichen Denkmaäler in den Klöftern hat 
gründlich dafür geforgt, daß wie in vielen andern, fo auch 
in diefer gefchichtlichen Forſchung jo manche Lücke übrig, bie 
Antwort auf jo viele Fragen ausbleiben muß. Nie ift Werth: 
volles Leichtfinniger verjchleubert, nie ftupider gefchaltet wor: 
den als in der Zeit und im Namen ber fogenannten Auf: 
klaͤrung. 

Ueber die Anlage und Einrichtung des Buches, von deren 
Zweckmaßigkeit wir uns nicht durchwegs überzeugen konnten, 
wollen wir mit dem Verfaſſer nicht rechten. Wir halten uns 
Tteber mit ungemifchter Freude an das Thatfächliche was er 
uns geboten und laut der Vorrede bieten will: die mit den 
vorhandenen Behelfen erreichbare Herjtellung der Lebensge⸗ 
ſchichte Abrahams und eine aus feinen Schriften gezogene 
treue Schilderung feiner Perjönlichkeit. Er hat es verichmäht 
auf eine allfeitige äſthetiſche Würdigung feiner Werke ſich 
einzulafjen und damit dem eigenen Werke ben Trönenven 
Schlußftein einzufügen. Aber auch aus dem Gebotenen tritt 
die kraͤftige Individualitaͤt des geiftlihen Schriftitellers un 
Predigers in voller Friſche und Anfchaulichkeit uns entgegen. 

Der Familienname Abrahams a Sancta Clara iſt be- 
tanntlic Johann Ulrich Megerlin. So fteht er im Tauf: 
Regiſter eingetragen, und auf Grund befielben pfarramtlichen 
Zaufregifters hat Karajan zum erftenmal das Geburtsjahr 
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feſtgeſtellt gegem- eine NReihe_irriger Angaben, die faft.alle mit 
jeltfam übereinftimmender Hartnädigfeit auf dem 3. 1642 
beftehen. Unſer Ulrich ift aber nach jenem entſcheidenden 
Dokument am 2. Suli 1644 geboren und war das achte 
unter neun Kindern des Wirths „zur Traube” in Krähenheim- 
fetten. Der Vater Matthias Megerlin, ein waderer rühriger 
Mann, erihwang ſich aus Tümmerlichen Anfängen zu ziem- 
li austömmlichen Verhältnijjen, die nur durch einen reichen 
Krieges wieder etwas in’3 Schwanfen gebracht wurben. Das 
Haus, in dem er die Wirthſchaft begründete, war ein Lehengut 
der Grafihaft Möoͤßkirch. 

Das Pfarrdorf Kreenheinitetten (jo ſchreibt Karajan 
den Namen) liegt zwei Stunden nordweitlic von Mößkirch, 
auf hoher Bergfläche zwilchen Wälrern und Wieſen gelagert. 
„In diefem ftillen Winkel Deutſchlands, den Reichsſtraßen 
nicht durchzogen, Ströme nicht belebten, Städte nicht beun- 
rubigten, ftand die Wiege des Mannes, der durch feine geiftige 
Begabung wie durch die Macht feiner Rede die größte der 
Städte feines Vaterlandes in ruhelojen, Friegbewegten, kum⸗ 
meroollen Tagen für Tugend, Recht und Glauben begeifterte. 
Und diefe Stile und Abgejchiedenheit mug es wohl zum 
Theil gewejen jeyn, die das empfüngliche Gemüth des Knaben 
ungetrabt in jchlichter Wahrhaftigkeit reifen ließ.“ An jeiner 
geiftigen Ausbildung aber arbeiteten nachmals in neidlojem 
Zuſammenwirken eine jchmwäbilche, eine bayerijche und eine 
öfterreichijche Anftalt mit. Der baarfüßige Junge ſetzte näm= 
lich ſchon frühzeitig durch eine brennende Wißbegierde jeine 
ländlihe Umgebung in Nachdenken und da man merkte, wie 
er jelbjt einmal äußert, „daß der Rumpf feines Leibes mit 
einem ganz ſonderbaren Kopf verjehen war“, jo ſchickte man 
ben Zungen auf etliche Jahre in die lateinijche Schule nach 
Möglich: „daſelbſt vie Nejjel bald zu brennen begunnte”, 
vAmerft ein kluger gleichzeitiger Biograpf. Wirklih muß 
‚ feine Befähigung rajch in's gehörige Licht getreten jeyn, bemm 
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von Moͤßkirch und den erften Rubimenten heraus ward ber 
Leine Ulrih in Bälde an die Jeſuitenſchule nach Ingolſtadt 
beförvert. Der Aufenthalt an der bayerifchen Studienanftalt 
fällt in die Jahre 1656 — 59, und ber Auguflinermönd ge- 
bentt in fpätern Schriften feiner Lehrer dafelbit mit Aus- 
zeichnung. Auf die fernere Stubienwanderung fcheint dann 
ein geiſtlicher Oheim eingewirkt zu haben. 

Ein Bruder feines Baters, Abraham Megerle ans 
Waſſerburg, der in der Muſik und namentlid im Orgelipiel 
einen beveutendeit Ruf erlangte, war nad) einer bewegten 
muſikaliſchen Laufbahn erzbifchöflicher Kapellmeiſter an ver 
Domkirche in Salzburg geworden (1643 — 54); fpäter von 
Kaiſer Ferdinand IM. in den Adelſtand erhoben, beichloß er 
feine Tage als Canonikus und apoftolifcher Protonotar zu 
Altötting (1680). Wahrfcheinlih auf den Rath viefes 
DOheims fiedelte der junge Ulrich im Herbſt 1659 an das 
Gymnaſium ‚der Benebiktiner in Salzburg über, um dort 
„unter emjigen Studien das Salz der Weisheit” zu ge⸗ 
winnen. 

Die Wahl war für feine Geiſtesentwicklung nicht ohne 
Bedeutung. Der Lehrer, der hier den nachhaltigſten Einfluß 
auf ihn übte und feinem gleichartigen Talent wohl zuerit 
‘die beftimmende Richtung lieh, war der P. Otto Aicher 
ans dem alten Benebiktinerftift St. Veit in Nieberbayern, 
zu feiner Zeit als Dichter, Redner und Prediger berühmt. 
Während AUlrichs Stubienzeit in Salzburg hatte dieſer be- 
gabte Kopf die Lehrkanzel der Poefie iibernommen und wirkte 
auf derſelben anregend durch feine Reutfeligfeit und Gewandt⸗ 
heit, durch bie reife Kenntnig und ben erweiterten Geſichts⸗ 
freis feiner Lehrvorträge, vorzugsweiſe aber auch durch feine 
fchriftjtellerifche Fruchtbarkeit, in der er den Ernſt mit dem 
Scherz auf eine annehmlihe Weile zu verbinden wußte. 
Unter feinen vielfältigen Schriften findet ih nah Karajan 
„eine Anzahl ſolcher die man zur Claſſe ber Joco-seria zählen 
muß, alfo zu einer Richtung die jein gewiß eifriger Schüler 
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. mit befonderer Vorliebe und ficher nicht ohne Anregung 
durch feinen Meiſter gepflegt hat, dieſem auch darin folgen, 
bag er wie jener nach dem Ruhme ftrebte eines ausgezeichs 
neten Predigers, ja ihn an Glanz in diefer Richtung noch 
überftrahlte”*). Hier alfo empfing der talentvolle Schwabe 
ven Smpuls zur Herausgeftaltung feiner geiftigen Eigenthüm⸗ 
lichkeit und hier legte er auch den Grund zu dem tüchtigen 
Biffen, das ihn in fpätern Jahren auszeichnete. In Abra- 
hams Schriften finden ſich mancherlei Erinnerungen an feinen 
Augendaufenthalt in dem jchönen Salzburg, und fo hat er 
denn auch in dankbarer Erinnerung an ben Unterricht ber 
Benediktiner den vierten Band feines „Judas“ dem Benebil: 
tinerabt Raimund Negonbi gewidmet, wobei er in feiner 
faunigen Weiſe ein ungeheucheltes Lob jener Salzburger 
Anftalt niederlegt. 

Die fittlihe Reinheit feines Weſens und die ausge⸗ 
iprochene Begeifterung für jene unmittelbare, das fittliche 
Wohl des Nebenmenſchen erfajlende Lehrwirkſamkeit von ber 
Kanzel herab entſchied die Berufswahl des jungen Schwaben. 
Mit 18 Jahren trat Alrich Megerlin in den Auguftiner- 
Orden und wurbe im Herbit 1662 im Barfüßerkloſter bes 
heil. Augustin zu Wien eingefleivet. Hier nahm er, vielleicht 
im Hinbli® auf feinen geiftlichen Oheim, den Namen an, 
unter dem cr nachmals jo berühmt geworben ift: Abraham 
a Sancta Clara. Nachdem er im Klofter zu Mearia- 
Brunn, zwei Stunden von Wien, das Noviziat durchgemacht 
hatte, empfing er 1666 im Mutterhaufe zu Wien die Priefter- 
Weihe und legte in Kurzem feine Befähigung für das Prediger: 
Amt fo entſchieden an den Tag, daß der Orden ich beeilte 
ihn an den rechten Plab zu Stellen. Die Kanzel wurde 


*) Karajan theilt im Anhang als britte Beilage das Schreiben bes 
Convents von Gt. Beit über P. Otto Aichers Ableben (1705) mit, 
ein nicht unintereffanter Nekrolog des wadern Mannes. 
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fortan das Kampffeld für dieſen eigenthümlich ausgerüfteten 
ftreitbaren Geift, und auch feine bald nebenhergehenben 
Schriften waren ihrer Entjtehung wie ihrem Wejen nad 
nichts anderes als erweiterte populäre Predigten. 

Das Klöjterleiin Maria Stern zu Tara in Oberbayern, 
exit zwölf Jahre vorher errichtet, aber bereits ein gern be- 
fuchter Wallfahrtsort, war bie Stätte an welcher ber junge 
Priefter, von jeinem Orden als Feiertagsprediger entfendet, 
feine Laufbahn eröffnete. Es war ein bejcheidener Anfang, 
aber der Anfang unter einem guten Stern. Die Eigenthüm: 
lichteit feiner anziehenvden Prebigtweile trat ſchon bier in ven 
erſten Keimen hervor und machte den neuen Prediger im 
Umtreife ſchnell beliebt. Die zündende Kraft feiner Sprache 
309 Schaaren betender Wallfahrer an den Marienfeften nad 
dem ftillen Ktlöfterlein, 309 aber auch die Aufmerkjamleit der 
Wiener Obern in erhöhten Maße auf das feltene Talent. 
Daher kam es, daß er ſchon im folgenden Zahre (1668) 
wieder nach Wien berufen wurde, um dortſelbſt in gleicher 
Eigenſchaft zu wirkten und noch mehr zu erproben, daß ex, 
wie der gute Prior von Maria Stern vermerkte, „kein ge 
ſchwaͤtziger, ſondern ein tiefſinniger beredtſamer Schwab ſeye.“ 
Das Andenken an das bayeriſche Klöſterlein und an feine 
erite jugendliche Wirkſamkeit bafelbft blieb aber dem treff- 
lihen Prediger zeitlebens theuer; denn biefer bauerhaften 
Erinnerung entiproß faft zwanzig Jahre fpäter das Wall- 
fahrtsbüchlein mit dem feltfamen Titel „Sad Gad ꝛc.“, eine 
Schrift die eigens zur Erbauung der Wallfahrer und zur 
Beförderung des Bruberhaufes von Maria Stern gejchrieben 
ward und jolden Anklang fand daß es, kaum erfchienen, 
immer neue Auflagen erlebte. 

Ein großer Wirkungstreis that fich jet dem jungen 
Auguftiner in der Katferftabt auf. Der Sprung von dem 
Kleinen Tara nach dem großjtädtifchen geräufchvollen Wien 
war fein geringer; Abrahams beweglicher Geift muß ſich 

aber raſch in die neue Aufgabe und bie neue Umgebung hin⸗ 
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eingefunden haben. Denn foweit die jpärlichen Nachrichten 
über den nächften Zeitraum Auskunft geben, zeigen fie ben 
beredten Ordensmann überall friſch unbrüftig auf feinem Poften. 
Bor allem als auserwählten Feſt⸗ und Sonntagsprediger bes 
Klofters. So find die nächitfolgenden Jahre hauptjächlich 
durch Predigten auf feierliche Anläffe bezeichnet, welche von 
jest ab in ber Regel auch in Druck ausgingen, alle mit 
jmen dem Zeitalter eigenthümlichen fchnörkelhaften Titeln, 
als 1673: „Astriacas Austriacus Himmelreichiſcher Oeſter⸗ 
reicher ꝛc.“, eine zu Klofterneuburg am Leopoldstag gehaltene 
Feftpredigt auf den heil. Markgrafen Leopold, den Gründer 
dieſes Stifts, das der begeifterte Prediger in Anjehung dieſes 
erhabenen Gründers „fehr fugfamb Klofter Heiligburg nennen“ 
möchte; 1675 „Neuerwählte Barabeyk - Blum”, Lobrebe auf 
ven heil. Joſeph als neuerkornen, durch Kaifer Leopold „mit 
Guthaiſſung des Himmels, mit Gratulirung aller Engel, mit 
Frohlodung des Volks, mit größtem Herzen-Troſt“ einge 
führten Landespatron; 1676 „Prophetiicher Willlomm, das 
ft: Ein Weiffagung von Glück ohne Tück ꝛc.“ zur Vermäh—⸗ 
Iungsfeier Kaiſer Leopolds I. mit Eleonora Magdalena. Die 
Hauschronit des Klofters berichtet, daB diefe Predigt bem 
Kaiferpaare nachher bei deſſen Erſcheinen in ber Augujtiner- 
Kirche gedruckt überreicht wurde. 

Abrahams Ruf kam in's Wachen. Die urmwüchlige 
Frifche, die freimüthige Derbheit und ver fchlagfertige bilber- 
reihe Wit feiner Rede übten eine ungewohnte Anziehungs: 
kraft und der Zudrang des Volles zu feiner Kanzel war 
außerorventlih. Bald wurbe feine Beredtſamkeit auch ander⸗ 
wärts in Anſpruch genommen, und eine gleichzeitige Duelle 
behauptet, daß „in und außer Wien wenig hohe und vor- 
nehme Cantzeln, welche er nicht Öffters betretten hat.” In 
der That wurde er unzählige Male zu Gaftprebigten einge 
laden ober vom Kloſter ausgeſchickt, und viele Orte in den 
öfterreichifchen Landen, namentlich in Steyermart, befamen 
in der Folge den Zauber feiner feurigen Rebe zu vernehmen. 
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Auch zu andern Gefchäften des Kloſters, wo es auf natür⸗ 
liche Beredtſamkeit ankam, wußte ber Prior den jungen Bater 
mit Erfolg zu verwenden, und bie mandjerlei Anekdoten, bie 
davon in Schwang famen, bezeugen wenigitens feine gewin- 
nende Anftelligleit und die jchalfhafte Munterkeit feines 
Weſens. 

Abraham war 33 Jahre alt als er — am 28. April 
1677 — zum kaiſerlichen Hofprediger ernannt wurde: eine 
Auszeichnung welche dießmal das Verdienſt traf und doch für 
Biele überrafchend kommen mochte. Der naturwüchlige Mönch 
mit feiner unbeſtechlichen Wahrheitsliebe und dem ſarkaſtiſchen 
Zreimuth, der geborne Volksprediger als Hofprebiger: das 
war jevenfalls eine intereffante und feine alltägliche Erſchei⸗ 
nung. Abrahams Stellung zu Kaijer Leopold war aber eine 
ſolche welche beide Theile gleich ehrte. Der umerjchrodene 
Treimuth verließ den Prediger auch vor ben Majeftäten nicht, 
und der ehrliche Fromme Kaijer hatte Hochſinn genug, daß 
er es nicht bloß duldete ſondern wünſchte, „daß die Lafter 
dem Hofe ohne Maske vorgeitellet“ würben. Die zeitgenöfli- 
ſchen Geſchichtſchreiber des Kaifers kommen mit Abrahams 
Lobrednern in dem Zeugniß überein, daß der berühmte Pre 
biger biejes Ehrenamt mit aller an ihm gewohnten fchneidigen 
Gerabheit übte: P. Abraham a Sancta Clara — fagt Rind 
in feiner Lebensbeichreibung Xeopolds des Großen — wußte 
ben Kaifer „mit feinen aufgeweckten Einfällen dergeſtalt bie 
Fehler des Hofes fürzuruden, daß es manchmal ziemlid 
beigend herausfam, jedoch war er (ber Kaifer) hoͤchſt zus 
frieden.“ 

Um fo weniger genehm ſcheint die Sprache bes kühnen 
Sittenprediger8 den Herren vom Hofſtaate geweſen zu ſeyn. 
Freilich das Sündenregifter, das er den Hofichranzen, den 
„Lleinen und großen Hofitugern”, ben „Quintenmachern und 
Luͤgendrechslern“, den „Hoflagen die vorne lecken und hinten 
tragen“ vorhielt, lautete nicht eben jehr erbaulich und Abras 
ham war unerfchöpflich in neuen Bezeichnungen, um jebem 
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Ding unverblümt den rechten Namen anzubängen. Er be 
hamptete: „bei Hof lügen nit allein bie Jungen, jonbern 
auch die Augen, Händ und Füß 2c.”, und er meint: „einer 
ber zu Hof fein Fortun juchet, muß jeyn wie ein Hund ber 
faft jedem die Brazen gibt; er muß feyn wie ein Hahn auf 
dem Thurm, jo ſich auf alle Seiten zu wenden weiß; er muß 
ſeyn wie ein Paflauer - Kling, die durch lauter Buden und 
Biegen ihr Prob zeiget.” Kein Wunder darım, wenn bie Höf- 
linge dem farkaftifchen Mönche dafür mit Tleinlichen Sntriguen 
vergalten und ihm das Leben „mit Lift und argen Schwän- 
ten“ zu verleiven trachteten. Er bemerkt felbft darüber in 
einer Schrift, er habe fich „auch einmal auff dem Hof-Pflafter 
ein Blattern gangen“, und macht ein andermal feinem Miß⸗ 
behagen am Hofweien durch ein artiges Strophenlieblein 
Luft, welches mit den Worten beginnt: 

„Der welcher ſich nach Hof will wagn 

Muß haben einen Straußen⸗Magn“ 
und mit dem in jeder Strophe variirten Refrain ſchließt: 
‚Beynebens plagt ihn jederzeit der Neid.” 

Sleihwohl wußte der beherzte Auguftiner jein Anſehen 
in allen Kreifen zu behaupten, und fein Wort galt viel bei 
einflußreichen Würbeträgern, jo daß ein Augenzeuge von ihm 
verfichern Tann: er jei „bey Hoch⸗ und Niedern⸗Standes⸗ 
perfonen, auch gefrönt- und infulirten Häuptern jehr hoch 
intrant und beliebt worden, daß, was er und andere in 
feinem Namen gebetten, nit leicht abgejchlagen worden.” Die 
Bertranensftellung brachte den Hofprediger in häufigen per: 
jönliden Verkehr mit dem Kaijer und der Kaiferin, was 
dem uneigennübigen Wohlthätigfeitstriebe Abrahams im 
weiteften Maße förberlich war. Seine wirkſame Fürbitte bei 
ſolchen Aubienzen, die er am rechten Ort wohl auch mit 
artigem Humor zu unterftügen wußte, kam Hilfsbevürftigen 
aller Art, und nicht bloß Einzelnen jondern auch ganzen 
Gemeinden und Eorporationen zu ftatten. | 
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Dieſes VBerhältniß änderte fich jedoch bei Leopolds Nach 
folger Joſeph 1., ver vielleicht durch Einflüſterungen verlegter 
Hofleute umgeftimmt, dem kühnen Hofprediger nur wenig 
Huld erzeigte und noch jeltener Zutritt gewährte. Der 
Ordensmann der bie wetterwendifche Natur bes Hoflebens 
von Anfang an durchſchaut und fo treffend gezeichnet hatte, 
war fiher am wenigiten überrajcht und wußte ven Wechſel 
zu tragen; ohnehin fiel diefe Veränderung nur in feine aller 
legten Jahre. Doch ijt eine Aeußerung, welche ihm fein 
Zeitgenofje Faßmann in Bezug auf die veränderte Nichtung 
in den Mund legt, bezeichnend für die Zuftände der neu bes 
ginnenden Zeit. Abraham äußert nämlich biefem zufolge: 
„Bei mir ftad der Hof-Prediger in der Muͤnchs-Kutte; dieſe 
aber verlachet alles Gaukelwerk der Welt und machet fich 
nichts daraus, wann fie gleich bipweilen einem Juden nach⸗ 
jehen over nachwarten muß. Ob es aber einem andern ehr: 
lihen Mann, Savalier, Offizier oder anfehnlichen Bedienten 
nicht wehe thue, wann er in Wien, zu Prag oder auch anderen 
Drten manchmal in der Antes-&amera eines oder des andern 
von denen vornehmften Miniftris eine Stunde und noch länger 
auf Audienz wartet, da mittlerweile die Juden frey und un⸗ 
angehalten in das Cabinet oder in das Schlaff-Gemach 
fauffen, das laſſe ich dahin geitellt jeyn.“ Bereits damals 
alfo verftand dieje moderne Zeitmacht jenen Einfluß geltend 
zu machen, ber ſeitdem fo verhaͤngnißvoll geworben für deu 
Öfterreichiichen Kaiſerſtaat. Dem Kaifer Joſeph I. find übris 
gend zwei Schriften Abrahams a Sancta Clara gewidmet, 
nämlich die „Neueröffnete Welt-Galleria” (1703) und eines 
feiner beiten Bücher, „Huy und Pfuy der Welt“ (1706). 
Während der Belagerung Wiens durch bie Türken 1683 
war Abraham, wie Karajan (S. 277 ff.) nachweist, nicht 
in Wien, da er in das neugegründete Kloſter zu Graz, ohne 
Zweifel um es in Aufihwung zu bringen, auf einige Zeit 
ale Sonntagsprebiger entjendet worden war. Er müßte aber 
nicht der Abraham a Sancta Clara geweien ſeyn, wenn er 
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feinen patriotiſchen und chriftlichen Herzenseifer in dieſer bes 
vrängnißvollen Zeit nicht durch irgend eine feurige Schrift 
verfündigt und das Chriſtenvolk zum Wiberftand gegen ven 
heranrüdenten Erbfeind entzündet hätte So ift es auch. 
In diefem Jahre erfchien fein jchmetternder Weckeruf: „Auf,' 
auf ihr Ehriften! Das ift: ein bewögliche Anfrifchung ber 
Ehriftlichen Waffen wider den Türfifchen Blut-Egel.” Gerade 
weil diefe Flugſchrift, wie auf dem Titelblatt fteht, „in Eyl 
ohne Weil zufammengetragen”, d. h. mitten aus der erregtem 
Stimmung des Augenblids heraus gejchrieben iſt, gerade deß⸗ 
halb ift fie jo zündend geworden. Sie hat bie allergrößte 
Verbreitung gefunden und verdient e8 mit gutem Grund bie 
frifchefte und Lebensvollite Gelegenheitsichrift Abrahams ges 
nannt zu werben; gewidmet war fie „ven hochanfehntlichen 
Land-Ständen des Herzogthumbs Steyer“. Die Entlebigung 
ver Hauptitabt von dem Erbfeind hat er fpäter ebenjo wie 
den herrlichen Sieg des Prinzen Eugenius bei Zenta durch 
Dankpredigten gefeiert, welche hernady in Druck ausgingen. - 

Abraham ftand damals in feinem Fräftigften Mannes⸗ 
alter, und dieſe Periode, gerade das achte Jahrzehnt des 
Jahrhunderts, ift durch eine große Anzahl feiner nambhafteften 
Schriften bezeichnet. Wie faft alle feine Bücher Gelegens 
heitsjchriften, find auch diefe an Ereignifje geknüpft und durch 
fie hervorgerufen. So erichien gleich zu Anfang 1680 fein 
„Merts Wien, das ift: des wütenden Tods ein umbftändige 
Beichreibung.” Durch eilf lange Monate hatte das Fahre 
zuvor in einem furdhtbaren Grade bie Veit gewüthet; wäh« 
rend der lebten fünf Monate befand fih zwar Abraham in 
dem benachbarten Lanphaufe des Landesmarjchalls Grafen 
Hoyos als deilen Eapellan, aber in der größern erjten Hälfte 
war er unmittelbarer Augenzeuge all der Schreden vie mit 
der verheerenden Seuche über bie Kaiſerſtadt hereinbrachen. 
Im Eindruck diefer furchtbaren Heimſuchung jchrieb er jenes 
Büchlein, wie auf dem Zitel zu lejen „zufammengetragen 
mitten in der betrangten Stabt und Zeit." Noch im gleichen 
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Jahre erſchienen fein ‚„Merks wol Soldat“ und zum frommen 
Gedachtniß der vielen tauſend von der Seuche Dahingerafften 
fein Loͤſch Wien“. 1684 ging eine Sammlung von achtzehn 
größern und kleinern Gelegenheitsjchriften in die Welt unter 
dem befannten launigen Titel: „Reimb dich oder ich Lig dich”, 
bie er „denen Herren Prebigern für ein Interim fchenkt bis 
etwas anders bald folgen wirbet.” In den folgenden Jahren 
traten dann die eriten Bände feines bebeutenpften Werkes 
„Judas der Erzſchelm“ an's Licht, ebenjo das früher erwähnte 
Wallfahrtsbüchlein und Anderes. 

Entfaltete Abraham in folcher Weile fein glängzenves 
Talent als Bolksjchriftiteler nad außen, weit über bie 
Klojtermauern und allbereitS auch über bie öſterreichiſchen 
Lande hinaus, jo erwies er ſich für das unmittelbare In⸗ 
tereife feines Klojters mit gleichem Eifer thätig. Die Hono- 
rare für feine zahlreichen, wegen ihrer Beliebtheit häufig 
aufgelegten Schriften verwendete er vornehmlich für Bauten 
und fünftleriihe Ausichmüdung des Augujtinerklofters in 
Wien, an deſſen Gedeihen und wachlendem Anjehen er mit 
reger Theilnahme hing und arbeitete. Abraham war in ber 
Regel der Verfaſſer ver fogenannten Myſterien, der Oſter⸗ 
ipiele die alljährlich im Stlofter vorgeführt zu werben pflegte. 
Er war der Erfinder der unzähligen Emblemata, der alles 
gorifchen Gemälde und Inſchriften welche. bei feftlichen Er⸗ 
eigniffen des Landes oder des Taijerlichen Hauſes (Siegen, 
Friedensichlüffen, fürtlichen Hochzeiten 2c.) unter Beleuchtung 
des Klofters ausgehängt wurden. Er war es auch, ber im 
der Kirche des Auguftinerklofters als allzeit guter Schwabe 
ein jogenanntes „jchwäbilches Nationsfeſt“ zu Ehren der 
heiligen Patrone jeiner Heimath für die in Wien anweſen⸗ 
den Schwaben einführte, in der Hauschronif wird er auss 
brüdlich der „Urheber und Fautor diefer Andacht als Landes 
mann“ genannt, welche hernach den Anftoß zur Einführung 
ähnlicher Feſtandachten von Landesgenoflen anderer Reiches 
iheile gab. Dem Beijpiele folgten nacheinander wetteifernd 
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bie in Wien weilenden Söhne Böhmens, Krains und Steyer⸗ 
marks mit einem böhmiſchen, krainiſchen und ftegrijchen 
„Nations“- d. i. Landespatronsfeſte, bei deren jührlicher 
Wiederkehr Abraham gemeiniglich der allerfeits erwählte 
Feltpretiger war. In DOrvensangelegenheiten machte er 1688 
als Prior feine erjte,. und vier Jahre fpäter feine zweite 
Romreife. Im 3. 1690 wurde er Provinzial und von 1697 
an erſcheint er als Definitor der Ordensprovinz. 

So hatte der wadere Auguftiner die Stufenleiter der 
Würden innerhalb feines Ordens ehrenvoll durchgemacht, und 
alle Zeugniſſe ſtimmen darin überein, daß er in einem 47: 
jährigen Orbensleben die ftrengen Pflichten beffelben gewiſſen⸗ 
haft erfüllt, die onerojen Würden mit Klugheit und Geiftes: 
kraft bekleidet habe. 

Unermüdlich als Prediger, unerjhöpflih als Schrift⸗ 
jteller, umfichtsvoll als Klojteroberer zehrte der thätige Mann 
feine Lebenskraft in der aufreibenden Wirkſamkeit früher auf 
als feine rüftige Natur wohl erwarten ließ. Abraham fühlte 
e3 jelbft im legten Jahre und |prach diefe Wahrnehmung in 
der Widmung jeiner legten Schrift an ben Benebiltiner- 
Abt Antonius von Krallern aus mit den Worten: „Ich habe 
reifflich überlegt, daß allgemach meine LXebenskräfften abneh- 
men und ih in das Grab werbe tretien.” Gegen Ende 
November 1709 rüftete er fi denn in voll hrijtlicher Weile 
zum Abjcheiven aus der Welt, und am 1. Dezember, Mittags 
zwölf Uhr während man den englifchen Gruß Täutete, ſchied 
er, die abgelöste Inſchrift des Erucifires inbrünftig umfaflend, 
mit friedlicher Diiene hinüber. Er hatte ein Alter von 67 
Jahren erreicht. | 

Nach feiner Außern Ericheinung war Abraham a Sancta 
Clara' von ziemlich hoher, imponirender Geſtalt. Sein Bild, 
das nach einem trefflichen Kupferſtich der Biographie vorgejeit 
ift, Spricht fein Weſen aus, und die eblen Gefichtszüge er⸗ 
inmern in der That, wie Karajan bemerflich macht, bis in 
Die Nähe des Mundes an Göthe. Klaraugige Offenheit, 
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Wohlwollen und herzhafte Entichloffenheit Tiegt in biefen 
Zügen, ganz und gar nichts von fcheuer Zurücdhaltung. Das 
ift ganz der Mann dazu, Jedermann in ver Welt, wenn es 
feyn muß, die blanfe Wahrheit in's Gefiht zu jagen und 
unter allen Verhältniffen, vor dem Kaiſer und ben Maͤch⸗ 
tigen, Gott allein die Ehre zu geben. 

Das Hauptinerfmal feines Charakters ift ja gerabe bie 
furchtloſe Wahrhaftigkeit, ver Haß gegen alle Wintelzüge und 
alles Scheinwelen der Welt. Sein Jahrhundert nennt er 
das gleipnerifche. Um fo draftifcher hebt ſich der offenherzige 
fittlihe Ernft ab, mit dem er, bei einem mafellofen perfön- 
lichen Wandel, dieſem aleißnerifchen Zeitalter fort und fort 
den Spiegel der Wahrheit vorhält. In diefer Beziehung vor 
allem find feine Schriften von unſchätzbarem Werthe. An 
einer fo fcharf ausgeprägten Individualität und im Spiegel 
ihres geftaltenvden, jprachmeifternden Humors mußte fich bie 
Zeit mit ihren Tendenzen und Gebrechen, mit ihren Lieb: 
lingsneigungen und Mobethorheiten in beſonders hervortre⸗ 
tender Weiſe refleftiven. Nichts von Bedeutung ift ihm ent- 
gangen und bis in die Falten der menſchlichen Geſellſchaft 
ift fein Scharfblid gebrungen. Mit dem angebormen wibigen 
Freimuth rückt er gegen alle Stänbe im Guten und Schlim- 
men an, er trifft ohne Unterjchied hohe und niebere, und 
er hat den eigenen Stand am allerwenigften geſchont. Ges 
rade bei folchen Rügen gegen einzelne Stände und beren 
Auswüchle bekommen wir oft jene Föftlichen Züge, plaftifchen 
Schilderungen und Porträte zu jehen, an denen bie Schriften 
Abrahams fo reich find und bie ihm feitvem mannigfach nach⸗ 
gezeichnet worden find. Er jelber ift nad) biefer Richtung ber 
Erbe und Nachfolger Philanderd von Sittewald, den er aber 
an Originalität und Mutterwig übertrifft. Hof und Mel, 
der Geiftliche und der Soldat, der Advokat und der Kaufs 
mann, fie werben alle, wie fie friſch und verb aus dem trei⸗ 
benden Leben genommen find, ohne Beichönigung vor der 
Welt gelichtet und gerichtet. Ein artiges Sündenregiſter 
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von packendem Humor enthalten auch feine vielfachen meift 
im Malamenftyl gehaltenen Stichelitrophen auf die uns 
redlichen Kunſtgriffe der einzelnen Gewerbe. Das find illus 
minirte Sittenbilder. Das Spiegelbild endlich, das er von 
Wien und dem Wiener Leben entwirft, ift ganz beſonders 
vraftifch, eine brennende Satire von fo friiher Wahrheit, 
daß man glauben könnte, fie fei auf das heutige Wien ges 
ſchrieben. Es ijt heute wie damals biejelbe capuaniſche — 
„Semüthlichkeit”. D über die Wiener Gemüthlichkeit ] 

- Unter dem Gewand des ftrengen Sittenprebigers, der 
für bie alte Zucht und Sitte fich ereiferte, jchlug ein wars 
mes Herz für das heimische deutſche Weſen. Wie er für 
feine engere Heimath und feine Stammesgenofjen eine Liebe- 
volle Anhänglichkeit behielt, jo befeelte ihn in Schrift und 
Leben ein kernhaft vaterländifcher Sinn, der Eifer für die 
Ehre und Wohlfahrt des deutſchen Reichs. Daher jeine Klage 
über das alte Uebel der veutjchen Uneinigkeit und feine bes 
weglichen Mahnungen an die „helvenmüthigen Teutſchen“, 
boch ihres „weltfündigen glorreichen Namens” eingevent zu 
bleiben. Eure eigene Uneinigkeit, ruft er ihnen im J. 1683 
zu, ift die Urſache des, Türkiſchen Auffnehmens und des Chriften 
Abnehmens.” Und fein Gleichniß paßt unter veränderten 
Namen auch heute noch: „Auf folche Weis thut ber Chriſten 
Uneinigkeit dem Türken freimüthig das Blut ſpendiren, und 
iit gewiß, da wir unter einander fechten und kriegen, ertappen 
wir die Wunden, ber Türk aber ven Raub; es ift mit uns 
Chriſten beſchaffen wie mit den Samjonifchen Füchlen, bie 
zwar bintenher zufanmengebunden, dero Köpff aber weit von 
einander, und ſchaut einer gegen Orient und ber ander gegen 
Occident.“ (Auf, auf ihr Ehriften! ©. 25). 

Daher ferner feine Wachſamkeit, jeine Liebe und eifers 
füchtige Sorge für das gut Deutihe überall wo er es 
fand oder verlegt ſah. Er iſt nicht blind gegen bie Schat⸗ 
tenfeiten unjerer National» und Stammesgewohnheiten, 


und er geißelt auch viefe nach Gebühr. Uber es kränkt 
15° 
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ihn in der Seele, wenn er deutiche Sitte und Art verfüme 
mern und an deren Stelle ausländiiche Unfitte eindringen 
fehen muß. „Unſere Teutſche Sitten dunken uns zu grob, 
zu blump, zu altvätteriich, ob fie gleich bie reblichfte und 
aufrichtigſte ſeyn“: fagt er einmal und beflagt zu wieder⸗ 
holten Malen das Ueberhanpnehmen des deutſchen Erbfehlers 
der Ausländerei, jene uns ſelbſt erniebrigende Vorliebe für 
fremdlaͤndiſches Wefen, namentlich auch die damals. zu unferem 
Schaden anhebende, von den Kleinen nichtsnubigen Höfen aus 
geförderte Herrfchaft der franzdjifchen Sprache. „Fremde 
Sprachen, jagt er, haben fremde Sitten, und gemeiniglich bie 
ihre Mutteriprache verlaugnen, verrathen auch das Batterland.” 

In diefem warmen Pulsichlag kerndeutſchen Fühlens und 
Denkens und in der fprubelnden Fülle gemüthvollen Humors 
ruhte die voltsthümliche Kraft der Abrahamiſchen Berebt: 
famteit. Der unverfünftelten Naturmwüchfigkeit feines Wejens 
ftand eine feltene Menſchenkenntniß und ein reiher Schatz 
wiſſenſchaftlicher wie allgemein Titerarifcher Kenntniſſe, dazu 
ein viefiges, allzeit botmäßiges Gebächtniß zur Seite. „Es 
tft faſt kein Gebiet des menfchlidyen Willens, aus dem er 
ih nicht Waffen zu holen verftand, wenn es einen Angriff 
galt auf bie Gebrechen feiner Zeit”: behauptet fein Biograph 
und begründet die Behauptung aufs umftänblichfte. 

Die Wirkung feiner durch redneriſchen Schwung ausge: 
zeichneten Predigten muß groß gewefen feyn, wie vie Beliebtheit 
feiner Schriften. Das Volk verehrte und Liebte if, der Hof 
hörte ihn gerne, und auch folche bie von der ſcharfen Sprache 
des Sittenpredigers fich unangenehm getroffen fühlten, zog es 
nach der Kanzel des Auguftiners; felbft Proteftanten fuchten 
fie fleißig auf. „Solcher Zulauf”, bemerkt eine gleichzeitige 
Duelle (von 1709), „rührte nicht von dem Schuß bes Kaifers 
her, denn diefer Tonnte ihm nur Sicherheit verfchaffen, ſon⸗ 
dern aus dem Geheimms fo er beſaß, alle Menſchen zu 
groingen, feine ungeheuchelte Wahrheit zu hören.” 

Den Grund ver Beliebtheit fuchte Abraham felber vor: 
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nehmlich in der Beigabe des wibigen Elements, wenn anders 
die Worte, die ihm fein Zeitgenojje Fakmann in ven Mund 
legt, von ihm wirklich gejprochen find. Darnach äußerte er: 
„Es haben fich Viele bemüht das Geheimniß zu ergründen, 
wie es käme, daß alle Leute auch zum öfftern die wiederholte 
Darftelung ihrer Lajter von mir hören wollen. Es kam aber 
bloß daher, weil ich nicht allein die Schäblichkeit ber Suͤnden 
ftraffete, ſondern auch ihre Häplichkeit verlachete und bie 
Ernfthaftigkeit des Itraffenden Catonis mit der Freudigkeit 
des weltverladhenden Demofriti zu verfnüpffen wußte.” Er 
bejaß in hohem Grade die Kunſt, die Spannung vorzubes 
reiten, durch wißige Anjpielungen zu reizen und durch kühne 
Wendungen zu überrafchen. Dazu kam bie Einmengung zahl 
loſer Geſchichten, Aneldoten und jagenhafter Kleinigkeiten; er 
nennt jie jelbjt irgendwo das Confekt. Den Stoff zu folchem 
Confekt gab ihm fein vieljeitiges Willen und feine bewun⸗ 
bernswerthe Kenntnig des Volkes und Volkslebens in Fülle 
an die Hand. Vieles davon beruht, wie auch Gödeke hervors 
hebt, auf ältern Parabeln und Schwänten, „deren lebendige 
Umbiloung bei ihm wieberzufinden mitunter übercajcht.” 
Karajan führt feine Hauptquellen genauer auf. 

Dem Bolfe abgelaufcht ift auch feine immer ſchlagfertige 
Spruchweisheit, die in jeinen Schriften mehrfach angewendete 
Nachbildung der volksmäßigen Priameln, Aljonanzen, über: 
haupt der verjchwenberiiche Gebrauch ver Reimproſa, jener ſchon 
bei den mittelalterlichen Predigern nicht unbeliebten Rede⸗ 
form. Sie ſtand ihm zu Gebot wie ein laufender Brunnen 
und er ſchaltete über jie mit einer virtuojen Willfür, wie fie 
either nur Rüdert in feinen Makamen gehandhabt hat. Selbft 
jeine Liebhaberei für das Wortjpiel ift hieher zu rechnen, bie 
Buchftaben-Verjegungen und andere barode Einfälle, die une 
ſerem Geſchmacke nicht mehr zufagen, die aber auf feine 
Zeitgenoffen — und das war ihm die Hauptjahe — einen 
unbeftreitbaren Reiz ausübten. In kuͤnſtleriſcher Beziehung 
bürfen wir baran nicht unjern heutigen Mapftab legen; 
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unfere Begriffe von Kanzelberedtſamkeit und Styliftit find 
ftrenger geworben. Abraham ift nach diefer Seite ein ächtes 
Kind feiner Zeit. Das Ueberladene in feinen Schriften ges 
hört feinem ganzen Zeitalter an, das in Schwulft und 
krauſem Aufputz fich gefiel und an Häufungen und Wieber- 
holungen Teinen Anftoß nahm. Das Uebermaß von Witz um 
Wortfpiel ift auch nur einmal, an einer fo originellen Ber: 
fönlichkeit wie Abraham a Sancta Clara war, zu ertragen. 
Aber man fage im Uebrigen was man wolle, es find eben 
doch nur die Auswüchſe einer Träftigen, Tiebenswürbig über: 
ſprudelnden Natur, die gerade fo wie fie ſich gab, fo unmittel- 
bar und zündend wirkte Was heute als ein Mangel auf 
der Kanzel wie in der Schrift angejehen würbe, das machte 
ihn damals zum Volksredner und Bolksichriftiteller. 

In der Titeraturgejchichte hat Abraham a Sancta Clara 
eine fehr verjchievene Beurtheilung erfahren. Daß em Ger: 
vinus den naturwüchligen Humoriften mit hochmuͤthigem Un⸗ 
verftand behandelt und in feinen Werken nur „eine Fund⸗ 
grube für Schnurrpfeifereien” ſehen will, ift bei dem Elaffifchen 
Zopf diejes pebantifchen Großſchulmeiſters ganz in der Orb- 
nung. Daß aber Männer wie Bilmar ihn mißachten, ja es 
nicht einmal der Mühe werth halten von ihn überhaupt 
Notiz zu nehmen, das iſt mehr als auffallend. Befler haben 
ihn von jeher die wirklichen Dichter felber verftanden. Göthe 
war es, der Schiller auf die Schriften Abrahams aufmerk⸗ 
ſam madte, indem er ihm die Sammlung „Reimb vich 
oder ich liß dich“ zuſchickte. Schiller erkannte in ihm wenige 
ftend das „prächtige Original” und copirte ihn wie befannt 
in MWallenjteins Lager; die wihreichen Schlagftellen in ber 
Kapuzinerpredigt, theils Nachahmungen theils bloße Weber: 
tragungen ber Abrahamiſchen Proja in's Versmah*), find 


*) Ich fee zur Bergleichung ein paar Stellen aus Abraham a Gancta 
Glara ber nad ber mir vorliegenden erſten Ausgabe des NReimb 
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ber Türkenpredigt „Auf auf ihr Chriften“ entnommen. In 
bejonders warmen Worten legte ber feinfühlende Sean Paul 
eine Blume auf das Grab des guten Abraham, welches 
gewiß, meinte er, einen Lorbeerfrang trüge, wenn feine Wiege 
einem andern Land und Zeitalter zugefallen wäre: „feinem 
Wig für Geftalten und Wörter, feinem humoriftiichen Dras 
matifiren fchadete nichts als das Jahrhundert und eim 
breifacher Ort: Deutſchland, Wien und die Kanzel.” 


dich“ von 168%. Da Heißt es unter anderem Aehnlichen: „Bon 
vielen Jahren hero iR das Roͤmiſche Neich ſchier Rdmiſch 
Arm worben buch fläte Krieg; if Niederland noch nieberer wors 
den durch lauter Krieg; ... ver Rheinſtrom ift ein Beinfrom 
worben durch lauter Krieg, und andere Länder in Elender kehrt 
worden durch lauter Krieg.” ©. 16. 

„Lebt man doch allerfeits, als hätte ber allmaͤchtige Bott das 
Ghiragra und könne nicht mehr barein fehlagen.” ©. 18. 

„Übi erit spes victoriae, si Deus offenditur ? Wo werb ihr 
die Gnad von Bott haben den Feind zu ſchlagen, wann ihr alle 
Gebott Gottes thut ausichlagen ?" ©. 67. „Das Weib in bem 
Gyangelio hat den verlorenen Groſchen gefucht und gefunden; bet 
Saul Hat die Eſel gefucht und gefunden ; ber Joſeph hat feine 
fanbere Brüder gefucht und gefunden: ber aber Zucht und Ehrbarkeit 
bei theils Soldaten fucht, wire nicht viel finden.” ©. 70. 

„Es iſt ein Gebott: du ſollſt den Namen Gottes nicht eytel nennen. 
Ber if, der mehrer Flucht und fcywört ale ihr?.. Wann eu 
follte von jedem Flucher ein Härl ausgehen, fo wurbe euch in einem 
Monat der Schedel glatt, und fo er auch des Abſalons Strobel 
gleich wäre... Wann au der Himmel wäre ohne Wollen und 
von der guldenen Sonnen Strahlen ganz ausgeläutert, fo muß doch 
bei euch Donner und Hagel allzeit einfchlagen. So man zu allen 
Wettern , welche euer Fluch⸗Zung ausbrütet, müßte bie Glocken 
läuten, man koͤnnte gleichfamb nicht Meßner genug herbeifchaffen. .. 
David war auch ein Soldat sc. Doch hat dieſer flreitbare Kriegsfürſt 
feinem viel taufend Teuffel auf den Ruden geladen. Ich vermaine 
ja nit, daß man das Maul muß weiter auffperren zu dieſem 
Spruch: Bott heiff dir! als: der Teuffel Hol vi!" ©. 68. 69. 
Und fo weiter. 
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Am nachdrücklichſten aber hat ihn zuerſt Eichenborff 
wieber zu Ehren gebracht, ver den kühnen Volksprebiger als 
Antipoben der Pietiften auffaßte und ihm die Schönen Worte 
widmet: „Es läßt fih Taum ein entichievenerer Gegenjag bes 
reimeriſchen Pietismus denken, als dieſe herzhafte Boltsfrömmig- 
keit, die, weil fie ihrer innerlich ficher ift, fich mit Scherz 
und Lachen gar wohl verträgt und erwielenermaßen unenb- 
lich tiefere Gewalt auf die Gemüther geübt hat, als es bie 
ſchäferlichen Thränodiften jemals vermochten. Abrahams hu- 
moriſtiſche Satiren, die er Previgten nennt, find wie ein wun⸗ 
berbares Kaleidoſcop, wo der Dichter die Gebrechen ber Welt 
zwifchen Spott, Scherz, Wi und [chneidendem Ernft uner- 
müdlich immer anders wendet, jo daß fie in dem ſcharfen Lichte 
feines Geiftes ſtets neue und überrafchende Klangfiguren 
bilden. Auch die deutfche Sprache hat diefer verfchwenderiich 
begabte Dichter mit einem wahren Schaf fühner und un- 
mittelbar ſchlagender Wortfügungen bereichert, und es ift eine 
Schande und ein unerjeglicher Verluft für unjere Literatur, 
daß die fauertöpfifche Altklugheit Norddeutſchlands es vor- 
nehm verfchmähte, damit ihrer Armuth aufzuhelfen.* 

Heute fteht es anders. Man kann den originellen Pater 
wicht mehr ignoriren, ohne fich vor der gebilveten Welt ein 
geiftiges Armuthszeugnig auszuitellen, und die treffliche Bio⸗ 
graphie Karajans, die ein hochſchätzenswerther Beitrag zur 
Kiteratur= und Eulturgefhichte des 17. Jahrhunderts über- 
haupt ift, hat einer allfeitigen gerechten Würbigung Abrahame 
a Sancta Clara vollends die Bahn geebnet. 
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Chriſtus in Wien öffentlich verſpieen. 


Bor Allem möge der Lefer an dem Worte „verfrieen“ 
feinen Anftoß nehmen, denn derjelbe ift ja biblifh. Der Herr 
ielber fprach (Kucas 18, 32) von fi als dem Menfchenfohne 
illudetur, flagellabitur et conspuetur. Die Rolle der dama⸗ 
Iigen Helden haben in Wien jegt die Neformjuden übernommen; 
weite von allen Märchen des Talmud nur den Ingrimm gegen 
das Chriſtenthum als modernes Dogma beibehalten haben. Ge⸗ 
wöhnlid an hoben chriftlichen Befttagen ericheinen in ven 
jüdiſchen Blättern Artikel voll des Hohnes und Spotted gegen 
das Dogma des Feſtes. Alles das natürlich von der Obrigkeit 
nicht geahndet und völlig ungefört, denn die Iuden find im 
Defterreich der Ehriften gnaͤdige Herren und die Ghriften der 
Juden armfelige Knechte. Es hat Leer gegeben welche meinten, 
daß frühere Schilderungen in vorliegenden Blättern über biefes 
Treiben zu ſtark aufgetragen feien. Wir wollen nun bier mit 
einer leidigen Thatſache fommen, und erfuchen den Leſer fjolgen- 
den Artifel der „Neuen freien Breffe* in Wien mit Aufmerkfame 
keit durchzulefen. Derfelbe erfchien am 25. Dezember 1866, 
alfo am Chriſttage und Tautet wörtlich: 
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„Kinder und Kindermärchen.“ 


„Und wieder liegt das wunderbare Kind in der Krippe! 
Bei und iſt es ein weißes, in den negerbaltenden Ländern 
ein weißes und ein ſchwarzes, aljo eine Art Ghriflfindl - Duas 
lismus, denn die Neger wollen dod auch ihr Chriſtkindl 
baben, und mie fönnte bad anders ald ſchwarz pigmentirt 
feyn? So fah 3. 3. in den Kirchen von Montevideo der Rei⸗ 
fende Anderſon das Weihnachtsfeſt durch Ausflellung von 
Krippen feiern, in welchen eine Wachsfigur des Iefusfindes 
lag; aber der gemifchten Bevdlferung wegen fanden in jeder 
Kicche zwei Krippen, und in der Kılppe der Neger war das 
Jefusfind ſchwarz. Warum reiste Herr v. Beuſt nicht nach 
Montevideo? Wenn er den Dualismus und feinen Ausgleich 
nicht fir und fertig von Peſth mitbrachte, fo kann er ihn nir« 
gends mehr claflifcyer ſtudiren — das fleht Jederrrann ein — 
als in Montevideo. Inzwifchen möchte fich dieſes Meifterftüd 
von Gleichberechtigung der Nationalitäten auch .ben Herren 
Rieger und Toman empfehlen, und wäre benfelben unmaß⸗ 
geblih der Math hintanzugeben, in ter plaftiichen Formation 
ihrer Chriſtkindl die hiſtoriſche Individualität des jungen Welt⸗ 
Erloͤſers durch platteſte Schnabel» und Stumpinafenbilbung 
trugiglich zu einer flaviihen zu ftempeln.“ 

„Das germanifche Chriſtkindl dagegen braucht foldhe Aeußer⸗ 
lichfeiten nicht, fondern Iegitimirt fich al® guter Deuticher ſchon 
längft durch feine Liebe zur Literatur, diefen Grundzug deutſcher 
Volkoethümlichkeit. Wenn die Lebfuchen nah dem Koniglande 
Polen, die Klegen nach dem Obſtlande Mähren, alfo auf fla» 
vifche Wege weifen, alles Gedruckte dagegen deutſcheſte Heimaths⸗ 
isucht if, fo iſt unfer Ehriftfiod! von Jahr zu Jahr deutfcher 
geworden. Nicht daß die uralten flavifhen Weisthümer — 
Lebkuchen und Kletzen — vor den lederen Zünglein und roflgen 
Mündchen ihre Mechtöcontinuität nur einen Augenblid verwirkt 
bätten: das hieße die ernfteften Interefien und Thatſachen groͤb⸗ 
lich entſtellen; aber — wahr ift doch wahr! Neben Lebfuchen 
und Klegen, vergoldeten Nüffen, Aepfeln und Backwerk bat fich 
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mehr und wmebr die Literatur, alfo das Deutfchthum, dem 
Zanuenbanm erobert. Der Tannenbaum nafcht weniger und 
liest mehr. Zu allen Zweigen und Zweiglein klettern bie 
Geier, Been, Hexen und Zauberer des Maͤrchenbuches ben 
Weihnachtsbaum hinan und theilen ſich bereit mehr als pari⸗ 
tatiſch mit ber materiellen Eßwaare. Wenn es heißt, daß bie 
Menſchheit immer materieller wird, fo ift an der Wurzel der 
Menichbeit, bei den Kintern, juft dad Gegentheil der Ball: der 
Materialiemus verblüht auf dem Weihnachtsbaum, und immer 
mehr kommt der Idealismus auf feine grünen Zweige. Mehr 
als das was zum Eſſen ift, liebt die Kinderwelt dad was zum 
Glauben if. Mehr als Aepfel und Nüſſe liebt fie das 
Märhenbuc. Ihr Verhältnig zum Weihnachtsbaum iſt idealer 
geroorden, das Hauptorgan defielben nicht mehr die Verdauungs⸗ 
fähigkeit, fondern die Glaubensfähigkeit.“ 

„Es iſt ein großer Gedanke, diefe Blaubensfähigkeit! Was 
geftern und heute noch in der Hand des Setzers, Druders und 
Buchbinders müßige Märchenfabelei war, das iſt morgen und 
übermorgen in der Hand eines großen und liebenswürbigen 
Publikums, dem nur „„das Bischen deutfche Intelligenz““ ſchlt, 
font aber die Zukunft gehört, unbeſtrittenes Dogma. Der 
Schani befehrt die Dali zum Glauben an den garfligen Rieſen 
Knarafper und die Mali den Schani zu dem fanften Bekenntniß 
des Aſchenbroͤdels und tes Schneewittchens. Glaubenskriege ent- 
brennen und Glaubens⸗Compromiſſe werden gefchloffen. Auf 
Sekten bilden fi, und die Schiiten und Proteftanten rufen zu 
ihrem Glauben die Hilfe der Eritifchen Auslegung herbei. Vaters 
leben, gibt's einen gläfernen Berg? fragt Paulchen, und 
Baterleben antwortet: Warum foll’8 nicht geben einen gläfernen 
Berg? Gibt's doch eine Stadt In einem Keffeltbal von lauter 
papierenen Bergen! — Wo? fragt Paulchen verwundert. 
— Komm, ich will fie dir zeigen. — Der Knabe flieht und 
glaubt. Das kleine Mariehen fragt: Aber Vater, da flebt, der 
seihe Graf Wulfild hat fein ganzes Hab und But verfchwendet 
und mußte zulegt eine Stadt nach der andern verpfänden, feine 
Iumelen und Eilbergefchirre verkaufen, feine Bedienten ent« 
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laffen, feine Hunde erfchießen, und nichts blieb ihm übrig, als 
feine tugendfame Gattin und feine drei wunderſchönen Töchter. 
Wenn der Graf diefe gehabt hat, warum haben fie ihn benz 
nicht abgehalten, fo zu verichwenden? — Lind der Bater erklärt 
dem Kinbe, daß die tugendfame Battin mahrfcheinlich eine Ver⸗ 
faffung und die drei Töchter ein Parlament bedeuten , worauf 
ed das Kind Einderleicht einfieht, wie folche Gewalten obne 
Einfluß feyn können.“ 

„So übt das Märchen fchon frühzeitig die ebelfte Kraft 
ber menichlichen Natur, die Glaubensfäͤhigkeit. An der Prin⸗ 
zeſſin Morgana, am Zitterinhen, an ben fleben Raten, am 
Echmadderaderaderalz lernen die Kleinen fich vorbereiten für bie 
hoͤchſten und wichtigfien Probleme des Glaubens, bis fie zulegt 
Togar an's „„Wiener Iournal“* glauben.* 

„Brav, meine Lieben, brav! Ich möcht’ euch Alle um 
armen und füllen! Wenn ihr nicht fchon eine natürliche Liebe 
zum Märchen hättet, man müßte fie euch künſtlich vacciniren, 
denn es ift gar zu folgenreih, an’8 Märchen zu glauben! Es 
enticheidet über Glück und Unglück eurer ganzen Zukunft.“ 

„Es ift heute gewiß nicht der Tag, euch grufeln umd 
fhaudern zu mahen — das hat ſchon der Krampus beforgt 
— aber ich könnte euch haarſträubende Dinge erzählen, vom 
Kindern, gefcheibten, talentvollen Kindern, welche deſſenunge⸗ 
achtet das Vaterhaus meiden mußten, tenn — jie glaubten 
das Märchen nicht!“ 

„Da batten wir 3. B. einft ein Kind — Dr. Gruby 
bieß e8 — das war der größte Phyſiolog unter und, zu einer 
Zeit, wo wir in der Phyſiologie noch fo gut wie nadı herum⸗ 
liefen. Wir brauchten ibn wie einen Billen Brod, aber — er 
glaubte. das Märchen nicht, und wir fonnten ihn entbebren. 
Ausgeftofen vom Vaterhaus, fchleppte fich der Unglückliche — 
allerdings in den glänzenpften DBerbältniffen, wie die Materia- 
liften fagen — noch viele Iahre in Paris herum.“ 

„Kinder, glaubt eure Märchen !“ 

„Daun hatten wir ein anderes Kind — Dr. Werth 
beim — deflen Unterfuchhungen über die Elaftichtät geradezu 
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eyechemachend ‚waren. Bor ganz Europa Tonnten wir flolz 
fen auf ibn. Aber — er glaubte das Märchen nicht, und 
auf den Märchenglauben find wir doch noch ftolzer, als auf bie 
Elafticität. Auch den bat der Mattenfänger von Hameln ge⸗ 
holt, nämlich das glaubenslofe Paris.“ 


„Kinder, fürchtet den Mattenfänger und glaubt eure 
Märchen!“ 

„Berner hatten wir einen äußerſt talentvollen Aftronomen 
— Dr. Levy — welcher die Seele von Littrow's Sternwarte 
war, aber feider das Märchen nicht glaubte. Daß wir Narren 
gewefen mären und ibm mehr als eine Afjiftentenftelle mis 
400 fl. gegeben bitten! Da kamen die unvermeidlichen Barifer 
und gaben ihm „„nur für's erfte** 2800 Fr. So ſchmachtet 
der Unglüdlihe jegt im Audlande.* 

„Kinder, nehmt ein Beilpiel daran und glaubt eure 
Märchen!“ 

„Was foll ih euch von Dr. Goldmark fagen, dem un 
geratbenften aller Kinder? Ein großer Chemiker, ein fogenannter 
nũtzlicher Menfch! Er Hatte die Entdeckung des amorphen Phoe⸗ 
vphors gemacht, für Bemerbechemie und Fabriksweſen von Außer- 
fer Wichtigkeit. Was half's? Hatte er doch keine Spur von 

Marchenglauben! Nun, ihr wißt, was aus ihm geworben if. 
Sogar feine Entdedung ift zum Märchen geworden : ein Anderer 
ſchreibt fich jegt dieſe Entdeckung zu, welcher in Ehren unb 
Würden unter und lebt, weil er ſeinerſeits wieder an's Märchen 
glauht.® ! 

„Kinder, fpiegelt euch daran und glaubt fein an’s 

Märchen." 

„Unter den Eiszapfen der Schweizer Alpen friert ber un« 
glückliche PBrofeffor Büdinger, einer unferer verdienftuofiften 
Gelehrten, welcher aber nicht an's Märchen glaubte. An der 
Sonne von Afrika bratet Profeffor Lieben in Palermo, wie 
Wertbheim aus einer Millionär - Familie. Er könnte fein 
Geld unter und verzehren, wäre auch gerne geblieben, wenn 
man thn nur zum Docenten gemacht hätte, aber — er glaubte 
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an's Märchen nicht. Alfo fort mit ſolchen Kindern in alte ches 
Winde !“ £ 

„Ich könnte euch noch Namen nennen wie Gurtius, 
Schleiher, Weinhold, Ludwig, Brinz, große Gelehrte 
und Lehrkräfte, ausgezeichnete Profeſſoren und Zierden jeder 
Lehrkanzel. Wie gerne hätten wir fie auch bebalten! Aber 
fonnten wir da8? Sie glaubten an’d Märchen nicht. 

„Ihr feht aljo, Kinder, ihr feht es an zahlreichen Bel 
fpielen, die ich noch um viele vermehren könnte, daß es buch 
ftäblich wahr iſt, was ich gejagt habe. Nichts ift fo folgenreich, 
als an’d Märchen zu glauben. Das Wohl und Wehe eures 
Lebens bängt daran.“ 

„Laßt euch daher auch nicht irremachen, wenn einmal 
Einer kommt und die Welt darüber audzankt, daß fie „„taufends 
mal widerlegte Märchen** immer von neuem glaubt. Das thut 
er nur zum Schein. Das thut er nur, um euren Märchen- 
Blauben zu prüfen. Im Gegentheile! Nichts leg' ich end 
dringender an's Herz, als juft diefe „„taufendmal widerlegten 
Märchen“* zu glauben. Ja, feht mich nur an! Ich fpreche im 
Ernſte. Glaubt all eure Märchen, liebe Kinder, aber glaubt 
ganz befonders die „„taufendmal widerlegten““. Das febt ihr 
ſchon mit eurer Eleinen Bernunft ein: an denen muß was 
dran ſeyn. Wie hätte man ſich fonft die auffallende Mühe 
genommen, fie taufendmal zu widerlegen? Cine Lüge iſt leicht 
auf einmal zu widerlegen, was aber taufenbmal widerlegt 
wird, das flieht wie die Unterdrückung einer unzerſtör⸗ 
baren Wahrheit aus. Mit wahr, Kinder, das be⸗ 
greift ihr ?“ 


So gedruckt zu Wien am 25. Dezember 1866; und die 
Reformjudenſippe der „Neuen freien Preſſe“ blieb von den 
Behörden unbehelligt in ihren Blasphemien bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. Nun ift in Wien ein Mediziner in der „Mebizinte 
fhen Wochenſchrift“ gegen die angeführten jüdischen Celebri⸗ 
täten, die angeblich wegen des Nichtglaubene an das „Kins 
dermärchen“ zurüdgefegt ſeyn follen, mit Thatfachen aufgetreten 
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und bat wachgewiefen: 1) Daß Dr. Gruby der nicht Phyſiolog 
fondern Anatom if, ſich in Paris recht wohl befindet und bie 
fette Kuh der Barifer Glientel mit denfelben raffinirten Kunf- 
griſſen und Kniffen melft wie andere franzöflfche Eoflegen. Taf 
2) nur ein Port den obigen Dr. Wertheim zum epochemadyen- 
deu Talent, zum Genie, zum Stolz Europas machen könne. 
3) Auch dem Dr. Goldinarf*) wird die Bloriole vom Haupt 
genommen wit folgenden Worten: „Auch biefem Gollegen müffen 
wir die Replik and dem Paradiefe der Märchenmwelt vertreiben, 
uud konnen ihn unmöglich auf ein fo hohes wiflenfchaftliches 
Piedeſtal ſtellen wie die Phantafie unferes Dichterd es thut. 
Goldmark trieb nicht fein Ehrgeiz, fein Mangel an Anerken⸗ 
nung, fein Judenthum von Wien, ihn trieben unfere drei 
stoßen Helden des Belagerungszuflantes Windifchgräg, Welden 
und Kempen aus der Heimath fort. Wir wiffen nur daß er 
in Amertfa Unternehmer einer großen chemifchen Fabrik, aber 
nicht daß er auch ein „„großer Chemiker““ geworden, und ob 
dem Dr. Goldmark oder Profeffior Schrötter die Entdedung des 
amorphen Phosphors gebührt, diefe viel ventilirte, viel bes 
fprochene Frage kann mit fo vieles Entfchiedenheit auch wieder 
sur ein Poet beantworten.“ 4) Dr. Lieben ift kein Martyrer 
der öfterreichifchen Gelehrtenwelt, fein verfannted Genie, man 
machte ihn ja zum Docenten, „aber der arsogante Herr wollte 
fogleich Profeſſor werden, und da man die vafanten Lehrſtühle 
der Chemie nicht fo fchnell findet wie in — der Poeſie, fo 
jog der junge zeiche Mann nad Palernıo, wo er auch mehrere 
Jahre warten mußte bis er Profeſſor wurde.“ 

So hat ein Mediziner die angeblich verfolgten jüdiſchen 
Genies feiner Bafultät in's rechte Licht geftellt, und damit zue 
gleich den Beweis geliefert wie zum bladphemifchen Artikel in 
den von Defterreich fortgegangenen Juden nur eine Beranlaffung 
gefucht wurde. 


*) Siehe in biefen Blättern 1863 den Artikel: „Die eigentlichen 


Mörver Latonre.” 
Anm. d. Red. 


2323 Abraham a Samta Glare. 


Am nachdrücklichſten aber hat ihn zuerſt Eichenborff 
wieder zu Ehren gebracht, ver den kühnen Volksprediger als 
Antipoden der Pietiften auffaßte und ihm bie Schönen Worte 
wibmet: „Es läßt fih kaum ein entjchiebenerer Gegenjag bes 
reimerifchen Pietismus denken, als dieſe herzhafte Boltsfrömmig: 
keit, die, weil fie ihrer innerlich ficher ift, ſich mit Scherz 
and Lachen gar wohl verträgt und erwiefenermaßen unenb- 
lich tiefere Gewalt auf die Gemüther geübt hat, als es bie 
ihäferlihden Thränodiſten jemals vermochten. Abrahams hu- 
moriſtiſche Satiren, die er Predigten nennt, find wie ein wun- 
berbares Kaleidoſcop, wo der Dichter die Gebrechen der Welt 
zwilchen Spott, Scherz, Wi und ſchneidendem Ernſt uner: 
müdlich immer anders wendet, fo daß fie in dem ſcharfen Lichte 
feines Geiftes ftetsS neue und überrafhende Klangfiguren 
bilden. Auch die deutfche Sprache hat diefer verſchwenderiſch 
begabte Dichter mit einem wahren Schag Fühner und un- 
mittelbar jchlagender Wortfügungen bereichert, und es ift eine 
Schande und ein unerjeglicher Verluſt für unfere Literatur, 
daß die fauertöpfifche Altklugheit Norddeutſchlands es vor: 
nehm verjchmähte, damit ihrer Armuth aufzuhelfen.* 

Heute fteht e8 anders. Man Tann den originellen Pater 
nicht mehr ignoriren, ohne fi) vor ber gebilveten Welt ein 
geiftiges Armuthszeugnig auszuitellen, und bie treffliche Bio⸗ 
graphie Karajans, die ein hochſchätzenswerther Beitrag zur 
Literatur: und Gulturgefchichte des 17. Zahrhunderts über: 
haupt ijt, hat einer allfeitigen gerechten Würdigung Abrahame 
a Sancta Clara vollends die Bahn geebnet. 





AIX. 


Florian Geyer im Bauernkrieg. 
Gine hiſtoriſche Betrachtung mit äftbetifchen Randglofien. 


Florian Geyer der Volksheld im deutichen Bauernkrieg: 
jo lautet der Titel eines neuen Trauerjpiels von fünf Alten, 
das J. G. Fiſcher aus Stuttgart dem deutſchen Volke dars 
bietet und in pomphaften Reclamen ankünden läht. Es fol 
voltsthümlich werden dieſes Trauerjpiel, wie ſchon das ten- 
denzioſe Epitheton „Volksheld“ anzudeuten ſcheint. Wahrs 
Iheinlich ift dieß ein Beweggrund, daß Florian Geyer nicht 
in gebundener Rede auf die Bühne tritt, jondern in ber 
freien der Proſa, was indeß bie Bopularität des Trauerfpiels 
nicht fördern wird; denn wir find durch Schiller an bie 
Melodie des Verſes aud im Drama jo gewöhnt, baß wir 
fie ungerne vermiffen. Ohne Zweifel fchwebte dem Nach: 
ahmungstalent Fiſchers, denn ein Nachahmer ift er, Göthes 
Goͤtz von Berlichingen vor, der Ritter mit der eijernen Hand, 
Geyers Zeitgenoffe und infoferne auch Gejinnungsgenofie 
ale beide adelige Rebellen gegen die damalige Reichsorbnung 
waren. Götz machte ſich jedoch von der Revolution los als 
er einjehen mußte, daß mit „hellen Haufen” halbverrüdter 
zügellofer Bauern nichts auszurichten jei, während Geyer 
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fein Leben auf dem Schlachtfelde endete, weil es jonft dem 
Henker verfallen wäre. 

Der Bauerntrieg vom Jahre 1525 tft nicht der erfte 
in Deutichland, fowie die Weberbürbung der beutichen 
Bauern mit Laften und die Unterbrüdung berjelben nicht 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert datirt, ſondern bereit in 
der Zeit der Karolinger begann und mit dem Verfalle der 
kaiſerlichen Macht zunahm. Die Erhebung der Bauern in 
Uri, Schwyz und Unterwalden (1308) war nichts anderes 
als ein Bauernfrieg, die Heldenjchlachten bei Sempach und 
Näfelse (1386 und 1388) waren Siege freier Bauern über 
Fürften, Grafen und Freiherren. Der Aufitand der Appen- 
zeller (1404—1418) gegen den Abt von St.Gallen und den 
Herzog Friedrich von Oeſterreich ſchloß die Reihe der alten 
Bauernkriege. Diefer lebte warf zündende Funken in bas 
Tyrol, Vorarlberg und Allgäu; die Bauern liefen bereits 
fhaarenweife dem Bunde zu welchen die Appenzeller ver: 
tünbeten, und hätte der oberſchwäbiſche Adel nicht bei Bre⸗ 
genz durch einen Weberfall die unvorjichtigen Appenzeller in 
ihre Berge jenfeits des Bodenfees gejagt, jo würde die Schweiz 
wahrjcheinlich jet den Bodenſee umſchließen. Aus jener Zeit 
ftammt wohl die im fchwäbilchen Oberlande noch da und 
dort erhaltene Prophezeiung, der Berg Buſſen werde einft 
mitten in der Schweiz ftehen, nämlich die Schweiz werbe fo 
groß und mächtig werben, daß auch Oberfchwaben mit feiner 
Hochwarte, dem Buffen, einen Theil derjelben bilden werke. 
Die Hiftorifche Kritit der neueften Zeit hat zwar auch bie 
ältefte Geſchichte der Eidgenofjenichaft hart mitgenommen, 
ben Tell und die drei Männer vom Rütli, ven Geßler ıc. 
ans der Geſchichte in die Sage, ja jogar in das Gebiet’ des 
Mythus verwieſen; aber wer die Alteften Urkunden ver Eid⸗ 
genoſſenſchaft Liest, 3. B. den Bundesbrief von 1315, ben 
Pfaffen⸗ und Sempacherbrief, der muß die Weberzeugung 
ausiprechen: Männer welche jo dachten und urkundeten, find 
Helden und Staatsmänner im bäuerlichen Gewande, find die 
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naturwũchſigen Größen gewejen wie je in den Ueberlieferungen 
bes Volles fortleben. Dieje Bauern fahten ven Gedanken 
eines ewigen Bundes, gebaut auf gleiches Recht, auf ven 
Srundjag „nicht Unrecht thun, aber auch nicht Unrecht lei⸗ 
den“; jie beſchworen eine Kriegsordnung die in der Schlacht 
nur die Wahl zwiihen Sieg oder Tod Tieß, durch welche 
Kirchen und gottesbienitliche Gebäude unverletzlich erklärt 
wurden, wenn ji nicht der Feind ihrer als fejter Punkte 
bevdiene, und weil Gott durch „ein Frauenbild“ die Welt mit 
dem Heiland begnadigt habe, fo follte ver Mutter Gottes zu 
Ehren das weibliche Gejchleht auch auf feindlichem Boden 
feine Gewaltthat oder Unehre erleiden. Schiller hat nur den 
alten Aegibius Tſchudi über die Entjtehung der Eidgenoſſen⸗ 
Ihaft gelejen und keine tieferen Stubien in deren Geſchichte 
gemacht; aber wie er in jeinem Zell die Herrlichkeit der 
Alpenwelt unübertrefflih malt, obwohl er nur aus ver Terne 
einen Bli in jie thun konnte, jo ijt jein Drama durchweht 
von dem alten eibgenöjliichen Geilte, und wir fühlen dem 
Schauer mit der den Dichter erfüllt, wenn er gleich einem 
Propheten die Wunder alter Zeiten verkündet. 

Es gab im J. 1525 noch immer freie Bauern, mehr als die 
meijten ber gewöhnlichen Schriftiteller meinen; die drückendſten 
und unwürdigſten Zujtände der alter Leibeigenjchaft waren abs 
geihafft, und davon ift gar feine Rebe, daß der Tehenbauer 
ein Menſch gewejen jei der am Hungertudhe, wie man zu 
jagen pflegt, genagt habe. Von Hunger und Noth hatten 
bie Bauern nur zu leiden, wenn bie Feldfrüchte mipriethen, 
ionjt ließen fie es ſich nach ihrer Weiſe mit Eſſen, Trinken, 
Tanzen, Muſik 2c. wohl jeyn wie heutzutage. ‘Die obers 
ſchwäbiſchen Buuernfefte, wie fie der Maler Pflug aus 
Biberach in Farben wiebergab, find nicht in den brei legten 
Jahrhunderten entjtanden, ſondern find nur ſchwache Nach⸗ 
Hänge ver Lujtbarkeiten des Landvolks aus der Zeit vor ber 
Kichentrennung und vor dem Bauernkriege. Wer mit ben 
Verorbnungen und Sittenmandaten ber Stäbte und Herr⸗ 
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ſchaften aus jener Zeit befannt ift, weiß recht wohl, daß Hunger 
und Kummer nicht das tägliche Brod des Landvolkes war 
und daß der ſchwäbiſche Volkspoet Weitzmann noch derbere 
Originale in dem ſchwäbiſchen Landvolfe vor 300 Jahren für 
feinen Bauerncongreß zc. gefunden hätte. Wer überhaupt das 
Volksleben in feinen unteren Schichten unmittelbar vor der 
Reformation und dem Bauernfriege und nad) dem vreißtgjährigen 
Kriege kennen lernen will, leſe z. B. die Lebensbejchreibung des 
Wallifer Th. Blatter, der als fahrender Schüler Deutjchland 
von Schwaben bis Breslau durchwanderte, oder den Simpli⸗ 
effimus, der uns vie Verwilderung während bes breißig- 
jährigen Krieges und unmittelbar nad demſelben aus An⸗ 
ſchauung zeichnet. 

Wenn ich behaupte, daß der Bauer in Friedenszeiten 
auch feine guten Tage hatte, und bie Vorftellung zurüd- 
weife, als ob die Dörfer nur Wohnftätten des Jammers 
und Elends gewejen feien, jo nehme ich den oben ansge- 
ſprochenen Saß, daß der Bauer in vielen Herrfchaften über: 
bürdet und unterdrückt war, Teineswegs zurüd, fondern trete 
bloß den Webertreibungen entgegen. Die Tauteften Klagen 
richteten ich gegen den übergroßen Wilpftand mit den furcht⸗ 
baren Geſetzen über Wilderei, gegen die Frohnen, den Sterbe⸗ 
fall (Beſthaupt, Fallrecht, Bluttheil) und die Gerechtigkeits⸗ 
Pflege, namentlich aber gegen die außerorbentliche Beftenrung, 
die in der legten Zeit von ben Fürſten häufig für Krieg 
führung auferlegt wurde. Aus biefen Urſachen war es ſchon 
gu manchem Aufitande gekommen (man vente 3. B. nur an 
ben „armen Konrad” im Herzogtum Württemberg), der all- 
gemeine Aufitand im 3. 1525 war jedoch nicht allein auf 
die Abſchaffung oder Erleichterung beftimmter Laften gerichtet, 
ſondern er bezwedte eine totale Umgeftaltung aller Verhält⸗ 
niffe des Bejites und des Eigenthums, eine fociale Revolu⸗ 
tion nad) ber heutigen Ausdrucksweiſe, er wollte allgemeine 
Freiheit und Gleichheit herftellen wie die Führer der erften 
franzöftfchen Revolution; die Bauern beriefen fich jedoch nicht 
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auf das NRaturrecht wie neuheibnilche Republikaner, fonvern 
auf das Wort Gottes, auf die Bibel oder auf das Evange- 
lium, das in jenen Tagen nad langer Untervrüdung dem 
„armen verführten Volke“ angeblich zum erftenmal wieder 
verfündet wurde. 

Luthers und jeiner Anhänger Predigt von der „chrift- 
lichen Freiheit“ zündete; Luther verjtand allerdings unter 
der hriftlichen Freiheit nur eine theologijche, nur die Kreis 
heit die Bibel ohne Rückſicht auf die Lehre und Autorität 
der Kirche auszulegen, und nahm eigentlich bieje Freiheit nur 
für fih und feine unbedingten Anhänger in Anſpruch — 
aber er hatte weder das Recht noch die Macht andern Men⸗ 
chen feine evangeliſche Freiheit zu oftroyiren und ihnen zu 
verbieten in der Bibel die Grundlagen für eine neue Staats: 
Ordnung zu juchen, ba er ſelbſt vie alte, auf der Einigkeit 
des geijtlihen und weltlichen Rechts gegründete Staatsorb- 
nung in Deutjchland zerjtörte. Er forberte die weltlichen 
Gewalthaber auf, nur friſch auf die Bejigungen der Bis- 
thümer und Klöjter zu greifen, denn weltliche Herrichaft der 
Geiftlichen und Mönchthum fei gegen das Evangelium; fie 
thaten es und brachen damit das im Meiche geltende Necht 
und Gefeg mit Gewalt. War es da nicht ganz natürlich, 
wenn fich die Unterthanen der Bisthümer und Klöſter gleich- 
falls auf das Evangelium beriefen und in ihrer Weile und 
in ihrem Intereſſe der weltlichen Herrſchaft der Geiftlichen 
wie dem Mönchthum ein rajches Ende machten? Sie fahen 
überdieß wohl ein, dag wenn bie geijtlichen Herrichaften fein 
Recht auf Steuern, Gilten und Frohnen hätten, den welt: 
lichen ebenſo wenig ein ſolches zuftehe, denn die Befigtitel 
ver einen wie ber andern waren biefelben, und in ber Regel 
befanden fich die Unterthanen ver geiftlichen Herrichaften 
beifer als die der weltlichen. Die Bauern welche im Namen 
des Evangeliums ſich gegen die geiftlichen Herrfchaften em⸗ 
pörten, thaten nichts Anderes als die Fürften und großen 
Herren, welche ſich mit Berufung auf das Evangelium ber 
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Bisthümer und Klöſter bemächtigten, und e8 war nur cons 
fequent wenn die Bauern verlangten, daß die Gewalthaber, 
die auf das Evangelium gejtügt vie Sejebe des Reichs und 
bie Gebote des Kaifers brachen und fich als wahre „chriften: 
liche Oberfeiten” gebärbeten, nun auch ben Maßſtab des 
Evangeliums an ihre Regierung, ihre Gerichtsorbnung, ihre 
Abgaben und Dienftforderungen anlegen laſſen follten. So 
verftanden die ewangeliichen Herren aber die evangeliſche 
Freiheit nicht, und der Landgraf Philipp von Heflen, Luthers 
eifrigfter Anhänger, jchärfte den Prädikanten nachdrücklich 
en, „auf den Kanzeln wohl zu Iehren, daß bie chriftliche 
Freiheit ein innerliches und Tein äußerliches Ding ſei und 
mit Rent, Zins, Steuer, Gilt und Dienft und bergleichen 
äußerlichen Bürden und Beichwerben, wie es der Unterthan 
nennt, nichts zu ſchaffen habe.“ Luther ſelbſt eiferte zu dem⸗ 
ſelben Zwecke, aber die Bauern blieben bei ihrer Auffaſſung 
der chriſtlichen Freiheit und es gab Prädikanten genug welche 
ſie hierin beſtärkten. An der von Luther hervorgerufenen 
firchlihen Revolution entzündete ſich gegen feinen Willen 
auch eine politiiche Revolution. 

Sonft hängt das Landvolk dem Glauben und der Sitte 
feiner Vorfahren treuer an als jeber andere Stand; daß es 
aber 1524 fih in Maſſe für die neue Lehre erflärte, Tag 
eben vor allem in jenem focialiftiichen Zug, ver dann von 
dem Abhub des nievern Klerus noch geförbert ward; denn 
ein Theil dejjelben „war von ber bee feines Standes fo 
weit abgefallen, daß man von einem geiftlichen Proletarinte 
in jener Zeit ſowohl in dem höhern als im gewöhnlichen 
und fogar buchſtäblichen Verſtande zu reden berechtigt ift.“ 
(örg, Deutichland in der NRevolutionsperiode von 1522 bis 
1926 ©. 191.) Gerade diejes geiftliche Proletariat war es, 
das fich zu einen großen Theile der neuen chriftlichen Frei⸗ 
bett in die Arme warf und fie den Bauern prebigte, ober 
von den Bauern dazu gezwungen wurde, indem fie im Falle 
der Weigerung mit Davonjagen drohten. Bei jeder Verſamm⸗ 
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lung bes vandvolkes vor und bei dem Ausbruche des Auf⸗ 
ſtandes finden wir ſolche Geiſtliche thätig, ſpäter auch bei 
den bewaffneten Haufen; ſie erweiſen ſich aber mit ſehr 
wenigen Ausnahmen nur als Maulhelden und laufen 
bei Zeiten davon, um Leib und Leben in Sicherheit 
zu bringen. Da finden ſich kaum einige Spuren von dem 
ſchwarmeriſchen Fanatismus, ver z. B. bie Prediger ver Wie 
bertäufer in Muͤnſter, die Puritaner in England, tie Camt- 
farden in Frankreich in furchtbare Krieger verwandelte. Bon 
allen Pradikanten die jih den aufſtändiſchen ſüddeutſchen 
Bauern zugefellten, gewann keiner einen leitenden Einfluß wie 
Thomas Münzer bei den thüringiichen, und auch dieſer war 
weder jelbjt ein fanatiicher Held, noch vermochte er feine 
Bauern mit jtürmijhem Muthe zu erfüllen. Es ift über 
haupt auffallend, daß damals in ganz Süddeutſchland, deſſen 
Volt durch alle Schichten bis auf den Grund aufgewühlt 
war, ſich nicht ein einziger Mann fand welcher die revolu⸗ 
tionären Kräfte zur Ausführung eines Haren und anerkannten 
Planes zu vereinigen vermochte. Das „Evangelium“ ftand 
zwar wie in ven zwölf Artikeln ber Oberländer-Bauern auch 
an der Spite jedes Bündesbriefes (Programms), den bie 
Bauern da und dort durch einen Prüdifanten oder Zuriften 
aufjegen liegen; einig war man ferner über die Abjchaffung 
ber fchweren Laſten, aber was in Kirche und Reich noch 
ftehen bleiben und nicht zerjtört werben jollte, darüber war 
man nicht im Neinen, und wenn 3. DB. auf dem Tage zu 
Heilbronn die Wieverherjtellung ver Reichseinheit unter der 
Majeſtaͤt des Kaiſers bejchlojjen und die Territorialhoheit der 
Fürſten verworfen wurde, jo antwortete der „helle Haufen” 
bei Heilbronn der Gefandtichaft des kaiſerlichen Megiments 
(des Reichsverweſers): „Kaiſer und Fürjten hätten den Bauern 
das heilige Evangeli und das Wort Gottes nicht wollen 
laſſen prebigen, bewegen gedenke er ein anderes und gött- 
liches Regiment aufzurichten.” Wenn Weigand und Hipplew 
Herren die aus fürftlichen Kanzleien zu den Bauern über: 
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gingen, in ihren Entwürfen einer neuen Reichverfafjung 
den weltlichen Adel für feine Verluſte bei ver Aufhebung 
oder Verminderung ber bäuerlichen Laften durch bie Säkulari- 
firung der Bisthümer: und Klojtergüter entſchädigen wollten, 
fo gedachten andere „jümmtliche Edelleute todtzufchlagen“ 
and „alle anjehnliche Leut, bie im Gewalt auf Erben ge 
jeflen, herunterzuthun.” Die Bürger waren anfangs für bie 
Bauern fehr günftig gejtimmt, und zwar nicht bloß in ben 
fürftlichen Landftädten, jondern aud in den Reichsſtädten; 
der Umfchlag erfolgte jedoch bald, als die gemeinen und 
armen Bürger bie Stabtverfajjungen und NRäthe zu „refor: 
miren” Miene machten, andererjeits das Landvolk die Markt: 
Privilegien der Stäbte als Beeinträchtigung bes freien Han⸗ 
dels und Wandels abgeichafft haben wollte, überbieß die 
Untertdanen der Reichsſtädte die Abjchaffung oder Erleich⸗ 
terung der Lajten und Abgaben verlangten. 

Wenn wir den vertriebenen Herzog Ulrih von Würt- 
temberg den Verſuch machen jehen, den Bauernaufitand zur 
MWievereroberung feines verlorenen Herzogthums zu bemugen, 
fo finden wir dieß fehr natürlih, wundern uns aber auch 
nicht, daß er bei den Bauern keinen Anklang fand und aber 
mals flüchten mußte, als ihn die jchmweizeriichen Soͤldner 
verließen, die er nicht bezahlen konnte. Die Bauern im 
Frankenlande fanden zwei hochadelige Bundesgenofien in 
den neugläubigen Grafen von Wertheim und Henneberg, bie 
mit ihnen zu Felde zogen, aber nur — gegen den Bilchof 
von Würzburg, von dem fie Lehen trugen die fie gern eigen 
gemacht hätten. Gegen den gleichen geijtlihen Fürften ließ 
ſich Goötz von Berlichingen an die Spite des hellen Haufens 
ftellen und fagte ihnen Marx Stumpf von Schweinsberg 
feine Hülfe zu. Diefe fränkifchen Ritter waren in Herzog 
Ulrichs Dienjten geftanden und hatten gegen den ſchwäbiſchen 
Bund gefochten; fie waren Freunde des Franz von Sickingen 
ıgewejen, ber feinen und ber fränkifchen Ritterfchaft Krieg 
gegen die weltlihen und geiftlihen Fürften am Rhein und 
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Mein mit dem Leben bezahlt hatte. Ein folcher Ritter war 
auch Florian Geyer von Geyersberg, der ein Fühnlein ges 
worbener Landsknechte, „vie ſchwarze Schaar“ führte, die ſich 
einen gefürchteten Namen machte. 

Im Frühjahr 1525 waren bie Bauern im jüblichen 
Schwarzwald, im Hegau, im oberen und unteren Allgäu im Auf: 
jtande, der fich auf beiden Seiten der Aller bis an die Donan, 
weiter nörblidh über das Nies nach Oberfranken und Thü- 
ringen,. jeitwärts über das Hohenlohiſche und Württem- 
bergiihe in den Odenwald und in die Aheinpfalz verbreitete, 
während auch die Bauern im Tyrol und Salzburgiichen ihre 
Forderungen ftellten, und die im Eljaß in Heeresſtärke bis 
Lothringen umherzogen. Aber alle dieje Aufjtände waren 
ohne Zuſammenhang, ohne gemeinjchaftlihen Plan, obme 
Leitung; denn die hellen Haufen gehorchten weder den Edel⸗ 
leuten die freiwillig oder gezwungen als Hauptleute einge- 
treten waren, noch den von den Haufen aus ihrer Mitte 
gewählten Anführen Deßwegen war an Ordnung und 
Kriegszucht nicht zu denken; bie Bauern glaubten im Hin- 
blü auf ihre Maſſe, daß jie Meiſter im Reiche feien, zumal 
die weltlichen Herren zum großen Theile auf den Untergang 
ver geijtlichen hinarbeiteten, jedoch unter einander ſelbſt wieder 
uneinig waren, der Kaiſer in Spanien oder Stalin oder in 
den Niederlanden zu thun hatte, das Reichsregiment (Reichs⸗ 
verwejerei) fich als fünftes Nad am deutſchen Reichswagen 
bewährte. Die Bauern hofften um jo zuverjichtlicher auf 
ihren Sieg, als überhaurt die alte Ordnung in Kirche und 
Reich unrettbar verloren jchien. Sie betrachteten deßwegen 
den Krieg faſt als eine große Luſtbarkeit, verbrannten 
Schlöſſer und Klöfter, raubten Kirchen aus, praßten umb 
zechten aus ven Borräthen der geplünderten Speicher und 
Keller. Gleichzeitig unterhandelten fie mit den Herren und 
Städten, legten ihre Bedingungen jchriftlid und mündlich 
vor, ſchloſſen Verträge ab, ſchlugen Schiebsgerichte vor, aber 
was dem einen Haufen wohl gefiel, das wurde von dem 
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andern als ungenügend verworfen, und eine heute mit ben 
Herrfchaften getroffene Vereinbarung wurde nad wenigen 
Tagen aus Mißtrauen oder Uebermuth wieder verworfen. 
Nicht ein Vertrag, nicht eine Webereinfunft wurde von ben 
Bauern over ihren halbverrüdten Räpdelsführern gehalten. 

Unter den 300,000 Bauern, die im April 1525 in 
Deutichland unter den Waffen fanden, war nur ber ober 
fchwäbifche Haufen, deſſen Kern die Ober: und Unterallgäuer 
bilveten, wirklich furchtbar; denn Oberjchwaben, und bier 
Hauptjählich das Allgau und die Seegegend, waren die Gaue 
in welchen die meiſten Landsknechte geworben wurden, die ſich 
bei Stalienern, Franzoſen, Schweizern und Türken in fo großen 
Reſpekt jeuten. Die meilten Bauern bes oberländiichen Hau⸗ 
ſens waren bewegen kriegsgewohnt und wohl bewaffnet, aber 
zugleich, was auffallend genug ift, verhältnißmäßig die billig- 
fen in Forderungen; fie waren diejenigen welche die wenig: 
ften Verwüſtungen anrichteten, obgleich auch fie einige Klöfter 
und Sclöffer in Flammen aufgehen liegen. Ihnen ftand 
als Feldhauptmann des jchwäbiihen Bundes ver Truchſeß 
Georg von Waldburg zuerjt gegenüber, ohne daß es jedoch 
zu einem Hauptichlage kam; denn man fchloß Verträge, bie 
zwar von den Bauern nicht gehalten wurden, dem Truchfejjen 
es jedoch möglich machten mit feiner geringen Streitmacht 
landabwaͤrts zu ziehen, bei Leipheim und Böblingen die großen 
fhrwoäbifhen Haufen, bei Würzburg und Königshofen bie 
fränkischen zu jchlagen, worauf er zurüdtehrte und die oberen 
Allgäuer, die abermals aufgejtanden waren, nach wenigen 
Scharmügeln zur Ergebung zwang. Florian Geyer ſcheint 
in der Regel nit mit dem Haupthaufen ver fräntiichen 
Bauern gezogen zu jeyn, wenigſtens wird feiner nie bei 
einem Hauptichlage gedacht, er verbrannte jedoch eine ziem- 
Ude Anzahl Klöfter, ſchlug ſich tapfer und verkaufte mit 
einen ſchwarzen Geſellen das Leben theuer. 

Die Beichwerden der Bauern fanden vor der Empörung 
unter den damaligen frei und rechtlich gefinnten Wortführern 
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der öffentlihen Meinung beredte Anwälte, und ihre Sache 
war im vollen Umfange des Wortes eine populäre; aber 
nah dem Ausbruche des Krieges hielten nur noch ſchwär⸗ 
merifche oder Tüberliche Pfaffen, ſtädtiſche Proletarier und 
einige wenige verzweifelte Ritter zu ihnen; man fanb ihre 
Niederlage wohl verdient, entſchuldigte das Blutbad das unter 
ihnen angerichtet wurbe, und das jchredliche Strafgericht das 
nad den Schlachten unter den Gefangenen aufräumte, als 
eine von ihnen felbſt berbeigeführte Nothwendigkeit. Diefer 
Umſchlag der Stimmung erfolgte nicht etwa, weil Luther und 
Melanchthon den leidenden Gehorfam als bie erfte Pflicht 
der Unterthanen lehrten und bemonftrirten wie die Inter 
thanen durch das gebuldige Ertragen des härteiten Druide 
den ficherften Weg zum Himmel fänven; biefe Yutherijche 
Theorie verfing damals nody nicht, denn im 16. Jahrhundert 
war das urbeutjche Recht der Selbjthülfe gegen ungerechte 
Gewalt noch allgemein anerfannt, und wenn 3. B. eine 
Stadt oder Landſchaft ſich einer willfürlichen Beſteuerung 
oder Dienftforderung, überhaupt einer Verlegung ihrer Rechte 
gewaltfam woiberjeßte, jo fand man dieß in der Ordnung 
und felbft höchſt Tobenswerth. Die allgemeine Berurtheilung 
ihres Aufſtandes verjchultcten die Bauern durch die Maß: 
tofigfeit und Verrücktheit ihrer Korderungen, durch die Dumm: 
beit mit der fie fich lüderlichen Nfaffen und verlumpten Sub: 
jeften anvertranten, durch bie Syeigheit mit ber jte aus jedem 
ernftgewordenen Kampfe entliefen, vor allem aber durch ihre 
Trenlofigfeit und Beſtialität die fie faft überall bemiefen, 
wenn fie Meifter waren oder zu feyn glaubten. Wir Söhne 
des 19. Jahrhunderts, des Zeitalters der Revolution, find 

geneigt den Aufftand der Bauern ſchon deßwegen, weil e8 
ein Aufftand war, mit günftigen Augen anzufehen, und wir 
nehmen für ven Bebrücdten zum voraus Partei; aber es ift 
uns unmöglich in dem Bauernfriege, jo wie er verlief, etwas 
Großes und Schönes zu finden wie in den Kriegen ber 
Schweizerbanern von 1308 bis 1499, denn Teigheit, Treu: 
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lofigkeit und Beſtialität ftoßen uns ab, erfüllen uns mit 
tel und Beratung, Graufanıfeit aber empört uns. “Der 
Bauerntrieg ift nur eine Gräßlichkeit in der beutfchen Ge⸗ 
fehichte, daher muß der Dichter, der ihn auf die Bühne bringt, 
Geftalten jchaffen die ein anderes Intereſſe erregen als halb- 
verrückte, halbverzweifelte, verführte Menjchen, elenve feige 
Schufte, gemeine Böjewichter und Henkersknechte. Der Dichter 
darf mit der poetifchen Freiheit auch über einen biftorischen 
Stoff frei walten, nur Eines tft ihm verboten, nämlich daß 
er große Verjönlichkeiten, welche durch ihre Thaten der Ge- 
-[chichte angehören und nur vor ihrem Tribunal gerichtet 
werden fünnen, mit poetifher Willtür dem Haſſe oder -ber 
Verachtung preisgebe, oder umgekehrt ihre Sünden und Frevel 
in Tugenden oder Verdienſte verwandle; bei hiftorifchen Per- 
ſonen darf die poetiſche Gerechtigkeit nicht gegen die hijtorifche 
‚Wahrheit verjtoßen. 

Florian Geyer von Geyersberg, der Held bes er- 
wähnten Filcher’ichen Dramas, war ein armer fräntilcher 
Ritter der ſich mit einer Schaar geworbener Landsknechte 
auf die Seite der Bauern ftellte und tapfer fechtend den Tod 
fand. Als Anführer einer ſchwarzen Schaar fcheint ver vor 
dem Kriege nie genannte Ritter Tenntlich genug hervorzu⸗ 
treten. Die „Schwarze Bande“ hieß nämlich ein 5000 Mann 
ftarter Haufen norddeutſcher Landsknechte, welchen der Herzog 
son Geldern 1509 für den König von Frankreich warb; fie 
dienten ſeitdem in franzoͤſiſchem Solve gegen ven Kaiſer, fochten 
als Kerntruppen in allen Schlachten, ergänzten ihre Verlufte 
durch Zulauf auch aus dem Oberlanve, obgleich dieß fonft 
das Landsfnechtrevier von Frundsberg und deſſen Freunden 
‚war, wie denn in der Schlacht bei Pavia (1525) über 50 
oberdeutſche Adelige als Anführer der Schwarzen fochten und 
blieben. Dieje Schwarzen ſcheerten ſich nicht um Kaifer und 
Reich, denn des Kaiſers Acht und Aberacht, ſagten fie, mache 
gerade 16, um unjern Herrgott Tümmerten fie fich ebenfo 
wenig, „denn der ſei zu.alt zum Regiment”. Ihre Fähnlein 
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waren ſchwarz, die Gefellen ſchwarz gefleidet und gerüftet 
vom Kopf bis zur Sohle, und der Tod auf dem Schlachte 
felde nach einem tuftigen Leben das Ende auf das fie gefaßt 
waren. Man fteht, es waren beutjche Krieger von verwils 
berter Natur, die Vorbilder der fpäteren Wallenfteiner, und da 
Florian Geyer und feine Schaar die ſchwarze Farbe wählten, 
als jie fich ven Bauern anfchloffen, fo bezeichneten fte fich 
damit felbjt als Geſinnungs- und Schickſalsbrüder der gegen 
ven Kaifer in Italien fechtenden Schwarzen, als einen ſoge⸗ 
nannten „verlorenen Haufen”. Geyer hatte wie mancher 
andere Ritter nichts geerbt als Wappen und Rüſtung; wie 
fie diente er unter den Landsknechten und focht in der Schlacht 
zu Zuße, denn das Fußvolk und die Ranoniere, nicht mehr 
die abelige geharnijchte Reiterei entſchied die Schlachten. Auf 
dem Schlachtfelde hatte der gemeine Mann die altveutjche 
Geltung wieder gewonnen, nicht aberim Staate. Da entzündete 
ſich an Luthers Freiheit des Evangeliums die Revolution bes 
Landvolkes und krachte die alte Reichsordnung in allen Fugen. 
Geyer glaubte mit Millionen, eine neue Zeit ſei angebrochen, 
und als verzweifelter armer Mann erhob er mit den Bauern 
den Ruf: Nieder mit den Burgen, den Fürſten, ven welt⸗ 
lichen wie den geijtlichen! Jeder deutſche Mann jei ein ge 
meiner und freier und fein Gut ein freies! Florian Geyer 
muß daher eine dem Dichter willlommene Seftalt ſeyn, vie 
fih recht wohl aus einem verzweifelten Helven zu einem 
ächten Nitter der Freiheit verflären läßt, zu einem Adeligen 
der die Schranken jeines Standes und feiner Zeit burchbricht 
und ven Tod ſucht, da ihm das Leben unter fürftlichen Unters 
vrüdern und mit ebenſo feigen als unlenkſamen Aufrührern 
unmöglich ift. Aber der poetijch verklärte Geyer muß 1525 
möglich geweſen feyn, wie Schillers Freiherr von Attings 
Haufen 1308, wie ber Ritter Arnold von Winkelried aus 
Unterwalden 1386. Schen wir nun, wie Hr. Fiſcher jeinen 
Volkshelden über die Bretter, welche die Welt bedeuten, 
ſchreiten laͤßt. 
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Wir treffen Geyer bei Ulm als Waffengeführten des 
Truchſeß Georg von Waldburg, des Feldhauptmanns ve 
Ihwäbiichen Bundes, der die Bauern bei Leipheim gejchlagen 
hat und eben zwei Erefntionen, bie eine durch Enthauptung, 
die andere durch Spießruthen verhängt. Zur Euthauptung 
ift der Prädikant Wehe verurtbeilt. Darüber fpricht Geyer 
zu dem Truchjeß: „Diefer Mann joll nicht fterben; er bat 
bie Bibel verfünbigt; das fteht jedem zu. Auch wißt br, 
daß ich Euch ven Aufruhr nur darum wollte dämpfen helfen, 
um bernach, wie's menjchlih und recht ijt, die Laften bes 
Volkes abzuthun, welche am meilten uns vor der Welt an- 
Hagen, die ſich Ritter nennen. Aber ich jeh’, daß es Euch 
um etwas anderes zu thun ift, ich jeh’ ven Sieger morden 
und erbrüden” (S. 13). F. führt aljo feinen Helden mit 
bein Truchſeß, dem Bündiger des Bauernaufruhrs, fehr frühe 
zujammen; das fand ihm frei, denn er will dadurch Geyers 
Webertritt zu ven Bauern und die Todesfeindichaft motiviren, 
in ber jich feitvem Geyer und ber Truchſeß gegenüberjtehen. 
Aber wie kann Geyer aus Franken dem Truchfeß an den 
Bodenſee zuziehen, um ven Aufitand dämpfen zu belfen, der 
doch auch in Franken lichterloh brennt? Zuerſt hilft er als 
Waffengenofie des Truchſeß die Bauern in dem Kriege zu 
Zaufenden erjchlagen, und nachdem dieß gejchehen, füngt er 
mit dem Truchjeß Streit an und geht zu den Bauern über, 
weil der Truchjeß einen Aufruhrprediger verurtbeilt. ‚Geyer 
nennt die Erhebung der Bauern ſelbſt einen Aufruhr, er 
findet feldjt für nothwendig mit Waffengewalt einzufchreiten, 
und nach dem eriten Siege geht er zu den Bauern über umd 
hilft den Aufruhr fortiegen, ven er zuerit dämpfen half. 
Dieß that er allerdings nur, wie er erllärt, um hernady die 
Laſten des Volles abzuthun, allein der Aufruhr ijt noch lange 
nicht gedämpft, der Krieg dauert fort und noch ift gar Fein 
Ende abzujehen. Denn Münzer (5. 35) predigt im Unters 
land: „vie Herren müflen ab!” ein anderer Prädifant ſpricht 
zu einem Bauer: „nimm den Spieß und ſuch bein Gut in 
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dem Bauch des Somthur von Mergentheim, denn er hat dir’s 
abgefrefien”; ein anderer Bauer jell den Pfaffen mit dem 
Pfriemen anzapfen, daB er das Rothlauf Friegt; ein dritter 
fol die Art nehmen und mit ihr den Hirſch, den Wald, den 
Herrn und den Pfaffen jchlagen. Solches oder Achnliches 
haben ‚die Bauern gethan welche ver Truchjeß bei’ Leipheim 
ſchlug, und Aehnliches hat der gefangene Präabifant geprebigt, 
wie der rauchende Schutt der Burgen und Klöfter bezeugt. 
Die Gräuel des Aufruhrs und Kriegs ziehen durch das Land, 
und da kann es nicht anders jeyn als dag ein gefangener 
Prabifant, der mit den mordbrennerifchen Rotten läuft ftatt 
bei feiner Kirche zu bleiben, ein biutiges Ende nimmt. Geyer 
will jedoch den Prädikanten retten, „weil derjelbe die Bibel 
verfundigt was Jedem zujteht”, und broht dem Truchſeß mit 
der Berbammung burdy die Rachwelt, weil er „einem der 
treueiten von den reifenden Lehrern den Kopf nicht geipart.“ 
Der Truchſeß findet nicht für gut dem Ritter Florian zu 
entgeguen, daß Solche Bibelprebiger bereits das halbe Reich 
in Aufruhr gebracht haben und ſolche reifende Lehrer wan⸗ 
dernde Brandfadeln jeien, jondern droht mit dem Kriegsrecht. 
Doch Geyer zieht das Schwert und unterjtügt von Wilhelm 
von Grumbach, troßt er dem Gefolge des Truchjejlen, mit 
dem Ausruf: „Fahre hin du Bünbnig mit den Unterbrüdern, 
ich eile zu bir Fahne der Freiheit!” (S. 14). | 

Nach feiner plöglichen und unbegreiflihen Umwandlung 
fann er in der That nichts anderes thun als das Bunbess 
Heer zu verlafien; fein Menſch hätte ihn veritanden, denn 
er fpricht eine neue Sprache, jpricht in Ausdrüden die erft 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von den Phi⸗ 
fofophen geprägt wurden. Wenn er fagte, daß er die Laſten 
„des Volkes“ abthun wolle, hätte ihn ein Ulmer oder Biber: 
acer Bürger im Bundesheere jo gut als der Truchſeß und 
jever Ritter fragen müjlen: „Herr Florian, was meint Ihr 
für ein Bolt? Das Ulmer Bolt? oder das bündiſche Kriegs: 
Bolt? oder das Bauernvolt? Denn es gibt gar verſchiedenerlei 
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Bolt im heiligen römischen Reich. „Er hätte nicht antworten 
nen: alles Volk, das ganze Volt! Nicht beifer wäre es 
Herrn Florian mit der „Fahne der Freiheit” ergangen, denn 
Freiheit war bei unjern Vorfahren ein Eoncretum und be 
zeichnete den Inbegriff verjchievener Rechte; eine andere 
„Freiheit“ war die der beutfchen Fürften welche Kurfürft 
Moritz mit franzöfiicher Hülfe gegen Katfer Karl V. durch⸗ 
jete, eine andere die Freiheit der deutſchen Reichsſtädte, der 
freten geiftlichen Stifte, der freien Bauern, der freien Künftler 
u. ſ. w. Die abjtrafte Freiheit ift wie das abftrafte Bolt ein 
Geſchoͤpf der neueſten Zeit; was hat man nicht feit 1789 im 
Paris und anderswo unter „Freiheit“ verftanden, was hat 
Ach feit diefer Zeit nicht als „Volt“ geltend gemacht ober 
geltend machen wollen? F. leiht feinem Helden die modernen 
Schlagwörter, infpirirt ihn mit den politifhen Ideen ber 
neueften Zeit, jo daß Ritter Florian Freiligraths Ca ira 
deklamiren Tönnte. 

Unmittelbar nachben Geyer ſich in voller Feindſchaft 
von dem Truchfeß getrennt, begegnet er einen fahrenden 
Schüler, der foeben in einen „langen Mantel gehüllt“ eine 
„verhüllte" Mannsgeftalt über die Bühne geführt hat. Dieſe 
verhüllte Gejtalt, die wie ein Geift vorüberjchreitet und vers 
ſchwindet, ift Ulrich Hutten und ber fahrende Schüler ift 
Maria, die Tochter des kurmainziſchen Vogts und Keller: 
meiſters Weigand, die von Hutten für „die Freiheit“ be: 
‚geiftert worden iſt und ihn verehrt wie „einen Heiligen” und 
un weiß, „wie ein Herz um feines Glaubens willen Alles 
Auf fih nehmen Tann bis zur Gefahr des Todes." Was 
Hutten als verhüllte ſtumme Geftalt auf der Bühne zu thun 
hat, ift Schwer begreiflich, abgefehen von dem Anachronismus 
den fich F. erlaubt, denn Hutten war faft zwei Jahre vor: 
Her (29. Auguft 1523) in der Schweiz gejtorben, weßhalb 
Geyers Klagen, daß „ver hellite Kopf und das tapferfte Herz“ 
flüchtig und geächtet fei, nicht mehr an der Zeit find. Ebenſo⸗ 
wenig jcheint es natürlich, daß eine Jungfrau einen Mann 
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geleite der die Syphilis in jich getragen und befchrieben hat. F. 
hätte demnach wohl Maria Weigand auf einem anderen Wege 
den Florian Geyer zuführen follen. Beide gehören nämlich 
forthin zufammen wie der Diktator Langiewicz und Henriette 
Puſtowojſtoff im fetten polniſchen Aufſtande; Geyer will den 
„Zünger ver Freiheit“ (l’enfant de la liberte) küſſen; „ver 
Meifter aus Nazareth (cf. Renan!) konnte jich feinen reb- 
liheren wünjchen*, fo entdeckt ſich der fahrende Schüler 
als Mädchen. Florian ijt entzüdt und er ruft aus: „Nun 
wappnet eure Reijigen, ihr Tyrannen” (contre nous de la 
tyrannie letendard sanglaut est levé); „ihr jeid verloren, 
wenn jolche Mächte wider euch find.” Wäre der Truchjeß zu 
dieſer Scene gelommen, mit welcher der erite Alt des Trauer: 
ſpiels fchließt, jo hätte er wohl herzlich gelacht und gerufen: 
Kommt, Ritter Geyer, zurüd in das Lager, nehmt den Vogel 
mit der euch zugeflogen, aber jprechet nicht wie ein Narr! 
Mädchen find curioſe Mächte! 

Im zweiten Alt Tommt Geyer zum Markgrafen Kaſimir 
von Brandenburg-Ansbach, einem Fürſten welcher bei der 
Erichütterung des Reichs nur „jo viel weiß, daß er gewinnen 
will und noch eins jo groß werben, ſei's Bauer oder Ritter 
die ihm helfen.“ Seinetwegen könnten alle Bauern hängen, 
wenn dann noch Jemand da wäre Brod -zu fchaffen und 
Frohn zu leiften; es wäre ihm auch recht wenn alle Ritter 
erichlagen würden, falls er jie alle beerben könnte, und jeden 
Nachbarfürſten wünjcht er zum Teufel, wenn er deſſen Fürjten- 
thum zu dem jeinigen fchlagen dürfte; nur Eines fürchtet 
biejer urbrandenburgifche Annerander, es könnte am Ende den 
Bauern gelingen alle Herrichaften zu ſtürzen und das ganze 
deutſche Bolt, alle Stände als freie Nation unter dem Scepter 
des Kaiſers zu vereinigen. Solcher Gedanken hält er Florian 
Geyer fühig und ijt ihm daher gar nicht grün. Seine Tochter 
dagegen, die jtolze Emma, liebt den Ritter, der ihr zum 
Herrſchen und Erobern geboren ſcheint; fie glaubt er verachte 
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Hafenjäger die fich den Adel nennen”; daß er den Freiheits⸗ 
Apoſteln zugethan ijt, meint fie beifer als ihr Vater zu bes 
greifen, denn Geyer ſehe daß fie den Hunderten von winzigen 
Herren um den Hals previgen, bi8 nur wenige große Fürften 
bleiben, die fih in das Reich theilen, Papa nämlich und 
Florian, deſſen Fünftige Herrlichkeit Emma als Gemahlin zu 
theilen gedenkt. Das herrichfüchtige und verliebte Fürſtenkind 
kann indeß fich fo wenig als Rafimir mit dem plößltch erſchei⸗ 
nenden Florian verjtändigen,; der Markgraf bleibt zweideutig, 
verweigert aber den Zuzug zu dem Bauernheere, deren Räthe 
„zu Heilbronn tagen, die Berfaffung des Meiches neu zu 
bauen, ein Necht, ein Geſetz.“ Emma tft höchlich enttäuifcht, 
daß Florian nicht zum Herrichen geboren ſeyn will, ſondern 
„en Mann des Volkes” (homme du peuple) geworben ift, 
daß er „nur fein Volt will.” Site verjteht ihn nicht wenn 
er fagt: „Für wen bulden die Flüchtlinge? für ihre Kiebe 
zum Bolt und feine Freiheit, ihre Liebe für die Millionen, 
die der Kaſtenhochmuth hindern will Dienfch zu feyn, damit 
eine Handvoll Beporrechteter herriche, unmenſchlich, unwürbig 
des Ritter- und des Menichennamens." Denn Emma hatte 
bie Erklärung der Menjchenrehte im Eingange der nord⸗ 
amerikaniſchen Bundesverfaſſung und Rouſſeau's Emil nicht 
geleſen. Iſt ſie über Florians Bitte: „O ſeid ſo groß, nur 
einen Augenblick, als ber Gedanke ein Volk zu denken größer 
ift, als der, fich jelbit zu denken!” nicht perpler geworben, fo 
ging e8 ihr befjer als dem Leſer der harmlos genug ift, hinter 
Worten auch einen Sinn zu fuchen. Da wird plötzlich 
der Kaifer angemeldet, worauf Florian mit Recht fragt: 
tommt der durch die Luft? Denn Karl war 1525 in Spanien. 
Indeß die poetifche Kicenz macht von ihrem Recht Gebrauch 
und citirt den Kaiſer nad Ansbach, um ihn und Ritter 
Florian zu confrontiren und fie ihre Gefinnungen austaufchen 
zu laſſen. Aber ver Kaifer, welcher ſich die Wieberherftellung 
der kirchlichen Einheit und der Kaiſermacht zur Aufgabe ges 
macht hatte und wie wenige Herrfcher vor und nach ihm im 
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ben Gang der. Zeit eingriff, biejer große Politiker und Feld⸗ 
berr wir von %. als ein Strohmann eingeführt: „Will 
ohne Aufſehen, will, eilig reifen. Hätten mic, in Nürnberg 
vor lanter Bitten um Abhülf bald nicht mehr ziehen laſſen; 
hab’ ihr Geleit verbeten, erbitt’ auch von Euch nur ein Klein 
Eomitat. Es brennt allum, brennt bis in die Niederland‘ 
muß borthin eilen. Derweilen haltet Ihr hier gute Strenge 
ob dem Aufruhr.” Da fid Kalimir und Emma entfernen, 
entſpinnt ſich ein lebhaftes Geſpräaäch zwilchen dem Kater 
und Florian; dieſer räth dem Kaiſer: „Schreibt einen Reichs⸗ 
tag ans, da des armen Volkes Stimme Gehör findet; gebt 
Raum ber Reformation.“ „Der Kirchentrennung?” fragt ber 
Kaiſer, und Florian meint: „Alle follen das Schädliche ab- 
thun und das Verſtändige annehmen“, dann jei eine Kirche, 
und das werde erreicht, „wenn das Bolt auf Grund der 
Bibel- und NReformatorenlehre durch Beichidung der Reichs: 
Berfammlung bejchließt, aber das ganze Volk, nicht der Adel 
und die Geiſtlichkeit allein.” Karl jagt nicht, denkt aber 
wohl: Here Ritter, dann bricht ſich das Volk die Hälje; ihr 
iprecht da einen Gedanfen aus an ben ihr felbjt nicht glaubt, 
denn ihr wiht, wie das Volt in Stadt und Land jebt ſchon 
zur Gewalt greift, wie Luther, Zwingli, Münzer und andere 
Rejormatoren einander in den Haaren liegen und jeder feinen 
Anhang hat. Da der Kaifer für nothwendig findet, daß ber 
Aufruhr zuerjt nievergefchlagen werde ehe ein Reichstag mög: 
(ih fei, jo ſendet der Ritter dem abtretenden Herrjcher bie 
Worte nah: „O die Menjchen ! die Kaifer! die Fürſten! fahret 
bin, von heut’ an feine Loſung mehr als: Alles durch das 
Bolt und für das Volt!" Florian hat, wie man fieht, bie 
republikaniſch⸗franzöſiſche Phraſe wörtlich überfeßt. 

Endlich kommt Florian zu dem hellen Haufen, der im 
Heilbronnifchen lagert, wo Münzer und andere Prädikanten 
gegen die Herren predigen. Die Bauern wählen ihn zum 
Hauptmann ; er ſchwört, daß alle Burgen zerjtört jeyn müſſen, 
befiehlt ben ‚Bauern jtrenge Ordnung und beißt zu Haufe 
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bleiben wer nicht Zucht halten will bis zum Sterben. Marie 
tft bei ihm; fie hat feine verwunbeten Leute verbunden, hat 
Kugeln gegoifen und will bei ihm bleiben. Sie bewundert 
ihn als den Retter des Volkes, gefteht ihm, daß fie ihn deß⸗ 
wegen liebt, nebenher auch weil er fo ftattlich ift und jchön. 
Er aber, ver Volksheld ahnt feinen Tod; fie will mit ihm jterben, 
weil fie feinen kennt mit dem fie leben möchte, wenn er nicht 
wäre; fie hat Vater und Mutter verlaflen, denn an ihm hat fie 
Alles was fie braucht. Dieje Marie ftellt der Dichter der ftolzen 
Fürftentochter Emma gegenüber, welche gleichfalls in Ritter 
Florian ihren Mann gefunden zu haben glaubt. Emma ahnt in 
ihm einen glüdlihen Wallenjtein, gibt ihn aber augenblidlid 
auf, wenn auch ſchmerzlich berührt, ſobald er fich als Demokrat 
enthüllt. Marie ift die Tochter eines kurfürſtlichen Beamten, 
eines Mitteldings zwiſchen einem Adeligen und Bürger, welcher 
Hutten und die Freunde der Neformatoren beherbergt und 
ihre Schriften liest, und jo war jie in die neuen religiös- 
politiſchen Ideen eingeweiht worden, denen fie fich ganz hingibt. 
Sie ſchwärmt für fie und die Träger berjelben; aber jie ver- 
geht ihr Geichledht. Die Jungfrau von Orleans führt in 
friegerifcher Nüftung mit der geweihten Fahne ihr Volk in 
den Befreiungstrieg ; die barmberzigen Schweftern tragen ihr 
auszeichnendes Ordenskleid, wenn ſie den Heeren in ben 
Krieg folgen — Marte Weigand aber tft ihren Eltern davon⸗ 
gegangen und zieht als Mädchen mit Ritter Florian umher, 
deſſen Haufen fich hauptfächlic mit dem Nieverbrennen von 
Klöftern bejchäftigt. Sie drängt fi mit ihm jelbjt in ben 
Saal zu Heilbronn, wo die erwählten Räthe der hellen 
Haufen eine neue Neichsverfaffung entworfen haben, deren 
14 Artikel vorgelejen werden. Mariens Vater ift der Ver⸗ 
fajjer der neuen Reichsordnung und als er barauf anträgt, 
daß ein oberfter Hauptmann erwählt werbe, fpricht fein 
Töchterlein: hier fteht er, Friedrich Weigand! indem fie auf 
‚Florian deutet. Nun folgt eine Scene in ber ber alte Wei⸗ 
gand feine Tochter mit Vorwürfen überhäuft, Florian fie im 
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Schutz nimmt; fie wirb jevoch wieder durch politiiche Verbands 
lungen unterbrochen, denn der alte Weigand will mit den 
zürften und Herren unterhandeln, Florian aber und der Bauern⸗ 
Hauptmann Mepler vorher den Feind zu Boden jchlagen 
and dann über Kaijer und Meichsverfaffung verhandeln. 
Der altliberale Leithammel Weigand jeufzt jchwer auf, daß 
die Freiheit, die er Ichaffen half, in Gewalt umfchlägt und 
jucht noch einmal feine Tochter an fich zu ziehen; ſie gehorcht 
aber nicht, dilputirt kühnlich mit ihm und bleibt bei Ritter 
Florian und der Freiheit! Wer denkt dabei nicht unwill 
türlich an die Freiheits- und Gleichheitsfchärpen der Wiener 
Damen von 1848 und die akademiſche Legion? 

Wir folgen nad) Weinsberg zum gräuelvollen Oſtertag 
von 1525. Der Mord an dem Grafen von Helfenftein und 
feinen Genoſſen gejchieht ohne Florians Willen und Willen, 
der darüber fo erbittert wird daß er den Urheber, den Bauern- 
Hauptmann Jaäcklein Rohrbach, dem Truchſeß gebunden zu 
überliefern befiehlt (beiläufig gejagt, gegen die Geſchichte). 
Er Hält fo ftreng auf Ordnung, daß er den Ritter von 
Grumbach, jeinen bisherigen Waffengefährten der aber nie 
recht weil; was er will, davonjagt, weil berjelbe einen Juden 
geplündert hat. Darauf zieht er vor feine eigene Stammburg, 
und da er von Grumbadh, der unterbefjen fein Schwager ges 
worden ift, nicht eingelaflen wird, nimmt er fie mit Sturm, 
während dem feine Mutter ftirbt, welcher die Schande ihres 
Sohnes, denn jie fühlt als adelige Frau, das Herz bricht. Geyer 
ſpricht: „O um eine Welt! fie ift tobt! Theure, mütterliche 
Seele! Konnt id) anders? Bergib mir, edle, in den Vorurtbeilen 
deiner Zeit gefchiedene Kran! ich mußte! Das Gewillen, das über 
uns richtet, Hat mir vergeben.” Das ift eine ſchnelle Reftgnatiom, 
aber fo durch und durch unnatürlich, daß man an Franz Moors 
Reflerionen über Mord und Vatermord erinnert wird. 

Am vierten Akt ftehen die Bauern vor dem Frauenberg 
bei Würzburg. Die Anarchie hat unter ihnen eingerijjen; 
vergeblich mahnt Florian, die kriegskundigen Landsknechte 
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herbeizurufen, die Bauern wollen nidt. Da kommt eine 
Hiobspoft nach der andern: der Truchjeß ift im Anzuge, ein 
Bauernhaufe geflohen, ein anderer hat Keller und Kammer 
des verbiindeten Grafen von Wertheim geplündert. Florian 
will den Frauenberg erſtürmen, aber er läßt fich bewegen 
wach Ansbach zu gehen um den Markgrafen Kaſimir, den 
er doch jo gut kennt, zur Hülfe herbeizurufen! Unteideſſen 
flürmen die Bauern den Frauenberg, Metzler fällt, der Truchjeß 
eilt herbei und zeriprengt die Bauern. — Florian trifft glüd- 
ih im Ansbacher Schloffe ein, der Markgraf hat aber feinen 
Plan gefchmiedet und wiberfteht wie Emma ber Berebtjamteit 
des Ritters. Zu diefer |pricht, „fie mit ausdauerndem Blid 
meſſend“, der Ritter: „Wie Talt und leblos fie daſtehen, 
dieſe Fürftlichbentenden! Nichts als Bergangenbeit!- Tein 
Blick, Tein Herzichlag für heut und morgen; und doch ſo 
ftolz! Lieber die abelige Runzel des Ausgelebten auf ben 
Geſichtern, als mit friſchem Entjchluffe fich zu. werfen in den 
Strom lebenbigen Wervens!" Welche unlinnige Phraſe im 
Munde eines Ritters aus dem Jahre 15251 Xro des Un- 
finns will ihn Emma retten, denn ihr Vater hat ihn im 
Einverſtändniß mit dem Truchſeß umgarnt, er ſoll gefangen 
werden. Aber Maria, nicht Emma wirb fein Engel. Sie 
it mit den Schwarzen herbeigeeilt und befreit ihn. Florian 
dankt ihr dafür in feiner Weife mit den Worten: „Wunbers 
bares Mädchen! Du wäreft werth wie keine andere im Volks⸗ 
friege die Stegesgöttin zu heißen!“ Vielleicht auch die Ber: 
nunftgöttin im Volksſiege zu Paris 1792. 

Es geht mit dem Ritter zu Ende. In feiner Abweſen⸗ 
heit iſt das Bauernheer von dem Truchjeß bei Königshofen 
geichlagen worben, bie fchwarze Schaar in einem Nachtge: 
fechte aufgerieben; er fucht, die verwundete „halbtodte Marie 
im Arm“, von dem Truchjeß und Grumbach verfolgt, eine 
Zufluchtſtaͤtte. Er fteht vor den frifchen Ruinen des Geyer: 
fteins, einer Burg feines Geſchlechts die er ſelbſt gebrochen 
hat. „Ja die Burgen!“ klagt er, „ich babe fie felbft zer⸗ 
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rohen! Das ftürzt mich in's Verderben!“ Und feine Mutter, 
deren Herz er brach als er die Stammburg ftürmte? An bie 
denkt in jolchem Augenblick weber ver Ritter noch der Dichter! 
Es Hat auch Eile, wenn noch einige Redefiguren unterfommen 
\ollen. Wir jehen Marie mit brechendem Blicke nach Florians 
Halfe fajlen, mit ven Worten: „Gute Nacht, Ritter, habt ihr 
‚mich lieb gehabt?“ und Florian antwortet: „Bis zum Tod, 
Engel auf Erden! Kein Engel des Himmels liebt fchöner als 
bu. Diefe Thräne in dein Grab!“ Dieje Thräne in bein Grab 
— fönnte der alte Schartenmeier oder Biedermeier eine des 
jentimentalen Eulturphilifterd würdigere Phrafe finden? Doch 
zlorian wird rüdlings von Grumbach erjtochen und ruft 
niederjintend : „Wahrheit, fie morden dich; aber du kommſt!“ 
Kurz vorher, nur eine Seite früher, „jtirbt die Freiheit ohne 
Obdach und Hülfe”, jet folgt ihr mit Florian die Wahrheit. 
Wüßte man nur auch, weldhe? Denn bie Fatholifche iſt ihm 
Zug und Thorheit, was er aber von Luthers Reformation 
halt, hat er ©. 67 erklärt, und die Wahrheit ber Jung— 
Hegelianer war nd) nicht erfunden. Auf die abjtrakte Phraſe 
des Sterbenven folgt indeß als Schluß ein concreter Knall- 
effekt: einer von Florians Schwarzen, den Grumbad nieder: 
ftehen will, erjchießt ben Meuchelmörber mit den Worten: 
„Rein Junker, das Volk lebt länger als du!“ Da hat ſich 
aljo ein einzelner Kriegemann in das „Volk“ verwanbelt, 
und dieſem Schuſſe und Schluſſe klatſcht vielleicht das 
Bolt Beifall zu, jene bunte Menge namlich „bei deren Ans 
blick uns der Geiſt entflieht”, wie bei Göthe der Dichter klagt. 

Sit Heren F. die Zeichnung Florian Geyerd ganz und 
gar mißlungen, weil er ihn zu einem modernen Revolutions- 
mann macht jtatt zu einem Träger der firchlichen und politifchen 
Revolutionsideen des %. 1525, jo wollen wir nun prüfen, 
wie er mit dem Zruchjeilen Georg von Walbburg, dem 
Feldhauptmann des jchwäbilchen Bundes und Geyers Bejieger, 
verfährt. Wir ſchicken eine Skizze von George Leben voraus, 
weil er gemeinhin nur als der Mann bekannt ijt ber bie 
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Bauernrevolution blutig nieberichlug. Georg Truchjeß und 
Freiherr von Waldburg war 1488 geboren, diente dem Herzog 
Ulrich von Württemberg im Banernaufftand des „armen 
Konrad“ (1514), verließ bald darauf des Württembergers 
Dienft und wurde von den bayeriſchen Herzogen zu ihrem 
Landeshauptmann beftellt, focht 1516 für Kaifer Martmilian I. 
als Frundsbergs Waffenbruder mit großen Ehren in Stalien, 
half 1519 als oberjter Lieutenant des ſchwäbiſchen Bundes 
den Herzog Ulrich vertreiben, welcher durch Landfriedensbruch 
und bewaffneten Ungehorjam gegen den Kailer in die Acht 
erflärt war. Als im Jahre 1520 der Graf von Dettingen, 
George Schwager, von einem fränfiihen Edelmann Hans 
von Absberg erftochen warb, rächte Georg dieſen Morb zus 
erft auf eigene Fauft im Namen der unmündigen Söhne bes 
Ermordeten, dann als Felvhauptmann des ſchwäbiſchen Bun- 
bes, wobei er eine Anzahl Burgen bed Mörvers und feiner 
abeligen Mitfchuldigen zerjtörte. Karls V. Bruder, ber Reichs: 
ftatthalter Ferdinand von Dejterreich Iernte 1524 Georg auf 
dem Reichstag von Nürnberg kennen und behielt ihn das 
ganze Jahr als Rath in feiner Umgebung. Sm 3. 1525 
ftand Georg als Feldhauptmann des ſchwäbiſchen Bundes 
zuerit den 15,000 Schweizern gegenüber, mit welchen Ulrich 
fein Herzogthum wieder erobern wollte, erfocht einige Bor: 
theile, brauchte jedoch feine Hauptichlacht zu Tiefern, weil bie 
Tchweizerifchen Söloner bei Eid und Ehr von der Tagfahung 
heimberufen wurben. Darauf machte er in fieben Monaten 
dem Bauernfrieg ein Ende, obwohl er nur 2000 Reiter, 
18 Geſchütze und 6000 Landsknechte, die zudem häufig zu 
meutern drohten, unter feinem Befehle hatte. - Nach dem 
Kriege wurde Georg zum Statthalter von Württemberg er- 
nannt, aber jchon 1526 nach Wien berufen, von wo er den 
König Ferdinand nad) Ungarn gegen Sultan Soliman begleitete; 
auf ber Heimkehr nad) Schwaben entging er durch Süd und 
Klugheit einem Hinterhalte, welchen ihm verfchworne fräntifche 
Edelleute unweit Linz in Oberöfterreich gelegt hatten. Raum 
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hatte er feine Thätigkeit als Statthalter wieder begonnen, 
als ihn Ferdinand abermals zu fich entbot, damit er ben 
Oberbefehl in Ungarn gegen die Türken übernehme. Georg 
weigerte fi, „weil das königliche Heer aus unterjchieblichen 
Rationen, befonders aus Ungarn zuſammengeſetzt wäre, deren 
Sprache er nicht kenne, und weldye ihm als einem Deutjchen 
ohnehin nicht geneigt jeyn möchten“, und beharrte troß wie 
berholter Aufforderung auf feiner Ablehnung, namentlich auch 
darum, „weil er wußte daß man bei der Töniglichen Armee 
mit Geld nicht zum beiten verjehen wäre” (M. v. Pappen- 
heim). Als Philipp von Hejlen 1528 auf die Pack'ſche Lüge 
hin, daß die Katholiken ein Angriffsbündniß gejchloffen hätten, 
Bamberg, Würzburg und Kurmainz brandichatte, brang ber 
Truchſeß bei dem ſchwäbiſchen Bunde auf bewaffnete Inter⸗ 
vention gegen den Gewaltthätigen, doch vergebens, obwohl er 
vie Folgen dieſer Baflivität dem Köntg Ferdinand und den 
tatholifchen Fürften vorausfagte. Am J. 1529 treffen wir 
ihn mit Ferdinand auf dem Neichstag zu Speyer, im gleichen 
Fahre zog er, obgleich frank, Wien zu Hilfe das von Soliman 
belagert wurbe. 1530 war er auf dem Reichstag zu Auges 
burg, wo ihn Kaijer Karl mit einen Händedruck empfing; 
1531 ſollte er bei Ferdinands Krönung in Aachen erjcheinen, 
allein der feit längerer Zeit Franfe Mann ftarb am Pfingfts 
Montag 1531 zu Stuttgart im 44. Lebensjahre; fein Leichs 
nam wurde in die Kamtliengruft nach Waldſee gebracht. — 
Georgs älteiter Sohn Jakob (geb. 1514) der mit zwei Söhnen 
des Grafen von Helfenftein zu Dole in Burgund ftubirte, 
wurde 1529 von Hans Thomas von Nofenberg bei hellem 
Tage entführt, weil ber Truchſeß deilen Schloß Borberg in 
der Dettinger Fehde zerjtört hatte. Jakob wurde auf einem 
Schloſſe in Franken in Haft gehalten, ohne daß fein Vater 
den Ort kannte: Roſenberg forverte 20,000 fl. Loͤſegeld, aber 
Georg ging nicht barauf ein, weil er ven Räuber mit Waffen: 
gewalt zu ftrafen gejonnen war. Er jtarb jedoch bevor er 
zur Ausführung fchreiten konnte, und Jakob wurde von feinen 
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Bormündern um 8000 Goldgulden gelöst. Wir führen dieſe 
tragische Epiſode aus dem Leben des Truchleflen deßwegen 
an, weil daraus wie aus der Oettinger Fehde erhellt, wie er 
nicht bloß mit rebelliihen Bauern, ſondern auch mit zucht⸗ 
lofen Adeligen zu kämpfen hatte und keineswegs einen Unter: 
ſchied zwilchen beiden machte. Wan wirb zugeben, baß ber 
Truchſeß Georg von Waldburg als Krieger und Staatsmann 
bei feinen Zeitgenofjen in hohem Anſehen ftand, denn fonft 
hätten bie Fürſten, Grafen und Städte des ſchwäbiſchen 
Bundes ihn nicht zu ihrem Feldhauptmann ernannt. Der 
ſchwäbiſche Bund umfaßte damals nicht bloß Schwaben, 
ſondern aud Franken und Bayern, fomit den Südweſten 
Deutichlande und verhinderte in feiner Verbindung mit 
Deiterreich allein, daß das beutfche Reich ſich nach des Kaiſers 
Marl. Zod während des Interregnums durch die felbjtjüchtige 
Untreue deuticher Fürjten nicht auflöste und König Franz I. 
von Trantreich nicht Meifter am Rheine wurde. Die Bauern: 
Revolution drohte abermals eine Auflöjung des Reiches, nicht 
etwa durch einen Sieg ber Bauern, denn ein Sieg war bei 
der Zucht- und Planlofigkeit der Bauernheere nie möglic, 
auch Hatten die Fürften Leine Luft fi) nach dem Bauern- 
Katechismus reformiren zu laſſen, und die Häupter der Brote 
ftanten, ber Kurfürft von Sachſen und ber Landgraf von 
Heilen, jchlugen die Bauern in Mitteldeutſchland ſchonungs⸗ 
108 wieder; jondern weil eine Nieverlage des ſchwäbiſchen 
‚Bundes den protejtantijirenden Fürften die erwünſchte Ges 
legenheit zur Annerirung ber geiftlichen FürjtenthHümer und 
Herrichaften gegeben hätte, wodurch fie ftark genug geworben 
wären, ven Kaifer abzujeßen und ihre partikulariſtiſchen Ab⸗ 
fihten durchzuführen. Dann wäre Deutichland in Stüde 
zerfallen und Frankreich, Dänemark, Schwerer, Polen und 
die Nepublit Venedig hätten ſich der deutſchen Landestheile 
bemächtigt nach welchen e8 fie Längjt gelüftete. Der Truchſeß 
Georg verhinderte durch feinen Sieg über die Bauernres 
volution, daß die Fürſten Gelegenheit befamen unter dem 
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Borwande des Evangeliums und mit Hülfe der Fremden das 
veutiche Reich zu zerftüceln, wie 100 Jahre Ipäter im breißig- 
jährigen Kriege geſchah. 

Der Truchſeß machte fih um Kaifer und Reich wie um 
die Kirche bochverbient, was feine Zeitgenoffen auch aners 
tannten. Sie gaben ihm aber nit nur das Zeugniß eines 
tapfern und gefchiekten Feldherrn ſowie eines ſcharfſichtigen 
Staatsmannes, fondern rühmten ihm nach, „er habe nicht 
nur zu fliegen, ſondern auch bie Beſiegten [zu fchonen 
veritanden und nicht mehr Blut vergojlen ale er mußte” 
(Tethinger). Wir willen aus Urkunben, daß der fchwäbilche 
Bund gegen den Truchjeß Zabel ausfpradh, weil er in 
feinem Bertrage mit den Allgäuer Bauern biefen zu günftige 
Bedingungen bewilligt habe; es ift ferner erwieſen, daß bie 
Bauern des Truchfeifen an dem zweiten Aufitande fich nicht 
mehr betheiligten, ſondern ben mit ihm gefchloflenen Vertrag 
hielten und ihm das Lob eines milden und gerechten Herren 
gaben. Troß alledem ift er in den gewöhnlichen Geſchichto⸗ 
bühern als ein graujamer Mann verjchrieen worden und erft 
in neuejter Zeit hat man ihm ungerne und auch mur theil- 
weite, 3. B. Schloffer Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. Ihm 
it von der Geſchichte überhaupt fein Recht noch nicht ges 
worden; denn es iſt nicht genug, daß er von dem Makel der 
Grauſamkeit gereinigt wird; er hat fich nicht bloß durch bie 
rafche Unterdrückung der Bauernrewolution ein hohes Ber: 
dienft um bas Reich erworben, ſondern verdient namentlich als 
treuer Rath des Kaiſers, als fcharflichtiger und entjchloffener 
Staatsmann einen Ehrenplak in ber beutichen Geſchichte. 
Gr erwartet noch feinen Biographen. Wenn ein Gejchichts 
ſchreiber den Sieg der Bauernrevolution wünjcht, jo may er 
den Truchjeflen gram ſeyn, und ein jolcher nicht minder den 
es ärgert, daß die Völlerichaften zwifchen ber Donau und 
ben Alpen dem alten Glauben gerettet wurben; aber folche 
politifhe und confellionelle Gegner find damit der Pflicht 
der Wahrheit die Ehre zu geben, nicht entbunven. Wenn ber 
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Dichter Hauff den Herzog Ulrich von Württemberg zu einem 
hochherzigen ürften veredelt, jo wiürbe wohl Wlrich von 
Hutten einen fulminanten Proteft erheben; wir hingegen ver- 
geflen, wenn wir Hauffs. Fichtenftein leſen, was Wirich vor 
feinem Sturze gefrevelt hat, und werben dem Manne geneigt 
ber Alles wagt, um das fürjtliche Erbrecht feines Gejchlechtes 
zu retten; aber das können wir dem Dichter Hauff nicht ver: 
zeihen, daß er ben Truchſeß im Grabe beichimpft, indem 
er denſelben als einen gierigen Uſurpator und meuchelmörs 
beriichen Feigling aufführt. 

Hr. Fiſcher macht fich gleich anfangs gegen ven Truchſeß 
eines ſprachlichen Schnigers ſchuldig, indem er ihn „Georg 
von Truchſeß“ nennt, als ob Truchſeß ein Geſchlechtsname 
und nicht ein Amtstitel gewelen wäre. Die Erwarlung, daß 
der Dichter in dem Truchjeifen den Bertheidiger der Kirche 
und des Reichs darftellen und ihn feinem Helden des Volk! 
fturmes ebenbürtig entgegenführen werde, wirb bei dem eriten 
Auftreten des Truchjeilen enttäufcht; denn es ericheint ein 
verbiffener, erbarmungslofer, binterliftiger, fanatiſcher und 
abelftulzer Mann, fein Seitenftüd zu Schillers und Göthes 
Alba, wie %. den Truchſeß hätte auffaflen müſſen, ba er 
denſelben nun einmal nicht mit hiſtoriſcher Wahrheit. zeichnen 
wollte. Zuerſt hat er einen Präbikanten zum Tode zu ver 
urtheilen, einen Bauern aber und deſſen Sohn, die dem 
Praͤdikanten forthelfen wollten und überbieß einen Hirjch ge 
wilvert haben, zu viermaligem Spigruthenlaufen. Dann folgt 
der Bruch mit dem bisherigen Waffengeführten Geyer, wobei 
ih der Truchſeß feig und tückiſch benimmt. Er verjteht je: 
boch ven Krieg: „rafche Thaten gilt's ehe ver Aufruhr weiß, 
daß ich ſchwächer bin als ich ſcheine. Vorwärtsdringen, 
Niederwerfen, ehe fte fich dort und hier befinnen, das über- 
zeugt.” Darauf ruft ver Truchſeß den Dr. Steinmeg und 
ſchickt ihn nach Franken voraus, damit er bort erforfche, 
perwirre, uneinig mache und zeritreuen helfe. Erſt bei der 
Rieverwerfung der Bauern vor Würzburg tritt er wieber auf. 
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Nieder mut ihnen! jchreit er jeinen Leuten zu und wird von 
dem Dompropft, dem die Bauern in bem Schloſſe heiß ges 
macht. hatten, mit ben Worten bewillftommt: „Bott grüßt 
ven Sieger! tretet ein Ritter der Wahrheit!" worauf er ant- 
wortet: „die Kirche wird mich ſegnen!“ Wie der Dompropft 
an die Rettung „der Wahrheit” denkt ftatt an feine eigene, ift 
ebenfo unnatürli, als wenn der toͤdtlich verwundete Geyer 
von dem Morde der Wahrheit ſpricht. Des Truchſeſſen dan 
tende Antwort ſoll ihn wahrjcheinlich als katholiſchen Fana⸗ 
tifer tennzeichnen. Das zeigt noch hanbgreiflicher fein letztes 
Auftreten. Er hat Geyers ſchwarze Schaar gejchlagen und 
verfolgt den Weberreit; er rühmt fich des Tags von Koͤnigs⸗ 
hofen und auf Grumbachs Bemerkung, der Markgraf Kafimir 
hätte am unbarmberzigjten gewürgt, wenn er babei gewejen 
wäre, antwortet ver Truchjeß: „Dazu kommt ihm noch Anlaß. 
Was nachlommt foll ein blutig Erempel jeyn für alle Zeiten; 
Gericht will ich halten mit dem Biſchof von Würzburg einen 
Monat lang in all den aufrühreriichen Gauen. Die Zeit ſoll 
wieder erfahren was Geſetz und Orbnung iſt; Adel und 
Geiftlichkeit jollen mich loben.“ 

Damit ift fein Charakterbild vollendet; nicht zufrieden 
mit dem Siege auf dem Schlachtfelve will er nachträglich 
Seriht halten und dem Markgrafen Gelegenheit geben zu 
„würgen“, bie Hyänennatur! Als ob der Truchfeß in all den 
aufrührerifchen Gauen hätte Gericht halten dürfen, als ob 
dieß Recht nicht ausſchließlich den Zerritorialherren zuges 
fanden hätte! Als Feldhauptmann des ſchwäbiſchen Bundes 
warf der Truchjeß den bewaffneten Aufruhr durch raſche 
furchtbare Schläge in wenigen Monaten nieder. Koftet ein 
furzer Revolutionskrieg mehr Blut und Gut als ein lang: 
wieriger ? Darauf gibt die Gejchichte ver neuen Zeit genügende 
Antwort. Der Truchſeß bielt allervings Kriegsgericht und 
ließ die gefangenen Hauptleute ver Aufrührer fowie bie Geiſt⸗ 
lichen, welche denſelben als Prebiger und Feldſchreiber dien⸗ 
ten, ohne Gnade enthaupten. Das war bie Strafe bafür 
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daß auf veren Gehei bie Bauern Schläjler zub Klöker ge 
plũudert un verbrannt, Slirchen ınögeraubt un aeidhämket, 
bag tie nicht wie am chrenbaftes Kriegkrell, jondern als 
Meorchrennerbanten gebaust hatten. Wenn heutzutage auf 
Känriihe Schaaren rauben, breunen und merben wie bi 
Haufen unter Geyer, Metzler, Robrbach 1525 thaten, wi 
würten tie Kriegsgerichte in unjerer humanen Zeit verfahren? 
Man frage vie Preugen von 1849! Rur gegen zwei Gefan- 
geme verhängte ver Truchjeß eine antere Zebesitrafe als Ext: 
bauptung, über ven gejünzenen Pieifer Ronnenmacher und 
fpäter über den Hauptmann Jäcklein Rohrbach. Er hieß den 
Mieifer mit Ketten an einen Baum binden, jo daß er zwei 
Schritte weit um benielben berumlaufen fonnte, dann Holz 
umberiegen und anzünten; in tem Flammenkreis lief ver 
Bieifer berum, jchneller unt immer jchneller, brüllenv vor 
Schmerz kis ter langſam Gebratene ſchwieg und zuſammen⸗ 
fant. Jäcklein hatte daſſelbe Schickſal. Es iſt befannt, 
warum! Gr war es geweſen, welcher nach der Eroberung 
von Weinsberg die Bauern bewogen hatte, alle gefangenen 
Edlen und Unedlen durch die Spieße zu jagen. Vergebens 
bot damals ber Graf von Helfenſtein 30,000 fl. für ſein 
Leben, vergebens bat die Gräfin, ihr zweijähriges Söhnlein 
in den Armen, um fein Leben; fie wurde zurüdgeitoßen, ihr 
Kind verwundet. Darauf bildeten die Bauern eine Gafle 
und das Gemetzel begann. ALS die Neihe an den Grafen 
Selfenftein kam, ſtellte ſich der früher in jeinem Dienſte ge- 
ftandene Nonnenmacher neben ihn, nahm ihm den Hut vom 
Saupte, ſetzte fich ihn felbjt auf und fagte: „Das haft du 
nun lange genug gehabt, ich will auch einmal ein Graf 
ſeyn.“ Weiter fagte er: „Ich habe dir lange genug zu Tafel 
und Tanz mujicirt, ich will dir jeßt zu einem rechten Tanze 
aufiptelen.” Dann jchritt er vor ihm her und blies luſtig 
bie Zinke bie an die Gaſſe, in welche der Graf bineingeftoßen 
and beim dritten Schritte zuſammengeſtochen wurde. Auch 
fein Leihnam wurde mißhandelt; mit deſſen Fette ſchmierte 
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Nonnenmacer jeinen Spieß, Die ſchwarze Hofmannin, ein 
als Hexe geltendes Weib aus Bödingen, ihre Schuhe. Jaͤck⸗ 
kein legte des Grafen Damaſtwams an, trat vor die Gräfin 
und fprach: Frau, wie gefall ich euch jetzt in ber damaſtenen 
Schaube? Andere nahmen der Gräfin ihr Geſchmeide, zerrifien 
ihr die Kleider am Leibe, fehten fie mit Kind und Magd auf 
einen Miitwagen und liegen jie unter Hohngefchrei abfahren. 
Dieje Weinsberger Gräuel hatten einen allgemeinen Aufjchrei 
bes Zorns und ber Rache zur Folge und bie entjeßliche 
Strafe der beiden Hauptjchuldigen. Wenn man weiß, mit 
welhen Strafen außerorventlihe Verbrechen damals gericht: 
lich belegt waren, jo findet man bie Strafe Nonnenmachers 
und Säcleins wohl ſchauderhaft, aber nicht als eine verein- 
zelte oder von einem ſpecifiſch grauſamen Genie erfunbene. 

„Adel und Geiftlichkeit follen mich loben”, läßt F. den 
Truchſeß ſprechen, als ob tiefer die Hinrichtungen im Biss 
thum Würzburg birigirt, den proteftantifirenden Markgrafen 
Kaflmir und den jtraff proteltantiichen Philipp von Heilen 
zu den Rachehandlungen gegen ihre Bauern befehligt hätte. 
Er verließ vielmehr nad den enticheidenden Schlachten Fran 
ten, 309 ſchnell herauf in das Allgäu, wo bie Bauern in Ber: 
bindung mit Tyrolern und Salzburgern einen neuen Auf: 
itand erhoben hatten, nöthigte mit dem aus Italien heran 
gezogenen Frundsberg die Aufſtändiſchen ohne Schlacht zur 
Ergebung, ließ die Räbelsführer enthaupten, die mit Bauern 
geichloffenen Verträge aber wurben gehalten. Wie wenig ber 
Truchfeß zum Blutvergießen geneigt war, und wie gerne bie 
Geiftlichleit in den oberen Landen mit den Bauern accordirte 
und für die Loslajfung ber Gefangenen wirkte, mag man in 
Ebens Gejchichte von Ravensburg (S. 245 bis 256) nach: 
leſen, wo namentlich die Auszüge aus dem Tagebuche des 
Abts Murer von Weißenau eine ganz andere Geſinnung ber 
Geiftlichkeit bezeugen, als ihr F. beimipt. 

ALS Beigabe und Ergänzung zu dem Bilde bes Truch⸗ 
jejlen hat F. den Dr. Steinmeß gejchaffen, der in dem Pers 
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fonenverzeichniß als „Werkzeug ber Unterdrücker“ aufgeführt 
ift; ihn bat der Truchjeß auserlefen damit er „erforiche, ver 
wirre, helfe uneinig machen und zerftreuen.” Der Apvolat 
bat die Rolle des Scheufals im Stüd zu jpielen. Er haßt bie 
Bauern, weil fie ihm 35 uber Tauberwein ausgejoffen; er 
plündert die Armen und jchröpft die Neichen, Tacht wenn er 
den Halbverhungerten, der ein Brod ftahl, hängen fiebt. Im 
Ernſte dient er den Herren nicht, Teiner ift es werth, Alle 
betrügen ift fein Handwerk; er liebt keinen Menſchen. Doc 
ja einen, die Maria Weigand, bie bannt ihm Sinn und 
Berftand; dieſer ftrebt er nach, obwohl er jchon einmal bes 
trogen worben ift, von der Rüdingerin ber Pfaffendirn, und 
ſeitdem die Welt vergiften möchte. 

Dr. Steinmetz iſt ein Teufel, das Pech der Hölle klebt 
an feiner Haut, wie er jelber jagt; aber der finnreiche Er: 
finder dieſer Figur hat mit berjelben bie Abficht, feinem 
Truchjeß, dem fchlauen durchſchlagenden Manne der Gewalt, 
einen tüchtigen Geſellen beizugeben, Tläglich verfehlt. Denn 
fein Steinmeß ift ein ſehr dummer Teufel. Er ijt ein verliebter 
Teufel, was ihm ſonderbar genug läßt, denn ein Teufel ift 
immer Cyniker. Statt daß er dem Truchſeſſen bie Bedingung 
ftellt, die mit Florian ziehende Mainzer = Dirne für ihn zu 
fangen, jchleicht er ihr überallhin nach, zankt ſich mit ihr herum, 
bis er endlich von ihr geliefert wird, was ihm ganz recht 
geſchieht. Sie zieht ihm jeboch nicht allein nad) in das Lager 
der Bauern, fondern es treibt ihn zugleich das Gold bes 
Truchſeſſen, denn er ift deſſen Spion und hat in feinem Auf: 
trag die Bauern zu verwirren. Das iſt gerade das dümmſte, 
was Steinmeß thun kann; denn er kommt ja aus dem Lager 
des Truchſeſſen, ift dem Ritter Florian wie den Bauern eine 
befannte Perſon, die ihn mit vorgehaltener Pike gezwungen 
haben ihre tollen Proflamationen zu jchreiben ꝛc. Er Tann 
von den Bauern nicht als ihr Freund angefehen werden, und 
fpielt er den Weberläufer, jo mußten fie ihn nur um jo 
ſchaͤrfer bet jedem Schritt und Tritt bewacdhen. Der ſchwei⸗ 
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jeriiche Söldner, dem er nicht befannt it, bat ihn jogleich 
durchſchaut und einen Galgenſtrick gebeißen; Florian indeſſen 
uns bie Bauernbauptiente ſammt ven Bauern laſſen ihn mit- 
jieben, berumfchleichen, veruneinigen, kurz als Spion arbei- 
tem, und merfen nichts. Diele Schwaben und Franken find 
mit dem Schweizer verglichen doch gar zu einfältige Tröpfel 

Erweckt Steinmep nur Ekel oder als die Carrikatur 
eines Böfewichtes bei einem heiter geſtimmten Leſer Rachen, 
jo find auch die übrigen Perſonen bes Traueripiels, mit ein- 
ziger Ausnahme des Hauptmanns Metzler, abjtoßende, wider 
liche Subjekte. Jäcklein Rohrbach, der wilde Hauptmann, 
laͤßt ſich auf Florians Befehl abführen wie ein betrunkener 
Schneidergeſelle des 19. Jahrhunderts von der löblichen 
Polizei; die Bauern benehmen ſich ſchweiniſch oder als Schafs⸗ 
koöpfe; der Dompropſt iſt eine wüſte, tückiſche Beſtie; das 
Urbild der ſchwarzen Hofmännin aber, der durch erlittene 
Unmenſchlichkeit in eine Megaͤre verwandelten Wittwe, iſt 
die Grethe Dunkelmann in Bulwers Roman Eugen Aram, 
worüber der Leſer nachſehen mag. Der Schweizer welcher 
von Maria Weigand das Geleite Huttens in die Schweiz 
übernimmt, ift ein Großmaul, wie es deren allerbings heute 
genug gibt. Der Stuttgarter Profejjor indeſſen mag fich 
gejagt jeyn lafjen, daß es 1525 noch feinem Schweizer ein- 
fiel ji nicht zu den „Dütfchen” zu zählen, dag Aegidius 
Tſchudi (geft. 1570) „die Chronica ver Eidgenoſſenſchaft in 
ben oberdeutſchen Landen“ jchrieb und der Doppelabler in 
Zürich erit 1648 von den Stabtthoren und dem NRathhaufe 
entfernt wurbe. Weberbieß war ein Schweizer 1525 durchaus 
nicht in der Lage, auf die Uneinigfeit und Rathlofigfeit ver 
„Dütichen” zu ſpotten, denn gerade damals hatte die Schweiz 
ihre Bürgerkriege wie Deutjchland. Hr. Filcher weiß, wie 
es fcheint, nichts von einem jchweizeriichen Bauernfriege, 
nichts von Schybi, Leuenberger und den anderen bingerich- 
teten Schweizerbauern, nichts davon daß mehr als dreißig 
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am Stalden auf dem Blutgerüſte zu Luzern fiel, weil biefer 
Bauer und Krieger aus dem ummauerten Xuzern ein Dorf 
machen und Bauern und Stäbtern gleiches Recht verichaffen 
wollte. u 
Weberblicdten wir das Drama, ſo ſehen wir auf der einen 
Seite einen Ritter, der im J. 1525 für die Ideen ſchwärmt 
beren berebtejter Verkünder mehr als 200 Jahre fpäter 
Rouſſeau war, welche 1792 die Gironbiften in. der franzöft- 
fhen Republik durchzuführen trachteten und darüber zu 
Grunde gingen; an feiner Seite ein Mäbchen fchwärmend in 
ben gleichen Ideen, aber unweiblich fich überall vorbrängend; 
zwei Präbifanten, welche dem Dr. Luther nichts nachfragen 
und. doch die revolutionirten Vollshaufen nicht zu leiten und 
mit fanatiſcher Thatkraft zu erfüllen vermögen, Leute von 
denen es heißt „mitgegangen, mitgehangen“; ein Volk bei 
dem ſich Unverſtand, Beitialität und Feigheit vereinigt haben, 
bas bewegen ruhmlos unterliegt. Wo ijt da etwas Wahres, 
Großes und Schönes? Auf der andern Seite taucht Karl V. 
als matter Kaifer aus dem Haufe Habsburg auf, um ſogleich 
wieder zu verſchwinden; erjcheint ein Fürft aus dem Haufe 
Hohenzollern, der nichts von Treu und Glauben weiß unb 
nur an Machtgewinn denkt. Der Truchſeß, ein Feldherr ber 
Thatkraft und Klugheit entwidelt, handelt als alter blutiger 
Fanatiker und Ariftofrat, in deſſen Augen das gemeine Bolt 
nur als Arbeitsvieh Werth hat, und fein Agent ift ein Ad⸗ 
vokat, der eine Schlange werben jollte, aber zu einer Kröte 
mißräth; ein wüſter boshafter Pfaffe enblich ſchließt ben 
Reigen. Das jollen die Vertheidiger der- alten Kirche und 
Neihsorbnung ſeyn, Menſchen ohne fittlichen Werth, ohne 
höhere Zwecke, ohne Begeilterung! So hat der Stuttgarter 
Phraſenſchmied in feinem „Friedrich II. von Hohenſtaufen“ 
auch den Papft Annocenz und feine Anhänger behanbelt ; 
Herrſchſucht und Habgier find die Motive, von welchen die 
Häupter getrieben werben, ihre Ausfaat „it Wahn und 
Vöbelglauben, die Innocenz düngt und fein Gefinbe; in biefe 
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unmeßbare Welt ver Dummheit reicht keine Waffe der Vers 
nunft.“ Im der einen wie in ber andern Tragodie Fiſcher's 
ſiegt die Dummheit und fittliche Gemeinheit, das einemal über 
ven Kaiſer der im Kampfe für bie Herrlichkeit der deutſchen 
Krone, für das „römiiche Reich deutſcher Nation“ untergeht, 
das anderemal wird der ‚Volksheld“, wird „die Wahrheit, das 
Bolt und die Freiheit gemorbet.” Haben bie großen Tragiker, 
hat namentlih Schiller die feindlichen Mächte aus der Welt 
der Dummbeit und Gemeinheit emporfteigen laſſen, wie 5. 
es thut? Iſt Schiller mit Philipp IL., Alba, Geßler, Octavio 
Piccolemini, Elifabeth von England, Burleigh u. a. ver⸗ 
fahren wie F. mit Innocenz IV. und dem Truchjefien? Weil 
3. die Gegner feiner Helden nur aus ber Welt der Dumm: 
heit und Schlechtigkeit ſich zurichtet, fo Fällt gegen Geſetz und 
Recht der Tragödie die Hauptrolle untergeordneten gemeinen 
Subjetten zu. Nicht Innocenz ift es, welcher den gewaltigen 
Hohenftaufen niederwirft, ſondern der einäugige Mönd Bo» 
jolus legt dem Kaifer Schlingen und erwürgt ihn; nicht der 
Truchſeß vernichtet den Volkshelden Geyer, jondern ein ver: 
ächtlicher Advokat bereitet dem Truchjeflen ben Sieg, indem er 
das Volksheer zur Unordnung und Tollheit verführt. Bojolus 
und Steinmeß find Böfewichter, aber es graut uns vor ihnen 
nit wie vor ago in Shakeſpeares Othello, oder auch nur 
wie vor Franz Moor, ſondern wir finden beide efelhaft wie 
Gemwürme, und müflern uns nur wundern, daß fie nicht als- 
bald zertreten werden. Man koͤnnte den Dichter parobirend 
jagen: tragifche Mufe, fie morven dich! Wenigſtens ein Jchmäh- 
licher Mißbrauch "wird mit ihr getrieben. 

Die fogenannte hiſtoriſche Tragödie Friedrich IM. von 
Hohenftaufen, von 3. G. Fiſcher, ijt foviel wir wiffen in 
Weimar und Stuttgart aufgeführt worden und hat dort den 
Beifall jenes Publikums erlangt, bei dem eine gute Ladung 
knallender Phraſen den Ausſchlag gibt. Die Tragödie ſchließt 
unter Blitz und Donner mit den Worten: „Der Geiſt bes 
Lichtes geht mit der Erve Mächten in’s Gericht, ein Völker⸗ 

18° 
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Frühling kommt ihm nachgefchritten, und ewig ruht der Freiheit 
Dämon nicht, bis ihm fein ganzes volles Recht erftritten!“ 
Da muß man wohl Elatihen, wenn Rom am Schanppfahl 
fteht und der Freiheit Dämon triumphirt. Vielleicht wird 
auch Florian Geyer in Stuttgart aufgeführt, obwohl er aller 
poetifchen Wahrheit und Schönheit bar iſt; da aber bie 
Pfaffen abgetrumpft find, „das Volt länger lebt als ber 
unter”, jo klatſcht wahrſcheinlich auch hier das Publikum, 
obwohl ihm der norddeutſche Junker Bismark ganz anders auf: 
ſpielt als der ſchwäbiſche Poet. 


II. 
Dr. Schrödl über den Kirchenſtaat. 


Als in Folge der Niederlage Oeſterreichs in Italien 
im Sommer 1859 die verworfenen Attentate Piemonts wie 
gegen die andern italienifchen Staaten jo auch gegen den 
Kirchenſtaat ihren Anfang nahmen, ging ein Schrei der Ent: 
rüftung durch die katholiſche Welt. Aber die Dinge ver 
liefen, wie denn auch die Bosheit nur zu jehr Zeiten ihres 
Glückes hat, in ihrem Bett, und allmälig möchte man ſich 
daran gewöhnen auch bie gegenwärtigen VBerhältniffe des 
Kirchenſtaates vielleicht zwar nicht normal, aber doch erträg- 
ch zu finden und dem weiteren Entwidlungsgang mit einer 
gewiſſen Refignation zuzufehen. Darum ift es gut, wenn 
von Zeit zu Zeit Stimmen fich erheben die das abgeftumpfte 
Gefühl friſch anregen und nicht in Vergeffenheit Tommen 
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laſſen, um was es ſich bei der Vergewaltigung des Patri⸗ 
monium Petri zuletzt handelt. 

Das thut nun Herr Dr. Karl Schrödl, Domkapitular 
in Pafſau, mit feinem in der Herder'ſchen Verlagshandlung 
erſchienenen „Botum des Katholictsmus“ *), welches er mit 
ven inhaltichweren Worten einleitet: „Der fchwärzefte Ver: 
rath der jemals an dem päpftlichen Stuhle und der kathdli⸗ 
hen Welt begangen worden, ſchickt ſich jetzt an feine letzte 
Karte auszufpielen, und bedient fich dabei, um wo möglich 
jelbft im dieſem Augenblide noch zu täufchen und einzu: 
ihläfern, des jeit 1859 yprafticirten ſchmählichen Rug- und 
Trugapparates... Der Papft fol feiner Fürftentrone bes 
raubt, mebdiatijirt, Untertyan und Gefangener Staliens wer: 
ven. Rom foll aufhören die Hauptitabt der Tatholiichen 
Ehriftenheit, ihr gehetligtes Aſyl und letzte Freiftätte zu ſeyn, 
und auf dem Schutte der verwülteten und zerjtörten Heilig- 
thüümer ein neues heidnifches Cäſaren⸗Rom die Hertlichteit 
des Pe italienifchen Reiches verkünden.“ 

Der Hr. Verfaſſer ruft nun die hohe Bedeutung des 
Kirchenftaates für die gefammte katholiſche Welt neuerdings 
in's Bewußtfeyn, indem er 1) theoretifch zeigt, wie enge bie 
Verbindung ijt in welcher die weltliche Souveränität der 
Päpfte zu der Würde und Majeftät des heiligen Stuhles, 
zu der Univerfalität deſſelben und feiner Aufgabe die Ein- 
beit der Kirche zu erhalten, und endlich mit ber wirkjamen 
Ausübung des päpftlichen Primates fteht. Daran wird 2) 
eine Reihe von Zeugniffen geknüpft welche in ven Jahrhun⸗ 
derten feit Entitehung des Kirchenftaates bis auf uns herab 
für die Wichtigkeit und Nothwendigkeit eines unabhängigen 
Kirchenftaates zu Tage getreten find. Was in den abge 


*, „Botum des Katholicismus und Fatholifcher Weltconfens über bie 
Wichtigkeit und Nothwendigkeit der weltlichen Herrichaft und Sou⸗ 
reränität des heiligen Stuhles fammt einer Geſchichte der Entftehung 
des Kirchenſtaates und der weltlichen Souveränität ber Päpfte.“ 
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laufenen Jahrhunderten in mannigfaltiger Weile bezeugt 
worden ift, das findet fich durch eine ich möchte jagen un: 
durchdringliche Wolfe von Zeugniſſen ber Jetztzeit beftätigt. 
Und davon handelt unjer Autor 3) in der Weile, daß er in 
drei Gruppen die Ausſprüche des gegenwärtigen Papftes, 
bie Stimmen des Fatholtichen Epifcopats, die Stimmen her⸗ 
vorragender Schriftſtellet, Publiciften, Staatsmänner umd 
überhaupt der Katholifen der neueften Zeit bis auf die Gegen» 
wart Nevue pafliren läßt. Den Schluß bilvet, wie ſchon 
aus dem Titel erfichtlich iſt, eine Gefchichte ver Entjtehung 
bes Kirchenftaates. 

Bor Allen muß nun anerkennend ausgejprochen werben, 
daß die Schrift mit eifernem Fleiße und mit heißer Liebe zur 
Sache bearbeitet ift. Daneben darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß die Verlagshandlung bemüht gewejen ift das Buch bei 
Ihöner Ausftattung höchſt wohlfeil zu machen. Enger und 
doch ‚gefälliger Druck hat geftattet den Preis auf 1 fl. feit- 
zufeßen. Den Geift von welchem das. Ganze beherricht if, 
bat der Hr. Verfaſſer durch eine im Jahre 1862 erichienene 
Schrift ähnlichen Inhalts manifeftirt, und ſeitdem hat er 
die einfchlägigen Forſchungen neu geprüft und unermübet 
fortgejeßt. 

Gleich im erſten Abſchnitt erhärtet der Verfaſſer feine 
Bemerkung, daß der geiftliche Souverän von 200 Millionen 
Katholiten doch in weltiiher Stellung nicht jedem Hands 
werfer, Bauern und Bettler gleichgekellt ſeyn dürfe, durch 
eine Aeußerung Napoleons J. und den Ausipruh der Bro⸗ 
ſchüre „Papſt und Congreß.“ „Vom politiichen Standpunkt 
aus, heißt es da, iſt es nothwendig, daß das Haupt von 
200 Millionen Katholiken Niemanden unterwürfig ſei, daß 
es unter keiner andern Macht ſtehe und daß die erhabene 
Hand welche die Seelen leitet, durch kein Band verhindert 
werde ſich über alle menſchlichen Leidenſchaften zu erheben. 
Wäre der Papſt kein unabhängiger Souverän, fo würde er 
ein Franzoſe, Oejterreicher, Spanier ober Staliener jeyn, und 
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dieſer nationale Titel müßte ihm ben Charakter des allge⸗ 
meinen Prieſterthums rauben. Der heilige Stuhl bliebe nur 
noch. die Stüße eines Thrones in Paris, Wien oder Madrid.“ 
Wie richtig die Situation hiedurch gezeichnet ijt, beweist wie 
gejagt ein Ausſpruch Napoleons I. ſelbſt, vemgemäß ber 
Bapft nach feinem Plane und durch die Weberjiedelung nad) 
Paris „eine Art byzantiniicher Hofpatriarch, ein in kaiſer⸗ 
lichen Gnaden in widerrufliher Weile mit Flitterglang um: 
gebener Staatspenjionär, ein vergolveter ſtummer Götze, eim 
politifches Werkzeug zur Ausführung und Verherrlichung ver 
napoleoniſchen Welttnehhtungspläne” hätte werben jollen. 

Es ſind bie alten und doch ewig jungen Grünbe 
bie ein Redner jchon auf dem Concil zu Eonftanz andeutete, 
indem er bie Aeußerung that (S. 27): „Ad war oft ver 
Meinung Derer welche e8 für nützlich hielten, daß die welts 
liche Herrichaft von der Kirche getrennt werbe; ich glaubte 
namlich daß dann die Prieſter des Herrn zur eier der gött- 
lihen Geheimniſſe tauglicher und die weltlichen Fürften gegen 
den Klerus gehorjamer ſeyn würben. Set aber habe ich 
änjehen gelernt, daß bie Tugend ohne Macht lächerlich ijt 
und daß der römische Papft ohne das Erbgut ver Kirche nur 
einen Knecht der Könige und Fürjten vorjtellt.“ 

Damit und mit dem Sturze ver päpftlichen Souveränität 
hängen aber nod) andere Dinge zufammen. Nicht bloß bes 
weist, wie der Verfaſſer fagt, die Geichichte daß alle wahre 
Größe und Herrlichkeit Staliens eine Föftliche Frucht jenes 
Baumes fei, der im hriftlihen und päpitlichen Nom jeine 
Wurzeln hat, daß die glüdlichen Zeiten des päpftlichen Roms 
auch ‚immer bie glüdlichiten Zeiten für ganz Stalien waren, 
und daß jene Furzen Intervalle in denen Italien zu einer 
Art Einheitsftaat vergewaltigt wurde oder werden wollte, für 
Italien immer die unheilvolliten waren: jondern wenn ber 
Thron des Papftes, der Altefte, rechtmäßigſte und heiligſte 
unter allen Thronen, umgeltoßen it, und zwar ſelbſt von 
Solchen die gelegt find Necht und Gerechtigkeit zu üben und 
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zu handhaben, dann ift ed überhaupt mit aller Ehrfurcht vor 
ben Thronen zu Ende. „Die fürftlihe Gewalt hat dann ihre 
höhere Weihe und Sanktion verloren.” Ja jelbft bei einem 
Eonflitte der weltlichen mit der geiftlichen Gewalt wird bie 
Autorität der weltlihen Macht durch einen Zuſammenſtoß 
mit einem fouveränen Papfte am wenigften geführbet. „Denn 
die Majeftüten, bemerkt de Maiftre, wenn fie einander in den 
Weg treten, ſich im Gleichgewichte halten, ſich fogar an ein- 
ander reiben, verleten fich Teineswegs, da Riemand durch ben 
Kampf mit feines Gleichen herabgeſetzt wird, während ba, 
wo der Einſpruch im Staate jelbft ift, jeder Alt des Wider: 
ftandes, wie er auch immer geftaltet feyn möge, das Anfehen 
der Souveränität gefährdet” (S. 34). 

Darum haben denn auch zu allen Zeiten die Päpfte, 
voran bie eifrigften, würbigften und beiten, mit großer Sorg- 
falt über der Erhaltung und Vertheidigung bes Kirchenftaates 
gewacht, und hierin gerade an ben beiten unter den Kaijern 
und Fürften Hülfe und Unterjtügung gefunden, was gleich: 
falls zum Beweiſe dient, daß man nicht erit in der neueren 
Zeit dem weltlichen Beligthum und ber zeitlichen Macht des 
heiligen Stuhles ein großes Gewicht beizulegen begann, wenn 
auch der Verfafler zugefteht, dag „allerdings in neuelter Zeit 
mehr als je die Ueberzeugung von ber Nothwenbigleit ber 
zeitlichen Macht des Papftes in allen Schichten der Tathos 
chen Welt lebendig geworben ift.“ 

Zum Beleg folgt nun eine lange Reihe von Zeugniſſen 
welche „von Päpften, Eoneilien, Fürften, Heiligen, Gelehrten 
und andern hervorragenden Perjönlichfeiten der Vorzeit bis 
anf die Gegenwart herab in Wort und That” für die Wid: 
tigkeit und hohe Bedeutung des Kirchenftantes gegeben wors 
den find. Es find Zeugniſſe in Wort und That, und darım 
hätte der Verfaſſer befjer gethan, wenn er für ben ganzen 
Abſchnitt die Ueberſchrift „Zeugniſſe“ ftatt „Stimmen ber 
Vorzeit” gewählt hätte. Um gu viefer Partie des Buches: 
nur einige Gejichtspuntte hervorzuheben, erwähnen wir, baß 
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ſelbſt dem Kaiſer Heinrich IM. gegenüber, ver maßgebend auf 
die Beſetzung des päpftlihen Stuhles einwirten Tonnte, bie 
Wahrung der Regierungsrechte des Papftes als Randesfürften 
nicht vergeflen wurde, indem Papſt Viktor II. „nicht cher 
auf die Bitten Kaifer Heinrichs III., die päpftliche Würbe 
anzunehmen, einging-, als bis biefer ihm verfprochen hatte 
das dem heiligen Stuhle Angehörige zurückzugeben.“ Es war 
ja, wie fich fpäter Papft Nikolaus III. ausdrückte, dem Stuhle 
Petri die oberfte Herrichaft über Rom (und ein entfprechens 
des Gebiet) eben deßhalb eingeraͤumt worden, „bamit e8 der 
Kirche nicht an Hülfsmitteln und einer gewillen Stärfe ge 
bräche, damit ferner der Stuhl Petri in feiner Wirkfamteit 
bie nöthige Freiheit genieße, damit dann auch die Brüber, 
Rathgeber und Gehilfen des Papftes, d. i. die Carbinäle frei 
und unabhängig ſeien, und endlich damit die Papftwahl und 
Me Ernennung der Garbinäle in aller Freiheit vorgenommen 
werden koͤnne.“ 

Man wollte allerdings im Laufe der Zeiten wiederholt 
finden, daß eine weltliche Herrjchaft mit ber geiftlihen Würbe 
des Papſtes unvereinbar jet. So ſchon Arnold von Brescia 
(+ 1155), der aber dem Klerus überhaupt alles Recht auf 
Eigenthum, Grundbeſitz, Regalien und politiiche Gewalt ab- 
ſprach, und als er fpäter nah Rom kam, das römifche Volt 
aufhetzte dem Papfte die weltliche Herrichaft zu entreiken, 
ihn auf die Zehnten und freiwilligen Opfer der Gläubigen 
u rebuciren und die Republik einzuführen. Dem Seltirer 
trat im &. 1139 die allgemeine lateranenjiihe Synode ents 
gegen, anf welcher Papſt Innocenz I. und alle verfammelten 
Brälaten feine Irrlehre verwarfen. Als im 16. Jahrhun⸗ 
derte Salvin und andere Neformatoren ähnliche Grunpfäße 
ausiprachen, wies (S. 31) Bellarmin (7 1621) in feiner 
Schrift vom Bapfte nach, dan es keineswegs dem Worte 
Gottes widerfprehe, wenn ein Kirchenfürjt auch weltlicher 
zürft ſei. Es fei ähnlich wie im alten Zeftamente für bie 
Kirche der Fall eingetreten, „daß fie in den erjten Zeiten zum 
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Schutze ihrer Majeſtät des weltlichen Fürſtenthums nicht 
bedurfte, wohl aber jetzt deſſelben nothwendig zu bedürfen 
ſcheine.“ In unſerer Zeit wo ein Fauſtrecht gefährlicherer 
Art blüht als in ber gewaltthätigften Periode des Mittel 
alters, wäre bie Souveränität des Papftes noch aus einem 
andern Grunde nothwendig. Den Grund gibt Leibnig mit 
ben Worten an: „Will man das golvene Zeitalter zurück⸗ 
führen, jo mug man zur Schlichtung der Streitigteiten unter 
ben Fürjten ein Tribunal errichten und den Papſt zum Vor⸗ 
ſitzenden bejjelben machen, wie er denn in Wahrbeit einft ber 
Richter unter den chriftlichen Botentaten gewejen iſt.“ 

Daß Papſt Pius IX. und die Bilchöfe der Tatholifchen 
Mitwelt jammt und ſonders von der Nothwendigleit ver 
Eriftenz des Kirchenftaates überzeugt find und dieſe ihre 
Meberzeugung mit Entſchiedenheit ausgeiprodyen haben, ift 
allen jest lebenden Menſchen ohnehin bekannt, und es if 
nicht nothwendig hier aus den vorliegenden Dokumenten eins 
zelne Stellen auszuheben. Nur Eines ſoll hier bemerkt wers 
ben. Wenn (S. 45 Anm.) nad einem Bericht ver Allgem. 
Zeitung Napoleon zum Leberfall bei Caſtelfidardo (1860) 
die Erlaubniß mit den Worten gegeben hat: „Handelt raſch 
(faites vite)“: jo hat durch eine neueſte Enthüllung über ben 
Pariſer Eongreß von 1856 dieſe Thatfache eine eigenthüm⸗ 
liche Beleuchtung erhalten. Hienah war es nämlich nicht 
Cavour, fondern Napoleon II. welcher die Initiative zu dem 
Klagen über den Kirchenftaat und jomit zur Beraubung des 
Papſtes gab*). 

Aus dem vierten Abjchnitte welcher (S. 83 — 115) die 
Stimmen hervorragender Schriftiteller und vergleichen an⸗ 
führt, mögen noch ein paar bejonders charakterijirente Stellen 
bier Aufnahme finden. So fchrieb Bianchi Giovim, ein 
Staltanijfino vom reinften Wafler, im 3. 1848: „Der Papft 
ift das Haupt der Religion und eines politiichen Stagtegi 
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e) Bergl. Mark. Kirchenblatt Jahrg. 1866 ©. 415. 
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jenes iſt ſein erſtes Amt über welches er nicht unterhandeln 
Tann; das zweite iſt untergeordnet und er kann ſein erſtes 
in würdiger Weiſe nicht ausüben, wenn er nicht frei iſt und 
nicht in einem von jedem äußern Einfluffe freien Lande 
lebt.“ Und nad 1859 fchrieb der Erzitaliener Conti: „Dem 
Bapft das Seinige nehmen tft ein Schaden und Nachtheil 
für ganz Stalien, und wollte man zu dieſem Zwecke Gewalt 
brauchen, jo wäre das nicht bloß ein niederträchtiges Vers 
brechen, jondern müßte der italienifchen Sache den Ruim 
bringen, da Gott nicht mehr mit und wäre und wir uns den 
Haß aller guten Staliener und aller Katholiten der andern 
Länder zuziehen würden.” 

Daß auch unter ven Katholiten Englands troß ber ges 
häfligen Politit der dortigen Regierung Stimmen für bie 
weltliche Herrjchaft des Papftes laut wurden, verfteht ſich. 
Aber auch in einzelnen Proteftanten regte fich ein beſſerer 
Geiſt als der von welchem ſich die englifche Regierung bes 
herrſchen ließ. Lord Normanby äußerte (S. 105): „Was 
mich betrifft, jo bin ich Proteitant und gedenke e8 auch zu 
bleiben ; aber ich halte es für fehr unpolitiich, daß England 
durch jeine Haltung in der roͤmiſchen Frage die Gefühle und 
ven Glauben jeiner Fatholischen Bürger jchwer verletzt. Ih 
möchte Teineswegs den alten Stamm ver weltlichen Herr⸗ 
ihaft bes Papftes nieberwerfen, weil an feine Aeſte jich 
Moos angehängt hat. Sch glaube, ver Kern iſt noch gefund 
und hat viele Lebenskraft in jich.“ 

Aber noch mehr. Der Patriarch Valerga von Jeruſa⸗ 
lem konnte (5. 113) an ben heiligen Vater jchreiben: 
„Selbſt die fanatifchen Schüler des arabifchen Pſeudopro⸗ 
pheten (Muhammed) zeigen jich im biefer Beziehung weifer 
als viele ſchlecht berathene Ehriften, und Euer Sohn hörte nicht 
wenige hohe (türkifche) Staatsbeamte ſich höchlich 
über. bie Thorheit Jener verwundern welche mit ihren An- 

Unabhängigkeit des höchiten Hirten fich felber 
b;bereiten; noch mehr aber hörte ich fie 
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über die Blindheit jener Regenten ſtaunen welche ein zügel: 
fofer Ehrgeiz verleitet alle Treue, alle Ordnung und alles 
Recht mit Füßen zu treten, ohne zu ahnen daß fie auf viele 
Welfe den Sturz ihrer Throne und die Auflöfung der Ge- 
ſellſchaft vorbereiten.“ 

Anden wir hiemit von dem eriten Theile unferes Werkes 
Abſchied nehmen, um zur Beiprechung des zweiten Theiles 
überzugehen, muͤſſen wir noch ben Wunſch ausfprechen, ber 
Verfaffer möge bei einer weitern Auflage, die recht bald noth⸗ 
wendig werden möge, ſolche Stellen welche nicht eigentlich 
für Die weltliche Herrichaft des Papftes, fondern für bas 
Papſtthum felbft fprechen, wie die von Macaulay angeführte, 
entweder ganz weglaffen ober in einen foldhen Zuſammen⸗ 
dang bringen, daß fie ihrem eigentlichen Zwecke bienen. 

Dem Wefchichtsfreunde wirb ber zweite Theil des Wer⸗ 
fea, welcher die Entſtehung des Kirchenftantes Hiftorifch dar- 
Ment, ein erhöhtes ntereffe abgewinnen. Mit gutem Grund 
leltet der Verfaſſer dieſe feine Arbeit mit den Worten ein: 
„Wan weist auf jene Sahrhunderte hin in welchen der Papſt 
Unterthan war, und meint damit den fchlagenbiten Beweis 
neltefert au haben, daß auch jegt der heil. Stuhl gar wohl 
ohne weltliche Souveränität beftehen könne. „Allein abge- 
ſehen davon, Daß es wenig Philofophie beurkundet Alles für 
entbehrliches und unvichtiges Beiwerk zu betrachten, was 
wicht glelch In den Anfüngen der Kirche vorhanden war ober 
entwickelt und ausgebildet daftand, Können jene Jahrhunderte 
jo wenig als Beweis für die Unwichtigkeit und Entbehrlich- 
tell der päpftlichen Souveränität angeführt werden, daß fie 
vielmehr das (Menentheil beweifen.* 

Die Hinweiſung auf die Schielfale welche die Päpſte 
unter den heldniſchen Kaiſern und theilweife auch noch nad: 
hey zu befahren hatten, dient als Beleg für dieſe Behaup- 
ag. Toch ſchon In der frübeften Zeit wurde gewifjermaßen 
wnpermertt der Aufang zur Entftehung des Kirchenſtaates 
una, Wach dem Sturze der heidniſchen Kaiſergewalt 
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wurben der römijchen Kirche von Kaiſer Conſtantin und 
feinen Nacfolgern, ingleichen von vielen vornehmen Ge: 
ſchlechtern und reihen Privaten die großartigiten Schenfun- 
gen von weitläufigen Latifundien oder PBatrimonien in Liz 
gurien, in Mittel- und Unteritalien, auf den Inſeln Core 
jita, Sardinien, Sicilien, in Iſtrien, Dalmatien, Illyrikum 
und jelbit im jüblihen Gallien gemacht. Dadurch wurben 
die Päpfte die größten Grunbbefiter Staliens, und weil da⸗ 
mals mit dem Beſitzthum eine ausgebehnte Gerichtsbarkeit, 
überhaupt eine große politifche Gewalt verbunden war, fo 
gelangten fie audy außerhalb Roms und weithin in Stalien 
frühzeitig zu hoher politifcher Bebentung. Unleugbar aber 
trug auch die von Eonjtantin vorgenommene Verlegung bes 
Kaiſerſitzes nad Konftantinopel viel dazu bei dem heiligen 
Stuhl ein großes politiiches Gewicht zu verleihen. 

Die Unfähigkeit der [päteren Kaiſer auf Eonftantinopels 
Thron Rom Schuß zu gewähren, bilvete bie politifche Ge⸗ 
walt ver Päpfte noch weiter aus. Denn „bie Oftrömer lie 
Ben, ſeitdem die Longobarden Herren vom größten Theile 
Italiens geworden waren, Rom ohne hinreichenden Schuß; 
fe überliegen Rom und die Römer ihrem Schickſale und 
gaben jie ven Longobarven preis. Da waren es aber wieder 
die Büpfte, welche helfend und vettend in's Mittel traten: 
nothgebrungen und im Gefühle heiliger Pflicht nahmen fie 
jelpft die Zügel faft der ganzen weltlichen Regierung Roms 
in die Hände, traten auch im ganzen Umfange ihrer Patris 
monien, wo es die Umſtände erforverten, wie Landesherren 
auf und goßen die Segnungen chrijtlicher Liebe über ganz 
Italien in feinen longobardiſchen und byzantiniichen ‘Drang- 
jalen aus.” Inbeſondere von Honorius I. (} 638) erjehen 
wir aus ben Bruchjtüden eines Pachtbuches ber römilchen 
Kirche jener Zeit, daß er wie Gregor I. in den ber römischen 

Kirche gehörigen Befigungen Statthalter und Kriegsoberfte 
aufftellte, was daher wohl auch die anderen Päpfte ber da⸗ 
maligen Zeit gethan haben mögen. 
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Als ſpäater der bilderſtürmende Kaiſer Leo der Iſaurier 
Calabrien, Sicilien und die illyriſchen Provinzen von der 
römischen Kirche ſoviel wie losgetrennt hatte, trat ein Zu⸗ 
ftand ein von dem man mit dem Berfafler jagen kann: das 
Kaiſerthum verzichtete auf Rom und wollte mit ven Päpften 
gar nichts mehr zu thun haben. In Wirklichkeit herrichte 
nun Gregor III, im Jahre 731 auf den päpftlihen Stuhl 
erhoben, über Rom und den römifchen Ducat, freilich noch 
immer unter Anerkennung byzantiniicher Oberhoheit. Bei 
den Berwidlungen mit den Longobarven tft von einem by- 
zantinischen Einflufje bereits nichts mehr zu merken als ber 
Schatten von einem Crarchen zu Ravenna. Zu Rom re 
giert der Papſt, und wenn er abweſend ift, übergibt er das 
Regiment einem von ihm beftellten Stellvertreter. Iſt Rom 
in Gefahr, jo rührt Niemand die Hand, Niemand hilft und 
rettet al8 der Papſt. Auch die ganze Umgegend von Nom, 
mit andern Worten der römijche Ducat, wird nur von bem 
Papfte beſchützt und regiert; der Papſt berevet Luitprand zur 
Herausgabe der zum römischen Ducate gehörigen Stäbte und 
Patrimonien, und Luitprand gibt fie heraus und jchentt fie 
der römischen Kirche. So der Verfaſſer. 

Ein weiterer und der eigentlich entſcheidende Schritt zur 
Bildung des Kirchenftaates lag in den Beziehungen, in welde 
Papſt Stephan II, der Nachfolger des Zacharias feit 752, 
zu dem Frantentönige Pippin trat. Pippin war entjchloj- 
fen dem Bapfte gegen ven Lombarbenkönig Aiftulf Hülfe zu 
feiften ; der Papft aber beehrte ihn mit dem Titel „Römtjcher 
Batrizier” über welchen ſich Dr. Schrödl im Widerſpruche 
befindet mit Giefebreht, bei dem der Name eines Patricius 
als ein „dunkler und vieldeutiger” erjcheint, aber auch im 
Widerfpruhe mit dem „Münchener Hiftoriihen Jahrbuch“ 
von 1865 nach welchem die „Römer und der Papft an ihrer 
Spitze und in ihrem Namen“ den Frankenfürften biefe Würde 
übertrmgen. Hr. Schröpl äußert fih S. 137 Ann. darüber 
wie folgt: „Die von Papft Stephan IE. dem Pippin und 
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feinen Rachfolgern verliehene Patrizierwuͤrde tft, wie Pa- 
pencorbt bemerkt, eine ganz neue bie in der Geſchichte einen 
Vorgänger nicht hat und nicht mit dem Patriziate vermengt 
werden darf, das bie Kaifer zu ertheilen pflegtn. Daß bie 
Papſte und die Karolinger vie Patrizierwürbe in der oben 
erwähnten Weile auffaßten und auch Feine fränfifche Souve⸗ 
ränität oder Oberhoheit über Rom und den Kirchenjtaat da⸗ 
mit gemeint und verbunden war, geht aus dem Briefmechjel 
zwilchen den Päpiten und Karolingern ar hervor“ *). 

Das zwilchen PBippin und Stephan II. Verabredete kam 
durch die Feldzüge Pippins gegen Aiftulf und durch die daran 
ſich knüpfende Schenkung zur Ausführung. Diefe, mit dem 
Bertrage von Quiercy jedoch nicht fibereinftimmenve Schen- 
tung, welde von Karl dem Großen noch erweitert wurde, 
machte mit dem Ducat von Rom der ohnehin ſchon in ven 
Händen des Papſtes war, den Kirchenftaat aus. Der Papit 
war jouveräner Fürft. Lebteren Punkt, nämlich die Souve- 
ränität des Papftes begründet Dr. Schrödl ausführlich und 
weist ſowohl die Annahme einer Fortdauer byzantiniſcher 
DOberhoheit, wozu fich Damberger befennt, als auch bie einer 
fräntifchen entſchieden zurüd. 

Aber wie verhält es fich in diefer Beziehung mit dem 
Bapfte von der Seit ter Wiederherftellung eines abendlänbt- 
hen Kaiſerthums an? Schon mit der bisherigen Auffaf- 
fung tritt Dr. Schrödl in Widerſpruch zu Dr. v. Döllinger, 
der im „Münchener hiftorifchen Jahrbuch” von 1865 ©. 377 
die Heußerung thut: „Die Briefe Habrians enthalten nod) 
häufige Beweife der Unterorbnung unter Karls Botmäßig- 
feit.” Auch anderwärts erhebt fich der Widerjpruch zwilchen 
den beiden Autoren, wie denn Dr. Schröbl einen Brief des 


*) Zur genaueren Orientirung über das Patriziat verweilen wir auf 
tie Civilta Cattoliva, welche vom Jänner 1864 an in einer Reife 
von Artileln diefen Gegenftand gründlich unterfucht und volle Klar⸗ 
heit in die Sache gebracht Hat. 
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Papftes Habrian. I. vom 3. 777 anführt, in weldhen- „vie 
volle Reftitution ber dem heil. Petrus geſchenkten Patrimonien“ 
verlangt wird, während Dr. von Döllinger die Behauptung 
ausſpricht: mit Gewinnung der Longobardenkrone durch Karl 
den Großen 774 jei die „Reftitution“ aus den päpftlichen 
Briefen verjchwunden. Zu wünjchen wäre übrigens gewelen, 
daß Hr. Schröbl Döllingere Satz, Habrian habe an bie 
Kaiferin Irene und ihren Sohn noch immer im Tone des 
Unterthans gefchrieben, einer näheren Würdigung unterzogen 
hätte. 

Mit gutem Grunde weist aber Dr. Schröbl die An- 
nahme als unbegründet ab, die Weberjendung der Schlüſſel 
vom Grabe Petri und des Banners der Stadt Rom nebft ber 
Bitte, Karl möge fi das römische Volt zu Treue und Ge 
horſam verpflichten laſſen, ftelle die Oberhoheit Karls außer 
Zweifel. Ueberſendung der Schlüfjel und von Fahnen kommt 
öfter vor, wo von einer Oberherrichaft nicht die Rede 
feyn kann', und die Römer in Pflicht zu nehmen lag im 
Nechte des Schirmvogtes Roms, des Patricius. Die Variante 
humilitalis vestrae obedientia, welde Dr. Düllinger ftatt 
humilitalis nostrae annimmt, Tann nicht als Stüße der gegen- 
theiligen Auffajjung gelten. Doch hierüber und über Anderes 
müllen wir auf Dr. Schroͤdl's Buch felbjt verweilen und es 
Denjenigen welche das „Münchner hiſtoriſche Jahrbuch” ges 
leſen haben, nachbrüdlich empfehlen. 

Aber wie fteht es nun mit dem Verhältniffe des Papftes 
zu Karl nad) Wiederheritellung des abenblänbifchen Kaiſer⸗ 
thums ? Im „Münchner biftorifchen Jahrbuch“ heißt es 
©. 348: „Leo hatte ohnehin vor vier Jahren bereits Karl 
als feinen Oberheren anerkannt, das Unterthansverhältniß 
in welches er zum neuen Kaifer trat, und welchem er durch 
Leiſtung der Adoration Ausorud gab, konnte demnach nicht 
beſonders brüdend für ihn erfcheinen.” Von Gieſebrecht ſpricht 
ben Sat aus: „Der Bapft warf ſich dem germaniſchen Kriegs: 
Fürften zu Füßen und huldigte ihm in berjelben Weije, wie 
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bie römischen Bifchöfe vordem dem römischen Kaifer in Eon: 
ftantinopel gehuldigt hätten“*). Dem entgegen fpricht fich 
Schröbl bejtimmt für die Souveränität des Papſtes aus. 
„Abgejehen davon, heißt es ©. 163 ff., dar es ſchon von 
vornherein nicht anzunehmen ift, daß ber bisher freie, unab- 
hängige und fouveräne Papſt fih und feinen Nachfolgern 
buch die ganz von ihm ausgegangene Erneuerung ber 
Kaiſerwürde einen Herrn und Gebieter habe geben wollen, 
bieten uns die Briefe Leo's IM. an Kaifer Karl unwiber: 
Iprechliche Belege für die Fortbauer ver päpftlichen fouveränen 
Herrſchaft über den Kirchenjtaat auch nad) Karls Erhebung 
zur Kaiſerwürde.“ Leo nennt ihn „Defenfor des Erbgutes 
Betri” (im Jahre 807); er verlangt (808), Karl folle nicht 
weiter dulden, daß fich die Leute einiger Taiferlihen Milli in 
das Amt der püpftlichen Duces einmiſchen; er bebient ſich 
im nämlichen Sahre in einem Schreiben an Karl zur Unter: 
ſcheidung ber beiberjeitigen Gebiete ver Ausbrüde: „Unfere 
und Eure Meeresküſten“; bedient fich auch im Jahre 812 
wieder des Ausprudes „vie Grenzen unjeres Gebietes.” Und 
wenn Kart ſelbſt zu feinen Söhnen revend die römische Kirche 
von den andern Kirchen, quae sub illorum fuerint potestate 
(S. 165) unterjcheivet, jo Liegt darin ein ähnliches Zeugniß. 

Gegen vie Beweistraft der von Dr. Schröbl beigebrachten 
Momente wird man nichts mit Grund einwenden koͤnnen. 
Und wenn aud noch ber eine oder andere Punkt einer Be⸗ 
Iprechung werth gewefen wäre, jo muß man dennoch bekennen, 
daß Hr. Dr. Schröbl mit feiner Arbeit in ein dunkles Ge- 
biet erwünfchtes Licht gebracht habe. Auch aus dieſem Grunde 
muß feine Schrift beitens empfohlen werben. 


*) Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit. 3. Aufl. I. 122. 








XXI. 


Zur Geſchichte der Kanzelberedſamkeit. 


Die katholiſchen Kanzelredner Deutfchlandse feit den 
drei legten Jahrhunderten. Als Beitrag zur Geſchichte 
der deutfchen Kanzelberedſamkeit, fowie als Material zur praf: 
tifchen Benügung für Prediger. Bon J. N. Brifhar, ber 
BHilofophie und Theologie Doktor. Erfter Band. Die Kanzel 
redner bes 16. Jahrhunderts. Schaffhaufen, Hurter 1867. 
(XVII und 914 ©. 4 fl. 48 fr.) 


Geftatten Sie mir die Lefer der hochgefchäßten „gelben 
Blätter“ auf ein homiletifches Wert aufmerkſam zu machen, 
welches in ber reichen homiletifchen Literatur neuer und 
neuefter Zeit eine ganz bejondere Beachtung verbient. Herr 
Dr. Briſchar, der als Gründer und erjter Redakteur ber ka⸗ 
tholifchen Kiteraturzeitung in Wien, fowie als Fortjeker der 
Stolberg’ihen Kirchengefchichte fich längſt einen gefeierten 
Namen in der gelehrten Welt erworben hat, wurbe auf dem 
Weg feiner ausgedehnten theologifchen und kirchengeſchicht⸗ 
lihen Studien mit jo vielen herrlichen Probuften des katho⸗ 
liſchen Geiſtes befannt, daß er fih entjchloß wenigitens einen 
Theil davon der Vergefienheit zu entreigen und der Mitwelt 
und Nachwelt zugänglich zu machen. Demgemäß faßte er den 
Plan, aus den in deutſcher Sprache abgefahten Werten 
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Kmmtlicher katholiſcher Prediger unferes Baterlandes feit 
dem 16. bis zum Schluß des 18. Jahrhunderts eine Aus: 
wahl zu treffen, die ausgewählten Predigten und Homilien, 
joweit das Verſtändniß es abfolut verlangte, zu bearbeiten 
und in eleganter Ausjtattung aufs neue herauszugeben. 
Ueber den leitenden Gejichtspunft bei der Auswahl 
ſpricht id, der Hr. Verfaſſer ſelbſt alſo aus: „Was die Art 
und Weile der Auswahl dieſer veligiöfen Vorträge betrifft, 
jo werden ſowohl jolche welche für das Landvolk berechnet 
find, beigebracht werden, als auch andere welche jublimere 
Gegenftände in umfaljender, geijt= und ſchwungvoller Weife 
für einen höhern Zuhörerkreis behandeln: und zwar Pres 
bigten auf die Sonntage, die Feſttage des Herren und ver 
eligjten Jungfrau und anderer Heiligen, Advents-, Faften- 
und Paſſionspredigten; Primiz=, Jubiläums, Leihen= und 
ſonſtige Gelegenheitspredigten aller Art; ferner aud) einige 
ſchon in Hijtorijcher Beziehung interejjante Türken-, Contro- 
vers- und Gejchichtspredigten, ſowie jolche welche bei wich» 
tigen politiſchen Kreignijjen gehalten wurden. Außerdem 
wurbe bei der Auswahl auch auf ſolche Predigten Ruͤckſicht 
genommen, in bene fich der eigenthümliche Geijt des Predigers 
oder der feiner Zeit bejonders ſtark ausprägte, jo daß dieſe 
Sammlung zugleich dienen wird dem Leſer ein Bild des 
religiöſen und jittlichen Lebens der verflojjenen Jahrhunderte 
barzubieten.” — Was die Anordnung bes mafjenhaften 
Stoffes betrifft, jo gibt der Verfaſſer auch hierüber Rechen: 
haft. Er hat es für das zwedmäßigfte gehalten: „die Pre⸗ 
bigten aus dem 16. Jahrhundert in einen Band zujammens 
zuftellen, die aus den folgenden Jahrhunderten aber nad 
ben verichiedenen Orden zu gruppiren, um auf bieje 
Weiſe Ueberfichtlichleit in die ungeheure Maſſe Material zu 
bringen. So wird einerjeitS ben einzelnen Orden und dem 
Weltklerus ein wohlverbientes homiletifches Ehrendentmal 
gelebt, während auf der andern Seite das Werk vor Mono: 


tonie bewahrt wird, welche leicht eintreten koͤnnte, wenn 
u 19* 
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3. B. mehrere Bände lauter Predigten aus dem 17., 
wieder aus der erſten ſowie aus der zweiten Hälfte bes 
18. Jahrhunderts brüchten; während innerhalb des Rahmens 
den die einzelnen Orden, wie bie der Jeſuiten, Dominikaner, 
Sranzisfaner u. |. w. bdarbieten, dem Leſer in öfterer Auf 
einanderfolge Predigten aus allen Entwidlungsitufen geboten 
werden; und es ihm nicht ſchwer fallen wird, etwa zu willen: 
ſchaftlichen Zweden, das Werk nad andern Gefichtspunften 
zufammenzujtellen.” Da das ganze Wert auf zwölf jtarke 
Bände berechnet ift, fo erjcheint ein forgfültiges Negifter zur 
Erleichterung des Gebrauchs durchaus nothwendig; ein fol- 
ches verjpricht denn auch der Verfaſſer dem Schluſſe des 
Werkes beizufügen und zwar ein boppeltes; „Das eine wird 
die Prebigten in ihrer Zeitfolge, da8 andere aber nach ihrem 
Inhalt in ſyſtematiſcher Weiſe aufführen.“ 

Herr Dr. Briſchar hat, wie jeder zugeben wird, eine 
große und ſchwere Arbeit auf ſich genommen, zumal da ein 
bibliographiſches Werk, in welchem die ſeit den letzten drei 
Jahrhunderten von deutſchen Katholiken verfaßten Schriften 
verzeichnet wären, nicht exiſtirt; daher die entſprechenden 
Werke zuerſt aufgeſucht, mit großen Koſten erworben und 
kritiſch und äſthetiſch geprüuft werden mußten. Allein im 
Hinblick auf die große Gelehrſamkeit, die ungewöhnliche 
Arbeitskraft und Ausdauer des Verfaſſers und bei der großen 
Maſſe Material das er fich durch vieljährige Studien ge 
fammelt und zurechtgelegt hat, ift man zu hoffen berechtigt, 
daß das große Werk in verhältnißmäßig kurzer Zeit voll 
ftänbig erſchienen ſeyn wird. 

Betrachten wir zunächſt ven praftifchen Werth vors 
liegenden Wertes für Theologen und Priefter, fo dürfte 
derjelbe namentlich in unferer Zeit, auf welche das Wort 
bes Apofteld: „ber Glaube kommt vom Hören“, mehr als 
je feine Anwendung findet, kaum hoch genug tarirt werben 
Tönnen. Schon aus dem Haß der modernen Heiden gegen 
die kirchliche Nedegewalt und aus ihren raftlofen Verſuchen, die 
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Gläubigen vom Kirchenbefuch abzuhalten und fie dafür mit der 
vergifteten Koſt der Journaliſtik zu ſpeiſen, follte jever denkende 
Chriſt die Wichtigkeit des Firchlichen Predigtamtes erkennen. 
Die Erhabenheit und Univerfalität der Tatholifchen Kirche 
zeigt fh gerade darin in glänzendfter Weile, daß fie bie 
öffentliche und fleißige Predigt ihrer Glaubens- und Sittens 
Lehre den Prieftern zur heiligen Pflicht macht. Während die 
in Trägheit und Stumpfjinn verfallene ſchismatiſche Kirche 
des Orients die Predigt längſt abgejhafft hat, während das 
cafaropapiftifche Ruſſenthum die freie Darlegung ver chrifts 
lihen Wahrheit fogar in den Kirchen als ftaatsgefährlich 
verbietet, während die iveenlofe Freimaurerei fich lichtſcheu in 
geihlojiene Räume zurüczieht und ihre Gedankenarmuth 
hinter Lächerlichen und nichtsjagenden Symbolen verbirgt: 
hat die katholiſche Kirche nicht blog den Muth, ihre Glau— 
benswahrheiten und ihre Sittengejeße vor Juden, Heiden und 
Apoftaten offen und rüdhaltlos zu verkünden, fondern über- 
zeugt daß die Öffentliche VBerfündigung der katholiſchen Wahr⸗ 
beit alle Lüge und Verläumdung zu Schanden macht, ver⸗ 
pflichtet jie ihre Diener ſogar nachbrüdlich zu dieſem anjtren- 
genden Dienfte. So zeigt die katholiſche Kirche auch hier wie 
in andern Beziehungen, daß fie allein das Licht und die 
Deffentlichkeit weder fürchtet nod) zu fürchten hat, und daß 
fie allein die eigentliche und wahre Erzieherin und Lehrerin 
der Völker iſt; das ſchoͤne, aber von frivolen und unlautern. 
Menſchen ſchmählich mißbraudte Wort „Aufklärung“ 
findet allein in ver katholifchen Kirche feine richtige Bedeu⸗ 
tung und umniverjelle Erfüllung. Jeder katholiſche Prieſter 
ijt ebendeßwegen in feinem Gemiljen verbunden das Predigt: 
Amt nicht wie ein Miethling noch wie „ein ſtummer Hund“, 
fondern nach der Intention der Kirche, aljo mit gewiljen- 
hafter Vorbereitung und in heiligem Eifer für die Sache 
Gottes und feiner durch Chriſtus gegründeten Kirche zu ver⸗ 
walten. Nicht willkürlich gewählte Lieblingsjentenzen ſoll er 
vortragen, nicht fich ſelbſt ſoll er predigen; auch darf er nicht 
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nach Art der Rationaliſten nur ſolche Wahrheiten verkün 
ben, die dem Zuhörer unmittelbar einleuchten und einer rhe⸗ 
torifchen Begründung gar nicht bedürfen; jendern feine Pflicht 
verlangt, daß er vie ewigen Wahrheiten der riftlichen Offen- 
barung, wie fie von der Kirche dogmatiſch firirt find, zum 
Gegenstand feiner Vorträge made und biefelben ſo einbring- 
lich darftelle, daß der „Geift der Zuhörer Belehrung und 
Nahrung, das Gemüth aber Nuhe und Troft daraus ſchöpfen 
kann. Es gibt nun zwar viele und zum Theil gut gejchrie 
bene theoretiiche Xehrbücher der Firchlichen Beredſamkeit, aber 
auch bier gilt, wie die alten römijchen Redner fo ſtark be: 
tonen, die praftiiche Vorbereitung weit mehr als bie 
theoretiiche. Wie der politiiche ebenfo muß auch ber kirch⸗ 
liche Redner an Beilpielen ſich bilden; die beiten Wufter 
muß er fi) auswählen, gründlich durcharbeiten, memoriren 
und ihre Vorzüge ſich zu eigen machen: dadurch jchärft er 
fein Gedächtniß, bereichert jeinen Sprachſchatz, lernt die rich⸗ 
tige Art der Darftellung, der Behandlung und BVertheilung 
des Stoffes kennen und befühigt fih jo nah und nach als 
jelbftftänbiger Redner aufzutreten und den Auftrag der Kirche 
zu erfüllen. Welche Mufter find nun mehr zu empfehlen als 
die Neben jener großen Kämpfer für die Erhaltung des Tas 
tholiihen Glaubens auf deutichen Bolen, die Neben jener 
gottbegeifterten Kirchenfürften, jener heiligen und heiligmäßigen 
Mönche, jener unerſchrockenen und glaubenstreuen Weltpriefter, 
bie zur Zeit des großen Abfall heldenmüthig in bie Brefche 
getreten und die Mauern und Zinnen Zions wie Löwen 
vertheibigt, die ſtürmiſchen Angriffe der Härefie vom katho⸗ 
tischen Volt abgewehrt und als ächte und treue Hirten im 
Kampf gegen die räuberifhen Wölfe fogar ihr Leben für 
ihre Heerde geopfert haben! Jene großen Vorgänger prebigten 
nicht bloß mit den Lippen, nicht bloß zur äußeren Pflichts 
Erfüllung, fondern e8 war bei ihnen Sache des Herzens; ihr 
Geift, ihre Gefühle, ihr ganzes Gemüth ſprach aus ihren 
Worten, ſuchte in das Gemüth der Zuhörer einzubringen, fie 


ug? Hiſchar: vie Tai. Kanzelrebnet Deutfchlanbe. 295 


von ber Mahrheit ver Tatholiichen Lehre und ven der Ex 
habenheit der Tatholiihen Moral zu überzeugen und zum 
treuen Feſthalten an der Kirche und zur ſittlichen Veredlung 
ihres Lebens zu bewegen. Wir ftimmen daher dem Herrn 
Verfaſſer volllemmen bei, wenn er jagt: „Was immer in- 
terejjant und lehrreich ift, aus allen Gebieten des Willens 
und Lebens, haben. diefe Prediger, wenigitens die beflern 
unter ihnen, benügt um ihren Gegenftand von allen Seiten 
zu beleuchten und dem Zuhörer verftändlich und eingänglich 
zu machen. In diefer Beziehung, jowie befonders auch hin⸗ 
jihtlich der Zartheit, Innigkeit und Tiefe des religiöjen Ge⸗ 
fühle und der Schönheit der Gedanken haben wir Neueren 
vieles von ihnen zu lernen und könnte dieſes Werk, fleißig 
itubirt, dazu beitragen die edle Kunft der Kanzel= Beredjam- 
feit, welche immer ein wichtiges Mittel zur Anregung bes 
religiöjen kirchlichen Sinnes und eine der Hauptwaffen des 
Geiftlichen, beſonders in einer fo tief aufgeregten, dem chrift- 
lichen Glauben und ber Kirche vielfach entfreimbeten Zeit 
bilden wird, wieder aufzufriichen, damit fie aud) in der Gegen: 
wart wieder auf's neue Fräftige Zweige treibe und in größerer 
Zahl Werke an's Tageslicht fürdere, in denen der innere 
Gehalt und die Schönheit der Darjtellung mit ber Quantität 
in einem harmonischen Berhältniffe fteht.” 

Vorliegendes Werk ift aber aud als Beitrag zur 
Apologetit der Fatholifhen Kirche mit Freude und 
Dank zu begrüßen. Nichts ift häufiger als die Behauptung, 
ber katholiſche Klerus habe jeine Pflicht, der entjtehenden 
und fi ausbreitenden Härefie Schranken zu ſetzen, aus 
Trägheit und Mangel an theologifcher und rhetoriicher Bil: 
bung vernachläffigt. Die hiftorifche Forſchung hat längſt bie 
Unwahrheit diejer Behauptung bewiejen, und aus der That: 
ſache daß die noch jet jo gefeierten Gründer und erjten 
Sendboten des Protejtantismus aus katholiſchen Klöjtern 
und Bildungsanftalten hervorgingen, ift man augenjcheinlich 
zu Schließen berechtigt, daß weder bie Klofter: noch bie Welts 
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Geiftlichkeit damaliger Zeit in Varbarci verfunten war, daß 
vielmehr vie katheliihen Schulen in ven Klöftern jowohl als 
auf ven Univerfititen damals mebr leiiteten une beſſer orga- 
nifirt und dilciplinirt waren als — wie jelbit preteftantifche 
Sxitoriter zugeben mürlen — bie von Lutber und feinen Pro: 
tettoren mit katboliichen Geldern neugeichaftenen Lebrinftitute. 
Wer fieht nicht täglih mit Schmerz und banger Ahnung, 
daß die Zahl ver Ungläubigen und Apeflaten im nnferer 
Zeit Ihrediih zunimmt? So wenig man mun mit irgend 
einem Recht diefen Abfall dem Tatholiichen Klerus zur Lafl 
legen kann, als wäre er zu träge, zu ungebilvet und gleich⸗ 
giltig in feinem Berufe : ebenjowenig ift man beredhtigt, ben 
großen Abfall des 16. Jahrhunderts auf tie Gleichgiltigkeit 
und Bilvungslofigteit des damaligen Regular: und Weltklerus 
als einzige Urfache zurüdzuführen. Es bat, da bie Kirche 
eben aus Menſchen ihre Diener nehmen mug, auch damals 
wie zu allen Zeiten unmwürbige und unnüge Knechte in des 
Herrn Weinberg gegeben; die Mehrzahl aber war tüchtig 
und glaubenstreu und kämpfte mit allen Waffen der Schrift 
und der Rede gegen das über bie Kirche und bas deutſche 
Baterland hereinbrechende Verderben. Wenn dennoch |o viele 
Deutiche von der kirchlichen Einheit abfielen, jo laſtet bie 
Schuld auf den politiſchen Hauptern der deutſchen Na⸗ 
tion, auf den Kurfürften, Herzogen, Grafen, Nittern und 
Stadtmagiftraten. Dieſe waren es, nicht die Gemeinfreien, 
welche Luthers Aufforderung zum Raub des Kirchen- und 
Klofterguts gar fchnell begriffen, der neuen Lehre aus nichts 
weniger als theologiſchen Gründen zufielen, durch brutale 
Gewalt die treuen Priefter verjagten und abyefallene Mönche 
oder Weltgeiftliche als Prädikanten beriefen. Das eigentliche 
Bolt wurde als willen und rechtlofe Heerde behandelt und 
der neue Glaube ihm von feinen Herren „von Staatswegen“ 
aufoktroyirt. — Ein Hauptverdienft des vorliegenden Werkes 
befteht nun gerade darin, daß jeder der fich von dem Zuſtand 
ber katholiſchen Wiflenfchaft und kirchlichen Redekunſt zur 
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Zeit der entftehenden Kirchenfpaltung überzeugende Kenntniß 
verichaffen will, hier eine vortreffliche Gelegenheit dazu findet. 
Er hat nicht nöthig mit großer Mühe die vergilbten und 
dickleibigen Folianten in den Bibliothefen aufzufuchen und 
buarchzuarbeiten, ſondern das Beite und Gelungenfte aus jener 
Beriode wird ihm in verjtändlicher Sprache und jchöner Aus⸗ 
Rattung vorgelegt, und daß der Hr. Verfafler zu einer rich⸗ 
tigen Auswahl Verſtändniß und jcharfes Urtheil genug be- 
ft, dürfte aus deſſen langjährigen theologiſch-hiſtoriſchen 
Studien Jowie aus deſſen reicher praftifcher Erfahrung, der 
Frucht einer 14jährigen feelforglichen Thätigfeit, zur Genüge 
hervorgehen. Es wird fomit durch dieſes homiletiſche Wert 
Dr. Briſchar's eine Ehrenſchuld an die früheren Ge 
\hlechter abgetragen: die Namen ber größten Fatholifchen 
Theologen und Kanzelredner Deutfchlands in den drei legten 
Sahrhunderten werben aus unverdienter Vergefjenheit wieder 
am's Kicht gebracht, ihre Werfe ver Nachwelt bekannt ge: 
macht und jo ein Ehrentempel errichtet, in welchem jeder von 
Bietät gegen die ehrwürbigen Vorfahren erfüllte Priefter und 
Raie in kurzer Zeit eine Anzahl der eveliten und verbienteiten 
Männer tennen lernen und ihnen den Tribut ver Verchrung 
und des Dankes darbringen kann. Die einzelnen Orden be: 
gen längjt eine genaue Sammlung der Namen und ber 
Werke ihrer hervorragenden Ordensmitglieder aus allen Fahr: 
hunderten, aber das katholiſche Deutſchland als folches hatte 
bisher Teine Zujammenftellung und Würdigung der ausge⸗ 
zeichneten Theologen und Prediger der ganzen Nation, ein 
Werk in welchem die Weltgeiftlihen ebenjo wie die Ordens⸗ 
Männer, und der eine Orden gleich ehrenvoll wie ber andere 
berüdfichtigt und anerfannt wäre. Indem nun Dr. Brilchar 
die Ramen und Leiftungen ver hervorragenbiten Kanzelredner 
aus ven lebten drei Jahrhunderten, und zwar die der Welt: 
Priefter ebenjo wie des Regularklerus zufammenitellt und ihnen 
ein gemeinjchaftliches Ehrendenkmal errichtet, Liefert er einen 
erwünfchten und jehr werthuollen Beitrag zu einer alle Zweige 
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geiftiger Thätigkeit umfaſſenden Literaturgefchichte des Tatho- 
liſchen Deutſchland. 

Aber auch bevor eine ſolche großartig angelegte katho⸗ 
tholiſche Literaturgeſchichte erſcheint, wird das Werk Briſchars 
in literarhiſtoriſcher Beziehung einen wohlthätigen 
Einfluß ausüben. Die Geſchichte der veutjchen Literatur, wie 
fie bisher gewöhnlid von Proteſtanten dargeſtellt wurde, 
bietet gerade in den drei legten Jahrhunderten ein auffallen: 
des Mipverhältnig zwilchen katholiſchen und proteftantijchen 
Leiltungen bar, wodurch das Vorurtheil ber geijtigen Weber: 
legenheit und NRührigkeit des Proteftantismus immer neue 
Nahrung findet. Die deutichen Katholifen find hierin nicht 
ganz ohne Schuld: jie felbjt haben die koſtbaren Leiftungen 
ber fatholiichen Vorfahren im Gebiet der Theologie, nament⸗ 
lich der Polemik und Kanzelberedſamkeit zu lange im Schatten 
ber Bibliothefen Liegen gelaflen; in ver zweiten Hälfte des 
vorigen und durch vier Decennien dieſes Jahrhunderts haben 
ſich die gelehrtejten Männer des Fatholifchen Deutichland in 
ihren Studien von ber proteftantifchen Offenjive abhängig 
gemacht und den größten Theil ihrer Muße der Bekämpfung 
der gegnerischen, täglich in neuer Form auftretenden Angriffe 
auf den katholiſchen Kehrbegriff, die katholiſche Kirche und 
Geſchichte gewidmet. Dadurch begaben fie fich einestheils im’s 
Schlepptau des Proteftantismus, anderntheils haben jie bie 
Fortentwiclung der katholiſchen Wiſſenſchaft auf biftorifchem 
Boden unterbrochen und ohne Anfnüpfung an die Tradition 
eine „moderne“ katholiſche Wiſſenſchaft geichaffen, die gerade 
dadurch daß fie nicht am die katholiſche Tradition anknüpft, 
bie Vorwürfe zu rechtfertigen Icheint, als wären die katho⸗ 
liſchen Theologen der früheren Zahrhunderte geiftig und 
Viterariich den Belennern der neuen Lehre nachgeltanden und 
zu einem erfolgreichen Kampf unfähig gewejen. Indem num 
Hr. Brifchar die Predigten der katholiſchen Kanzelredner in 
forgfältiger Ausmwahl der Oeffentlichkeit übergibt, knüpft er 
zunähft den nur zu lange unterbrochenen Faden ber katho⸗ 
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lichen Zradition wieder an: wir können jehen und lernen, 
wie die früheren Kämpfer für die Einheit und Reinheit uns 
ſeres Glaubens gefprochen, in welcher Weife fie die kirch⸗ 
lichen Wahrheiten und Sittengefege ihren Zuhörern einges 
prägt und das heilige Pfand bes Glaubens zu erhalten ges 
ftrebt haben. Sodann macht er den Literarhijtorifer mit 
einer Menge der jchöniten Geiſtesprodukte unjerer katholiſchen 
Vorfahren befannt, jo daß wir zu hoffen beredhtigt find, bie 
von jest an erjcheinenvden Darjtellungen ver geſammtdeutſchen 
Literatur werden, wenn fie irgend einen Anſpruch auf Willens 
Ihaftlichfeit und Objektivität machen, die katholiſchen Leis 
ftungen während ber drei legten Jahrhunderte in einem güns 
ftigeren Lichte als bisher erjcheinen laſſen. 

Was den vorliegenden eriten Band des Wertes ſpeciell 
betrifft, ſo liefert er den Beweis, daß der Hr. Verfaſſer bei 
der Auswahl mit großer Umſicht und feinem Gefühl für die 
rhetoriſchen und theologiſchen Vorzüge der aufgenommenen 
Predigten und Homilien zu Werke ging. Auch iſt mit Dank 
anzuerkennen, daß Dr. Briſchar jedem Theologen, deſſen 
Predigten der Aufnahme würdig erſchienen, eine kurze An⸗ 
gabe der Lebensverhältniſſe, ver kirchlichen Stellung und Wirk: 
ſamkeit und der in deutſcher Sprache erjchienenen Predigt⸗ 
werke deijelben mit genauer Bezeichnung des Titels, Druds 
orts und Jahres vorausjchict; wir zweifeln nicht, daß mans 
cher ſtrebſame Tatholifche Gelehrte in dieſen wenn auch nur 
furzen Angaben ein werthoolles Material zu Specialjtubien 
und Monographien finden wird, und viele der in ven Ehren⸗ 
Tempel aufgenommenen Theologen verdienen theils wegen 
ihrer wiflenjchaftlichen Vervienfte, theils wegen ihrer einfluß⸗ 
reihen Wirkſamkeit in Staat und Kirche biographiich be= 
handelt zu werden. Da alle in biefem Band aufgeführten 
Predigten dem 16. Sahrhundert angehören und mehrere da⸗ 
von der eriten Hälfte vejjelben, jo dürften fie jchon wegen 
ihres Hiftorifchen Gehalts jedem Geſchichtsfreunde interejjant 
erſcheinen, indem fie uns bie ſocialen, politiichen und religidjen 


300 Briſchar: die kath. Kanzelredner Deutſchlaude 


Zuftände unſeres Vaterlandes zur Zeit der entſtehenden und 
um fich greifenden Kirchenſpaltung anfchaulicher ſchildern als 
Hunderte der gewöhnlichen Geihichtscompendien. Der jehr 
reichhaltige Band bietet vortreffliche Belege für die Fromme 
Begeifterung der Nebner und zugleih für die große Ge 
wandtheit, mit welcher fie die deutſche Mutterſprache 
zu gebrauchen verftehen; jie widerlegen alſo ſchlagend die viel- 
verbreitete Anjicht, die katholiſche Kirche habe die beutjche 
Sprache vernadhläffigt und erjt Luther und feine Anbänger 
hätten jie wieder zu Ehren gebracht. Der Herausgeber nahm 
an biefen Predigten nur folche fprachliche Aenverungen vor, 
die zum Verſtändniß nothwendig erichienen. „Im Einzelnen 
und Kleinen”, jagt er, „was den oft unglücklichen Satzbau, 
die Orthographie, ganz unverjtändlich gewordene Ausdrüde 
u. f. w. betrifft, habe ich mir Verbefjerungen erlaubt, ſo daß bie 
Lektüre nicht wohl einer Schwierigkeit unterliegen dürfte“; im 
Mebrigen aber ließ er denſelben das alterthünliche Kolorit 
unverwifcht, daher fie beim Leſen ſchon einen jeltenen Genuß 
gewähren und uns durch die treuherzige Offenheit und Eins 
falt ihrer Sprache in bie Zeit unjerer Urväter zurüdverjeßen. 
Mir begegnen in diefem Bande allen ausgezeichneten 
Predigern des 16. Jahrhunderts mit einziger Ausnahme des 
Jeſuitenordens, welchem die folgenden vier Bände gewidmet 
ſeyn follen, „da er fich bejonders auch auf dem Gebiet ber 
Homiletit durch die Menge und Bortrefflichkeit jeiner Prediger 
deutſcher Zunge um bas katholiſche Deutichland große Vers 
bienfte erworben hat.” Repräſentanten des Negularflerus 
wechieln brüderlih mit Weltgeiftlihen ab; neben ven Bi- 
\höfen und Weihbiichöfen Nauſea, Sivonius, Haller, Hol, 
Fendt, Ertlin und Johannes Nas, den wir den Alban . 
Stolz des 16. Jahrhunderts nennen möchten, finden wir vie 
Franziskaner Wild und Anifius; neben den Benebiktinern 
Reit und Sebelins, dem Auguftiner Hofmeilter und dem 
Dominikaner Fabri die Weltpriefter Witel, Agricola, Bentz, 
Buchinger, Raſſer und die Prokanzler ver Iniverfität Ingol⸗ 
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ſtadt Ed und Eifengrein. Sie alle bewegen fich treu und 
untadelhaft anf dem Boden ber Tatholifchen Wahrheit, den⸗ 
noch zeigt jeder ſpecifiſche Eigenthümlichfeiten und Vorzüge 
in Sprade, Behandlung des Stoffes und Schilderung ber 
Tugenden und Lafter feiner Zeitgenoffen, jo daß wir auch 
bei ihnen die Wahrheit bejtätigt jehen, die katholiſche Kirche 
ſei troß ihres Strebens nad, Einheit und Webereinftimmung 
in religiöjen und moralifchen Fundamentaljägen feine Feindin 
jelbitftändiger Entwidlung des individuellen Geiftes und 
wifienfchaftlichen Forſchens. Der Raum erlaubt e8 nicht 
näher in die Vorzüge der einzelnen Predigten einzugehen; 
doch können wir uns nicht verjagen, auf einige verfelben 
ganz befonders die Aufmerkſamkeit ver Lefer zu lenken, 3.8. 
auf die prächtige Auslegung des Baterunjers von Johannes 
Nas, welche von dem Herausgeber mit Necht ein „wahres 
Kabinetsſtück einer Predigt” genannt wird; auf die fräftigen 
und geiftreichen Predigten Witzels, Fabri's, Raſſer's; 
auf den „geiſtlichen Mai“ und ben „geiſtlichen Herbſt“, 
zwei überaus intereſſante Muſter der früher ſehr beliebten 
myftifch = allegorifhen Religionsbetrachtung; auf’ bie 
Eynodalpredigten Wildes, im welchen dieſer Fromme 
Prediger mit apojtoliihem Freimuth vor den im Jahre 1549 
zu Mainz verfammelten hohen Kirchenfürften, Aebten, Doms: 
herrn und Pfarrern den Lurus des hochadeligen Klerus rügt, 
die Nothwendigkeit der Synoben und Eoncilien kräftig betont 
und die reichen Kirchenfüriten und Brälaten nachdrücklich er: 
mahnt, mehr als bisher für die wijjenjchaftlihe Bildung der 
jungen Klerifer zu jorgen und die fatholiichen Schulen mit 
reicheren Fonds auszuftatten, da ein ungebilveter Klerus zur 
Erfüllung feines Berufs untauglid fei und durch Trägheit 
leicht in Lafter und Schande verjinfe. Ferner auf die Con⸗ 
troverspredigt des Joh. Nas, welche von pifanten Eins 
fällen und höchſt originellen Ausdrücken wimmelt und uns 
eine lebhafte Vorftellung von der energiſchen Polemik bes 
16. Jahrhunderts zu geben geeignet ijt; endlich auf die erſte 
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Türkenpredigt des Pater Aniſius, in welcher dieſer arme 
Drdensmann eine Schilverung der deutſchen Gejchichte von 
der deutjchen Wrzeit bis auf die Gegenwart gibt, an ber fein 
Profeffor fih ſchämen dürfte Mit kräftigen Worten weist 
Aniſius nach, daß die deutſche Nation der Tatholifchen Kirche 
ihre Givilifirung, ihre Macht, ihren Vorrang vor allen Voͤl⸗ 
fern verdanke; die Tatholiihe Kirche habe Deutichland zum 
Chriſtenthume befehrt, die deutjchen Lande aus Wildnifien 
in lachende Fluren verwandelt, die vielgerühmten beutfchen 
Schulen geichaffen und den deutſchen König durch die Er: 
hebung zum vömijchen Kaifer zum erjten Würbenträger der 
Welt gemacht. AU diefer Glanz ſei aber verſchwunden ſeit 
ber große Abfall die deutihe Nation in zwei Hälften ge 
fpalten und dem Kaifer feine Autorität bei der einen 
Hälfte geraubt habe. „O Deutſchland, Deutſchland!“ fährt 
der Prediger fort, „der Papſt hat dir, nächſt Gott, den 
Kriftlihen Glauben und das römifche Kaiſerthum mitge 
theilt, und du ſchiltſt beide antichrijtlih! Iſt denn bein 
Kaifer ein antichrijtlicher Kaifer, ein Gog ober Magog? 
D ihr vom deutſchen Adel, wollt ihr cuerer Adeligkeit, 
deren ihr euch jo hoch rühmet, ein folches Malzeichen ber 
Undankdarkeit einbrennen? Wollet ihr fie mit diefer ewigen 
Makel beiprengen, einer Makel welde das ganze Meer 
nicht wird abwalchen? Ihr befleckt und beſchmutzt nicht allein 
euch, jondern der ganzen Welt Abel verunehret ihr. Weber 
Welichland, weder Frankreich, weder Hiſpanien erfennen 
einen andern Urjprung und Samen ihrer Gejchledhter, als 
den deutichen Abel. Bipin, des großen Kaijers Caroli Vater, 
war er nicht des deutſchen Geblüts? Die alten abeligen 
Geſchlechter in Welfchland, die Eolonnejer, Gonzager, Far⸗ 
nejier, Medicäer, Aldobrandiner u. |. w. erfreuen fie ſich 
nicht des deutſchen Adels? Der deutſche Adel ift allenthalben 
ber beſte gewejen, Deutfchland ift ein Brunn alles Adels in 
ganz Europa... So hoch gelobt und berühmt wir Deutjche 
vor Alters her gewejen, jo verächtlich und loblos haben wir 
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dieſer Zeit uns jelbjt gemacht und der ganzen Welt zu ver: 
lachen dargeftellt. Womit? fragft du. Mit unjerem Abfall, 
Ungeborfam und Uneinigkeit. Es kann billig von uns gelagt 
werden aus dem Klaglied des Jeremias (Thren. 1): Deutſch⸗ 
fand hat ſich hoch verjündigt,; darum ift es unbejtändig und 
ſchwach worden; alle die ed in Ehren hielten, die verachten 
es, weil fie feine Schande gejehen haben” (pag. 878 f.). Bei 
den modernen Geſchichtsbaumeiſtern ijt der brave Tranzisfaner 
freilich nicht in die Schule gegangen, aber es bürfte doch 
noch eine Zeit kommen, in welcher die modernen Geſchichts⸗ 
Lügner entlarvt und verbienter Verachtung preisgegeben find, 
während Anijius und feine Auffaffung der deutſchen Ge: 
ſchichte von allen wahrheitliebenden Menfchen anerfannt wird. 

Es bevarf nah dem Gejagten kaum noch bejonderer 
Erwähnung, daß wir jedem Freunde der deutſchen Literatur 
und Geſchichte, insbejondere aber dem deutſchen Klerus vie 
Anihaffung vorliegenden Werkes aus voller Weberzeugung 
empfehlen. Es ijt nicht eine jener literariichen Ericheinungen 
die heute als unvergleichlich gepriefen werden, morgen aber 
vergeilen find; das Werk des Hrn. Dr. Briſchar hat viel 
mehr, weil aus dem unerjchöpflichen Born der Fatholifchen 
Vergangenheit geichöpft, einen bleibenden Werth und wirb 
in feiner Bolljtändigfeit ein wahres Magazin der koſtbarſten 
Stoffe und Gedanken bilden, geeignet nicht bloß zu Predigten 
und Homilien, ſondern auch zu willenichaftlichen Arbeiten 
verwendet zu werben. 





IIII. 
8Zeitläufe. 


Die „Krönung des Bebäudes“ jenſeits des Rheins, 


Noch vor dem Schluß des vergangenen Jahres hat Graf 
Bismark einen vereinzelten Verſuch gemacht, das zukünftige 
Verhaͤltniß zwilchen Neu= Preußen und Franfreich der Ber: 
liner Kammer in freundlichem und friedlichen Lichte vorzu- 
malen. Ich fage einen vereinzelten Verſuch; denn fonit 
pflegten er und feine Collegen der Kammer vielmehr einzu- 
prägen, daß Preußen noch große Gefahren zu beitehen habe 
um das Gewonnene auch zu erhalten. Anders dießmal. 

Der franzöfiiche Kaiſer wenigſtens — fo fagte ber Herr 
Graf — Müger vielleicht als feine Unterthanen, fehe ein daß 
der Auffhwung Preußens für Frankreich jehr gut, und daß 
es für Frankreich viel beffer fei zum Nachbar einen Staat 
von weniger als 40 Millionen Seelen zu haben, als eine 
Macht wie den alten Bund der Dejterreich mit inbegriff und 
über 70 Millionen Menſchen zur Verfügung hatte In 
ganz gleicher Weile hat auch ſchon das officiöfe Blatt von 
Berlin bald nach dem Kriege die franzöfifche Eiferfucht mit 
der Vorſtellung zu begütigen und zu beruhigen geſucht: daß 
ja Deutichland für den weftlihen Nachbar nun gar nichts 
Bedrohliches mehr habe, nachdem es durch ven Prager Frie⸗ 
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den viel ſchwächer und für den Angriff insbefonvere ohnmächtiger 
geworden jei als der alte Bund. 

Es fragt jih mur, ob die jo tief verlegte Eiferfucht 
Frankreichs ſich begütigen laſſen wird durch derlei Vorfpieges 
lungen, deren Abſichtlichkeit mit Händen zu greifen iſt und 
bie mit der thatſächlich überall bewieſenen Ruückſichtsloſigkeit 
und jlolzen Eigenmächtigkeit Neu: Preußens fo feltjam con 
trajtirt. Unmöglich kann es dem Ehrgefühl, um nicht einmal 
zu jagen der NationalEitelfeit der Franzoſen entgehen, daß 
die glatten Worte des preußiſchen Miniſters feine Thaten 
verhöhnen und venjelben jchnurgerade widerjprechen. 

Noh immer macht man in Berlin nicht die leifefte 
Miene der im Prager Frieden gegen Dänemark eingegangenen 
Berpflihtung gerecht zu werben und die nationale Volksab⸗ 
fimmung in Nordſchleswig vorzunehmen. Noch immer jteht 
preußiiche Garniſon in der Grenzfeitung Luremburg, als ob 
die Bernichtung des deutichen Bundesrechts eben nur die ein- 
zige Ausnahme bei biejem niederländischen Großherzogthum 
erlitten hätte und erleiden müßte. Und um das Maß voll 
zu machen, droht fi nun gar noch ber gejammte franzöfifche 
Einfluß auf die Faſſung des Prager Friedens — ein Einfluß 
den der Imperator mit jo mühjam erfünftelter Fuchsmiene 
anzurühmen und herauszupugen beliebte — in baare Lächer: 
lichkeit aufzulöfen durch bie neuerdings bewiejene Haltung der 
ſüddeutſchen Staaten. Das lettere ift die folgenjchwere Bes 
deutung der jüngjten Vorgänge in Münden. 

Es ift fein Zweifel, daß die „unabhängige und inters 
nationale Exiſtenz“ weldye der Frieden von ‘Prag den jüb- 
weftbeutichen Staaten oftroyirt hat, für den Imperator ein 
Punkt von der höchſten Wichtigkeit war und ift. Er hatte in und 
mit diefer Bedingung den lebten Rettungsanker für bie viel 
bunbertjährige Tradition ausgeworfen, welche von der fran- 
zöfiihen Politik gegenüber Deutjchland ſtets als heiliges 
Geſetz gehütet worden it. Es wäre vielleicht immer noch 
zu machen geweſen für ihn, wenn er feinen Franzoſen hätte 
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fagen können: „ſeht, biefer fübdeutiche Bund grapitirt zu 
uns, er bildet das vermittelnde Glied zwilhen uns und 
Defterreich, er ift jomit ein ſtarker Damm gegen ein weiteres 
Ueberfluthen der preußiſchen Vergrößerungsgier und er ift 
ein Pfahl im Fleiſche jener phantaftiichen Schreier nad) ber 
fogenannten deutſchen Einheit." Eine ſolche Sprache Hätte 
fih immer nod hören laſſen, jelbit im Munde des Incar⸗ 
nirten der napoleonishen Mijlion. 

Wie aber nun wo jeine Franzoſen es jchwarz auf weiß 
in der Hand haben, daß von allem Dem das Gegentheil ber 
Fall ijt, daß der ſüddeutſche Bund ein frommer Wunſch 
Frankreichs bleiben und gar nit in's Leben treten wird, 
daß die einzelnen Regierungen es gar nicht wagen bürfen 
nah Paris bin zu gravitiven, ſondern allenthalber Berlin 
als das deutiche Mekka proflamiren müſſen, und daß biefe 
Staaten mit Sehnjucht des Augenblid3 warten, wo es ihnen 
geitattet jeyn wird nach der neuspreußiichen Kaaba zu wall 
fahren? Das iſt eine Situation von überrafchender Neuheit 
für den Imperator. 

Heillofer hat ver Politiker in den Tuilerien, vor wenigen 
Sahren noch der Gegenjtand des Welterftaunens über jeine 
Superflugheit, ſich nie verrechnet als in der ſüddeutſchen Baſis 
feiner neueiten Ausfluchts⸗-Politik. Er hat fich Nechnungsfehler 
die vergleichsweile einem Schuljungen nicht zu verzeihen wären, 
zu Schulden kommen lajjen in feinem italienischen, in feinem 
ruſſiſch-polniſchen, in feinem nordamerikaniſch⸗mexikaniſchen, in 
feinem deutſch⸗daͤniſchen Anja; ärgere Täufchungen find ihm 
aber nie widerfahren als die er jeßt mit Sübveutjchland er- 
lebt. Er bat in Stalien nicht die Einheit fondern die Drei- 
tbeilung gewünſcht und angeftrebt; aber das breigetheilte 
Stalien war doch noch nicht traktatmäßig ausgeſprochen und 
protofollirt. Hingegen ruht ber Prager Friebe ganz weient- 
lich auf der Bafis einer Zertrennung Deutſchlands in brei 
Teile. Und dieſe ſpecifiſch franzöfiiche Inſtitution ſoll nun 
ihrem beſorgten Schöpfer unter den Fuͤßen wegescamotirt 





WVQW25FU— 


Zeitlaͤufe. 307 
werben durch den allermwärts vorbereiteten Anſchluß der Süd⸗ 
ftaaten an Preußen! Jedenfalls joll aber ſchon von jest an 
der Imperator ſich geſagt jeyn laſſen müjlen, daß es für 
Frankreich unter keinen Umjtänden mehr einen ſüddeutſchen 
Antnüpfungspunkt gebe zu einem Bündniß gegen den Nebens 
buhler in Norobeutichland. Das it eine harte Rede für bie 
Politik der Zuilerien. 

Wie hat einft die Welt mit Schreden zu dem gefrönten 
Revolutionaͤr emporgejhaut, als er zum erjtenmale fich offen 
an die Spige der Propaganda ftellte für die modernen Ideen 
von der Bolfsfouverainetät und dem Nationalitätenprincip | 
Und jest ſteht dieſes veformirende Weltgenie vor feinem 
eigenften Werft weinerlich verlegen wie das Mädchen vor 
dem zerbrochenen Milchtopf. So hat er nicht gewollt daß 
bie Dinge gehen ſollten; nie hat aber auch ein mächtiger 
Weltreformer vor ihm weniger die Tragweite jeiner neuen 
Ideen ermeflen, und das Bejtehende in Trümmer gejchlagen 
ohne zu willen ob die Scherben und Splitter ihm nicht 
felbft in's Geficht fpringen würden. Es iſt unmöglich, 
daß nicht jeder gejchichtötundige Franzoſe tiber einen folchen 
Ausgang der von dem hochmüthigen Vetter des Onkels ans 
geftoßenen Bewegung die Hände über den Kopf zuſammen⸗ 
ſchlage. Es ift namentlich dann unmöglih, wenn bie end⸗ 
gültige Abwendung Süddeutſchlands von jedem Gebanfen an 
franzöfifche Hülfe und Protektorat einmal völlig und thats 
fachlich feitgeftellt jeyn wird. Für Frankreich wird dann ein 
Zuſtand eingetreten jeyn, der für bie Nation feit Jahrhun⸗ 
berte noch nie da war; denn noch nie hat es ihr in Deutfch- 
land an einem Theil der Machthaber gefehlt, der fich in po— 
litiſchen Krijen gegen den andern Theil deutſcher Machthaber 
zum franzöfiihen Sonderbündnig gebrauchen ließ. 

Sp tief ift der Mann herabgefallen von der Höhe feiner 
Spekulationen — der Mann der mit lüflerner Gier zum 
Ausbruch des deutſchen Krieges drängte, weil er auf Nievers 
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den geheimen Verhandlungen mit Graf Bismark des jchönen 
Kohnes gewiß war, den Preußen für die franzoͤſiſche KHülfe 
und Antervention längs des Rheinſtroms aus fremdem und 
eigenem Beſitz hätte zahlen müflen. Schon das kann er fchwer 
verantworten vor jeiner Nation, daß er eine folche Gelegen- 
heit ſich entfchlüpfen ließ, und daß eine fo große Veraͤnderung 
in Deutichland vor ſich gehen konnte, ohne dak Frankreich 
einen Kanonenſchuß abfeuerte, ohne dar Paris fein Wort 
babei :mitiprach und ranfreich feinen Antheil vorwegnahm 
bei der radikalen Revifion der Karte Mitteleuropas. Nun 
fommt aber noch die ficherlich jeden Franzoſen auf!s höchfte 
empörende Haltung der jübbeutichen Staaten hinzu; ein 
wahrer Hohn auf dag berühmte Rundſchreiben Lavalette's 
vom 16. September v. Is.; eine Wendung die nichts Anberes 
bedeutet als daß der franzöfifche Finger auf ewige Zeiten in 
der beutichen Paſtete nichts mehr zu thun haben fol. Die 
große Nation wäre in Blofadezuftand erklärt, fie wäre fortan 
ohne Plan und Ausjiht in den Kafernen conlignirt; aber 
allerdings, Deutjchland hätte jich in diefer Weiſe nur confti- 
tuirt auf Grund ber zwei großen Principien die der Im⸗ 
perator ſelber verkündet und in die Bewegung geworfen bat 
— volksſouverain und national. 

Was wird Er und was muß er unter jolden Umſtän⸗ 
ben thbun? Europa ift vor jchweren Fragen geftanden ſeitdem 
Er auf dem voltsjouverainen Thron fit, aber nie vor einer 
fchwerern, für die Zukunft des ganzen Welttheils präjubicir- 
lihern. Wenn e8 in Europa fortan nur mehr Eine poli- 
tifche Macht geben joll, und zwar die welche bis vor Kurzem 
unter den vormaligen Großmaͤchten die verachtetite und am 
bagatellmäßigften behandelte war — dann wirb er ben 
Schimpf anf fich figen laſſen, und es wird fi dann nur 
noch darım handeln wie lange Er und fein Geſchlecht noch 
anf dem Throne Frankreichs figen werben. 

“r Alle Welt hat in dem neueften Tuilerten-Brief vom 
19. Januar, dem Vorläufer ber bevorftehenden Thronrede 
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vom 14. Februar — die Antwort gejucht auf die große Frage. 
Der Brief mit dem beigefügten Dekret betrifft zwar zunächft 
nur die inneren Angelegenheiten des Reiches, er leitet bie 
liberale oder parlamentarifche „Krönung des durch den Volks 
willen errichteten Gebäudes“ ein und ver Verfaſſer behauptet 
durch den Inhalt des Briefes viefe Krönung zu „vollenven“. 
Mit Recht bat man aber vie Urjache und die Abjicht des 
tatferlichen Schrittes in den auswärtigen Beziehungen ges 
fucht. Warum gerade jet das Gebäude krönen und warum 
es gerade jo und nicht anders Frönen? Diefer Zweifel muß 
unwilltürlih jedem Politiker aufjteigen und ebenfo unwill 
fürlich wenbet ſich bei der Antwort der Blick auf Preußen. 

Der napoleonifche Brief trägt daſſelbe Datum wie bie 
minifterielle Erklärung in der bayeriihen Kammer, das Das 
tum vom 19. Januar. Möglich daß dieß äußerlich ein bloßer 
Zufall ift; aber doch ein jehr merfwürdiger Zufall und ges 
wig nicht ohne innern Zuſammenhang. Die rüdfichtslofe 
Frontänderung bes älteften und ficherften Rheinbundsgenofien 
in Deutichland mußte dem Faß der franzöſiſchen Geduld ven 
Boden ausichlagen. Ob nun ver Imperator das Unglüd 
tommen ſah oder niht, er mußte jebenfalls Vorkehrung 
treffen, daß die Ungebuld innerhalb der nächſten zwölf 
Monate nicht über die Grenzen brede. Das kann und darf 
nicht ſeyn, ſchon der Weltausftellung wegen. Alſo mußte Luft 
gemacht werben auf dem conjtitutionellen Gebiet für den fteis 
genden Schwall der franzöjiihen Unbehaglichkeit. So jehe 
ich mir den innern Zuſammenhang ar. 

Daß die Ungeduld der tiefgefräntten Nation nicht zu 
früh explodire und der offene Unwille fih nicht unmittelbar 
gegen den Amperator kehre: dagegen mußte Vorfehrung ger 
troffen werden. Darum beginnt die Neihenfolge der Maß⸗ 
regeln wodurch das voltsjouveraine Gebäude „gekrönt“ und 
den „öffentlichen Freiheiten” die größtmögliche Ausvehnumg 
gegeben werben foll, fonverbarer Weife mit ver Abſchaffung 
des Rechtes der Adreßdebatte, einer Freiheit welche unter ben 
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conflitutionellen Ireiheiten jont überall ebenan ſteht unb ber 
franzötiihen Legislative erit durch das Detret vom 24. Re 
vember 1860 wieder gewährt werten war. Es wird erzählt 
baß ver bereite Echagwächter ter traditionellen BPolitil 
Frankreichs, Herr Tbiers, für tie Aoreßrebatte nicht weniger 
als ſechs Reden vorbereitet gebabt babe über die Eruiebrigung 
welche durch ven politiichen Rationalismus des Kaiſerreichs der 
großen Ration zugefügt werten ſei. Andere Tagen freilich, 
Herr Thiers halte die Lage Frankreichs für jo äußerſt be 
bentlich, daß er es für unerlägliche Pflicht des Batriotismus 
erachtet hätte fih in Schweigen zu hüllen. Aber ſolch ein 
bemonftratives Schweigen wäre nicht weniger gefährlich ges 
weien als jenes demonitrative Neben. Die nichjte Thronrede 
des Imperators wird mehr als je auf Schrauben gejtellt und 
aus verirenden Drafeliprühen zujammengeleht ſeyn; ein 
folhes Machwerk wenn es nicht zu früh fich verrathen fol, 
verträgt Teinerlei öffentliche Kritit. Darım mupte die Adreß⸗ 
bebatte fallen und aus ver Welt geichafft werben. 

Den Erſatz joll „ein vorjorglich reglementirtes Inter⸗ 
pellationsrecht“ bieten. Gerade an dieſem Punkt enthüllt fi 
die Abficht der neuen Freiheit ganz deutlich. Jede Inter⸗ 
pellation muß im gejegebenden Körper nicht weniger als 
vier Abtheilungen pajliren, und es müßte wunderlich zugehen 
wenn e8 da der Regierung nicht möglich wäre unangenehme 
Erörterungen fernzuhalten oder zu mitigiren; auf alle Fälle 
aber kann ſich der interpellivte Miniſter forgfältig auf bie 
Antwort rüften was bei der Adreßdebatte natürlich nicht 
ansführbar ift. Ueberdieß regt die letztere immer gleich bie 
ganze Brandung der Oppofition gegen bie Minifterftühle auf, 
während die Interpellation, jelbjt wenn fte wie in Frankreich 
eine Debatte zuläßt, die feindlichen Kräfte zertheilt und ein- 
ſchraͤnkt, fie durch Zeit und Umſtände bindet. 

Frankreich ift nicht gerüftet zu einem entſcheidenden 
Coup, es will feine Armee erft neu bewaffnen und verbops 
peln, und um keinen Preis darf durch eine unfriebliche Ders 
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wicklung der Erfolg der dießjaͤhrigen Weltausftellung im ber 
Seineftabt geftört werben. Darım dämpft und Löjcht ber 
Amperator allenthalben den glojtenden Brand; aber er macht 
fih in der Stille wahrfcheinlich bereit nad, zwölf Monaten 
felber aus vollen Baden in die glimmenden Kohlen zu 
blafen. Inzwiſchen mug Frankreich Unterhaltung haben um 
fich bie Langeweile des Wartens zu vertreiben, und bie frems 
ben Gäfte bürfen den Drud der Dezember-Gefehgebung nicht 
allzu Läftig fühlen, damit fie nicht durch nachtheilige Vers 
gleiche dem Nationaljtolz der Franzoſen zu nahe treten und 
böjes Blut aufregen gegen den Gewaltherricher ver Nation. 
Daher die „freilinnigen” Konceflionen vom 19. Sanuar. 
Wäre dann bie Frijt der nothgedrungenen Paſſivität abges 
laufen und ginge der Kriegslärm wieder an, jo wären in- 
zwifchen bie „öffentlichen Freiheiten in ihrer neuen Ausdeh⸗ 
nung” an jich ſchon zur Inaktivität verurtheilt. Im Falle 
glũcklicher Erreihung auswärtiger Erfolge Tießen ſich die 
neuen Freiheiten leicht unſchãdlich machen; im gegentheiligen 
alle aber fteht jo wie jo Alles auf dem Spiele. Das mag 
der Gebanfengang jenn aus welchem bie kaiſerlichen Ent: 
fhliegungen vom 19. Januar entiprangen. 

Ich mag mir diefelben anjehen wie ich will, immer 
ſcheinen fie mir auf gefährliche Abjichten und auf bie In⸗ 
tention zu beuten Alles auf eine Karte zu jegen, noch Einen 
geopen Wurf zu wagen, ehe man ich ſelbſt verloren gibt. 
An der Naht vom 2. Dezember 1850 ijt unmittelbar aus 
dem Palais Elyjee der Befehl ausgegangen den Saal bes 
legislativen Körpers zu bemoliren, die Nebner » Tribüne wie 
die Zufchauer- Gallerien herunterzureigen, den Raum zu be 
Schränken und zu verbauen. In der Nacht vom 29. Januar 
4867 kam wieder ein unmittelbarer Befehl aus den Tuilerien bie 
Tribünen für die Redner und das Publifum wieder herzu- 
jtellen und am frühen Morgen waren die Zimmerleu‘ 
Maurer an der Arbeit. Die ga Tnae und © 
ver alten Parteien hatte fidy | Jahren 
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ort la tribune zufammengefaßt. Die „Tribune” als Sym⸗ 
bol des freien Worts ift nun wieder da. Aber was hat fid 
in ber innerlihen Stimmung ber franzöſiſchen Geiſter ges 
ändert, jeitvem die Tribune umgeworfen wurbe und weßhalb 
ihre Aufrichtung jet weniger gefährlich und unerträglich er» 
ſcheinen follte als damals? So lautet in Wahrheit das 
Broblen. 

Niemand, vente ich, wird jagen dag die Stimmung der 
franzöfiichen Geiſter ſeitdem wirklich „difciplinirter“ geworden 
fei. Die „alten Parteien” find immer noch da, und was 
ihnen an numerifcher Stärfe vielleicht abhanden gekommen 
it, das erjegen jie durch intenfive Verbifienheit. Der Im: 
perator bat wieberholt und öffentlih (mehr noch bie altem 
Meiſter der napoleonischen Schule wie der Herzog von Ber: 
figny) Hoch und theuer gejchworen, dag bie Einführung einer 
„Freiheit wie in England” für Frankreich eine jociale Ges 
fahr und eine ſchlechthinige Unmöglichkeit wäre, jolange bie 
alten Parteien noch erijtirten und nur auf die parlamens 
tariſche Gelegenheit warteten, um ihr vorheriges Unweſen 
von vorne wieder anzufangen. Zu diefen alten Barteten ift 
aber während der fünfzehn Jahre des Smperiums noch eine 
viel bevenklichere Partei gelommen, nämlich die Partei der 
inzwilchen herangewachlenen jungen Generation. 

Die Knaben der Dezember- Lage find jebt angehende 
Männer und Staatsbürger. Sie haben feine perjönlice 
Erfahrung gemacht von der Miſere und Corruption der pars 
lamentarifchen Barteiherrjchaft, welche unter dem Bürger: 
Königthum den Staat und bie Gefellichaft jelber an ben 
Rand des Verderbens gebracht hatte. Auch das Kaiſerthum 
und feine intime Gejchichte, grob materialiftiih und entjitts 
licht wie fie war und ijt, hatte die Fähigkeit nicht die heran- 
wachſende Generation mit dem Gefühl der Autorität zu er: 
füllen. Im Gegentheil bat die vom Imperium gegründete 
„Ordnung“ in ihr nur glühenden Haß der Autorität erzeugt, 
wie denn auch von der Ältern Generation, von dem Wolke 
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der Erwerbenden, die Ordnung des Kaiſerreichs bloß als 
nothwendiges Uebel ertragen wurde zum Schutz der bürger⸗ 
lichen Geſchaͤfte und des gedeihlichen Fortgangs der nationalen 
Arbeit. 

Seit dem Studenten = Congreß in Lüttich und dem 
Arbeiter-Eongreß in Genf kann doc Niemand mehr im Zweifel 
jeyn über den Geift welchen ein großer Theil der jungen 
Generation Frankreichs in das politiiche Leben mitbringt. 
Sobald die ftraffen Zügel des Dezember » Syftems gelodert: 
jeyn werben, wird man bie Zügellojigkeit in Kurzem ürger 
werden jehen als je. Dennoch will der Imperator eben jetzt 
bie Zügel lockern zum gerechten Schreden aller Vollbluts⸗ 
Bonapartiften, eben jebt wo die große Nation durch bie 
Schuld eines zweiten Napoleon ich den Zeiten der tiefiten 
Ernievrigung wieder nahe gebracht fieht und ein bumpfes 
Gefühl der Unbehaglichkeit wie ein erbrüdender Alp anf dem 
Lande laſtet. Wohl jagt man und zwar mit Recht: ber 
Mann ſei alt und jchwach geworben, ver Blick und bie 
Energie jeien ihm erjchlafft. Aber folange er überhaupt die 
Augen noch offen bat, kann er doch unmöglich den Abgrund 
überfehen den der Schritt vom 19. Januar zu jeinen Füßen 
aufreigt, wenn es dabei allein jein Bewenden haben foll; 
und er kann den Schritt nur gethan haben mit ber 
Reſerve eines beitimmten Plans, wodurch der Abgrund wie- 
ber geſchloſſen oder wenigftens überbrüdt werden könnte, 
jobald der Zweck erreicht ift. Innerhalb ver franzöfiichen 
Grenzen wächst aber dieſes Jaubermittel nicht, wenn andere 
nit ein — Umguß ber franzöjiichen Geſellſchaft felber bes 
abfichtigt werden jollte. 

Der Imperator hat jtetS in dem Wiberjpruch zu ver 
ächteonftitutionellen Regel: daß „ver König nur herriche aber 
nicht regiere“, das unterjcheivende Weſen feines Kaiſerthums 
geſucht. Nicht ein Schattenkaifer durfte der Erwählte des 
allgemeinen Stimmrechts ſeyn, jondern er mußte felber re 
gieren, in feiner eigenen Perſon die Verantwortlichleit für 
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alle Regierungshandlungen und ihre Folgen unmittelbar vor 
allem Volke tragen. Den Kammern verantwortliche Minifter 
welche folgerichtig auch die Gejchöpfe der in den Kammern 
ih bildenden Mehrheiten ſeyn müßten, durfte e8 nicht geben, 
jo etwas wäre bie eflatantejte Negation bes Kaiferthums 
geweſen. Darum erjchien in ber eriten Zeit des Imperiums 
überhaupt Tein Minister als Vertreter der Regierung vor ben 
gefeßgebenden Körpern. Am November 1860 wurbe dann 
das Inſtitut der Sprechminifter eingeführt, welche ohne ein 
Portefenille zu führen bloß die Beitimmung hatten, die Ne= 
gierungshandlungen vor ven Kammern zu vertheidigen. Unter 
dem 19. Januar hat fi) nun der Imperator entichlofjen, bie 
eigentlichen Miniiter „kraft einer beſondern Delegation in 
den Senat und in den gejebgebenden Körper zu fchiden um 
an gewillen Diskuflionen Theil zu nehmen.” Zwar legt er 
jelbit Berwahrung dagegen ein, als ob daraus eine Eonfe 
quenz zu ziehen wäre gegen die Beitimmungen ber Ber: 
fafjung, „welche Leine Solidarität unter den Minijtern zu: 
laͤßt und fie ausjichließlih vom Staatsoberhaupte abhängig 
macht.” Aber gerade in der Schärfe diefer Verwahrung Liegt 
der beite Beweis, daß der Imperator jich der Tragweite feines 
Schrittes vom 19. Januar ſehr wohl bewußt ift und über 
die logischen Folgen fich Feiner Illuſion hingibt. 

Sobald die Minijter in die Lage fommen ihre Sache 
in eigener Perfon vor den Kammern vertheivigen zu müflen, 
jo geräth ihre ausfchließliche Abhängigkeit vom Staatsober: 
- Haupt nothwendig in die Brüche und zwar aus einem dop⸗ 
pelten Grunde. Der Imperator Tann von ben Miniftere 
unmöglich mehr diefelbe Unterwürfigfeit unter feinen Willen 
verlangen, wenn biefelben für alle Maßregeln ihres Reſſorts 
jelber Red und Antwort jtehen müflen vor dem gefeßgebens 
den Körper. Zweitens wird er fich eben darum in der Aus 
wahl jehr bejchränft jehen. Das Kriterium ber unbebingten 
Ergebenheit, ver jprüchwörtlich gewordenen „Hingebung” Tann 
dann nicht Länger allein maßgebenb ſeyn; bie. Faͤhigkeit ben 
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conſtitutionellen Proceß mit Erfolg burchzuführen muß viel- 
mehr der Alles überwiegende Gefichtspunft ſeyn. Bon ba an 
ift aber mur ein Schritt bis bahin wo die Idee des Kaiſer⸗ 
thums auf den Kopf geitellt jeyn wird, und der Imperator 
anftatt die erſten Würdenträger bes Staats ausſchließlich 
von fih abhängig zu willen, vielmehr gegenüber feinen raſch 
wechjelnben Minifterien in brüdenvde Abhängigteit gerathen 
wird. Und wie follte es dann erſt mit feinem etwaigen 
Nachfolger werben! 

Ohnehin ift die Auswahl unter den bevingungslos er- 
gebenen Bonapartiiten außerordentlich beengt. Das Kaiſer⸗ 
reich mit feinem überwuchernden Materialismus ift arm ges 
blieben an Genies, große Männer hat es nicht geveift, es 
war vielmehr fajt ausnahmslos auf alle Weberläufer aus den 
früheren Parteien angewiejen von Anbeyinn bis Jetzt. Schon 
ſpricht man davon, daß einer ber jüngiten und zweideutigiten 
aus der Cohorte der demofratiichen Barteigänger, Olivier, 
demmächt ein folivarifches Minifterium bilden werbe, und 
fäme e8 einmal jo weit, bann werben biejenigen bald Recht 
behalten welche in den Eonceflionen vom 19. Januar den 
Keim einer naturmothwenbigen Entwidlung zur vollen con» 
ftitutisnellen Minijterverantwortlichkeit erbliden. Das wäre 
aber bald das Ende des Kaiſerthums: deilen Schöpfer hat 
es oft genug ſelbſt gejagt. Um jo weniger darf man zwei: 
feln daß er das Gift nicht difpenfirt haben wird, ohne das 
Gegengift in aller Stille vorzubereiten. 

Auch vie Prekfreiheit und das Vereinsrecht jollen nach 
dem Taiferlihen Brief vom 19. Januar geſetzlich gevegelt 
werben, in freiiinniger Weile wie man glaubt. Bezüglich 
der Breffe ift bie jet bloß zugejagt, daß fie von ber will 
türlihen Gewalt der Anminiftration befreit und ihre Ver⸗ 
gehen von den AJuchtpolizeigerichten abgeurtheilt werben follen. 
DE die Gründung neuer Journale audy Fünftig von vor- 
akugiger Erlaubniß der Regierung abhängig gemacht werben 

m das flieht noch dahin ſowie die Höhe der Gantionen. 
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Jedenfalls wäre es bei ber heutigen Stimmung ber. Geifter 
in Frankreich ein ſehr gewagtes Spiel bie Preſſe von bem 
Damoklesichwert des Syftens der Verwarnungen zu emand- 
piren, wenn ver Imperator nicht eines beitimmten Bentils 
fiher ift durch welches der Strom ber comprimirten Oppo⸗ 
fitionsluft für ihn unjchäplich ausgehen kann, in ber von 
ihm gewollten Richtung oder vielleicht jogar im Dienft feiner 
geheimen Zwecke. 

Jedenfalls darf er ſich die Preſſe nicht über den Kopf 
wachſen lajien, wenn er nicht ein verlorener Mann feyn 
will. Aus der Art wie die wenn auch nur halb befreite 
Preile fich ergehen wird, iſt demnach der Rückſchluß erlaubt 
auf das geheime Augenmerk der Tuilerien. Ergießt fick. die 
Bewegung der den Kapzaum entronnenen SJournaliftit auf 
das Gebiet der auswärtigen Bolitif, jo darf man überzeugt 
jeyn daB der franzöfiiche Herricher feine Stuvien in berjelben 
Richtung verfolgt, und daß er entjchloflen ift ven unumgäng 
lihen Vorbereitungen eine That auf dem Fuße folgen zu 
laſſen. Will er das nicht, fo darf man ſich darauf gefaßt 
machen, daß er im Innern eine ganz neue Lage zu ſchaffen 
gedentt welche vie Gedanken ber Preſſe ausjchließlich zu bes 
Ihäftigen geeignet wäre. 

Mas er aber, wie jehrihm Alter, Krankheit und Schwach⸗ 
beit zuſetzen mögen, fchlechterbings nicht zulajlen kann umb 
barf, das ijt eine Wendung der Dinge wie unter ben Bür 
gerfönigthum, wo ber Imperator mittelft der großen Mittel 
ver liberalen Barteien, ver Preile und des Vereinsrechts im 
Solde der Bourgeoifie, der nur zu bald mißachtete Stklave 
ber fogenannten öffentlichen Meinung werben würde. Gin 
Napoleon geht nicht an Reformbanketten unter. Er würde 
jedenfalls noch einen verzweifelten Streich wagen, und wur 
joviel ift wahr daß das Wagniß nicht gerade unbebingt eim 
Krieg gegen Preußen jenn müßte, es könnte auch ein Anſtoß auf 
bem foctalen Gebiete jeyn der die Stellung ver Parteiew in 
Frankreich in noch nicht dageweſener Weiſe umgeftalten wüuke 
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Man redet wohl davon, daß jede Ausbehnung des Ver: 
einsrechts aud den Wählern des allgemeinen Stimmrechts 
zu gute kommen müßte, und daß die Negierungscandidaten 
im gejegebenden Körper bald verjchwinden würden, wenn 
den Wählern wiever Wahlverfammlungen und Vorbeſpre⸗ 
dungen erlaubt wären. Aber man bevenft nicht, daß außer 
der liberalen Bourgeoifie noch eine andere und viel zahle 
reichere Volksklaſſe vorhanden ift, welde von dem neuen 
Bereinsrecht gleichfalls einen jehr energiichen Gebrauch machen 
würde, zum Schreden der „alten Parteien” insgefanmt. 
Diefes Mittel, wenn fein anderes, bleibt dem Imperator 
immer noch übrig wenn er gerade feine liberalen Gegner 
mürbe maden will für eine neue Reaktion. 

Es ift auffallend daB jchon feit dem 24. Nov. 1860 von 
Zeit zu Zeit, insbefondere dann wenn dem Lande finanzielle 
Kriſen zu drohen jcheinen, jedesmals von einem legten Pfeile 
gemunlelt wird, den ber Imperator im Köcher habe und der 
in nichts Anderem bejtehe als in gewiſſen jocialijtiichen Er: 
perimenten, welche durch eine progrejlive Einfommenjteuer und 
entiprechende Erbichaftsiteuer eingeleitet werden würden. Yes 
benfalls hat der „Kaijer der Leivenden” die großen Tragen 
welche den im Blut der Juniſchlacht erſtickten Brand ents 
zündet hatten, nur zeitweilig ftumm gemacht, endgültig bes 
antwortet, organiſch gelöst hat er nichts davon. So ungerne 
auch die liberale wie die bonapartiftiiche Prefie davon jpricht, 
und fo viele Mühe mar ſich auch gibt die Sache tobtzus 
jchweigen: es iſt boch unbejtreitbar daß die focialen Inſtinkte 
Frankreichs wieder erwacht find und daß fie mit haftigem 
Eifer jeden Zipfel von Prepfreiheit und Vereinsrecht der dem 
Lande gewährt wird, als Waſſer auf ihre Mühle benügen. 
Erft wenige Monate find jeit der Erhebung ber Lyoner 
Seibenweber en masse verflojien. Etwa 30 Jahre vorher 
war unter den Webern von Lyon gleichfalls ein Aufitand 
ausgebrochen; damals hürgerföniglichen Mint: 
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Urſachen des Aufſtands feien nicht politiicher fonbern bloß 
jocialer Natur. Jetzt war e8 umgelehrt. Frankreich erzitterte 
in feinem Inneriten, ver Kaijer jpendete große Summen Ges 
des, die Negierung freigebige Eonceflionen; denn die Ev 
bebung in Lyon konnte man nicht nieberfartätichen, weil fie 
— „focialer und nicht politifcher Natur ſei.“ 

So baben ſich die Zeiten geändert, allerbings nicht bloß 
in Frankreich ſondern ebenjo in England. Bald wirb fid 
die große Veränderung, bie Transmutation des Politifſchen 
in's Sociale auch in Preußen, in Stalien und überall, viels 
feiht mit Ausnahme Oeſterreichs fühlbar machen. Noch Eine 
große politiiche Krifis die den Orient und bas türkifche Reich 
in ihre Kreiſe ziehen wird, fteht uns menfchlichem Ermeſſen 
nach bevor; dann aber jedenfalls, wenn nicht früher, werben 
alle diefe Fragen an die wir folange das Heil der Welt 
gefnüpft glaubten, als Kleinigkeiten zurüdtreten und ver 
ſchwinden hinter ver großen Geſellſchafts-Frage der modernen 
Civiliſation. 

Die focial = demokratiſche Partei in Frankreich antici⸗ 
pirt bereits ben welthiftorifchen Scenes Wedjjel. Sie und 
unter allen Parteien fie allein Lobt jich mit vollem Bewußtſeyn 
den Sieg Preußens und feine Folgen. Denn fie berechnet: 
nachdem die große Nation nun aud auf biejer Seite von 
ihren politiichen Begierden und Zeritreuungen abgeſchnitten 
und abgeiperrt jei durch mächtige Riegel, werde fie fich um 
fo ausfchließlicher auf dem Gefelljchlfts-Gebiete ver Aufgabe 
widmen können die neue foctale Weltperiode einzuleiten. Es 
fragt fi) nur, inwieferne der Imperator in der Lage wäre 
biejen Gedankengang zu jeinem eigenen zu machen. 

Eines ift gewiß: nad ber ganzen Naturanlage und 
Geſchichte Frankreichs kann und darf biefe Nation niemals 
fih zum Nachtreten begradiren laſſen. Frantreih muß aufs 
hören zu beitehen ober e8 muß die Macht ber europäifchen 
Smitiative jeyn. Kann es auf dem politiichen Gebiet die 
Initiative nicht mehr ausüben, fo wird biefelbe auf bas ſo⸗ 
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ciale Gebiet übergehen. Je mehr die Derhältniffe vieles 
wunberliche Bolt zu einer politiihen Macht zweiten Range 
herabdrũcken, deſto gewiller ijt jeine Auferjtehung an ver 
Spige einer innern Revolution wie die moberne Welt noch 
feine gejehen hat. Das ift meines Erachtens bie einzige 
Wahl, welche die gegen ben eigenen Urheber rückſchlagenden 
Wühlereien des Imperators gegen alles Recht und alle Orbs 
nung Europa’s für Frankreich übriggelaſſen haben; aber fo 
wie jo, e8 iſt feine leere Phraſe von der großen Nation bie 
immer an ber „Spige der Ideen“ marjchirt. 

Für den Augenblid ijt Frankreich wirklich eine Macht 
zweiten Rangs. Es darf ſich nicht getrauen ſeine namen⸗ 
loſe Schmach an Preußen zu rächen oder nur den Gedanken 
daran zu verrathen. Es hat allen Einfluß auf ſeine eigene 
revolutionäre Swöpfung in Italien verloren. Es hat durch 
die Flucht aus Nom ſelbſt als katholiſche Macht das Recht 
eingebüht das erite Wort zu ſprechen. Es ijt ihm die Bajis 
einer gropartigen transatlantiichen Politit unter dem Hohn⸗ 
gelächter der Welt von dem norbamerifaniichen Radikalismus 
wegescamotirt worden. Es iſt jo ganz um alle Znitiative 
in der europätichen Bolitit gekommen, daß es mit Entjeben 
bört wie die hohe Pforte am Bosporus in allen Fugen Tracht 
und wanft, und daß der Imperator mit Oeſterreich und mit 
— Rußland jih verbündet um nur nod eine Weile ven 
jähen Sturz des wurmftichigen Sultans = Throns binauszus 
zögern. Mit Rußland, dem verruchten Mörder der polniſchen 
Nation, mit Nupland gegen deſſen panjlaviftiiche ‘Pläne der 
Imperator vor eilf Jahren eine Milliarde und 100,000 
Menſchen in der Krim geopfert — verbündet er jich jeßt, um 
einer Galgenfrijt willen die natürlich niemand Anderm als 
der verjchlagenen Ezarenpolitit zu Gute kommen Tann. 

Inzwiſchen muß er von Preußen jeden Hohn und Uebers 
muth gelafjen hinnehmen, er Tann an bie Rache erjt dann 
denken wenn Oefterreich wieder ſoweit erjtarkt, um einen res 
ſpektabeln Alliirten Frankreichs abgeben zu können. Oeſter⸗ 
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reih aber — währen? alle Mächte ver Belt jich einheitlicher 
orzanifiren und ihre Kräfte itraft centraliiiren, ſelbit Preußen 
in dem zerrürteten Deutſchland — desorganiſirt ji Oeſter⸗ 
reich in vemielben Augenblid; es zerleat jeine Reichseinheit 
in zwei Müniiterien und zwei Parlamente, nicht erwa um 
fih von tem untergrabenten Rationalitäten : Kampf zu er 
loͤſen, ſendern um tieien Kampf fortan gegen zwei Gentren 
anjtatt Cinem entbrennen zu jeben. Um aber ven Mißge⸗ 
ſchicken ves ſchuldbeladenen Herrichers die Krone aufzuichen, 
verihwört jih nun auch ned die weiland geborne Clientel⸗ 
ihaft rer jranzöjiichen Rolitif im deutſchen Süten gegen 
Frankreich: jie wollen vem weltlichen Nachbar nicht mur 
feinen Antnüpfungspuntt mehr varbieten zur Einmiſchung in 
die deutichen Händel, ſondern fie wellen jeder Bewegung 
Frantreich8 gegen ven Rhein mit Gewalt ver Waffen ent: 
gegentreten unter der Führung Neu⸗Preußens. 

Unter jolhen Umſtänden ijt am Ente jogar ber Gedanke 
erlaubt, daß bie deutiche Rolitit des Imperators in bas Un⸗ 
abänderliche ſich werde fügen und gute Miene zum bojen 
Spiel machen müjjen. Soll aber je der Napoleonive als der 
Dupirte des pommerijchen unters leben und jterben, dann 
darf er jedenfalls es dabei nicht bewenven laſſen. Dann muB 
er erit recht den Acheron bewegen. Es gibt dann überhaupt 
feine politiichen Fragen mehr fondern nur fociale, und im 
Frankreich wird Alles eher möglich ſeyn als eine neue Liberale 
Aera. 
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* ——— vor ungefahr zwei Jahren in dieſen Blättern 
S. 81 ff) eine Analyſe des. Werkes von Mio 
brachten, ftellten wir eine Fortfegung biefer 
re Ausficht, welche tritiihe Bemerkungen und Zufäge 
au Ben Buche des feamgöfifchen Gelehrten geben ſollte. Die 
BIS Feigt wergögerte Ausführung. diefes Vorhabens ſeht uns 
im den Stand, eine etwas näher eingehende, Reviſion bes 
nunmehrigen Status dieſer Frage zu geben mit: Benützung 
der Bisher erfolgten Beurtheilungen des genannten Werkes. 
Uner dieſen find unſtreitig die beveutendften zwei zuletzt er⸗ 
fehtenene Kriuten, die eine von einem ungenannten engliſchen 
Krititer in der Edinburgh Review, und die anbere von 
Bernays in dem Jahrbuch der deutſchen Shatefpear- 

Geſellſchaft . 

Beide Krititer, welche unabhãngig voneinander und faſt 
gleichzeitig ihre Recenſionen verfaßt Haben, welſen allerdings 





*) © TheEdinburgh Review. January 1866. Nt. 251 p. 146—181. 
Zahrbuch der Chafefpears@efellichaft. Berlin. 1805. 1. Jahrg. 
‚©. 220 — 299, 
un 21 
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mebrere Irrıbümer und Verſeben ın derꝛ Buche des Herrn 
Rie nach. Diele ſind sorzüslih dadato entt anden. daß Der 


Vericer mit framsdttiher Veohbatzizteit und in Felge Der von 
dem GSeichmecke unierer Rochbarn Somleita des Rdeines mm 
ermel sersrterten rheterticden Ferm literstiiter Erzeugniſſe, 
rihr itena genua Ne Demarkatienslinie ımtihen Anpetbeier 
un Gomtinsienen eneriäts und bemieienen Toatſachen 
antereriits eingebalien bat. Tetur it es gekemmer, dahß 

Herr Ris ende nur auf foldhen Gemtinstionen berubenke 

Ergebniſe mir einer Is amidanlihen, in das Einzelne ein 

gebenden Shilxrung ausgemalt bit, weiche bet biſteriſchen 

Merken nur zuiätfis DE wenn Nie ieſtzeitelte Ibatlachen zum 

Kezenitande hat. Dieſes zu bemerfen eder auch zu rügen 

hatten Die beiten Rrititer Das Recht und vie Prlicht. Aber 

ſie haben, darüber weit binsussebent, mit Verichmeigung 
und Uebergehung ter intereifanten und anertennungswerthen 

Seiten des Buches, daſſelbe mir einer bödir auffallenven 

Animefität beurtbeilt. Beſenders bar ter teutiche Kritifer 

etwas tie Grenzen tes literariihen Brauches und Anjtandes 

überjchritten und ijt an manchen Stellen fait wie ein crimb 
neller Unteriuhungsrichter aufgetreten. Wir glauben niät 
dag ein franzöjiiher Gelehrter vejielben Ranges wie Hr. 

Bernays fi jemals erlaubt hätte gegen einen veutichen Ver⸗ 

faſſer, deſſen Werk er einer Beurtheilung von jeiner Seite 

für werth hielt, feinen Zabel in einer ſolchen Form auszu⸗ 
ſprechen). 

*) Much ter Ueberſetzer des Buches von Rio bat bie Ungunſt des 
genannten Kritifers fi im hechſten Maße zugezogen. Hr. Bernau 
fagt: „Rio hat nicht nur das Unglüd, eine ſchlechte Sache mit 
ſchlechten Warten zu vertheidigen; er ift auch überbieh einen ſchlechten 
Ueberfeger in die Hände gefallen.“ Außer einem einzigen wirklichen 
Verſehen an einer Stelle, wo ein peflefjives Fürwort nicht auf das 
Hauptwort zu bem es gehört bezogen worden it (Rio &. 68, Ueberſ. 
S. 05, wo flatt Peeles Tochter Burghleys Tochter zu verſtehen if) - 
— hat Hr. Bernays jedoch nur ein paar unbebentende Ausfellungen 
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Der Grund dieſer beſondern Animofität nnd übertrie- 
un Schärfe Liegt aber, wie manche Stellen biefer Beur⸗ 
ifungen unzweibeutig erfennen lafjen, darin daß Hr. Rio die 
melhaften Berfolgungen und das Martyriun ber englifchen 
tholiten jo anjchaulich jchilvert. Bei uns in Deutichland 
man fajt allgemein, von dem Eindrucke der eriten Schul- 
der an, nur zu jehr daran gewöhnt, wenn von Beſtra⸗ 
gen oder DBerfolgungen ber Religion halber in frühern 
hrhunderten die Rede ift, immer nur an bie Tatholifche 
pipe zu denken. Man jcheint es gleihjam als ein Necht 
fordern, daß in biefer Beziehung nur immer von ber ka⸗ 
liſchen Kirche gerevet werben foll, und daß der Proteftan- 
ms Lediglich gedacht werden joll als eine Inſtitution die 
st die Welt von biefem Uebel befreite. Die wahrhafte 
ſchichte lehrt bekanntlich das Gegentheil. Weberbieß ver- 
x man gewöhnlich dabei, daR es wenigſtens nicht gegen 
E Logik war, wenn bie Staatsgeſetze (denn von dieſen han- 
it es fi) zunächſt) den Abfall von der Staatöreligion be⸗ 
aften zu einer Zeit wo allgemein ber Glaube herrichte, 
s Ehriftentyum und die chrijtlihen Völker hätten in ber 
wenden Kirche ein unfehlbares, mit der höchiten Autorität 
Achenes Organ ber göttlichen Weltregierung. Wir gehen 
un zur Sache ſelbſt über. 

Die bier vorliegende Frage ift zu beantworten: 1) aus 
n geichichtlichen Nachrichten über Shakeſpeare's Perfon und 
Ber: 2) aus Shakeſpeare's Werfen. 

Belanntlih find die gefchichtlichen Nachrichten über 
haleſpeare's aͤußeres und inneres Leben jehr dürftig, wenn 
& auch eine Reihe einzelner Notizen darüber erhalten hat. 


namhaft zu machen. Im Uebrigen führt er alle Stellen bes Wertes 
von Rio, die er beipricht, durchgehende nur nach diefer Ueberſetzung 
an. 86 wäre jedenfalls confequenter gewefen, diefe Anführungen nach 
dene franzöfifchen Originaltext ober nach eigener Weberfegung zu 
geben. 

21° 
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Diefer Mangel an birelten Zeugniffen und gejchichtlichen 
Nachrichten tritt insbejondere hervor gegenüber ber Trage: 
ob er Katholit oder Proteitant war. Die Beweile bie man 
dafür beibringt, dag Shafelpeare Katholik war, find daher 
großentheils indirekte Beweije, welche auf Combinationen und 
Schlußfolgerungen beruhen. Daß man fich bei gefchichtlichen 
Darftellungen jehr oft nur mit folchen Beweijen begnügen 
muß, ift eben jo bekannt, als dag auch auf biefem Wege bie 
biftorifche Wahrheit ermittelt werden Tann. 

Während der ganzen Lebenszeit Shalejpeare's (1564 bis 
1616) konnte man in England Kathelit feyn nur als Mars 
tyrer oder ganz im Geheimen. Viele engliichen Katholiken er 
litten unter Königin Eliſabeth den Martyrtod für ihren 
Glauben; aber noch viel mehr, Tauſende von Katholiken bes 
wahrten im Berborgenen ihre Religion, fei e8 aus Schwäche 
weil fie fich nicht jtark genug für die Dualen ber Folter und 
den Martyrtod fühlten; jei es weil fie bie Verheimlichung ihres 
Slaubens unter ſolchen Umſtänden für entſchuldbar hielten. 
Daß Shakeſpeare nicht ein katholiſcher Martyrer war, ſchließt 
an und für ſich nicht aus, daß er wie fo viele andere Tau⸗ 
jende im Geheimen, im Innern der Familie dennoch eine 
katholiſche Erziehung erhalten Tonnte, dadurch Kenntniß ber 
Tatholiichen Religion gewann und Sympathie für biefelbe 
bewahrte. Es ijt daher höchſt jonderbar, wie Bernays ſchon 
aus dem bloßen Umſtand, daß William Shakeſpeare prote 
ftantifch getauft und begraben worben ijt, mit aller Sicher: 
beit jchließt, er müjje nothwendig Proteftant gewejen jeyn. 
War es denn damals überhaupt nur möglih, auch für bie 
Taufende von heimlichen Katholifen in England, anders als 
proteftantisch öffentlich getauft und begraben zu werben, fich 
ber protejtantifchen Taufe und dem protejtantiichen Begräb⸗ 
niſſe zu entziehen ? Nicht minder macht fi Bernays einer 
ganz faljchen Auffaflung und einer übelwollenden Verbrehung 
der Anſicht Rio's jchuldig, wenn er fagt (S. 298): „Rio 
ſchildert uns Shakeſpeare als einen heimtüdifchen im Ber 
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borgenen ſchleichenden Katholiken, der feige jeine Gejinnungen 
verftet . . . Richt beberzt genug um feine Ueberzeugungen 
zu befennen, viel zu bejchränft um die Weberzeugungen ber 
Geguer zu ehren, hat dieſer Dichter fein Leben lang ein 
haperfülltes Herz im Buſen getragen; der heimliche Grimm, 
der ihn zu verzehren drohte, hat ihn zu feinen Dichtungen 
angeftachelt. Da aber diefe Dichtungen weder jeinen Glaubens: 
brübern Nuten noch jeinen Feinden Schaven gebradyt haben, 
fo ift fein Leben nichtig und zwecklos dahingegangen.“ Setzen 
wir einmal ben Fall, Shatejpeare ſei wie Tauſende feiner 
Landsleute ein heimlicher Kutholit gewejen, wer würde ihn 
barum jemals jo ungerecht und jo Tieblos beurtheilen, als 
der deutſche Kritiker hier thut? Es möge gejtattet jeyn, biejer 
gehäſſigen Auslajjung gegen den heimlichen Katholiken Sha⸗ 
fefpeare und gegen feinen franzditichen Biographen folgenden 
turzen Beweis ad hominem entgegen zu jtellen. Herr Ber: 
nays iſt diefer jeiner Kritik nad) zu fchließen, ein entjchie- 
dener und überzeugunastreuer Proteſtant. Seben wir nun 
den Fall, in dem Lande wo er lebt, würde durch die Staats⸗ 
Gejeßgebung jede Aeußerung des PBroteftantismus durch bie 
ſchwerſten Strafen, ja bei Todesjtrafe den ‘Brotejtanten ver 
boten. Wenn nun in einem folchen alle Herr Bernays mit 
ſeinem proteftantifchen Bekenntniß nicht offen aufträte und 
nicht ein Martyrer deſſelben würde, fei e8 weil er fich dazu 
nicht ſtark genug fühlte, oder weil er fich durch ven Drang 
der Umſtände in jeinen Gewijlen für entſchuldigt hielte, oder 
weil er, ungeachtet des entjchiedenen Vorzuges den er nad) 
feiner Neberzeugung den Proteftantismus gäbe, dennoch einen 
über dem Confeſſionellen ſtehenden geiſtigen Standpunkt ein: 
nähme — würde in einem ſolchen Falle Hr. Bernays damit 
einverſtanden ſeyn, daß man ihn als heimlichen Proteſtanten 
gerade ſo beurtheile, wie er den heimlichen Katholiken Sha⸗ 
keſpeare beurtheilt hat? 

Laſſen wir alſo durch eine jo gehäflige Inſinuation, bie 
uns auch fonft noch nirgends bei den Vertheibigern bes Pros 
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teſtantismus Shakeſpeare's vorgekommen iſt, nicht irre machen. 
Prüfen wir vielmehr unbefangen nach objektiven Gründen 
die vorliegende Streitfrage. 

Herr Rio nimmt bei ſeiner Unterſuchung folgenden 
Weg. Er geht von ber Erörterung über die Confeſſion ber 
Eltern des Dichters und ber barauf beruhenven häuslichen 
Erziehung aus. Darauf betrachtet er von bemjelben Gefichts- 
punkte die übrigen Lebensumftände des Dichters, in Berbin- 
bung mit feinen Werten. Er jchliept dann mit der Beſpre⸗ 
hung des ältejten, ausprüdlichen hiſtoriſchen Zeugniſſes für 
ben Katholicismus Shakeſpeare's, welches er nach der ganzen 
vorausgejchickten übrigen Unterjuhung ver Trage für bes 
gründet hält. Bernays dagegen geht von der Beiprechung dieſes 
hiſtoriſchen Zeugnifjes aus. Wir wollen bier ver letztern An- 
ordnung folgen. Mit dieſem hiſtoriſchen Zeugniſſe verhält es 
fih folgendermaßen. 

In der Bibliothek des College Corporis Christi zu Dr: 
ford befinbet fich ein Manufeript von einem Verfaſſer Namens 
Fulman (gejtorben 1688), welches vielerlei literarhiſtoriſche 
Notizen aus der Zeit des Verfafjers, beſonders biographijchen 
Inhaltes, enthält. Dazu hat ein anglikaniſcher Geiftlicher, 
ber am Anfange des 18. Jahrhunderts (1708) ftarb, Namens 
Nichard Davies (bei Rio irrthümlich David Davies genannt, 
was Bernays berichtigt) Zuſätze gemacht. Zu dieſen gehört 
Shakeſpeare betreffend die Notiz: „Er jtarb als Papift* 
(He died a papist). Dieſe Notiz bat nicht, wie Herr Rio 
glaubt, der Engländer Simpjon in feinem befannten Auffake 
über Shatejpeare in der engliichen Zeitjchrift Rambler (1858) 
zuerit befannt gemacht, ſondern wie Bernays nachweist, ift 
dieß vorher fchon von mehreren Anderen gejchehen. 
Bernays ſpricht nun biefem hiſtoriſchen Zeugnifie alle 
Geltung ab, und zwar bewegen weil Davies in anberen 
Notizen, bie er gibt, fich jehr wenig mit Shakeſpeare und 
deſſen Werten befannt zeige; ferner deßwegen weil im Ans 
fange bes 17. Jahrhunderts zu Stratforb ein puritaniſcher 
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Geiſt herrichte, fo daß die Aufführung von Schaufpielen ver: 
boten wurde. So habe denn Shakeſpeare, als Theäterbichter 
und früherer Echauipieler, damals unter jeinen Mitbürgesn 
in feinem Geburtsorte leicht in das Gerede kommen Tünnen, 
er ſei ein Papijt. Aehnlicher Weije erklärt vor Bernays 
auch Delims*) „die ſonſt kaum erflärliche Sage.” (Warum 
aber „fonit kaum erflärlich”, da des Dichters Vater ein 
Recuſant war?) Endlich aber ift Bernays’ Haupteinwendung 
dieſe: man könne dem Nichard Davies feinen Glauben 
Ihenten, wenn er Etwas erzählt „das in volllommenem 
Widerſpruch jteht mit Allem was wir jonjt über, Shafejpeare 
wiſſen.“ Aber Lebteres ijt ja gerade die Frage; Andere 
glauben Manches zu willen was mit ber Nachricht, Shate- 
fpeare ſei Katholit gewejen, nicht nur nicht im Widerfpruch 
fteht, ſondern ſogar für die Wahrheit dieſer Annahme ſpricht. 
Es Hänge aljo die Entſcheidung über die Glaubwürdigkeit 
dieſer von bem anglifaniichen Geijtlichen gegebenen Nachricht 
ab von der Prüfung aller übrigen Indicien für ben Katho: 
licisnms Shaleſpeare's aus deſſen Leben und Werfen, von 
welchen wir die wichtigften im dieſem unferen Aufſatze der 
Reihe nach anführen und prüfen werben. Dem eriten Ein- 
drude nad wird Jedermann dieſe kurze und kategoriſche 
Meldung des anglitanifchen Geiftlichen eher für glaubwürdig 
und wahr halten. Denn gerade in jeiner Eigenfchaft als 
anglilanijher Geiftliher war Richard Davies doch gewiß 
nicht bejonders geneigt den berühmten Dichter ven verhaßten 
Vapijten zu überlajjen; und dieſe einfach und pofitiv ausge: 
ſprochene Behauptung eines Mannes der darüber weder eine 
eigene Unterſuchung angeftellt hatte, noch überhaupt eine 
genauere Kenntniß von Shakeſpeare's Leben und Werten jich 
‚zu verichaffen fuchte, weist um jo mehr darauf hin, daß er 
nur eine in ber Heimath Shakeſpeare's allgemein verbreitete 
und für wahr gehaltene Nachricht unverändert wiebergab. 


.. 9) Biogeaph. Nachricht. ©. 9, 
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Herr Rio hoffte, daß zu jenem Zeugniſſe des anglitani- 
ſchen Geiftlihen Davies noch ein anderes nicht weniger ge 
wichtiges hinzufommen würbe, allein viele Hoffnung ging 
nicht in Erfüllung. In der Bibliothek ver mediciniſchen Ge 
jellichaft (Medical Society) zu London befindet ſich nämlich 
ein Manufceript, enthaltend das Tagebuch eines Arztes Nas 
mens Ward, ber Längere Zeit. zu Stratforb lebte und mit 
ber Familie Shakefpeare’s, namentlich mit einer feiner Töchter 
befannt war. Diejes Manuſcript wurde von dem Selretär 
jener gelehrten Geſellſchaft, Dr. Sewern, im J. 1839 zu 
London durch den Druck publicirt. Che dieß aber gefchah, 
hatte der englifche Schriftiteller Payne Collier, der bekannte 
Geſchichtſchreiber der englifchen Bühne, ſchon früher dem mit 
ihm befreundeten Herrn Rio folgende Notiz mitgetheilt: „mad 
einer Aeußerung des Dr. Severn befinde fi) in jenem Tage⸗ 
buche Warb’s, in welchem von Shakeſpeare Erwähnung ge 
Tchieht, eine Beftätigung der Vermuthung, bag ber Dichter 
als romiſcher Katholit geftorben ſei.“ Nach der Publikation 
des Manuferiptes Im Jahre 1839 fuchte Herr Rio fogleidh 
nach einer jolchen Stelle in dem Buche; er fand jedoch nichts 
vergleichen. Herr Rio theilte dem Herrn Collier feine Uecber⸗ 
raſchung darüber mit. Diefer antwortete in einem noch auf 
bewahrten Briefe: er jelbjt jet darüber nicht weniger vers 
wundert; „denn (fährt Collier fort) ich bin gewiß darüber, 
daß Dr. Severn mir auf eine beffalljige Anfrage geantwortet 
bat, ich würde bejtimmt in demjelben (jenem Tagebuch Warb’s) 
Stoff finden zur Beltätigung der Vermuthung, daB Shafes 
jpeare als römifcher Katholit ſtarb“ (that J should find matter 
in it decidediy to confirm the suspicion, that Shakespeare died 
a Roman catholic”). Herr Rio macht darüber keine weiteren 
Bemerkungen; doch it der Vorgang allervings auffallend. 
Deſſen Bereutung wird von Bernays dadurch in Abrebe ges 


°) Die lehten Worte find auch in dem Briefe Golliers unterſtrichen. 
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ſtellt, weil Collier ſelbſt auf dieſe angebliche Mittheilung 
Severn's keinen Werth legen müffe, va er in feiner im 
Jahre 1844 herausgegebenen Biographie Shakeſpeare's jich 
entichieven dafür ausipreche, „daß der Dichter als Proteſtant 
erzogen, gelebt und geftorben ſei.“ Nachdem num auch noch 
der Berfafjer des Artiteld in ber Edinburgh Review vers 
fihert: er habe das Manuſcript Ward's genau verglichen 
und keine joldhe Stelle über Shakeſpeare's Confeſſion darin 
gefunden, jo muß die Sache für jest auf fich beruhen. 

Es bleibt ſomit zur Zeit nur übrig eine Gegenprobe 
jener oben angeführten Ausfage des anglikaniſchen Geiſtlichen 
Richard Davies (he died a Papist) durch Vergleichung ber 
etwa jonft befammten und auf biefe Frage zu beziehenven 
Notizen über Shakeſpeare's Leben anzujtellen. In eriter 
Linie fteht hiebei die Frage über bie Confeſſion ver El⸗ 
tern des Dichters: denn es wirb wohl nicht zu bezweifeln 
jegn, daß fie vie religiöfe Erziehung ihres Sohnes nach ihrem 
eigenen religiöjen Bekenntniß geleitet haben werben. 

Sohn Shakeſpeare, bes Dichters Vater, verheirathete 
fi) mit Maria Arden im X. 1557 und ftarb 1601. Sein 
Geburtsjahr wird nirgends angegeben; war er bei jeiner Ber: 
heirethung etwa 27—30 Jahre alt, fa wäre er um 1530 
geboren. Iſt dieß ber Tall, jo war John noch in der alten 
Tatholiichen Zeit Englands, vor dem Anfange des Schisma 
(1534) geboren und lebte während ber Regierungen Hein- 
richs VIII., Eduards VI., der katholiſchen Varia und ber 
Königin Elijabety. Das Schisma unter Heinrich VIII. brachte 
nur die beiden Veränderungen mit ſich: die Tirchliche Supre- 
matie des Königs und die Unterbrüdung ber Klöfter,; Dog: 
matit und Gultus blieben wie vorher. Es konnte deßwegen 
die Maſſe der Bevölkerung und darunter ſolche einfache 
Gutsbefiger wie John Shakeſpeare ganz in gutem Glauben 
bie katholiſche Kirche in England als noch fortbeitehend an⸗ 
nehmen; jedenfalls in alter Latholilcher Weije fortleben. So 
ann man 0 Ghakefpenre katholiſch 
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erzogen wurde und ſo bis in ſein 17. oder 18. Jahr lebte. 
Die Reformation trat als ſolche und im Gegenſatz gegen ben 
alten Eultus erjt unter Eduard VL auf (1547 bis 1553). 
Aber man würde fih irren wenn man glaubte, ber neue 
Cultus ſei plöglich wie auf einen Schlag überall eingeführt 
worden: Manches Alte wurde noch beibehalten, wie 3. B. 
die vorgejchriebenen Falten über: welche 1552 ein bejonderes 
Geſetz erichien. Daß ein großer Theil bes Volkes fich ven 
Neuerungen nicht vecht fügen wollte, beweist ein anveres 
damals gegebenes Geſetz gegen die Urheber von Streit und 
Zank in ven Kirchen und auf ten Kirchhöfen. Ueberhaupt 
(wie ein deutſcher proteftantifcher Gefchichtjchreiber der eng- 
Afchen Reformation ſchreibt) „ging die Reformation nicht 
vom Volke aus, ſondern nur von den obern Claſſen ver 
Geſellſchaft; das Bolt und feine geiftlichen Führer hatten 
den Boden der ſcholaſtiſchen Kirchlichkeit nie verlaflen“ *). 
Auch kam es. bei ber Durchführung des neuen Cultus viel 
auf die politifch = firchliche Nichtung des Bilchofs der Didcele 
an. In der Didceje Worceiter, welcher jowohl ver Geburte- 
ort (Snitterfield) John Shakeſpeare's, als jein fpäterer 
Wohnort Stratforb angehörte, war bei dem Regierungs⸗ 
Antritte Eduards VI. ein altgläubig gefinnter Biſchof, Heath. 
Auch fanden gerade in der Grafihaft Warwickſhire, welcher 
Die beiden oben genannten Orte angehörten, Aufſtaͤnde gegen 
die Einführung ber neuen Kiturgie unter Eduard VI. jtatt**). 
Endlich war die Regierungszeit dieſes Königs von zu Kurzer 
Dauer als dag das Werk ber Reformation hätte überall ſich 
verbreiten und Wurzel fchlagen können. Unter dieſen allge 


*) Weber Geichichte der alatholiſchen Kirchen und Selten in Groß⸗ 
Britannien I. Th. 2. Bb. ©. 97. Ghenderfelbe ©. 221: „Glaube 
und Religion, fonft bie mädhtigften Hebel aller Bolfsbewegungen, 
waren bei ber englijchen von ber Regierung orttoyirten Reformation 
von geringer Bedeutung.” = 

' 20) MBeber L 2. ©. 53, 88. 
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meinen und lokalen Verhaͤltniſſen in der Didcefe Worceſter 
ift es eber wahricheinlih, daß Kohn Shakeſpeare bei ber 
alten Religion blieb, in welcher er geboren und erzogen war. 

Unter der Tatholifhen Königin Maria (1553 bis 1558) 
kehrte Alles in England, namentlich die ganze Maſſe bes 
Volkes und die Geijtlichkeit mit ſchneller Bereitwilligkeit, ja 
mit lebhaftem Eifer zur katholiſchen Kirche zurüd; nicht 
minder auch der Abel und das Parlament nachdem ber Befik 
des geraubten SKirchengutes den neuen Erwerbern gejichert 
war. Um jo mehr wird ber Vater unſeres Dichters, 
wenn er ſchon vorher altgläubig geſinnt war, bei ver alten 
Religion geblieben jeyn; jedenfalls war er wie faft alle Welt 
damals, während Maria's Regierungszeit Tatholiich. In ber- 
jelben Zeit wurde er nad) Tatholiichem Ritus und mit einer 
Katholitin ehelich getraut. Es handelt ſich alfo beſonders 
darum zu ermitteln, welcher Confeflion und religiöjen Ueber⸗ 
zeugung Sohn Shakeſpeare während ver Regierungszeit ber 
Königin Elifabeth, bis zu feinem Tod folgte (1558 bis 
1601), in ver Zeit als der Proteftantismus in England feft 
begründet herrſchte, nachdem das englifche Parlament und 
Bolt ebenjo fügjam biefe neue Religion ſich hatte von dem 
Thron octroyiren Lajjen, wie kurz vorher die Wiederherſtellung 
des alten Glaubens. 

Rio's Buch ſucht die Theſe zu beweiſen, daß John 
Shakeſpeare auch in dieſer Periode Katholik war, jo viel 
man es unter dem damaligen Drude währen der Regierung 
Elifabeth3 jeyn konnte, wenn man nicht ale Martyrer jein 
Leben opfern wollte. Der verjuchte Beweis bafür nimmt folgen: 
den Gang. Wir finden John Shakefpeare auf einer officiellen 
Recufantenlifte vom J. 1592, vd. i. auf einer Anzeige= und 
Straflifte von Solchen welche ſich weigerten, ven proteitan: 
tiſchen Gottesdienſt nach geſetzlicher Vorfchrift zu bejuchen. 
Da bie früher blühenden Vermögensverhältniſſe der Familie 
Shateipeare ſchon mehrere Jahre vorher (feit ungefähr 1578) 
ie Beedall :gerie baß bie Urfache davon in ben 
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übrigen gejchichtlichen Quellen angegeben ift, jo laͤßt ſich mit 
gutem Grund annehmen, daß er jchon von ber Zeit an als 
Recufant, und zwar allen übrigen Umftänden nach zu ſchließen 
als. tatholifcher Recuſant, dur Strafprozeſſe und Strafgelber 
in feinen Bermögensverhältnijjen zurückgetommen jet. Daraus 
wird denn weiter gefolgert, daß William Shafejpeare in einer 
katholiſchen Familie, unter katholiſchen Einflüſſen und Ein- 
brüden. aufgewachſen und jeine religidfe Erziehung und reli⸗ 
giöſe Richtung erhalten habe. 

Dagegen wird von der Gegenſeite, namentlich von dem 
angeführten engliſchen und deutſchen Recenſenten der Schrift 
Rio's geltend gemacht: John Shakeſpeare habe mehrere Ge⸗ 
meinbeämter zu Stratford bekleidet und in dieſer Eigenſchaft 
den proteſtantiſchen Supremateid geleiſtet; das allein reiche 
hin um zu beweiſen, daß er nicht Katholik habe ſeyn können. 
Das Erſcheinen feines Namens auf einer Recuſantenliſte 
laſſe auch eine andere Erflärung zu als durch die Annahme, 
daß er Katholit-geweien fei. Eine Verarmung Sohn Shate 
fpeare’8 habe weder in dem Maße ftattgefunvden als Nio ans 
nehme, noch müſſe fie gerade in feiner Eigenſchaft als Recus 
fant ihren Grund haben. 

Man fieht daraus, daß die Eontroverfe ſich um folgende 
Hauptpunfte bewegt: Supremateid, Recufantenlifte, 
VBerarmung John Shaklefpeares. Wir wollen bieje 
Punkte ver Reihe nad) etwas näher betrachten. 

Hinfichtlih des Supremateides wird e8 auf die Be 
antwortung folgender :zwei Fragen anlommen: Hat Sohn 
Shakeſpeare wirklich den Supremateid geleiftet? Und: Sit 
ber in jener Zeit gelektete Supremateid ein unumſtößlicher 
Beweis, daB der ihn leiltende nicht bloß Außerlich und dem 
Namen nach, jondern auch innerlich und in der That Pro- 
teftant war? | 

Sohn Shakeſpeare bekleidete in vem Gemeinbewejen feines 
Wohnortes der Neihe nad) alle die dort vortommenden zahl- 
reichen Gemeindeimter, von ber Stelle eines Geſchwornen 
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in dem Gemeindegericht (Jury of tbe Court-lect) im J. 1556 
an bis zu dem hoͤchſten Municipalamt des High bailif im 
J 1568. Bernays führt diefe ganze Meihe im Einzelnen an 
(S. 234) zur Berichtigung und Vervollitändigung ber Ans 
gaben Riv’s. Aber auch Bernays’ Angaben find zu vervoll⸗ 
ſtändigen aus Knight (The life of Shakesp. p. 9). Wan 
nimmt allgemein an, Sohn Shakeſpeare habe als Municipals 
Beamter den Supremateid geleijtet. Rio dagegen jagt: ber 
Supremateid jei ven Gemeinbebeamten, welche ihr Amt durch 
Boltswahl erhielten, nicht auferlegt worden. Beide Kritiker, 
ter engliſche und ver veutjche übergehen dieſe Aeußerung Rio's 
mit Stillichweigen. Insbeſondere wundert e8 uns, daß ber 
jonft jo ftrenge und exakte deutſche Kritifer dem franzöfifchen 
Verfaſſer nicht dafür eine Rüge gegeben over diefen Punkt 
aäher erörtert hat. Herr Rio ſelbſt gibt zu biejer feiner 
Ausjage feine nähere Nachweiſung; doch ijt nicht anzunehmen, 
daß er ganz willfürlich von der ſonſt allgemein angenommenen 
Anjiht abgewichen ſei; er muß irgendwo barin einen Vor⸗ 
gänger gefunben haben, wenn er ihn auch nicht nennt. 
Das nächte Deittel jene erjte Frage zu beantworten 
wird darin liegen, daß man bie betreffende Parlamentsakte 
unter der Königin Elifabeth über ven Suprematseid (1559) 
vergleicht *). In diefer Akte iſt zwar ausgefprocen, daß ben 
Suprematseib leijten ſoll „jeder Erzbijchof, Biſchof und übers 
haupt jede geiftlihe Perſon, ferner jeder weltliche Richter 
und öffentliche Diener” ; aber es wird gleich darauf das uns 
mittelbar Vorhergehende zujanmengejapt mit den Worten: 
„und jede andere Berfon welche in Eurer Hoheit (der Königin) 
Lohn und Solo in biefem Königreich fteht”**). Sollte man 
vielleicht daraus ſchließen können, daß überhaupt nur bie 


*) Stat. 1 Eliz. c. I in Dodd’s Church history of England, with 
notes by Tierny. London 1839. Vol. II. Appendix Nr. XXXIV. 

**) and every other persou having yonr higheness fee or wages 
within this realm. App. p. UCXXXVIII. 
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Zienn ater Ich Sbatripear: als Sezunchermter aud 
den Zuprematseiz leitete, ie gebt Daraus turdemd ht it 
Reibwenkigteit berrer, tag er Protenant ieon muuhte umd 
sicht ein beimlicher Katbolif war, teren es ie viele tamiende 
damals in England gab. Tie Zierreinfübrung ter unter 
Heinrich VII. zum Ztaategeieg erbebenen Zurrematie ber 
Krone über bie Kirche, une die Wiedereiniübrung des Su 
prematseides fand bei dem fenit fo fügſamen eriten Rarlas 
ment unter Eliſabeth den größten Widerſtand. In dem 
Oberhaus waren ſammtliche Trälaten dagegen: auch im 
Unterhaus erfuhr tie Euprematsafte mehrere milvernde Ab⸗ 
änderungen und Zuſaͤtze. Die Bezeichnung „oberjtes Haupt 
der Kirche“, welche die Suprematsakte unter Heinrich VII. 
und Eduard VI. dem König beilegte, wurbe geändert in 
„oberfter Leiter (supreme governor) der Kirche.” Dennoch 
verweigerten bie Bilchöfe, mit Ausnahme eines einzigen, alle 
den Suprematseid und gaben lieber ihre Biſchofsſtuͤhle auf. 
Die nievere Geiftlichkeit hatte ſich zwar in ihrer Convokation 
gleichfalls gegen die Suprematsakte ausgefprochen. Nachdem 
aber im Parlamente diefe Akte einmal durchgelegt war und 
jeder Widerſtand ſich vergeblich zeigte, verweigerten von 9400 
Guratgeiftlichen nur 200 den Suprematseid,. Das muß jehr 
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vom Staate beſoldeten öffentlichen Diener den Eid zu 
keiften hatten, nicht aber auch bie unbezahlten Gemeinbes 
Beamten? Weiter unten werben in der Parlamentsakte noch 
andere Kategorien außer den dffentlihen Angeitellten genannt, 
welche gleichfalls den Suprematseid zu leiften hatten; barunter 
werben aber vie Gemeindebeamten nicht genannt, ſondern 
Berfonen im Hofdienſt, VBajallen und Grabuirte der Univer⸗ 
fitäten, ehe fie den Grad erhalten. Wir wollen durch viefe 
Bemerkung nicht gegen bie hergebrachte Meinung entjcheiven, 
fondern nur erklären, wie man auf den Gebanten kommen 
kann, bie unbezahlten und vom Volke gewählten Gemeinde 
Beamten von der Verbindlichkeit des Suprematseibes auszu⸗ 
nehmen. 

Wenn aber John Shakeſpeare als Gemeindebeamter auch 
den Suprematseid leiſtete, ſo geht daraus durchaus nicht mit 
Nothwendigkeit hervor, daB er Proteſtant ſeyn mußte und 
aicht ein heimlicher Katholit war, deren es fo viele tauſende 
damals in England gab. Die Wiebereinführung der unter 
Heinrich VIII. zum Staatsgeſetz erhobenen Suprematie ber 
Krone über die Kirche, und die Wiedereinführung des Sus 
prematseides fand bei dem fonjt jo fügfamen eriten Parlas 
ment unter Elifabetb den größten Widerſtand. In bem 
Oberhaus waren jänmtliche Prälaten dagegen; auch im 
Unterhaus erfuhr die Suprematsafte mehrere mildernde Abs 
aͤnderungen und Zuſaͤtze. Die Bezeichnung „oberites Haupt 
der Kirche”, welche die Suprematsafte unter Heinrich VII. 
und Eduard VI. dem König beilegte, wurbe geändert in 
„oberfter Leiter (supreme governor) der Kirche." Dennoch 
verweigerten die Bilchöfe, mit Ausnahme eines einzigen, alle 
den Suprematseid und gaben Lieber ihre Bifchofsftähle auf. 
Die niedere Geiftlichkeit hatte fich zwar in ihrer Convokation 
gleichfalls gegen die Suprematsafte ausgejprochen. Nachdem 
aber im Barlamente viefe Akte einmal burchgejebt war und 
jeder Widerſtand ſich vergeblich zeigte, verweigerten von 9400 
Euratgeiftlihen nur 200 den Suprematseid. Das muß jehr 
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auffallend ſcheinen; es erklärt ſich aber aus den Umſtänden. 
Geowiß bie weisigfien unterzeichneten aus Ueberzeugung; ſie 
fanden aber: Grünbe der Mechtfertigung bie ihr Gewiſſen be= 
Ihwichtigten.. Sie hofften ferner auf eine baldige neue kirch⸗ 
liche Umgeitaltung; fie wollten zugleich durch ihr Bleiben bie. 
Wirtfamkeit der proteftantiichen Geiftlichen verhindern; enbs- 
(ih außer den Mitteln zu ihrer eigenen Eriftenz dadurch 
auch Mittel zur Unterſtützung ihrer bebrängten Slaubenss 
genofien erhalten. So kam es daß Jahre lang noch viele 
heimliche Katholiten als Geiftliche der anglikaniſchen Kirche 
fungirten *). Unter den Laien die durch ihre. Stellung zur 
Reiitung des Supremateides genöthigt waren, gab es gewiß 
nicht minder viele heimliche Katholifen, welche biejelben 
Rilverungsgründe der Caſuiſtik für ſich geltend machten,. 
nachdem ‚bie Geiftlichen mit ihrem Beifpiele vorausgegangen: 
waren. Dieſe caſuiſtiſchen Rechtfertigungen wurden dadurch 
erleichtert, daß die Königin nicht blog in dem neuen Supre⸗ 
matseib ſich „Leiter der Kirche“ und nit „Haupt ber 
Kirche" nennen ließ, jondern aud) noch ausdrücklich in einer, 
genen Proflamation erklärte: es jei eine böswillige Aus⸗ 
legung übelgejinnter Perjonen, wenn man ihren geliebten: 
Untertdanen bie Worte des Supremateides jo vorftelle, als 
wenn die Königin dadurch irgend eine geiftliche Gewalt im 
der Kirche fich beilege; fie fordere für ſich nur die von alter 
Reit her der Krone zuſtehenden Rechte **). Auch verfuhr man 


*), eher 1. c. I, 2. ©. 360 und die von ihm in Anm. 128 anges 
führten Schriftfteller. 

*) ©, Elizabeth’s Admonition, in Explanation of her supremacy 
1559, in Dodd’s Church history of England. Vol. Il. Append. 
Nr. XXXVI. Weber I. 2. ©. 360, 361. Manche Anhänger ber 
Reformation, namentlich bie ſchottiſchen Presbyterianer, faflen auch 
jegt noch die Suprematie ver Krone fo anf, daß ber Titel eines 
governor of the Church bie Unterwerfung der Kirchengewalt unter 
die Krone nur in äußerlichen Dingen bezeichne und im Grunde nicht 
mehr heiſche als die bürgerliche Unterthanen- Treue. Dodd Vol. U. p.131. 
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bei ber Ausführung ver Maregel Tche ſchenend; „man 
iheint es bei Mauchen mit ver Eidabnahee nicht ſehr genan 
gencmmen, und bie uns da Motinlatienen und Erflärungen 
zugelaiien zu baten“ (Reber) Erſt einige Jahre nachher, 
als man jah rag man auf vieiem Wege nicht zum Jiele 
fam, wurven bei ter zweiten Farlamentöjigung unter Elijabeih, 
(1563) die Maßregeln zur Abnahme des Supremateibes ver 
järft. Die darüber vorgelegte neue Bill, ebgleich im Ober 
band und Unterhaus befimpft, ging dennoch durch. Na 
dieſem Geſetz ſollie ver Enrpremateit in ver bisherigen Fafſung, 
aber mit erbchter Strafkeitimmung, für gewiſſe Fülle ſelbſt 
unter Androbung ter Zodesitrafe geleiftet werben; babe 
wurbe dieſe Leiftung auf mehrere KRategerien von Perſonen 
ausgedehnt, auch in vielen „zällen von denjenigen welche ben 
Eid ſchon früher geleiftet hatten, teilen Wiederholuig ges 
fordert. Man jab aber bald ein, daß biefe Strenge gegen 
die Katholiten kaum ausführbar wäre, wegen der Zahl ber 
Opfer welche dann fallen müßten. Nah den Willen ber 
Königin wurde von dem Erzbiſchof von Canterbury ein ge 
heimes Cirkularſchreiben an die mit der Abnahme des Supremats 
Gdes beauftragten Bifchöfe erlaffen, woburd fie zu beſon⸗ 
derer Borfiht und. Milde in der Ausführung bes Gefeges 
ermahnt wurden”). 

Aus diefer ganzen Darftellung der Sache wird hemors 
geben, daß wenn auch Kohn Shaleipeare den Suprematelb 
leiftete, die Frage wegen feiner Sonfejlion durchaus nicht ents 
ſchieden ijt, und dag er ungeachtet deſſen ein guter Katholik 
feyn konnte. 

Wir wenden uns nun zu dem zweiten ber oben bes 
zeichneten controverfen Punkte und betrachten John Shates 
ſpeare als katholiſchen Recuſanten. Auch bier wird cs 
angemejlen jeyn einen Blid auf die jengliihe Gejeßgebung 
zu werfen. 





*) Weber a. a. O. I. 2. 6 42-485, 
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Das erfte Geſetz gegen Diejenigen welche einem andern 
als dem proteftantifchen Gottesdienſt beimohnten, wurde unter 
Ebuarb VE (1552, aljo etwa in dem 20. bis 22. Lebensjahre 
John Shabkeſpeare's) gegeben. Die dafür angebrohte Strafe 
war Gefängniß von ſechs Monaten für das erite Vergehen, 
von einem Jahr für das zweite, und für das dritte Mal 
Ibenslängliche Haft. Schon in dem folgenden Jahr ftarb 
Euard. Unter der katholiſchen Maria wurde der Befuch des 
Gottesdienſtes nicht ebenjo durch ein Geſetz erzwungen; es 
war dieſes auch gar nicht nöthig. 

Unter Elijabeth dagegen, fogleih in dem eriten Par: 
lament nach ihrem Negierungsantritt (1559), wurde bie 
Uniformitäts-Atte über den Gottesvienft erlafjen. Die Unter: 
laffung des Bejuches des jonn= und feittäglichen proteftan- 
tiſchen Gottesvienjtes wurde mit einer Gelpjtrafe von 12 Pence 
belegt zum Beſten der Armen ver Gemeinde. In einer Voll- 
zugsverorbdnung (injonctions) ber Königin wurde angeorbnet, 
daß im feber Pfarrgemeinde brei oder vier verftänbige Männer 
(diseret men) von dem Bijchof ernannt werben follten, welche 
ben regelmäßigen Kirchenbejuch der Pfarrangehörigen zu über: 
wachen und die darin Säumigen dem Bilchofe zur Anzeige 
zu bringen hätten”). Man ſieht aus diefer letztern Anord⸗ 
nung, daß hinfichtlich des ſtrengern oder mildern Vollzugs 
ſehr viel auf die Perſon des Biſchofs und der Aufſeher an⸗ 
tam. Biele Katholiken bejuchten darauf hin gewiß regels 
mäßig den proteftantiichen Gottesdienft, aus Furcht vor ber 
Strafe und in der Hoffnung bejjerer Zeiten und einer Rück⸗ 
kehr zum alten Eultus: denn Elifabeth felbjt zeigte in manchen 
Punkten eine offene Hinneigung zu demſelben. Sie behielt 
den Gebrauch bes Erucifires und der Lichter in ihrer Privat⸗ 


*) Stat. 1. Eliz. c.2. Dodd. Vol. ll. 134 not. und Append. Nr. XL. 
Die dazu gehörigen Injonctions bei Dodd. Vol. 11. Append. 
Nr, IV. 
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Kapelle bei und hatte eine entſchiedene Averſion gegen ver- 
heirathete Prieſter. Viele andere glaubten auch aus Grün- 
den, e8 ſei für fie zuläffig unter den obwaltenden Umſtänden 
ohne Sünde den proteftantifchen Gottesbienft zu bejuchen, 
Es entitand darüber unter den Tatholiichen Geiftlichen in 
England eine Eontroverfe. Man wandte fich. deßfalls am bie 
Theologen des Trienter Concils, welche die Frage vermeinend 
entjchieven. Aber die larere Lehrmeinung muß doch noch 
lange nachher in England verbreitet geweſen jeyn; denn noch 
im Anfang des 17. Sahrhundert8 wurde fie im eigenen Werken 
bekaͤmpft *). 

Eine ſtrengere Praxis bei dem Vollzug des Geſetzes 
gegen die Recuſanten trat aber erſt nach Verlauf eines Jahr⸗ 
zehnts ein, jo wie denn auch die Uniformität des Cultus 
nicht fo ſchnell mit einem Schlage burchgeführt werben fonnte 
und noch manches Katholiſche da und dort fi erhielt. Die 
in den nächlten Jahrzehnten (1570, 1580) immer mehr zus. 
nehmende Strenge gegen die Recuſanten wurde herbeigeführt 
durch die fteigende Zahl der heimlichen katholiſchen Wunder 
priejter, durch Norfolts Aufftand im Norden von England, 
durch die unter den Katholiken verbreitete Sympathie für 
Marie Stuart und ihre Hoffnungen auf fie, durch die Publb 
kation der Ercommuniktationsbulle Pius’ V. gegen Eliſabeth. 
Neue geichärfte Strafbeitimmungen gegen die Necufanten 
wurden buch eine Parlamentsafte im J. 1581 gegeben. 
Darnach follten alle Perfonen über 16 Jahre alt, welche 
nicht nach der. beſtehenden Vorſchrift den proteftantifchen 
Gottesdienft befuchten, für jeden Monat zwanzig Pfund 
Strafgeld bezahlen und bei fortgejehter Widerſetzlichkeit ein 
Strafgeld von zweihundert Pfund. Dieje Strafgelver follten 
zu gleichen Theilen vertheilt werben zwiſchen der Königin, 
ben Armen ver Gemeinde und dem Angeber; wer nicht zahlen 





*) Dodd. Vol. Ill. p. 37. Butler Mem. of Catholies 1. 171. 
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kaun, fol dafür eine Gefaͤngnißſtrafe erſtehen“). Ungeachtet 
ber exemplariſchen patriotiichen Haltung ver engliihen Ka⸗ 
tholiten bei dem Erjcheinen der jpanifchen Armada (1588) 
dauerte bie Strenge gegen die Katholiten und namentlich 
gegen bie Recujanten bis zu dem Tode her Königin fort. 
Die beijere Ausführung der oben angeführten Parlaments⸗ 
Alte wurbe Ipäter noch burch mehrere neue Akte gefichert und 
bie Strafbeitimmungen gegen die Recujanten verjchärft**). 

Aus diejer ganzen Ausführung über die Gejeßgebung 
gegen die Mecujanten ergeben fich in Beziehung auf bie Con⸗ 
feſſion Sohn Shakeſpeare's folgende Reſultate. Man fieht 
daraus wie Sohn Shakejpeare, wenn auch Katholit, doch 
Jahre Lang ſich von dem proteſtantiſchen Gottesvienft unge 
ſtraft entfernt halten konnte; ferner wie die gegen Enbe ber 
fiebenziger Jahre des 16. Jahrhunderts eintretenve Verjchlim- 
merung feiner VBermögensverhältnifje, wenn fie durch die von 
ihm zu zahlenden Strafgelver herbeigeführt worden ift, ber 
Zeit nach mit den verfchärften Maßregeln gegen vie Recu⸗ 
ſanten gut zufammenftimmt. 

Worauf beruht nun aber die Nachricht, daß des Dich- 
ters Bater ein Recuſant war? Auch hierüber fehlt es nicht 
au Gontroverjen. Die Quelle diefer Nachricht iſt bekanntlich 
eine. Lifte von Recuſanten aus Warwidihire vom 3. 1592, 
welche Collier aus dem Staatsarchiv erhalten und in feiner 
Biographie Shakeſpeare's zuerft veröffentlicht Hat***). Diefe 
Lifte der Recufanten ijt enthalten in dem Bericht einer Com⸗ 
miflion, unter deren Mitgliedern au Sir Thomas Lucy war 
(jenex aus ver Aneldote von der jugendlichen Wilddieberei 


*) Stat. 23 Eliz. c. 1. Dodd. Ill. p.15. Note und Append. Nr. VI. 
**) Dodd Ill. p. 26. not. Append. Nr. X. Stat. 29 Eliz. c. 6. — 
Stat. Eliz. 35. c. 2. Dodd Ill. Append. Nr. Xl. — Dodd. IH. 
Append. Nr. XXXVIII. Das zulegt angeführte Aktenſtuͤck if ein 
Geheimer⸗Rathabefehl von 1594. 
., Delius Biograph. Nachricht. ©. 13. Anm. 8. 
22° 
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William Shakeſpeare's bekannte Richter), aufgeſtelt zur 
„Aufſuchung von Jeſuiten, Prieſtern ausländiſcher Semina⸗ 
rien, Flüchtlingen und Recuſanten in Warwickſhire.“ Die 
Lite der Recuſanten hat vie Ueberjhrift: „Die Namen aller 
Recujanten, welche vormals ſchon ſich berausgeftellt haben 
als Solche vie nit monatlich nad Ihrer Majeſtät Geſetzen 
in die Kirche kommen, und vie jetzt jo angeſehen werben als 
meiven fie die Kirhe wegen Schulden und aus Furcht vor 
einem Prozep, oder wegen anderer jchlimmeren Fehler, ober 
wegen Alters, Krankheit oder Törperlicher Schwäche." Die 
ganze Lifte enthält fünfzehn Namen. John Shakefpeare if 
mit noch anderen acht Perjonen auf ber Lite verzeichnet als 
ber Claſſe Derjenigen angehörend, „welche aus Furcht vor 
einem Schuldprozeß nicht in die Kirche kamen.“ 

Die einfachite Auslegung dieſes Dokumentes, weldher 
außer Antern auh Hr. Rio folgt, ift gewiß viefe: John 
Shatelpeare war ſchon früher als Recuſant bekannt; denn 
alle bier verzeichneten Recufanten hatten jich fchon vorden 
als folche dargejtellt*). Jetzt aber gehörte er zu denjenigen 
welche nicht einfach wegblieben und Strafe bezahlten, ſondern 
ſich entichuldigten, daß fie aus Furcht vor Schuldforderungen 
ihrer Gläubiger fich nicht öffentlich zeigten und daher and 
nicht in die Kirche Tämen, nicht aber aus Widerſpenſtigkelt 
gegen das Geſetz. Die Commiſſäre fcheinen felbft vielen 
Entſchuldigungsgrund haben gelten laſſen: denn nach den 
neun Namen biefer Elafje von Recufanten fteht in dem Bes 
richte die Bemerkung: „Wir vermuthen (suspect), daß bie 
nächftfolgenden neun Perjonen fi aus Furt vor einem 
Prozeß entfernt halten.” Gegen bie aus biefem Dokument 
abgeleitete Folgerung: John Shakeſpeare ſei ein katholiſcher 


*) Mach ber Ueberſchrift: The names of all auteh recusants, as have 
been heretofore presented for not coming monthiy to Ihe 
church. 
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leder Flugſchriften, vorzugsweiſe im ſie ben⸗ 
jährigen Kriege. 


Lange bevor fich die regelmäßig erſcheinende Tagesprefle 
auch nur in ihren Anfängen organijirte, gab es eine Literatur 
weldhe vie Stelle unferes heutigen Zeitungsweſens vertrat: 
es waren dieß die „fliegenden Blätter” oder Flugfchriften. 
Zuerjt erjcheinen diejelben im Gewande der Poejie, wu 
deren vielgejtaltigen Formen fich eine politijche, religiöfe ober 
fociale Tendenz Ausdruck verichafft. Tiefer Ernft bis zur 
Langweiligkeit, beißende Satyre in Gejtalt des Scherzes, 
Pasquille, fchneidender Witz, unſchuldig erſcheinende Natvität 
treten auf als Waffen in der Hand der Parteien. Am his 
figften begegnen wir derartigen Schriften, die auch durch bie 
wunderlichſten Bilder oft eine Stüße fanden, im Zeitalter 
ber Reformation. Dann bot fich für literäriſche Erſcheinungen 
in der Form von Flugblättern ein reiher Stoff in ben er- 
bitterten Kämpfen des 30jährigen Krieges, fpäter im fpani- 
[hen Erbfolgefrieg und zuletzt in der an politifcher Rancune 
jo reichen Zeit des deutſchen Bruderfampfes im fiebenjährigen 
Kriege. 

Seitdem haben fie einer großartigeren Entfaltung der 
Preſſe Pla gemacht. Die geiftige Haft mit: welcher bie fich 
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raſch entwidelnden Ereigniſſe gegen Ende des vorigen Jahr: 
Wanberts aufgefaßt wurden, war nicht mehr zufrieven mit 
Publikationen die vielleicht vurdy Wochen von einander ge 
trennt waren, jondern täglich wollte man von der Lage der 
Dinge, dem Gang der Ereignijje unterrichtet jeyn, und fo 
entwidelte fich je nach dem Maße ver ſich ausbildenden Ver⸗ 
tehrömittel und der techniichen Vervolllommnung bes Druds 
vie Tagespreſſe allmählig zu der Vollendung wie wir fie 
heute bejißen. 

Was für die Gejchichte des Deittelalters die meift ſehr 
knappen Aufzeichnungen in Chronifen und Annalen find, das 
Mt für die neuejte Zeit die jo ausgebilvete Zeitungsliteratur. 
Für das 16., 17. und zum Theil 18. Jahrhundert aber 
müjlen bie „Fliegenden Blätter” einen guten Theil des hifto- 
riſchen Duellenmaterials bilden, da fie bie beiten Spiegel 
ihcer Zeit fint. Die meiſten derjelben gehen aus dem Volfe 
hewor und ſind für dieſes berechnet, jo daß man alſo in 
ihnen am beiten den Geiſt der Zeit erkennt, die Stimmen des 
Boltes hört, die Vorgänge nach Urfache und Wirkung durch- 
ſchauen und würdigen lernt. Alle officiellen Kundgebungen 
unterliegen weit mehr dem Verdacht der einjeitigen Anjchauung, 
tiner für einen bejtimmten Zweck berechneten Abjicht, während 
hie unmittelbar aus den beobachtenden, ber Aktion ferner ftehen- 
den Kreiſen hervorgehenden Betrachtungen und Urtheile das 
Weſen einer Zeit naturgetreu wiedergeben und fo recht eigentlich 
den Blick in die Werkſtaͤtte ver ſchaffenden Geiſter eröffnen. Mehr 
als je ijt e8 in unjeren Tagen zum Bewußtſeyn gekommen, 
daß nicht die Sewaltigen der Erde und nicht die Diplomaten 
Die eigentlichen Schöpfer der Ereigniſſe, jondern meift nur 
die Träger verjelben ind. Wollen fie jich diefer Rolle ent- 
ſchlagen, dann werden fie zu Fremdlingen im Haufe bes 
Zeitgeiftes und müſſen vor den Söhnen deſſelben in ihren 
Rechten zurücktreten. Auch aus diefer Weberzeugung erhellt 
alſo, daß fchrüftliche Dentmale die der unmittelbare Ausdruck 
der in den Maſſen herrſchenden Anjchauungen find, die Bar: 


teien, ihre, Bejtrebungen und Leivenjchaften noch viel wahrer 
Teunzeichuen als die Staatsichriften”), Rechtededuktionen, offi- 
cielle Lobreden oder officidfe Schmähjchriften vermögen. SIubeflen 
verdienen matürlich auch ſolche Elaborate die größte Würdi⸗ 
gung und wir können beute bejtätigen, was im % 1758 ver 
Berfajler ver Schrift „Lob ver Hijtorie“ zc. in einer richtigen 
Erkenntniß der hiſtoriſch belangreichen Dinge fait divinatoriſch 
behauptet: „Wer von tem Anfange an des jebigen Krieges 
die von beiden höchſten kriegenten Theilen, aud) von Brivatis, 
herausgelommene Schriften colligirt hat, ver wird wohl bas 
daran gewenbete Geld niemals bebauren, und wer in folder 
Sammlung bis zu dem höchſt erwünjdhten Frieden fortfähret, 
der jammlet ſich wahrhaftig einen gelehrten Schatz für fi 
und für die Nachkommen.“ 

Im Angejichte einer ſolchen ſchon vor hundert Jahren 
ausgeiprochenen Weberzeugung müßte es fait wunderbar er- 
ſcheinen, daß bie Gelehrten und eifrigen Forſcher auf dem 
Gebiete ver Kunde der lebten drei Jahrhunderte erft neuer 
dings den ganzen Werth der Flugichriften erkannt haben, 
wenn man ſich nicht aljobald erinnerte, bag neue Bahnen 
ber Wiſſenſchaft zu eröffnen oft vie ſtärkſten Geijter nicht im 
Stande find, wenn fie nicht durch das Zuſammentreſffen 
günftiger Umſtände unterjtügt werben. Wäre nicht mit dem 
Erwachen des deutih-nationalen Bewußtſeyns im Anfang 
dieſes Jahrhunderts ein jo mächtiger hiftoriicher Geift im 
unjerem Volke eingelehrt ver die größten Wirkungen hervor 
gebracht und zu jtetem Forſchen antreibt, wahrſcheinlich würs 
ben zur Stunde noch neben ven koſtbarſten Weberlieferungen 
aus taujenbjähriger und zum Theil noch viel älterer Ber: 
gangenheit auch die jchäßbaren Flugblätter aus der Neuzeit 
unbeachtet im Staube liegen. Doch unfere Literatur ber 


,.ıı0 -. . = 
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*) teber die Stantefgriften im fiebenjährigen Krieg handelt ausführlich 
Buttte in feiner Schrift „Drei Kriegsjahre.“ 
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Seſchichtecuellen hat ſich glücklicherweiſe eines günftigen Ge⸗ 
ſchickes zu erfreuen, und was insbeſondere die Flugſchriften⸗ 
Literatur angeht, ſo findet ſie heutzutage bei allen gebildeten 
Nationen ihre verdiente Würdigung. Der Nordamerikaner 
Motley hat nach eigenem Geſtändniß ſeiner Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande durch Benutzung der Bamphlete Licht 
und Farbe gegeben — wir fürchten, leider etwas zu ſehr 
nad einer Seite. Der Engländer Macaulay fand in ber 
41,000 Nummern zählenden lugblätter = Sammlung des 
brittiichen Muſeums eine reiche Quelle für feine meifterhaften 
Werke. In Frankreich jchrieb Nijard eine zweibänbige 
Histoire des livres populaires ou de la litterature du col- 
portage ”). Deuticher Sammlerfleiß hat mehrere Bände durch 
bie Berzeihnung von Flugichriften des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts gefüllt. Wir erinnern bier an die troß ihrer Uns 
polltenunenheit bezüglich der Abbildungen doch immerhin jehr 
bemerteuswerthe Schrift von Scheible: „Die fliegenden Blätter 
des XVI. und XVII. Jahrhunderts in fogenannten Einbunds 
Druden zunächjt aus dem Gebiete der politiichen und relis 
giöfen Carikatur.“ In ver jüngjten Zeit hat man, was zum 
Theil wohl eine Frucht der in unferem Baterlande fich bes 
geguenven politiihen Strömungen iſt, auch bie im ſieben⸗ 
jährigen Krieg entjtandenen Streitjchriften, welche in allen 
denkbaren Formen von der Predigt bis zum Gajjenhauer er- 
ichienen, wieder mehr zu würdigen angefangen und fie als 
Zeugen der Gejchichte vorgeführt. Ihre Stimme verdient um 
jo mehr einer vollen Beachtung, als jelbjt Friedrich II von 
Preußen unmittelbar durch fie ſich vernehmen laͤßt. Nach 
ben gründlichen Forichungen des Herrn Dr. Cauer in einem 
Artikel in den Preußiſchen Zahrbüchern: „Zur Literatur ber 


*) Bor Kurzem erſchien, miteiner intereffanten Ginleitung und hiſtoriſch 
erläuternden Noten verfehen: „Recaeil de podsies calvinistes 
(1550—1566) publie par P. Tarbe, Gorrespondant de l’Institut.‘ 
Reims 1866. 210 ©. 
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Polemik gegen Friedrich ven Großen”, find von den vierzehtt 
Flugihriften in den Oeuvres de Frederic le Grand minde 
fiens eilf als Acht zu betrachten. Auch auf Seiten Oeſter⸗ 
reihe, wo man in vielen Dingen um einige Meilen der 
Weltgeſchichte nachhintt, iſt man auf die Bedeutung ver Flug: 
ſchriften aus dem fiebenjährigen Krieg aufmerffam geworben, 
and Herr Dr. J. M. Richter hat fich in der Oeſterreichi⸗ 
Then Revue (einer wahrhaft ausgezeichneten, ven verſchieden⸗ 
artigſten wiffenichaftlichen Difciplinen, ven äfthetiichen Ge: 
nuͤſſen und praktiſchen Beziehungen des Lebens gewidmeten 
Zeitſchrift) durch die Abhandlung: „Defterreichtiche Volks⸗ 
ſchriften im ftebenjährigen Kriege”, das unzweifelhafte Ver⸗ 
bienft erworben vie auch von Göthe vertretene Meinung, baß 
ber Gegenpartei der Preußen die Flugblätter - Literatur ge: 
fehlt habe, als einen großen Irrthum zu kennzeichnen *). 
Nichter weist aus einem Schreiben welches Frievrih an 
den Minifter Kaunig richten ließ, nach daß jener ben Krieg 
mit den Morbwaffen weniger fürchtete als ven Feverkrieg. 
Zu weiterer Befräftigung des hiefür erbrachten Beweiſes 
machen wir auf eine Stelle in der Schrift des preußiſchen 
Rathes Dohm: „Weber den Fürſtenbund“ aufmerkſam, an 
welcher dieſer gegen bie Wiener Brofchüren das Genf 
Collegium in Wien anruft. „ever Deutiche, jagt er, ift bes 
rechtigt von dem Wiener Genjur: Collegium eine beitimmte 
Erklärung zu fordern, entweder daß dieſe Schriften nicht im 
Wien, wenigftens wider Wifjen des Cenjur- Collegiums ge: 
druckt und verbreitet find, oder zu geſtehen daß es einer ftraf- 
baren Nachläffizkeit fich ſchuldig gemacht habe, vie fernen 
Ruhm bei den Zeitgenofjen und der Nachwelt auf immer 
befleden muß.” Wie fehr er hiezu VBeranlaffung haben 
mochte, das zeigen eben die zahlreichen Satyren und Volks— 
Ichriften, die gegen ben Preußenkönig aus allen Enden 


°) Defterreichifche Revue. Bierter Jahrgang 1866. 
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Europa’s und namentlich aus Defterreich gerichtet wurden 
und von denen ſich an ber bezeichneten Stelle eine an hun⸗ 
dert Stüde zählende Sammlung aufgeführt und beiprochen 
findet. | 
Zur allgemeinen Eharakteriftit viefer Gattung von Poejien 
bemerkt Dr. Richter: „Nah Inhalt und Form bieten bie 
Erzengniſſe ver Boltsmufe im fiebenjährigen Krieg eine wahr: 
haft erftaunliche Mannigfaltigkeit. Taft alle Typen ver Ge: 
ſellſchaft treten auf. Der falbungspolfe Priefter, der Kauf: 
mann, ber loyale Kleinbürger, ver Solvat, der Mufenlohn, 
der Modeherr, der vüntelhafte Gelehrte jprechen jeder in ihrem 
Gedankenkreiſe zu uns. Einer dieſer Dichter kennt den Horaz 
und preist, wte jein Gefährte der den Pindus bejucht, die 
Bötter um des Sieges willen, den ein anderer dem heiligen 
Johann von Nepomuk zufchreibt. Wahrhaft proteusartig ver- 
änvert bie patriotiiche Muſe ihre Geftalt und wir jehen fie 
fozufagen jeden Augenblid in ein anderes Gewand jchlüpfen. 
Wie aber joll man erit Ton und Haltung biefer Geiftespro> 
dukte charakterifiven? Wie ift die ungeheure Verſchiedenheit 
zu bezeichnen, welche wir nicht jelten an ven ein und ben: 
felben Gegenftand behandelnden Leitungen erbliden? Weber- 
raſcht uns hie und da geſunde Natürlichkeit, jo tritt uns 
andererſeits manirirte Weberichwänglichkeit entgegen, ein 
pollftänbiges Ausreigen aus der Bahn der Logik, Ungeheuer: 
liches im ſprachlichen Ausdruck. Die zöpfiihe Sprechweiſe, 
der erſt Leſſing den Garaus machte, gebiert Allegorien von 
zweifelhaftem poetiſchen Werthe, die Dichter prunken gern in 
erborgtem Glanze, und gilt es z. B. die Waffenthat eines 
Generals zu verherrlichen, ſo wird die Mythologie gebrand⸗ 
ſchatzt und unter den Aufgebote von Göttern und Helden 
werden Bergleichöobjefte unbarmherzig rekrutirt. Schreitet 
der Gelehrte in cofett antikifirender Weiſe einher, jo erblicken 
wir nicht weit von ihm irgend einen berben frijchen Ge⸗ 
fellen, der in wohlthuenber Laune fein Publitum von ben 
Geſchehniſſen des Krieges unterhält.“ 
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Die Berfafjer viefer Flugſchriften nennen ſich nur jelten. 
Als Drudort erſcheint meiſt Wien, doch gingen auch viele 


dieſer Schriften von Prag, Brünn, Grab, Innsbrud, Kla⸗ 


genfurt aus. Natürlicherweife ift der gewaltige Friedrich 


:am häufigften Gegenftand der Behandlung, dann aber aud 


bie beveutenderen Feldherrn, und vorzüglich gab das Unglück 
Sachſens reihen Stoff für Klageliever über das unmenſch⸗ 
liche Verfahren der Preußen. 

Herr Richter hat das ihm ber größeren Menge nad) 


‚von Herrn Haydinger in Wien, zum Theil auch von Wuttte 


in Leipzig gebotene Material immer in Zuſammenhang mit 


‚ven Zeitereignijjen gelegt, dann aber auch Proben aus bem- 


jelben gegeben und hält jomit jeine Aufgabe in der Haupt: 
fache für erihöpft, „einmal einer zutünftigen Gejchichte der 
politiihen Literatur einiges Material zuzuführen, anderer: 
feit3 ein Bild ver Zeit zu geben welche reich war an hervor: 
ragenden Thaten und Perfönlichkeiten, an vielfachen Käͤm⸗ 
pfen der rohen Gewalten und der geiftigen Kräfte wiber 
einander.” Dem Wunſche, daß die noch verborgenen Schäße 
gleichen Inhalts wie die behandelten, namentlich, in Schleier 
und Sachlen, recht bald an bas Licht treten möchten, koͤnnen 
wir nur von Herzen beiltimmen, und zwar möchten wir bie 


‚Brivaten welche ſich im Beſitz der bislang wenig beachteten 


Flugſchriften befinden, darauf hinweiſen, dieſelben doch ver 
den Händen Unkundiger zu bewahren, damit fie nicht dem 
Untergang geweiht werben. Hatte doc) der Schreiber biejes 
noch jüngft vie Gelegenheit mehr als fiebenzig Brojchüren aus 
ber Zeit des fiebenjährigen Krieges der Gefahr einer ficheren 
Vernichtung zu entreiken. 


y 
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Enlturbiftorifche Skizzen aus Kom. 
Neue Folge *).. 


1. Die Aeſthetik am päpflichen Hofe. 


Görres Hat einmal den Ausspruch gethan: die Schön- 
heit ift nur ein Refler ver Wahrheit, darum wo bie höchfte 
Bahrheit wohnt, da muß auch die größte Fülle der Schön 
beit zu finden ſeyn. Diejer Gevante des Meijters ftand mir 
oft vor der Seele, wenn ich durch die faft unendlichen Räume 
und Hallen des Batilan in ftiller Betrachtung wanderte. 
Nirgends wahrhaftig auf dem ganzen Erbenrunde ift eine 
ſolche überwältigende Fülle des Schönen, Erhabenen und 
Großartigen auf einen Keinen Raum zufammengebrängt, als 
gerade hier. Könnte man nicht aus diefer auffallenden Er: 
Iheinung bei dem oben angebeuteten Zuſammenhange der 
höchften Ideen auch einen neuen Beweis bauen für bie 
Wahrheit der Tatholifchen Kirche, die in Rom ihren Mittels 
und Quellpuntt, im Papſte ihr fichtbaresg Oberhaupt und 
ihren eriten Nepräfentanten auf Erden hat? Wenn das 


®) Bergl. die früheren brei Slizzen Bb. 57 ©. 515 ff., Br. 58 ©, 
299 und 948 |. | 
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Papftthum noch jegt die reichfte Fülle des Schönen befikt 
und ſchützt, liebt und gibt, jollte das nicht auch ein Beweis 
dafür ſeyn, daß hier das von Gott gegebene, unvergängliche 
Depofitum des Mahren und Guten zu ſuchen und zu fin 
den jei? 

Ich will einige Gedanken tarüber zufammenftellen. Es 
ift hier nicht meine Abſicht, Alles vorzuführen was die Päüpfte 
überhaupt für Pflege des Schönen, für Förderung aller 
Künfte im Laufe der Jahrhunderte gethan haben. Das hieße 
Eulen nah Athen tragen und viele Bücher würben biele 
Beweije nicht faſſen köͤnnen. Nur vie äußere Ericheimung 
und Umgebung tes Papftthums in der Gegenwart, die püpft: 
liche Reſidenz und ihre Zierden möchte ich vom Stambpunfte 
der Schönheit aus betrachten. 

Wenn man „St. Peters wunderbaren Dom” zur Linken 
laſſend, beim Reiterbilve Eonftantin’s eintritt in das Bauten⸗ 
Labyrinth des Batifan, um den heiligen Vater jubelnd zu 
begrüßen, gelangt man zuerjt zum herrlichen Stiegenhaufe, 
zur scala regia, die Bernini gebaut und ver jetige Papſt 
verlängert und erneut hat, und bie in Bezug auf Groß 
artigkeit, Pracht des Materiald und perfpeltiviihe Wirkung 
wohl jchwerli eine ähnliche in der Welt hat. Zwar. find 
die Wände nicht wie im Stiegenhauje des Muſeums zu 
Berlin mit Kaulbach's koloſſalen Fresten geziert, aber bie 
dem Auffteigenven gegenüberliegenden Fenſter jind mit zwei 
herrlichen Glasgemaͤlden geſchmückt, die durch ihre höchſt 
günſtige Stellung, durch den Adel ihrer Geſtalten und die 
leuchtende Pracht der Farben einen weit mächtigeren Eindruck 
machen, weil die Berliner Wandbilder an ungünſtiger Be⸗ 
leuchtung leiden und Schwierigkeiten dem Beſchauer bieten. 
Hier aber leuchten die jedem Chriſtenauge wohlbekannten 
Geſtalten der beiden Apoſtelfürſten Petrus und Paulus im 
magiſchen Lichte dem Eintretenden wunderſam entgegen und 
verſchwinden ihm nicht, bis die Gemaͤcher ſelbſt ihn aufge⸗ 
nommen haben. Jene beiden Glasgemaͤlde, ausgeführt in ber 
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Glasmalerei-Anitalt zu München unter Ainmüller’s erprobter 
Leitung, jind ein Geſchenk des Königs Maximilian II. von 
Bayern an den von ihn hochverehrten Bapit Pius IX, Das 
ber die Inſchrift: Papae Pio nono feliciter regnanti Maxi- 
milianus II. Bavariae Rex. Als Pius IX. zum erjtenmale dieſe 
Inſchrift las, ſoll er in feiner liebenswürbigen, immer ſich 
gleichbleibenven Heiterkeit gejagt haben: „Ach, der gute König 
von Bayern nennt meine Regierung eine glückliche! Dieſes 
Stüd wollte ich mit Freuden Seglichem überlaſſen!“ Gewiß ein 
erbebender und pajjender Eingang zum Nachfolger der Apoſtel⸗ 
Fürſten, zum Wächter an ihrem Grabe! Ihre Bilder laden 
bier die Kommenben ein. 

Betritt man dann wirflid) die erjten Gemächer jelbft, 
jo nahen dem zu einer bejonveren Aubienz Berufenen die 
Hausdiener Sr. Heiligkeit, um mit MWanbellichtern ihm vor: 
anzugehen. Wie unten an der Stiege die Kleine Schweizer: 
Garde in ihrem Eojtüme des 16. Jahrhunderts, mit ſchwarz⸗ 
gelben Pumphoſen und geſchlitzten Nermeln, mit funtelnden 
Helmen und Hellebarven noch als die geſchmackvollſte der fürft- 
lichen Leibwachen erjcheint, jo tragen jene Balafrenieri 
(eigentli Reitfnechte) eine Gewandung in Stoff, Farbe und 
Schnitt von ſolchem Reize, daß man das Auge faum von 
ihnen abwenden Tann. Sie haben glänzende Seidengewänder 
von amaranthrother Farbe mit fliegenden Aermeln und wei: 
hen Biretten. Dan fügt, Raphael jelbjt habe die Zeichnung 
zu diefem Eojtüme entworfen und ich glaube dieſer Tradition, 
da die Tracht aus Raphaels Zeit jtammt und auch auf jeinen 
Gemälden vorkommt. 

Endlich jind wir in den Gemächern bes Papſtes jelbit 
angelangt. Sie machen einen anderen Eindruck als man ſich 
erwartet. Dean denkt ſich diefe Wohnzimmer großartig, 
prunkvoll, mit Goldzierben, reihen Möbeln und Kunſtſchätzen 
mögeftattet. Das ijt aber ein Irrthum. Die Wohnung bes 
Bapites zeichnet fich durch hohe Einfachheit aus. Ich bes 
merfte nichts von bejonverem Werthe als die Tapeten von 
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rothbraunem Seidenſammt. Diefe aber find ein Gefchent 
bes türkiſchen Sultans an den Papft als Zeichen feiner Ber: 
ehrung. Sonft finden fih nur die nöthigften Möbel im 
Bor: und Wohnzimmer des heiligen Vaters, einige Stühle, 
fein Tiſch mit dem Brevier und Crucifixe. Aber gerade biefe 
noble Einfachheit des ypäpftliden Wohnzimmers in Mitte 
ber unendlichen Schäge bie ber Vatikan ringsum enthält, 
macht einen wohlthuenden, erhebenden Eindrud auf ben 
Bejucher. 

Und in dieſer Umgebung erbliden wir dann ben hei⸗ 
tigen Bater felbit, an feinem Tiſche jigend im weißen 
Talare und mit weißem Käppchen fein Haupt bedeckt, wie 
eine Lichterſcheinung aus anderer Welt. Sein heiteres, ftets 
mit einem Zuge des Ekſtatiſchen Teuchtendes Antlitz aber 
gleicht der Nofenblüthe, jo daß wir hier jene Eigenfchaften 
des Schönen vor und haben weldhe die Braut im Hohenliede 
von ihren Geliebten wünſcht: „Mein Geliebter ift weik 
und roth und auserwählt aus Tauſenden!“ Ich Habe ſchon 
eine ziemliche Anzahl der Größen dieſer Erbe gefehen bei 
Audienzen und Nufzügen, aber ich geftehe, feiner in all 
feiner jchimmernden Pracht kann in feiner Ericheinung mit 
ber einfachen, armen und doch mächtig ergreifenden Schöns 
beit des Papftes verglichen werben. 

Aber nicht blog in diefem weisen Hausfleive umgibt ben 
heiligen Vater der Nimbus der Schönheit, ſondern auch bei- 
feinen Tirchlihen Funktionen wenn er mit dem Ornate bes 
Hohenpriefters angethan iſt. Nur die Tiara (Triregnum), 
welche weltlihen Urjprung hat und durch das allmählige 
Anwachien des Kirchenftantes durch neue Gebiete (regna) ent: 
ftanden iſt, macht in feiner jegigen oben ausgebauchten Form 
einen abjtopenden Eindruck. Dagegen entjpricht die ganze 
übrige Gewandung und Erfcheinung wirklid den Gefeßen 
malerifcher Schönheit. Wenn der heilige Vater bei eimer 
Feftproceflion oder zu einer Allofution und Carbinalsein- 
führung in die Scalaregia auf goldenem Stuhle figend, mit 
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dem Pluviale angethan getragen wird von acht glänzenden 
Dienern, während zwei andere zu beiden Seiten bie foloflalen 
Pfauenwedel mit ihren brillanten Regenbogenfarben jchwingen, 
jo fieht fich das jo erhaben und malerifch-hön an, daß mar 
immer wieder gerne diefem Schaufpiele beiwohnt. Daſſelbe 
gilt von den Funktionen des Papſtes in der Sirtina, in der 
Peterskirche und felbjt bei jeinen täglichen Spazierfahrten 
wo die Guardia nobile, die aus jungen Adeligen Roms be: 
jteht, im glänzendver Uniform und auf feurigen Rojjen den 
päpftlichen Wagen, dem zwei Vorreiter weit vorauseilen, zu 
begleiten pflegt. Kurz, wo der Papſt erjiheint, bietet jich 
immer dem Auge eine an Farben und Formen mannigfache, 
reiche, maleriiche Scene dar. 

Verlajien wir aber nun bie Perjon des Papſtes, um 
uns feine Umgebung zu bejhauen. Kaum tritt der heilige 
Vater aus feinem bejcheidenen Gemache, jo geräth er in einen 
Wundergarten ver Schönheit, in ein unausichöpfbares Meer 
des Herrlichiten und Schönjten, was vie beiten Jahrhunderte 
ber Weltgeichichte geichaffen haben. Er tritt hinaus im bie 
Loggien, jene berühmten Hallen die gegen ven Hof zu offen, 
an der Wand und im Plafond aber mit den unübertroffenen 
Bildern aus der Gemejis und mit den föjtlichen Arabesten 
von NRaphaels und jeiner Schüler Hand geziert find. Dieſe 
bilden aber nur die Propyläen, die VBorhallen zum Heiligs 
thum. Bon da gelangt man erit in die Stanzen, bie 
großen Zimmer der Püpjte von ehemals, jetzt von feinem 
Menfchen mehr bewohnt, uber erfüllt vom Geiſte Naphaels 
der hier feine großartigiten Viſionen geſchaffen, und darum 
täglich befucht und bewundert von Zaujenden aus Nah und 
Fern. Zwar zeigen auch diefe Bilder das Schidjal des Ir⸗ 
bifchen,, fie haben ihre erite paradieſiſche Schönheit verloren 
durch Staub, Nauch und Nachdunkelung; aber für Den, ber 
durch den Schleier zu blicken vermag, bieten jie doch noch 
unfäglide Reize und bie Spuren ber früheren Vollkommen⸗ 
beit mit der Braut im Hohenliede: 
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Schwarz, gebuntelt bin ich, aber boch Ichön über alle Gezelte 
von Cedar! Diefe Malereien find, folange fie währen, ein 
fteter Hymnus auf die Wirkungen und Segnungen des Chris 
ftenthums, der Kirche, auf die Welt und alle Gebiete ihres 
Lebens. Sie verfünden, wie Philojophie (scola d’Atene), 
Theologie (disputa), Poeſie und Jurisprudenz von der Kirche 
aufgenommen und zur höchften Entfaltung gebracht worben; 
fie jchilvern den Sieg des Chrijtenthums über das Heidenthum 
(Sieg Conftantins über Marentius und Leo’3 II. bei Oſtia) 
und über die Feinde des Heiligthums (Heliodor und Attila); 
fte feiern die Fortdauer der Wundermacht in der Kirche 
(Mefje von Bolfena, Brand des Borgo) und die außerorbents 
liche Hülfe die Gott immer der bebrängten Kirche geſendet 
(Befreiung des Petrus). Welche Fülle des Schönen ijt in 
biefen Sälen zufammengebrängt! Die harmonijche Vereini⸗ 
gung der Vorzüge aller andern Meifter der Malerei hat hier 
Raphael wie in ein duftendes Blumenbouquet gebunden, das 
ohne Unterlaß Tauſende erhebt und entzüdt. 

Gehen wir durch die unteren Loggien wieder zurück, fo 
gelangen wir in den ungeheuren Corribor ber den Eingamg 
bildet zur vatifaniihen Sammlung der Skulpturen, zur be 
rühmtelten und reichjten Gallerie antiker Schönheiten. m 
nimmer endenden Sälen und Hallen jind nämlich jene an 
tifen Statuen, Gruppen und Reliefs aufgeftellt, welche bie 
reinmenſchliche Schönheit in vollenbetiter Weife wiebergeben. 
Ah nenne nur den Laokoon und den Apollo von Belvedere, 
denen eigene Tempel hier eingeräumt find. Es find alle Göt- 
ter der alten Welt bier verſammelt. Das Evangelium hat 
dieſe Gögen von ben Altären gejtoßen und aus ben Herzen 
gebannt, aber das Siegel der Schönheit das dieſen ihren Bil« 
dern aufgeprägt ift, hat fie Gnade finden laffen vor ben 
Augen der Päpfte; diefe Väter der Chriftenheit haben vie 
Statuen der alten Götter um fich verfammelt und gerettet, 
weil fie nicht Bilder ber fittlichzerfrefienen Heidenwelt find, 
ſondern Bilder des paradieſiſchen Menſchen, wie ex lauter 
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und fehllos aus Gottes Hand hervorgegangen. Und von dies 
ſem Walde von herrlichen Statuen (ca. 20,000) der griechijche 
römischen Welt ift noch jet der Papft umgeben. Wenn er 
wegen ungünftiger Witterung feine Spazierfahrt unterlaffen 
muß, ergeht er ſich fogar in biefem Haine von antiken Göt- 
terbildern. An keinem Punkte der Welt jind fo viele fchöne 
Werte antiker Kunjt zufammengebrängt als gerade hier, in 
ber Nähe, ja jozufagen in den Vorzimmern des Pupftes. 
Eine Thüre führt aus der erſten Gallerie der Sculpturen 
in die berühmte vatikaniſche Bibliothet. Auch die 
Ausftattung diefer unvergleichlichen Sammlung übertrifft an 
Schönheit alle Bibliothefen der Welt. Während in Paris, 
Wien, Münden, Stuttgart, mit Ausnahme eines geſchmückten 
Stiegenhaujes etwa, das Gebäube der Kunftzierde entbehrt 
und alle Wände von unten bis oben mit Büchern unjhön 
gefüllt find, treffen wir in ver Vaticana alle Säle mit großen 
hiſtoriſchen Fresken ausgeſchmückt, welche die Gejchichte ver 
Päpjte, beſonders der um die Bibliothek hochverbienten, bis 
za unjerm Jahrhundert uns vor Augen führen. Die Bücher 
und Manufcripte find in nievern Schränken aufbewahrt, jo 
daß fie den monumentalen äfthetilchen Eindruck des ganzen 
Saales nicht zu ftören vermögen. Auch bei dieſer Einrichtung 
Bat man alfo vie Idee der Schönheit ftet3 im Auge bebalten. 
Steigen wir noch eine Treppe höher, jo gelangen wir 
in die Gemäldegallerie des Papſtes. Die Zahl dieſer 
Gemälde ift nicht groß; fie füllen nur vier Säle, aber es 
find Pretiojen, wahre Perlen der Malerei die an Werth jebe 
Sammlung der Welt wohl aufwiegen. Man erinnere fich 
mir, daß bier Raphaels Meifterwerte der Delmalerei aus 
den drei Epochen feiner Entwicdlung zu finden find, feine 
Himmelfahrt Mariä neben kleineren SHeiligenbilvern feiner 
erften Zeit, feine Mabonna di Foligno, und feine Verklärung 
Ehrifti, an der er von Fieberglut fchon brennend noch ge 
malt und bie bei feiner Leiche als herrlichiter Leichenjtein 
aufgeftellt war. Daneben noch bie beiten Gemälde von Pins 
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turichio, von Pietro Perugino, von Titian, Correggio, Giulio 
Romano, Dominichino (St. Hieronymus) und Murillo. Eine 
folhe ZUülle des vollendet Schönen tritt uns hier entgegen, 
daß wir wie betäubt zwilchen all’ ven Herrlichkeiten wandeln! 

Doch ich Füme nie zu Ende, wollte ich alle Blüthen ver 
Schönheit aufzählen die hier in der Wohnung der Päpfte 
aufbewahrt find. Ich übergehe die großen gewebten Tapeten 
Raphaels, welche auch in einem nahen Gange aufgehangen 
find und die Haupticenen aus dem Xeben der Apoftelfürften 
zeigend zum Schmud von St. Peters Dom an den Feittagen 
beftimmt waren; ebenſo vie überreiche etrurifhe Samm- 
lung mit ihren großartigen Vaſen und Gemülbden, bie äg yp⸗ 
tifhe Sammlung, die Sammlungen von Werken altchrift- 
licher Zeit. Ich mache nur noch aufmerkfam, daß ber Va⸗ 
titan auch fünf Hofkapellen hat die an Schönheit ber 
Kunftausftattung mit einander wetteifern. Ihre Nenwung 
genügt. Wo ijt etwas Aehnliches wie die Kapelle des heil. 
Laurentius, die ‘yiejole, der Engel unter ven Malern, mit 
feinen engelmilven und himmlischen Bildern ganz ausgeſchmückt 
hat? Daran fchliegt ji die Capella Paulina, von Pauli 
erbaut, mit zwei Hauptgemälden bes greifen Michel Angelo; 
endlich die Siitina, deren Ruhm in ber ganzen Welt ver 
breitet ift, weil Michel Angelo's unfterbliche Fresten fie zieren, 
jene Bilder der Geneſis, der Propheten und Sibyllen und 
endlich des jüngſten Gerichtes über dem Hochaltare, Bilder 
bie ob ihrer Tiefſinnigkeit, gigantifchen Kraft, Großartigfeit 
und fturmvollen Bewegung nicht ihres Gleichen in ber ganzen 
Kunftwelt haben. Schlieglich gehört die an den Vatikan ange: 
baute Petersticche ſelbſt mit aM’ ihren Herrlichfeiten zu den: 
Hofkirchen des Papftes, ja fie ift feine erfte und vorzüglichfte 
Hoffirche. 

So hat im Palafte der Päpfte ein Schönheitsfinn und 
eine Xiebe zum Schönen gewirkt wie an feinem Winkel der 
Erde. Selbit die den Vatikan umgebenden Gärten zeigen 
noch den Nachklang des im Palaſte felbft waltenven feinen 
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üjthetiichen Gefühls. Nicht blog daß in den Gartenanlagen 
die glüdliche Mitte zwiſchen jteifer franzdjiicher Manier und 
regellojer englijher Art der Anlage getroffen ift, auch bie 
Zierden biefer Gärten jind alle wohl gewählt, jchän und 
beveutfam. Wohin papte die Folojjale Pigna (Pinienzapfen) 
bie einjt das nahe Grabmal des Habrian abgeſchloſſen, beifer 
als hieher in einen Garten mit feinen immmergrünen Bäumen 
und blühenden Bosquets, ebenjo das große Pfauenpaar aus 
Erz das nebenan prangt? Wie zierlich macht ſich das Som- 
merhaus des Papſtes, mit Mofaiten und Relief ausge- 
ſchmückt! Dann die vielen Säulentrünmer und Statuen 
zeugen auch bier bei jedem Schritte, daß wir auf klaſſiſchem 
Boden, auf den Trümmern einer erjtorbenen Welt wandeln 
in Mitte des ringsum blühenden Lebens. Wünſcht man ein 
Waſſerwerk zu jehen, jo ift hier ein Kleines Linienſchiff auf: 
geftellt das die reichjten Waſſerkünſte fpielen läßt, indem es 
duch die Schußlöcher auf allen Seiten Ströme von Wafler 
gegen bie nahenden Feinde ausgießt. Selbſt das Schreden- 
follende, das zur Häßlichkeit Prübeftinirte kann fich in Rom, 
in der Nähe des Papſtes nicht ganz ven Einflüjfen ver Schön- 
heit entziehen. Ich jah im vatifanifchen Garten eine Vogel- 
ſcheuche, d. h. eine Puppe die bejtimmt war zur Werntezeit 
bie naſchenden Vögel von ven eben reifen Früchten der Bäume 
abzuſchrecken. Es ftellte einen Reiter vor der feinen Säbel 
gegen die frechen Diebe zu ſchwingen ſchien. Uber jelbft 
diefe Figur war in Haltung, Ausprud und Bewegung }o 
raturwahr, correft und malerijch, daß ich dießſeits der Alpen 
ſchon viele Heiligenftatuen in Kirchen gejehen habe welche 
von jener Bogeljcheuche im vatifaniichen Garten an Schön» 
beit übertroffen wurden. 

Noch eine anmuthige Zier der paͤpſtlichen Gärten muß 
ih erwähnen, welche wohl ſonſt nirgends mehr gefunden wird. 
Ich meine nämlich eine Wafjerorgel die in einer Vertie⸗ 
fung des ungeheuren Gartens am Quirinal bei einer Duelle 
zu fehen ift. Zu gewillen Zeiten ſetzt man das Waſſerwerk 
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in Bewegung me die Orgel läßt ihre bald weichen, bald 
brauienden Tine tunb Ne langen, mit reichem YBujchwert 
beizuten Wine des Gartens erichallen. Es machen biele 
Raırırtöne einen wunderiamen Eindruck auf den Hörer. Man 
fühlt ich dald in die Zeit Karla des Großen verjeßt wo bie 
Kirchen une Kiötter nech mit jelchen Waſſerorgeln verjehen 
waren, bald in einen Reman unierö empfinvjeligen Jean 
Paul ver tie Waſſereraeln neh in ven Gärten von Rilar 
zum Entzücken ieiner Albane's und Zianen jpielen läßt. Ein 
ſolches Anitrument it jetenfalla neh ein anziehenver poeti- 
ſcher Schmuck un? Reiz eine Gartens. 

Dech ih ende, um nicht zu ſehr zu ermüten. Meine 
Abſicht it erreicht, meine Gedanken über das angefünbigte 
Thema find wenigitens angedeutet Nirgendé findet ſich auf 
einem io engen Raum fe viel Des Zchöniten zufanımenge- 
drängt, nirgends ſieht man vielleicht unberwußt das Schön: 
beitägefühl je allieitig berrichen als am Hofe des PBapites. 

Wilhelm von Humboldt, der Freund der Püpite, bat in 
einem Briefe geäußert: „Die tropiichen Ränder haben in ber 
Großartigkeit und Schönbeit ihrer Pflanzen und Thiermelt 
Vieles vor und veraus, wir aber in ver gemäßigten Zone 
bejigen als Erjag Dafür die wunderbaren Schöpfungen ber 
Kunft, welche jene entbehren müſſen“. Dieſes Wort erfüllt 
fh im reichiten Make in Rom. Hier unter dem milden 
Himmel des chriſtlichen Centrums entzüdt eine wahrhaft tro⸗ 
piiche Vegetation der Kunitwelt, bier am Site nes Papſt⸗ 
thums wohnt die reichite Fülle des Schönen. Wir dürfen 
darum wohl jagen: wie in Rom ber Schaß der geoffenbarten, 
zum Seile dienenden Wahrheit niedergelegt ift, wie das von 
Gott gewollte Gute von tort ohne Unterlaß im die Verir- 
rungen der Welt hineingerufen wird, je ruht dort auch der 
reichſte Schatz des Schönen, zu welchem mit Recht die Kunſt⸗ 
jünger aller Völker pilgern, um bort ihre Ideenwelt zu be- 
reihern, ihren Formenſinn zu bilden, ihre Begeijterung für 
bes Ewigſchoͤne zu entflammen. 





IIVI. 


Eine pädagogiſche Neal⸗Encyklopädie. 

Neal⸗Encyklopaͤdie des Erziehunges und Unterrichtsweſens nach ka⸗ 
tholiſchen Principien. Unter Mitwirkung von geiſtlichen und 
weltlichen Schulmaͤnnern für Geiſtliche, Volksſchullehrer, Eltern 
und Erzieher bearbeitet und herausgegeben von Hermann 
Rolfus, Pfarrer zu Reifelfingen in Baden, und Abolph 
Bfifter, Pfarrer und Schulinſpektor zu Kißtiſſen in Württem⸗ 
berg. Mit Approbation des hochwürdigen Orbinariates zu Mainz. 
IV Be. Mainz, Kupferberg 1863—1866. 

Die pädagogiiche Literatur ift in Deutfchland jeit ben 
legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts zu einer um: 
geheuren Maſſe angewachſen. Die deutſche Liebhaberei für 
Theorien und Syſteme, bie übertriebene Wichtigkeit welche 
man bald nad Anfang diefes Jahrhunderts der Elementar- 
ſchule beigelegt hat, die zunehmende Literarifche und buch⸗ 
händlerifche Induſtrie: dieß find die Haupturfachen biefer 
Erſcheinung. Gewiß ift unter viefen Taufenden von Büchern 
auch eine Anzahl guter und felbft vorzüglicher; aber bei al- 
(em Reſpekt vor der „deutſchen Wiſſenſchaft“ kann man es 
ſich nicht verhehlen, daß gerade auf biefem von uns Deut- 
[hen vorzugsweife angebauten Felde der päbagogifchen Lite: 
ratur fich die harakteriftiichen Fehler und Schwächen, welche 
unſrer beutichen Bücher: Probuktion neben- ihren gewiß wm 
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beftreitbaren Vorzügen eigen find, in nicht geringem Make 
zeigen als da find: Mangel an praftiihem Sinn und &e 
ſchick, Weitfchmeifigkeit, Yormlofigkeit und Pedantismus. 
So erflärt es jich, daß von dieſer VWeberfülle der päda⸗ 
gogifchen Kiteratur in Deutjchland doch nur Äußerft wenig, 
ja nur ein verſchwindend Tleiner Theil in den allgemeinen 
Gebraud übergeht und von allgemeinerer Wirkung ift, ob: 
glei die Erziehung der Jugend ein Gegenjtand von dem 
allgemeinjten Intereſſe und der größten Wichtigkeit ift. Faft 
alle Produktionen auf dieſem Gebiete, auch die von allge: 
meinerem Inhalte, bleiben auf den Kreis derjenigen einge 
‚[chräntt welche nad) ihrem Fach und Beruf davon Kenntniß 
zu nehmen genöthigt find. Am Ende iſt dieſe Beichräntung 
fein fo großes Webel, weil die rechte Erziehung ihrer Ratur 
nach mehr Kunft als Wiflenfchaft ift, mehr auf Gefinnung 
und Praris als auf Theorie und Wiſſen beruht; abgejehen 
bavon daß durch unjre päbagogijche Literatur neben dem 
Guten aud eine Menge von Irrthuͤmern verbreitet wirb. 
Zu denjenigen Perjonen welche außer ven Lehrern eine 
genauere Kenntniß ber päbagogifchen Literatur fich zu ver 
ſchaffen genöthigt find, gehören Alle welche Theil zu nehmen 
haben an der Leitung und Beauflichtigung des Schulweſens, 
in erſter Linie fomit die Geiftlihen. Für alle mit ver Lei⸗ 
tung und Beauflichtigung des Schulwejens Betrauten, welt: 
lihen und geiftlihen Standes, find aber zum Zwecke ver 
Meberfiht und der Praris ihrer berufsmäßigen Thätigkelt 
encyklopaͤdiſche Werke über Pädagogik ein Bedürfniß. Na- 
mentlich gilt diejes von den Geiftlichen um fo mehr, da die 
Beauffichtigung der Pfarrichule zwar einen hoͤchſt wichtigen 
Theil ihres Berufes bilvet, aber ihre Thätigkeit noch für 
jo viele andre priejterlihe und der Seelforge gewidmete Ge- 
Ihäfte in Anſpruch genommen ijt. Nach der Stellung welche 
bie moderne Volksſchule nun einmal thatfächlicd) einnimmt, 
jei 8 mit Recht oder mit Unrecht, ift es für den Seiftlichen 
ganz unerläßlih um mit Erfolg wirten zu Tönnen, daß er 
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mit der püdagogijchen Literatur ſich mehr befannt mache als 
früher. Es ift zwar für einen ftubirten und liberal gebil- 
beten Mann, es ift für einen Theologen welcher als Gegen- 
ſtaud feiner Lektüre und feiner Studien, wenn er dazu freie 
Zeit und Neigung bat, doch ganz andre Bücher wählen fann, 
eine harte Zumuthung feine Zeit dem Leſen pübagogilcher 
Bücher und dem Studium ber allerhand fünftlichen Methoden 
zu widmen welche man für den unnatürlich hinaufgefchraub:- 
ten Unterricht der ABE-Schule erjonnen hat. Aber wie jetzt 
die Berhältniffe find, ift dieſes unerläßlich: ber Pfarrer muß 
für jeine Pfarrichule diejes Opfer bringen. Nur fo kann 
er Berkehrtheiten und Webertreibungen des Unterrichtes der 
Elementarfchule mit Erfolg entgegen wirken; nur fo fann 
er feine Stellung und feine Autorität dem Schullehrer gegen- 
über behaupten. 

Für die katholifchen Geijtlihen hat es bis in die neueſte 
Zeit an einem geeigneten encyklopädiſchen Werte zur Unters 
ſtüzung und Grleichterung ihrer berufsmäßigen Thätigkeit 
auf dem Gebiete der Schule gefehlt. Wir Katholiten haben 
ale Urjahe uns anzuflagen, daß wir auch bier vote 
auf andern Titerariichen Gebieten jo ſäumig und gleich: 
giltig für die Ausführung eines zeitgemäßen Unternehmens 
waren. Zeitgemäß jind aber katholiſche Literarifche Unter- 
nehmen überall, wo es nöthig it Irrthümer und Angriffe 
der Zeit gegen bie Tatholiiche Kirche zu bekämpfen. Die vor: 
bandenen enchtlopädilchen Werke in lerikaler ‚Form find ent- 
weder veraltet oder gehen nicht von einer katholiſchen Grund- 
lage aus. Das neueſte Werk der Art von Schmid geht 
zwar von ber Grundlage ber chriltlichen Offenbarung aus, 
behandelt aber und beurtheilt die pädagogiſchen Kragen und 
Zeiftungen von dem proteitantiihen Standpunkte aus, und 
ift überdieß feinem Umfange nad) für ven allgemeinen Ge⸗ 
brauch zu voluminös. 

Lest endlich haben wir von katholiſcher Seite in der 
oben angeführten RealsEncyflopädie ein Wert erhalten, wel 
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ches nicht dem Worte nad, fondern in ber That ein laͤngſt 
gefühltes Berürfnip befriedigt. Mean kann von Seiten ber 
Katholiten, insbejondere von Seiten ver Geiftlichleit ven 
Herrn Verfaſſern und der Verlagshanblung mur aufridhtig 
banken, daß jie den Muth hatten ein folches Werk zu un: 
ternehmen und daß fie bie Energie anwenbeien, es in ver 
halte nach ift, zur vollendeten Ausführung zu bringen. & 
ift jeßt nur noch zu wünſchen, daß das Werk allgemeine 
Berbreitung finde und recht fleißig von den Lefern für welche 
es beitimmt ijt, gebraucht werde. Es wird auf biefe Weile 
viel Nutzen ftiften, und zugleich ift dieſes der Weg, daB bas- 
jelbe immer noch mehr vervolltommnet werben kann. 

Es kann nicht die Rede davon ſeyn, hier an biefem Ort 
auf eine jpecielle Beurtheilung einzelner Artikel des Wertes 
fih einzulaflen. Doch wird man vielleicht ven nachfolgenven 
Demerfungen Raum gönnen, zur näheren Charakterifirung 
des vorliegenden Werkes, aber auch um zu beweilen daß unfer 
oben ausgeiprochenes allgemeine Urtheil auf einer genaueren 
Kenntnißnahme beruht. 

An eine „Real-Encyklopäbie des Erziehungs: und Un 
terrichtswejens nach katholiſchen Principien“, als welche das 
vorliegende Wert ſich anfündigt, wird man im Allgemeinen 
folgende Anforderungen zu ftellen haben. Ein folches Werk 
foll dem Geifte und ven Srundjägen nach katholiſch ſeyn; es 
ſoll in wiffenfchaftlicher und literariſcher Beziehung, nach In⸗ 
halt und Form die gehörige Tüchtigkeit haben; die Auswahl 
des Stoffes foll Feine unnöthigen Artikel aufnehmen, keinen 
nöthigen auslaflen und Artikel verwandter Materien gehörig 
abgrenzen und rubriciren; e8 fol endlich bei jedem einzelnen 
Artikel das richtige Maß der Ausdehnung eingehalten werben. 

Was nun die erfte diefer fünf Anforberungen betrifft, 
jo gibt dafür die Approbation des hochwürdigſten biſchöflichen 
DOrdinariates zu Mainz die beſte Büͤrgſchaft. Die katholi⸗ 
ſchen Grundſaͤtze werden mit Entſchiedenheit gewahrt, aber 


Melfus u. Pfiſter: Realeneyklopädie. 36, 


mit Einſicht ohne verlegende Schrojfheit, und nur da pole— 
mifch wo es zur Bertheidigung und Rechtfertigung der eignen 
Srunbfäge unabweisbar nothwendig tft. Man vergleiche um 
dieſes Urtheil begründet zu finden, nur die Artikel: Auftlä- 
rung, Erziehung, Kirche, Pädagogik, Penfionat. 
Bei diefer volllommenen Correktheit des Wertes im Ganzen 
ind uns ein paar Artikel vorgefonmen bei welchen ein ka⸗ 
tholiicher Paͤdagog das katholiſche Moment etwas mehr her- 
porgehoben wünjchen könnte. So hätte unfers Erachtens in 
bem Artikel Kleinkinderſchulen ausprüdlich bemerkt wer: 
den jollen, welche Mißſtände confefjionell gemiſchte Anſtalten 
der Art mit ich führen: die Sache ſelbſt iſt klar genug; 
man darf nur ven folgenden einen Umftand erwägen. In ven 
Kleinkinderſchulen läßt man die Kinder beten; wie foll es 
nun dabei mit dem Zeichen des Kreuzes gehalten werben? 
Ken Theil kann vernünftiger Weije verlangen, daß ber an⸗ 
dere Theil jeine kirchliche Sitte aufgebe. So wird alfo ein 
Theil der Kinder bei dem gemeinfchaftlihen Gebet nach ver 
Sitte der früheiten hriftlihen Jahrhunderte das Kreuz machen, 
ber andre nicht. Dieß muß auffallen und Erklärungen ber: 
beiführen, die mit der Naivetät der Finvlichen Frömmigkeit 
unvereinbar jind. In dem Artikel National-Literatur 
bat e8 und gewundert einen Tadel dagegen zu finden, daß 
nach dem befannten preußiichen NRegulativ vom 1. Oktober 
1854 die ſogenannte claſſiſche deutſche Literatur von ber Pri- 
vatleftüre der Schuljeminariften ausgeſchloſſen feyn fol. Vom 
tatholifchen Standpunkte aus fcheint uns dieſes Verbot viel: 
mehr Billigung zu verdienen. Die erſte Blüthezeit unjrer 
Rational-Literatur im Mittelalter war ganz katholifch; fie 
blieb auch noch nach der Reformation bis auf Klopftock und 
Gellert chriſtlich. Darauf kam in unjre nationalen Glafliter 
jeit den lebten drei Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
ein merfwürbiged Durcheinander von Formen und Geiltes: 
richtungen, in welchem bei allem Trefflichen was wir in diefer 
Periode finden, eine Entfremdung, ja eine Feindſeligkeit gegen 
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die Religion, des Volkes vorherrſcht. Es 
Jugenderziehung und Schulbildung unf 
ein wahres Unglüc. Wie viel beifer hat es 
zoͤſiſche Jugend! Bei all' ‚der großen Maife 
ſittenverderbender Bücher Haben die Franzefen Elafftker, welche 
durch und durch chriftlich und katholiſch find wie Boffuet, 
Fenelon, Racine und die großen Kanzelredner des. 17. Jahr: 
hunderts, dabei jo allgemein anerkannt, daß fie jeder Fran 
zoſe von liberaler Erziehung von ſeiner Jugendbildung her 
tennt und kennen muß. Unſre jungen tkatholiſchen Schul⸗ 
candidaten ihren. Goͤthe und Schiller von Anfang bis zu 
Ende, ohne Auswahl in ihrer Privatlektüre, während fie in 
dem Schulfeminar find, leſen zu laſſen, wäre, — 
rechtfertigen. —2 
Was die zweite Anforderung betrifft, hie Zücigfet.ker 
wiffenfchaftlichen und literariſchen Arbeit, fo muß. hier wie 
bei allen Ähnlichen Unternehmungen die Rüdjicht eintreten, 
daß in einer ſolchen Eneyklopädie unmöglich alle Artitel von 
einer gleichen Preiswürbigkeit jeyn können, und: daß 
alle Urſache hat zufrieden zu ſeyn, wenn ein ſolches Wert 
im Ganzen dem jedesmaligen Stande der Wiſſenſchaft ent 
ſpricht. Dieſes iſt hier aber der Fall und um jo. mehr anz 
zuerkennen, da das Werk auf diefem Gebiete, gleichjam ber 
erſte Wurf, in Deutſchland die erfte pädagogiſche Real-Enay: 
tlopãdie nach katholiſchen Principien iſt. An wiſſenſchaftlich 
controverſen Punkten und Einwendungen kann es auch unter 
denjenigen Leſern des Werkes welde auf dem gemeinſamen 
tatholiſchen Boden ſtehen, bei einzelnen Artikeln. der Natur 
der Sade mad) nicht fehlen. So z. B. ſcheint uns wenige 
ftens daß in den betreffenden Artiteln (Aufſicht über die 
Voltsſchule, Oberſchulbehoͤrde, Familie, Gemeinde 
Gemeindeſchulen, Staat) der Staatsgewalt ‚den confeis 
fionellen Schulen gegenüber, fo wie. der, Moderne Staat: ſich 
jetzt geftaltet hat, etwas zu viel Einfluß und Recht 
= wird; So finden wir in dem Artitel Peftalozzi dieſen 
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berüämten Päbagogen, wenn auch feine ſchwachen Seiten 
nicht verfchwiegen find, doch immer noch zu hoch gejtellt. Ve: 
ſtalozzi iR durch ein Zuſammentreffen von Umftänden weit 
über Verdienſt gelobt und bewundert worden. Stimmen wie 
die des Pädagogen Karl von Raumer in feiner vor Kurzem 
erichienenen Selbftbiographie find geeignet Peftalozzi richtiger 
zu würdigen. So Tönnen wir endlich uns auch nicht mit 
dem in dem Artilel Preußen S. 9. mit dem weniger güns 
fligen Urtheil über das erjte der brei preußiſchen Regulative 
vom 1. Oftober 1854 (den Unterricht in den Schullehrer: 
Seminarien betreffend) einverftanden erklären. Wir find viel» 
mehr der Anficht, daß fich Preußen durch dieſe Schulregu- 
(ative, das erfte mit einbegriffen, um die deutiche Nationals 
bildung verdient gemacht hat. 


Hinfichtlih der Äußeren Delonomie des Werkes, der Auf: 
nahme und Rubricirung der Artikel, dürfte Manches zu be: 
merken jeyn was bei einer folgenden Ausgabe des Werkes 
einer Revijion zu unterziehen wäre. Manche getrennten Ars 
tifel dürften dann wohl bejjer in einen zujammengezogen 
werben; andere bie eine zu allgemeine Ueberſchrift haben, ihrem 
Inhalt nach genauer zu rubriciren, einige aus andern Wif- 
fenjchaften wie aus der Phyfiologie, Piychologie und Ethit 
herüber genommene Materien etwas zu beichränfen jeyn. 


In der Ausvehnung der einzelnen Artikel fcheint uns 
{m Uebrigen das rechte Maß eingehalten. Bei dem Artikel 
Baden, ſowohl in dem Hauptartikel (J. 149) als in dem 
Anhang (IV. 681) find wir dem Berfafler zwar banfbar, 
daß er uns mit einer ausführlichen Erzählung des unerquids 
lichen Schulitreites, der jog. badiſchen Schulfrantheit ver- 
ſchont hat. Aber jeine Beicheidenheit ift bier etwas zu weit 
gegangen. Die Hauptpunfte um welche fi der Conflikt 
zwifchen Kirche und Staat auf dem Gebiete der Schule ber 
wegt, waren anzugeben und wenn auch fonft Feine Literatur 
darüber, fo waren boch jebenfalls bie officiellen Denkſchriften 
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des Erzbiſchofes von Freiburg und des babifchen Kerns als 
biftorifche Aktenſtũcke anzuführen. 

Die obigen Bemerkungen jollen nur das Intereſſe be 
weilen, welches vieles Werk erregt und verbient, und zu beflen 
näherer Charafteriftit einen Beitrag geben. Wir koͤnnen zum 
Schluſſe nur wiederholen, daß das Werk eine Rüde in ber ka⸗ 
tholiſchen Literatur ausfüllt; daß wir Katholifen überhaupt, 
namentlich aber alle welche bei vem Latholifhen Erziehungs 
und Unterrichtswejen mitzwwirten haben, alſo in erfter Linie 
der Klerus, diefem fo lobwürbigen Unternehmen gewiß Dant 
und Anerfennung zuwenden, und bag die Verbreitung und 
der Gebrauch des Werkes jehr zu wünſchen und auf alle Art 
zu befördern iſt. 


Zeitlänfe 
Der Uusgleich mit Ungarn und der neusöfterreichifche Dualismns, 


An dem Chaos der liberalm Entwidlung Oeſterreichs 
und feiner Berfafjungs-Erperimente fteht aljo wieder ein Ab⸗ 
ichnitt bevor, ungefähr der zehnte feit neunzehn Jahren, und 
zwar ein ſehr tiefer. Um die Wendung ganz zu veriteben, 
muß man fi im der öfterreihiichen Confuſion zurüdventen 
minbeitens bis auf den Erlaß des Patents vom 26. Februar 
1861. 

Nachdem der Kaiſer aus eigener und edler Initiative 
durch das berühmte Diplom vom 20. Dftober 1860 den Ber 
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fuch gemacht hatte eine Reichsverfaſſung auf föderaliſti⸗ 
ſcher Grundlage herzuſtellen, kam ber Ritter von Schmer- 
ling als hochtrabender Stimmführer des deutſchen Liberalis⸗ 
mus und verdarb den kaiſerlichen Gedanken durch die cen⸗ 
traliſtiſche Tendenz ſeiner Februar⸗Verfaſſung. Vier Jahre 
lang wurde fortan das ganze Heil Oeſterreichs von der rück⸗ 
ſichtsloſen Durchführung dieſes Statuts abhängig gemacht 
und vier der ſchoͤnſten Friedensjahre gingen über dieſem — 
wie jeder nicht⸗liberale Politiker vorausſehen konnte — völlig 
vergeblichen Getriebe verloren. Als dann am 20. September 
1865 die todtgeborne Verfaſſung vom Februar auch formell 
„ſiſtirt“ wurde und auf die foͤderaliſtiſchen Grundlagen der 
freien Vereinbarung zwilchen den einzelnen Lünder = Vertre 
tungen zurüdgefehrt werben jollte, da war abermals wie ſchon 
jo oft, die Gelegenheit verfüumt. Der Weg war richtig, aber 
man betrat ihn längſt zu ſpät. Nicht nur die Vertreter der 
ungariihen Revolution von 1848 beſtanden hartnädig auf 
ihrem Schein, ſondern auch der deutjche Liberalismus ge- 
bürbete ſich wo möglich noch jelbjtmörberifcher. So ijt denn 
bie Partei glücklich bei dem jchnurgeraden Gegentheil ihrer 
centraliftiichen Heilslehre von 1861 angelangt: anjtatt der 
parlamentarifchen Neichseinheit wird in Oejterreih ein con⸗ 
ftitutionellee Dualismus aufgerihtet voll von unerhörten 
Abnormitäten. 

Dennoch klatſcht der deutſche Liberalismus von Wien 
bis Salzburg kindlich vergnügt in die Hände Wie iſt's 
möglih? Sehr einfach dadurch, aber freilich nur dadurch daß 
das Meichsintereffe ganz und gar dem Parteiinterefie unter: 
georbnet wird. Es war — wir haben oft darauf hinges 
dentet — ſchon ein Hintergedanke der Schmerlingijhen Po⸗ 
litit oder Nichtpolitik: wenn alle Stricke brechen würden und 
die Magyaren durchaus in den Reichsrath der Februar: 
Berfaflung nicht follten eintreten wollen, jo müfle man die . 
wibderfpänftigen Transleithaner eben aufgeben und ihrer eigenen 
Conſtituirung überlafien, dafür aber den conftitutionellen 
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Eentralismus um fo energiſcher in ben deuntſch⸗ſlaviſchen 
Kronläntern durchführen. Das ift auch jetzt die Abficht der 
Partei. Ze augenicheinlicher die Sadgajle geweien war im 
die der hochfahrende, durch und durch voltrinäre Urheber der 
Tebruar-Berfajjung fich verrannt, bis endlich jelbft Die eigene 
Barteimehrheit im Reichsrath fich gegen bie geichäftige Nichts: 
thuerei empörte: deſto ungejcheuter trat jchon damals ver 
Gedanke zu Tage mittelft des conjtitutionellen Dualigmus 
einen Ausweg aus der gänzlich zerfahrenen Lage zu finden. 
Man hätte hiezu nicht einmal den Sächſiſchen Baron von 
Beuit zu berufen nöthig gehabt; das hätte auch der ver- 
brauchte Ritter von Schmerling zuwege gebracht, und man 
hätte jich dann wenigftens das Blutgeld einer unndthigen 
Miniiterpenfion eripart. r 


Um Alles zu jagen, jo muß auch zugeſtanden werben, 
dag unter Echmerling für den Ausweg eines conftitutionellen 
Dualismus immerhin noch entfchuldigenve oder rechtfertigenve 
Gründe vorzubringen gewejen wären, von welchen jet ſchlecht⸗ 
hin keine Rede mehr jeyn kann. Herr von Schmerling hätte 
nicht nur jagen fünnen, es fei eigentlich im eigenjten Ins 
terejje des öſterreichiſchen Deutjchthums gelegen, daB bie 
Völker der St. Stephanstrone den Eintritt in den woeitern 
Reichsrath der Februar: Verfaffung ablehnten; denn wenn 
biejelben kämen, jo wäre es unvermeiblich daß bie nicht: 
deutſchen Elemente die Mehrheit erhielten in der Gentralver- 
tretung, und es ſei ſomit bejjer daß das Deutſchthum in der 
Einen Hälfte des Reiches unbedingt herriche, als im Ge 
fammtumfang der Monarchie überftimmt und beherricht werbe. 
Man hätte dann freilich diefem wunbderlichen Staatsmann 
entgegenhalten koͤnnen: aber warum hajt Du denn, wenn es 
fo ift, diefe Verfaffung aufgeftellt und die vier [hönen Friedens: 
Sahre derem geizigjte Ausnügung für das Reich jo noth—⸗ 
wendig gewejen wäre wie das tägliche Brod, mit der Durchs 
führung eines ftaatsrechtlichen Erperiments vertröbelt deſſen 
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Scheitern Du ſelbſt aus den dringendſten Gründen wünſchen 
mußteſt 

Herr von Schmerling hätte aber noch ein anderes Motiv 
gehabt zur Empfehlung des conjtitutionellen Dualisınus, 
welches Diotiv zwar gleicyfallg auf's ftärkite von dem eben⸗ 
gebachten Vorwurf betroffen worden wäre, das ſich aber 
immerhin hätte hören lajjen. Das Motiv das ich meine, lag 
auf dem Gebiet der auswärtigen oder der deutſchen Politik. 
Damals beitand noch der alte Bund, damals fchien das 
Großdeutſchthum noch eine jehr jtarfe Partei im Reich zu 
ſeyn; alle Welt beichäftigte fih mit der deutſchen Bundes⸗ 
veform als mit der Cardinalfrage welche auch für die Neu: 
geftaltung Dejterreich8 den Ausjchlag geben müjfe, und Herr 
von Schmerling ſelbſt ſchwärmte mit Dftentation für das 
großdeutſche Frankfurter Parlament. Er hätte folgerichtig 
fügen können: die centralijivende Verfaſſung Gefammtöfter- 
reichs iſt ein unüberfteigliches Hindernig für eine parlamens 
tariſche Verfaſſung des deutjchen Bundes; dieſe zwei Bes 
griffe ſchließen fich nicht ein jondern aus; entlaſſen wir alfo 
lieber die Bölter der St. Stephanstrone aus dem Verbande 
ver conftitutionellen Reichseinheit, um dafür mit ben deutſch⸗ 
ſlaviſchen Bundesländern um jo enger in ben reformirten 
deutichen Bundesſtaat einzugehen. 

Es hätte einen Sinn gehabt, wenn der Staatsminifter 
Deiterreich8 fo gelprochen hätte. Wir jelbjt haben oft genug 
darauf hingewiejen welcher Wiberfinn darin Liege, mit ver 
vehten Hand an. der Durhführung der Verfaſſung vom 
26. Februar und mit der linken Hand an der Heritellung 
einer Volksvertretung am deutſchen Bunde zu arbeiten. 
Was die Eine Hand aufgebaut haben würde, das hätte 
bie andere wieder niederreißen müſſen. Lebt freilich ijt 
auch den fublimen Bolititern in Wien das Licht aufge 
gangen. Damals aber wollte Niemand den Widerſpruch 
eingefteben. Auch Hr. Baron Beuft nahm daran nicht den 
geringiten Anjtop. Erſt jegt äupert fich eine feiner injpirirten 
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Federn rund und nett wie folgt: „Es iſt eine nicht wegzu⸗ 
lãugnende Thatjache, daß die Februar-Verfaſſung ein weſent⸗ 
liches Hinderniß einer Reorganiſation des Bundes war, wie 
ſie dem deutſchen Volkswunſch entſprach. Sie ſchloß die par⸗ 
lamentariſche Gemeinſamkeit mit Deutſchland aus; mit Recht 
iſt bemerkt worden, daß ſelbſt ihre ausgiebigſte Reviſion ein 
Hinausgehen über das Delegationsſyſtem bes Reformprojekts 
kaum geſtattet hätte. In einem unglücklichen Augenblick hatte 
fie fih als nme Echeidewand zwifchen Dejterreich und Tas 
übrige Deutjchland geſchoben. In ver That wirb man ſchwer⸗ 
ih ignoriren dürfen, daß bie Zeit der engften Verbindung 
Defterreich8 mit Deutjchland nicht die Zeit einer gejchloffenen 
centralifirten Reichsverfaflung der Monardie war. Der 
Beginn der kleindeutſchen Partei Fällt zufammen mit den 
erften Anſätzen zu einer derartigen Verfaſſung“ *). 

So ſpricht man jebt in Wien; aber vor vier und fünf 
Jahren wußte man fein Sterbenswörtdhen von dem doch fo 
Haren Zufammenhang ber Dinge Ich muß die Leer um 
Entſchuldigung bitten, daß ich mich folange aufhalte bei bie 
fem Punkt; aber er ift mir immer charakteriftiicher als «les 
Andere erſchienen für den Ernft und die Einfiht womit wer 
Wiener Liberalismus die deutiche Frage behandelt hat. Wäh⸗ 
rend der hervorragendſte Staatsmann tiefer Partei ſich mit 
einer Verfaſſung abarbeitete, welche nothwendig Waſſer auf 
die kleindeutſche Mühle fchütten mußte, brachte er bie groß⸗ 
beutfchen Elemente hier außen im Reich in fteigenve Bewer 
gung und Erhitzung; und während er Defterreih auf eine 
verfaffungsmäßige Bafis zu ftellen ſuchte weldhe die Verwirk⸗ 
hung der großdeutſchen Reformidee ausſchloß, fchürte er 
anabläfjtg die Flamme ter eiferfüchtigften Rivalität gegen 
Preußen, bis diefelbe ihm auf dem Fuße in den unfeligen 
Krieg vom vorigen Jahre ausſchlug. An dem ganzen uns 


*) Allg. Zeitung vom 14. Februar 1867. 
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ermeßlichen Unheil iſt Niemand anders Schuld als die Thor⸗ 
heit und Verblendung des Wiener Liberalismus. 

Hätte Schmerling rechtzeitig ſich zu der Idee des öoͤſter⸗ 
reichiichen Dualismus zurückgewendet, um dafür in Deutjch- 
land mit aller Macht ſich auf die großbeutiche Neformidee zu 
werfen, wer weiß wie e8 ergangen wäre. Jetzt iſt es zu ſpaͤt; 
jetzt Laßt fich durch eine folche Ausjöhnung mit Ungarn nad 
außen hin fchlechtervings nichts mehr gewinnen, nach innen aber 
Alles verlieren. Der Bund eriftirt nicht mehr, Dejterreich 
ift vertragsmäßig aus Deutſchland ausgefchlofien, unb Herr 
Baron Beuft kann fich nichteinmal mehr des Vorwands be- 
bienen: für das Opfer der öfterreichiichen Reichseinheit zu 
Sunjten des conftitutionellen Dualismus werde Oefterreich 
eine verjtärfte Stellung zu Deutichland gewinnen. Ja noch 
mehr: wenn jene Rebe wahr gewejen ift, welche unter den 
Wiener Staatsmännern lange Zeit als Artom galt, daß 
naͤmlich das deutjche Element in Defterreich an ſich zu ſchwach 
jei, um ohne engern und jtärkenden Zufammenhang mit dem 
übrigen Deutichland dem Andrang ber fremden Nationalitäten 
bie Stange zu halten: dann bürfte es ſogar auch mit dem 
Berubigungsgrund mißlich ftehen, wornach die Einführung 
des Dunlisums in Oeſterreich wenigftens in der Einen Hälfte 
bes Reichs dem Deutjchthum bie Herrſchaft fichern würde. 
Kurzgefagt: die Meichseinheit der Habsburgifchen Monardjie 
wird zum Opfer gebracht ohne jeden Gewinn und anber- 
weitigen Erſatz. Baron von Beuſt ift im alten Kaiſerſtaat 
erichienen als ihr Tobtengräber glattweg. 

Was der Prager Friede war auf dem Gebiet ber beut- 
fen und europäilchen Politik Oeſterreichs, das ift biejer 
Ausgleich mit Ungarn auf dem Gebiet der innern Politik. 
Beides ift die Frucht der Kataftrophe von Sabowa und der 
gehäuften Fehler welche nad) außen und innen feit Jahren 
einer ſolchen Kataftrophe vorgearbeitet hatten. Der Ausgleich 
ift nicht die Folge anderer politiichen Erwägungen ‚als jener 
einzigen, daB eben Fein amberer, T 
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Die verſchiedenen Regierungen nacheinander haben die beſten 
Gelegenheiten jedesmal verfäumt und immer nur nach einer 
großen Niederlage hat man freiſinnige Conceſſionen angeboten. 
Ganz natürlich daB das unter ſolchen Umſtänden Gebotene 
niemals genug ſchien, und daß von der andern Seite, na 
mentlich von den hochmüthigen Magyaren, immer noch mehr 
verlangt wurde. So ift e8 gekommen, daß alle die unge 
heuern Anftrengungen für die Ginheit des Reichs welche feit 
fiebzehn Jahren vom Kaifer conftant als vie Lebensfrage 
Oeſterreichs erklärt ward, nun mit einem Male als fruchtlos 
hingeworfen und aufgegeben werden und werben müſſen. 

‚Nachdem die deutſche Politik der Periode von 1850 auf 
dem Schlachtfelde beitegt warb, fallt nun auch das ganze 
Reftaurationswert von dazumal dahin als wäre. e8 nie da⸗ 
geweien. Die Todten des Jahres 1848 ſtehen alle wieder 
auf ſowohl dießſeits als jenjeit der Leitha; die Geſetzgebung 
der magyarifchen Nevolution erhält ihre Sanktion und- folge 
richtig wird auch für bie Gejebgebung ver Wiener Aula bie 
Sanktion nicht: lange auf fih warten laſſen. In der That 
heißt das von Herrn Baron Beuft nichts weiter verlangen 
als — Eonjequenz. 

Der Ausgleich mit Ungarn fei unter allen Umftänden bie 
erfte Bedingung georbneter Zujtände in Defterreih. So fagt 
man, und das ijt gewiß wahr. Aber es fragt fi) doch was 
für ein Ausgleich? Bon denjenigen weldye bei uns auf Grund 
des jest bevorſtehenden Ausgleichs den innern Frieden und 
die ruhige Entwillung des Reichs erwarten, kennt wohl 
feiner die näheren Bebingungen, wie diefelben in dem Ela⸗ 
borat ber „fiebenundfechsziger Commiflion des ungarifchen 
Landtags über die gemeinjamen Angelegenheiten” eingetragen 
find. Das Neferat — es rührt bekanntlich von Deat her — 
iſt ein Meijteritüd der magyarijchen Advokatenkunſt. Zum Ber: 
ftändnig aller Spitfinvigkeiten des Elaborats folgen wir dem 
Eommentar den eine jüngft erſchienene Schrift zu rechter Zeit 
and ‚bietet und deren Enbrefultat dahin geht, daß einem 
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folchen Löwenvertrag über die „gemeinfamen Angelegenheiten“ 
und deren conftitutionelle Behandlung vie volle und reine — 
Berjonalunion weit vorzuziehen wäre. Dann nämlich wäre 
Die andere Reichshälfte wenigftens nicht fortwährend von 
Ungarn überlajtet, übervortheilt, bei jedem Schritte gehemmt 
and von dem magyarischen Bleigewicht niebergedrüdt*). Das 
Reich wäre dann völlig zerrifien, aber die beiden Theile wür- 
bee ſich wenigſtens nicht fortwährend geniren. 

Anden die Commiſſion des Pejther Landtags kein anderes 
Band zwilchen den Ländern des Kaiſers annimmt als die 
pragmatifche Sanktion von 1722, anerkennt fie auch feine andere 
gemeinjame Verpflichtung Ungarns an als bie Vertheibigung 
and Aufrechthaltung der gemeinjamen Sicherheit. Was daraus 
nicht direkt gefolgert werden muß, das ift in den Augen Un⸗ 
garns auch Feine gemeinfame Angelegenheit. Wie weit dieſe 
Conſequenz geht, zeigt fich am deutlichiten in ver Frage von 
dem Zollweſen, den inbireften Steuern und andern Staats: 
monopolen. „Auch vie Gemeinjamteit ver commerciellen An⸗ 
gelegenheiten folgt nicht aus der pragmatiichen Sanktion“: ſo 
jagt der Ausſchuß. Doch verjichert er, daß jich der Reichstag 
in Rückſicht auf die mannigfache Berührung ver Intereſſen 
bereit erflären werbe: „daß rücjichtlich ver commerciellen An- 
gelegenheiten zwiſchen der ungarischen Krone einerjeits und 
den übrigen Rändern Sr. Majeltät anbererjeits zeitweife Zoll⸗ 
und Handelsbündniſſe gefchlojjen werben.” Bei diefem Zoll⸗ 
and Handelsbunde follen auch glei das Münzwejen, ver 
Geldfuß und die großen Eiſenbahnfragen jubjumirt werben. 
Der Bericht fügt aber ausdrücklich bei: „Das Schließen des 
Buͤndniſſes hätte durch einen gegenfeitigen Vertrag zu er: 
folgen, wie ähnliche Vereinbarungen zweier geſetzlich von ein: 
ander unabhängiger Länder gejchehen.” Wie zum Beifpiel 


*) Der Ausgleich mit Ungarn vom Mereigifgen Siandpunkt be⸗ 
leuchtet. Bien, Getolb 1807. 
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zwildhen Preußen war Fraukreich Se ſellen bie zwei Reihe: 
tbeile zu eimanter ſtehen: tat ter „nertbeutiche Dunb” ver 
möge jeimer Berfailung wiel enger unter Preußen centralifirt 
in als fertan vie ;wei Hülften ver efterreichiichen Monarchie 
unter dem Kaiſer: das erfenut ſich auf ten erſten Did. 

Richt einmal die fürklidhe Hofhaltung ergibt fich dem 
Ausihur des Feiiher Landtags als gemeinjame Angelegenheit 
and ter pragmatiſchen Sunftien. Als jelche gemeinjame Ans 
gelegexheiten ward weile Ungarn Dünftig mit Oeſterreich 
wech zwiswmerbingen ich, erfennt der Ansihu nur an bie 
die Leitung ted auswärtigen Amts, tie Armee und einem Theil 
der Staateſchuld. Aber ſelbſt tie tem Kaiſer zugeiprochene 
einbeitliche Leitung, Führung und innere Orgamijatiow bed 
Heeres ſinkt großentheils zur Fittien herab, wenn man be 
denkt, daß der Landtag in Peſth ſich das Recht der Rekruten⸗ 
bewilligung, vie Feſtitellung tes ganzen Biehrinftems, bie Die⸗ 
lecirung und Verpflegung tes ungariichen Militär ausdrüdck⸗ 
lich vorbehält, und daB bie weiteren yorberungen bes früheren 
ungariichen Staatsrechtes, nämlich das Berkleiben der umge: 
riſchen Regimenter im Lande und der Ausſchluß aller Kit: 
ungarn von den DOfficiersitellen, unfehlbar noch nachlommm 
werben. Die oberjte und faſt einzige Verkoͤrperung der öfter 
reichiſchen Reichseinheit war bis jetzt die Armee des Kaiſert 
in ihrem wunderbar verwachſenen Organiemnd. Dieſer Köryer 
ſoll jest mitten auseinander gejchnitten werden, und bie Fol⸗ 
gen des Kaiſerſchnitts laſſen ſich Leicht ermeiien. Preußen 
wird künftig viel mehr Recht haben über die Militärfräfte 
der Staaten des norbbeutichen Bundes als der Kaifer von 
Defterreih über feine Armee in Ungarn. Vergleiche man 
mur die Verfaſſung des norbdeutichen Bundes mit dem Bes 
richt der 67ger Commiſſion in Peſth, und man wird feinen 
Augen kaum trauen! 

Daher wird es auch feinen gemeinjchaftlichen Kriegs: 
minifter geben in Oeſterreich. Gemeinſchaftliche Minifter wer: 
ben nur jeyn: ber ber auswärtigen Angelegenheiten unb ber 
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NReichsfinangminifter. Aber der letztere hat, etwa mit Aus⸗ 
nahme der Zölle, Leine unmittelbaren Einnahmen; er ift Le 
biglih auf das rechtzeitige und gehörige Cingehen ber auf 
die beiden Reichstheile entjallenden Quoten angewielen; und 
wenn dieſe Quoten nicht gehörig eingehen, fo fehlt es ihm 
an allen Mitteln erecutiver Beitreibung. Die Quoten aber 
werden bejtimmt und überhaupt alle finanziellen und commer: 
ciellen Fragen. bes Reichs erledigt durch einen wahrhaft un» 
erhörten Mechanismus von Verhandlungen zwijchen vier les 
gislativen Faktoren. Mit einem Vierkammerſyſtem foll bie 
oͤſterreichiſche Großmacht Tünftig haufen und fich fortbewegen, 
wozu dann erjt noch das vermittelnde Syftem der „Deputa= 
tionen” kommt. Das Dejterreich der Zukunft wird hienach 
in der That ein ftaatsrechtliches Wunder jeyn. 

Den ſchwerfälligen Proceß durch alle dieſe conftitutio- 
nellen Hecheln hat insbejondere auch die Frage von der auf 
Ungarn treffenden Quote an der Staatsſchuld, der gegen: 
wärtigen jowohl als der künftigen, durchzumachen. Vorerſt 

o zerpflichtet fich ver Landtag zu gar nichts. Erſt wenn das 
„oolle Recht” Ungarns, d. h. die ganze revolutionäre Ver: 
faflung von 1848 wieder hergeftellt it, wird Ungarn den 
Weg internationaler Verhandlungen mit den andern Ländern 
Sr. Majeftät, „als freie Nation mit einer freien Nation“ 
Seireten und zuſehen welcher Theil ver Staatsjchuldenlait 
etwa auf Ungarn fallen dürfte. Dieje Verhandlungen werben 
natürlich nicht die Fürzejte Zeit in Anſpruch nehmen, und 
inzwilchen wird die gejammte Laſt der Verzinjung und Til: 
gung ber Öffentlihen Schuld, im Betrage von mehr als 140 
Millionen des Jahrs, ausjchlieglich auf die Länder der weit: 
lichen Reichshälfte fallen. 

Man darf überhaupt mit Sicherheit annehmen, daß ber 
ungarifche Landtag feine Quote zu den Kojten des gemein: 
famen Aufwands möglichjt niebrig und wohlfeil bemeſſen wird 
und ebenjo jeinen Antheil an ver Staatsſchuld. Eine Reihe 
von Ausgaben, z. B. Benitonsetat, Grundentlaftung, Feſtungs⸗ 
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dotationen ꝛc., fallen ſchon durch die beliebte Ausſcheidung 
der gemeinſamen Angelegenheiten von Ungarn ab. Man hat 
bereits berechnet, daß Ungarn anſtatt ſeines bisherigen Bei- 
trags von 88 Millionen in Zukunft für die jährlichen Koften 
der zwei Neichsminifterien nur 32 Millionen bezahlen würbe, 
wogegen die Länder ber weltlichen Hälfte 258 Millionen oder 
89 Procent jährlich aufzubringen hätten. Eine entiprechende 
Uebernahme der Staatsſchuld auf ungarische Rechnung würde 
freilich dieſes Berhältnig mehr oder weniger ändern. Jeden⸗ 
falls aber hängt Alles nur von dem Billigkeitsgefühl und 
dem guten Willen des ungariichen Landtags ab. Mittel des 
Zwangs werben dem Neiche nicht mehr zur Verfügung ſtehen. 
Die Macht und mit der Macht die fraglichen Mittel gibt 
bie Regierung durch einen ſolchen Ausgleich von vorneherein 
aus der Hand. 

Mit Recht jagt der Verfafler ver oben citirten Bro- 
[hüre: „ALS im Wiener Frieden Venetien an Stalien abge: 
treten wurde, war man wohl fo vorjichtig, das Feſtungsviereck 
in dem unfere fiegreihen Fahnen flatterten, nicht früher zu“ 
räumen als bis die von Italien an Defterreich zu zahlende 
Entihädigung für den auf Venetien entfallenden Theil ber 
öfterreichifchen Staatsſchuld beſtimmt und auch deren Leiftung 
entfprechend fichergeftellt war. In Ungarn wird durch Die 
vorausgängige Einſetzung bes ungarischen verantwortlichen 
Minifteriums und durch die Uebergabe ver gefammten mili⸗ 
täriſchen und finanziellen Mittel des Landes an daſſelbe, 
das Land militäriſch und politifch geräumt und am die na- 
ttonale Parteiregierung abgetreten, ohne daß für bie 
fortwährende und getreue Erfüllung der als Gegenzugeſtändniß 
in Ausjicht gejtellten, zur Zeit noch ganz unbeitimmten 
Beitragsquote zu dem gemeinjamen Neichsaufwanve irgend 
eine Garantie gegeben worden wäre.” 

Der müßte Ungarland und vie Gejchichte des Jahres 
1848 ſchlecht kennen, der nur einen Augenblid daran zweis 
feln koͤnnte, wie bie von ber Regierung geſtreckten Waffen von 
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den Parteiführern des Vollblut: Magyarismus aufgenommen 
und benüßgt ſeyn werden, ſobald diefe Leute deren einziger 
vebensberuf das politiiche Limtreiben ift, von Wien aus Teinen 
Rückſchlag mehr zu fürchten haben. Gerade die gehachten Gelb: 
fragen werden der willkommene Hebel ſeyn, um bie liberale 
Meittelpartei in der üffentlihen Meinung zu biscrebitiren 
und mit ven Wurzeln auszureisen. Die Börje hat im erjten 
Moment den Ausgleih mit Ungarn durch ein namhaftes 
Steigen der Curſe begrüßt. Uber die hinkenden Boten wer- 
den bald nachfommen. Und wenn font gar nichts zu fürchten 
wäre als die endloſe Rangeweile jener „internationalen Ver⸗ 
handlungen” über die Beitragsquoten, jo wäre dieſer Eine 
Umftand bei dem Mangel aller unmittelbaren Einnahms⸗ 
quellen des Reichsfinanz⸗Miniſteriums fchon genug, um vor- 
auszufagen daß in Folge eines folchen Nusgleihs das Ein- 
treten einer finanziellen Kataftrophe nur mehr eine Frage der 
Zeit jeyn könne Wer den öfterreichiichen Finanzen auch 
noch bie jsreiheit der Bewegung unterbindet, der muß auf 
Alles gefaßt ſeyn. 

Um aber die advokatiſche Raffinirtheit der 67ger Com⸗ 
miſſion und ihres Elaborats ganz zu durchſchauen, muß man 
insbeſondere den Modus in's Auge faſſen, welcher allein und 
ausſchließlich eines jeden andern von der Commiſſion für die 
conſtitutionelle Behandlung der gemeinſamen Angelegenheiten 
für zuläſſig erachtet wird. Es ſoll nämlich nad) dem Princip 
der Parität von beiden Neichdtagen je eine Deputation von 
60 Mitgliedern auf Ein Jahr gewählt werden. Dieſe De- 
putationen verfammeln jih abwechjelnd in Wten und in 
Peſth, ſie arbeiten mit je ihrem Minifterium einen Vorſchlag 
aus, welcher von beiden Neichstagen zu genehmigen iſt; 
follten dann die beiden Deputationen fi über ihre Vor- 
Tchläge nicht einigen können, fo geht das Gutachten einer 
jeden wieder an den betreffenven Reichstag, und jollten aud) 
bie beiden Reihstage jich nicht einigen konnen, jo entſcheidet 
Se. Majeftät. Die beiden Deputationen bürfer aher nie in 
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gemiſchter Sitzung berathen und ſie dürfen überhaupt zur 
ſchriftlich miteinander verkehren; auch hat jede Deputation ihre 
„Nuntien“ in ihrer eigenen Sprache auszufertigen, unter An- 
ſchluß authentiicher Ueberſetzungen. Erit wenn ein breimaliger 
Echriftenwechjel erfolglos bleibt, hat jede Depntation bei 
Recht eine Tlenarjigung zu beantragen. Dieielbe bat ftatt- 
zufinten unter wecjelnten Prajiventen; aber es barf dabei 
nicht debattirt werden, ſondern die Berjammlung hat lediglich 
ben Zwed gemeinjamer Abjtimmung, nad abjeluter St 
menmehrheit. Es muß darum auch nad dem Princip de 
Rarität genaue Vorſorge getroffen werden, daß auf jeber 
Seite immer glei viel Mitglieder abjtimmen. Wie es is 
dem Fall zu machen wäre, wo in ber Einen Depntation 
mehr Mitglieder fehlten als in der andern: das bleibt erſt 
noch künftiger Normirung durch das Gefeb und nah um 
gariſchem Staatsrecht vorbehalten. 

So ſieht der conſtitutionelle Organismus aus, oder 
beſſer geſagt der kũuſtliche Mechanismus in welchem jid 
fortan die Geſchicke Oeſterreichs entwickeln ſollen. So will e⸗ 
die Partei der „Gemäßigten“ am Peſther Landtag, der viel⸗ 
geprieſene „oͤſterreichiſch-geſinnte“ Liberalismus Deats wab 
ſeines Anhangs in Ungarn. 

Daß nun der Wieuer Reichsrath an dieſen exorbitanten 
Forderungen noch Weſentliches ſollte abmarkten können, iſt 
nicht zu glauben. Schon Graf Belcredi hat dieſem Reiches 
rath nur berathende Stimme über den ungariihen Ausgleich 
zuzugejtehen jid, getraut, und wenn jett Baron Beuſt dem 
Ausgleich verwirklichen wollte, jo mußte er vor Allem bas 
verantwortliche ungariſche Minijterium einjegen. Darin Liegt 
aber die Ergebung auf Gnade und Ungnade. Der Vertretung 
ber wejtlichen NReichshälfte wird der Ausgleich oftroyirt wer: 
ben müjlen*), und ihre verfajfungsmäßige Mitwirkung wird 





*») Go if gemäß dem Faiferlichen Reſcript an die am 18. Februar 
verſammelten Landtage audy wirklich geſchehen. 
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ſich darauf beſchraͤnken im eigenen Kreis ſich ſo gut es geht, 
einzurichten innerhalb des vom Magyarismus erlaubten und 
gewollten Spielraums. 

Es ift feinerzeit viel hin- und hergeftritten worden, ob 
Deſterreich bei einer reinen Perjonalunion wie fie zwijchen 
Schweden und Norwegen befteht oder vor nicht langer Zeit 
zwilchen England und Hannover beftand, noch als Großmacht 
forteriftiren koͤnnte ober nicht. Daß man ſich in Bezug auf 
diefes Problem nicht auf das vormärzliche Verhältnig Un⸗ 
garns zum Neiche berufen Tann, leuchtet ein. Es war jo: 
zufagen ein abminiftrativer Dualismus, deſſen Spiten am 
Wiener Hofe zufammenliefen; der ungarische Landtag war 
kein centralifirendes Parlament, fein verantwortliches Mini: 
ſterium ſtand zwiſchen dem Lande und feinem Könige, noch 
weniger fanden zwei verantwortliche Minifterien fich gegen⸗ 
über. Alles das ift erft das Werk ber ungariichen Revolu⸗ 
tion von 1848 gewejen. Ob nun die Fortbildung zur reinen 
Berfonalunion für die Großmachtſtellung Dejterreichs nicht 
ein beiferer Ausweg gewejen wäre als bie jett eintretenbe 
Geftaltung der Dinge: das mag dahingeftellt bleiben. Jeden⸗ 
falls ift aber ein Ausgleich wie dieſer conftitutionelle Dua- 
llemus gleichbedeutend mit der abjoluten Machtlofigkeit des 
Geſammtreichs. Die Sentralregierung wird an Händen und 
Füßen gebunden hilflos daliegen, bewegungsunfähig gerabe 
tn dieſer unferer jchredlihen Zeit, während die zwei Parla⸗ 
mente dießſeits und jenfeits der Leitha mit den „gemeinfamen 
Angelegenheiten" Ball jpielen werben zwifchen einander, über 
dem nationalen Parteiintereffe das Reichsganze vergeſſend *). 


*) Anders ſieht freilich das angeführte k. k. Reſcript in die Zukunft. 
G6 fagt von den Anträgen des ungarifchen Landtags: „fie feien 
geeignet die Machiftellung der gefammten Monardhie zu wahren 
und flellten in ihres Durchführung eine gebeihliche Entwidlung der: 
felben in Ausſicht.“ Das Refcript fügt bei: „Bor Behebung dieſes 
Gonfitts iſt Die Wiederherſtellung der Größe und ber alägefchichts 
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Wer an die Zukunft des Reiches glaubt, der muß auch 
glauben daß ſich früber oder ſpäter eine gewaltige Reaktion 
im Zinne der Reichseindbeit erheben wird gegen das fued: 
tente Advokatenwert des liberalen Deftrinarismus hüben und 
drüben. Entweder oder; es ift nicht unters möglich. Aber 
auch ſonſt it ein ſolcher Ausgleih mit Ungarn keineswegs 
der „Frieder und kann ed nicht jenn. Vielmehr wird ber 
innere Krieg jefert von Neuem entbrennen, und zwar in 
zwei Rictungen im beiten Reichebälften. 

Weder dießſeits nech jenjeits der Leitha hat es ſich je 
mals bleß um conititutienele Cinrihtungen und um jreit 
Inſtitutienen für cin bemogenes Volk gebandelt. Sondern 
bier wie dert waren alle dieſe Verfaſſungofragen von vorn⸗ 
derein zusleih ragen natienaler Hegemonie und zwar in 
eriter Anftanz. Dem Magrarentdum it dieß allgemein be 
tannt; die MWagnaren nennen lich Ne „jeueeraine Ratien‘, 
wel fie derufen jeien über alle antern Nationen im Derat 
idrer Krone, über tie Croaten im „treieinigen Königrüich“, 
Über die Numänen und Zachien in Zicbenkürgen, über di 
Scrden in der Weiwedſchaft, über vie Slovdaken im Rede 
Ungarn unt die Deutjchen allentbulben im Yande, vie Hero 
jchaft zu führen. Ziebenbürgen war bereite in ten Wine 
Reihsratb eingetreten und butte jene ſelbſtinandige Der 
jajlung; die Ereaten, im Jabre 1848 vie Retter ver Me 
narchie gegen die ungarische Aniurreftien, waren als felbh- 
jtänrige Ratien in Ten Reichsratd gelaten unt batten jtet# 
gegen jete Unterertaung unter den Peitber Yandtag enf- 
jchieden proteitirt. Alle dieſe Ritferibaften nun wun dem 
Belieben er Magvaren geertert werten. dumit der gerübmte 
Ausgleih mit Ungarn zu Stande kemmen konnte Es wird 

Inden Erd; tee Eaiieruaata ım tem eureräıden Eizatenipürm 

andt zu erben.” Quad liens bene vertat! Aber mit weldem 

efhcrelien Caryuinumus bat man in Ware wid jede Ver vielen 
velitiicgen Wendongen. ınd Kre witerireediertite. begleitet, and 
fen dange zurer che ein Vaten Veni dert die Gelticter führte! 
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fajt unmöglich ſeyn, daß bie Gerpferten unter dem Eindruck 
des Ausgleichs nicht noch ven lebten Reit ihred Glaubens 
an das Reich verlieren. Aber ten Glauben an fich ſelber 
werben ie nicht verlieren; jie haben auch feine Urſache hiezu, 
benn jie bilven bie große Mehrheit gegenüber ten fünf 
Millionen des magnariihen Elements, das überdieß durch 
weit verbreitete Uncultur und allartige Unordnung des Le⸗ 
bens zu den ausſterbenden Racen zählt. 

Aber darin beſteht nicht die einzige Quelle der Fried⸗ 
lefigkeit in Ungarn. Auch die „ſouveraine Natien“ ſelbſt 
trägt die Keime des Zwieſpalts und innerer Zerrüttung 
reichlich in ih. Wie bekannt iſt es ſchon wiederholt ſehr 
zweifelhaft geweſen, ob die liberale Partei Deaks oder die 
radikale Partei ver jegenannten Beſchlußmänner im Lande 
bie wirkliche Viehrheit habe. Die Frage wird nicht mehr 
lange zweifelhaft ſeyn, Sobald man in Peith einmal has 
Heft in Hinven hat und von Wien feine Reaktion mehr 
fürdien zu dürfen glaubt. Die Liberalen haben dann ihre 
Dienfte getban, fie fünnen gehen und jich fchlafen Legen. Iſt 
e8 doch überall in ver Welt das Schickſal dieſer Mittel⸗ 
Parteien, daß fie nur bie Feuerleitern anlegen auf welchen 
der ftärfere Hintermann, ter Radikalismus zu Dache jteigt. 
Der leichte Rauſch der erjten Befriedigung wird bald ver- 
flogen ſeyn und dann werben die Rarifalen zeigen, um wie 
viel beiier jie es mit Ungarn gemeint hätten. An Gelegens 
beit tiefen Beweis zu führen und dem Reiche gar nichts zu 
bewilligen jehlt es nicht. Eine jo velksthuͤmliche Politik 
aber muß nethmendig ziehen. Die Sentrulregierung in Wien 
wird ſich um ihrer Selbſterhaltung willen wehren müſſen, 
und wo bleibt tann der „Ausgleih mit Ungarn“? 

Auch in ver weſtlichen Reichshälfte wirb ber ungariiche 
Ausgleich keineswegs den Trieben, den innern ‚Frieden brin- 
gen; ſondern er wird mur das Eignal geben zu neu ent⸗ 
brennendem Kampf, und zwar im zwei Richtung 
parallel faufen mit der Doppel n Unger; 
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innern Krieg der Nationalitäten und einem imern Krieg 
der Barteien. 

Dießſeits der Leitha it es der deutſche Liberalismus 
welcher jich als „jouveraine Nation“ geltend machen will 
Die Czechen und Polen, die Ruthenen, Slovenen und Süb 
Slaven ſollen pflihtmäßig dazu verdammt ſeyn nach ber 
Dfeife der Partei zu tanzen. Erſt fürzlic war der deutſche 
oder jagen wir lieber der Wiener Liberalismus in der Lage 
jeine Hegemonie= Anjprüche offen zur Sprade zu bringen. 
Als nämlich das Taijerlihe Patent vom 2. Januar eines 
auperordentlichen Reichsrath berief, damit derjelbe mit bes 
rathender Stimme jein Urtheil über den ungarijchen Aus—⸗ 
gleich abyebe, da wurde den neugewählten Landbtagen zw 
gleich freigejtellt ihre Abgeorbneten zum Reichstag entweder 
aus den Gruppen der Februar-Verfaſſung oder aus dem 
Plenum zu wählen. Herr von Schmerling hatte nämlid, 
angeblich in Gonjequenz ber ihm vorjchwebenden Intereſſer⸗ 
Vertretung, für die landtäglichen Wahlen zum Reicherath 
ein Fünjtlihes Gruppenſyſtem aufgeftellt, jo daß 3. 3. bie 
Handelsfammern eigens, die Abgeordneten ber Stähle ger 
jontert von ben bäuerlichen, ber Großgrundbeſitz getmm 
vom Kleinen ihre Vertreter zu wählen hatten. Dieſes Grup 
penſyſtem war aber zugleich die künſtliche Schugwehr ber 
Deutſchen in Böhmen, Mähren zc. gegen die Weberftimmmung 
durch bie andern Nationalitäten. Darum erhob num ber 
deutſche Liberalismus ein jo furchtbares Zettergeichrei gegen 
die gedachte Bejtimmung des Januar = Patents. Es wurde 
offen der Sat ausgeiprochen: das Majoritäts - Princip bürfe 
nicht glattweg entſcheidend jeyn im conjtitutionellen Oeſter⸗ 
veich, weil die Abdankung des deutſchen Elements von feinem 
bominirenden Einfluß die nothwendige Folge davon wäre. 
Gewiß die ſchlagendſte Beftätigung unſeres Satzes, daß es 
ſich in Oeſterreich keineswegs allein und nichteinmal in letzter 
JInſtanz um conſtitutionelle Einrichtungen handle ſondern 
um haßerfüllte Fragen der nationalen Hegemonie. 


Oefterreich. 383 


Durch die innerlihe Natur der Dinge wird aber audh 
in der weltlichen Neichshälfte ver „gemäßigte“ Liberalismus 
das Heft nicht in der Hand behalten, ſondern von dem ftär- 
teren Hintermann abgelöst werden. Szene Partei kann immer 
nur die Bahn eröffnen; das Werk zu vollenden ift jie nie 
im Stande, fondern dieß iſt ſtets vie Sache des nachſchie⸗ 
benten Radikalismus. Auch in diefer Beziehung hat fich vie 
Zukunft Defterreih8 in dem braufenden Sturm gegen das 
Aanuar- Patent deutlich präfigurirt, und die Gedanken Bieler 
find offenbar geworten, wie jehr für fie der Herr von 
Schmerling zu den überwunbenen Standpunkten gehört. Es 
lag auf platter Hand, daß zur Befragung über den ungaris 
fhen Ausgleih wirtlih nur ein außerorbentliher Reichs⸗ 
rath geeignet ſeyn konnte; denn ber weitere Reichsrath der 
Februar⸗Verfaſſung war ohne den Beitritt der Ungarn eben 
eine rechtliche Unmöglichkeit geblieben und ber jogenannte 
engere Reichsrath war hiefür ohne Competenz. Dennoch 
fanden ſich alle liberalen und radikalen Fraktionen Deutſch⸗ 
Oeſterreichs in dem Feldgeſchrei zuſammen: die Landtage 
dürften ſchlechterdings nur für den ordentlichen Reichsrath 
wählen und bie Rechtsbaſis der Verfaſſung jet zu wahren 
um jeden Preis. Freilich war es vorauszufehen, daß dann 
der Ausgleih mit Ungarn oftroyirt und dadurch die Mechtss 
baſis der Februar⸗Verfaſſung erft recht ruinirt werden müßte. 
Aber gerade damit ift der Radikalismus einverftanden. 

Das Haupthinternig für diefe Nichtung oder für ben 
conjequenten Liberalismus ift nämlich die conftitutionelle 
Mittelmacht der Landbtage in ten einzelnen Kronländern. 
Diefe Landtage müuͤſſen unbetingt entlcert und zu Schemen 
herabgebrüct werben, wenn die Omnipotenz eines Central⸗ 
Parlaments Platz greifen fol, wo fich dann der Radikalis⸗ 
mus feitfeßen fann wie die Kreuzjpinne in ihrem Net. Gerne 
läßt man fi daher ſelbſt die Oftroyirung des ungarischen 
Ausgleichs gefallen, wenn nur die dadurch nothwendig ge- 
wordene Revifion der Februar⸗Verfaſſung jih jo weit a 
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dehnen läßt, daß die Laänder-Autonomie dem Wiener Centra⸗ 
lismus zum Opfer füllt und dem rollenden Berg nicht 
ferner im Wege ſteht. So ijt es gemeint, wenn eines ber 
Hauptorgane der fraglichen Nichtung bie Aeuperung thut: 
„Wir Deutfche find höchſtens um den ‘Preis bes Griages 
buch den bualiftiichen, von jever füberalitiichen Schlade 
freien Paritäts-Gedanken geneigt uns von dem jtolzen, ben 
edelſten politiichen Zielen zugewendeten Einheitsgevanfen zu 
entwöhnen.” In der woejtlichen Reichshälfte jolle demnach 
ein „VBollparlament” vie ftaatsrechtliche Einheit darjtellen, 
und „da ijt allerdings die Wahl aus den Landtagen das 
riejigfte Fragezeichen“ *). Das Vollparlament kann nur zu 
Stande Tommen durch direkte Wahlen, welche zwar dem 
ganzen Princip der Februar-Verfaſſung ſchnurſtracks wider: 
ſprechen; aber Hr. von Schmerling gehört ja überhaupt jegt 
in's alte Eiſen. Darum jieht man biejelben Yeute welche 
joeben noch die „Nechtsbafis ver Verfaſſung“ gegen den Miniſter 
Belcredi auf Tod und Leben vertbeidigt haben, nun plöglich 
nach einer conjtituwirenden Verſammlung und nad) ver Krems: 
jierer Verfajjung von 1848 fchreien. Denn das Werk vom 
Februar 1861 fer nicht nur für Ungarn, fondern nach dem 
Grundſatze der Parität aud für die weitliche NReichshälfte 
nun ein völlig überwundener Standpuntft. 

Aber haben nicht dieſelben Leute jochen ans vollem 
Halſe lamentirt, daß das deutſche Element nothwendig ber 
numeriſchen Mehrheit der anderen Nationalitäten unterliegen 
müßte, wenn die künſtliche Barriere des Gruppenſyſtems bei 
den beutjch= jlaviichen Landtagen zu Boden fiele; und jet 
verlangen jie birefte Wahlen unmittelbar aus dem Volke? 
Allerbings; indeß läßt ſich aus dem jcheinbaren Selbitwiders 
ſpruch nur entnehmen, welchen Terrorismus die Partei zu üben 
gefonnen jeyn müßte, um fich trogbem über dem Waſſer zu 
halten. Zu einer eigentlich terroriftiichen Herrſchaft ijt aber 





*) Neue freie Preſſe vom 8. Februar. 
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ber gemäßigte Liberalismus nirgends geeignet, das ift Die 
Sache des Rabilalismus. 

Gegenüber den Bewegungen bie in Deiterreich unzweifel- 
haft folgen werden, aus dem legalen Bett in’s illegale, hat auch 
die zweifellos widerjtrebende Stimmung bes Hofs für uns 
wenig Beruhigendes. Es wird jich zeigen, dag man nit in 
Ungarn die Zügel fallen, in der weltlichen Reichshaͤlfte aber 
biefelben feithalten oder gar noch ftraffer anziehen kann. 
Schon jetzt, ehe noch die zwei Parlamente in Wien und 
Peſth zujammengetreten find, gibt es in ter ganzen politi- 
fen Welt keinen nach innen wie nach außen madhtlojern 
Monarchen als den Kaifer von Oeſterreich. Wie joll das 
erft werden, wenn von beiden Seiten die Sturmböde gegen 
den Srunbpfeiler des Reiches*donnern? 

Es heißt jeßt bereits, Baron von Beuſt habe jich die 
Bedingung gejtellt, daß das Concorbat aufgeheben werden 
müfle Dem Ritter von Schmerling war es ncch vermehrt 
an dieſen DBertrag zu rühren. Unter tem Baron Beuit wird 
bie Frage bald zu einer bloßen Nebeniache herabjinten, vie 
man hoͤchſtens als Schlägel benügt um das Eis ver etwa 
noch vorhandenen Trapition ter Treue und Ehrfurcht camit 
zu brechen. Iſt der erſte Schritt geichehen, jo jinn bie mei: 
teren Schritte leicht vorauszujehen. Wir haben unmittelbar 
nah ber Nieberlage von Sadowa verauägelagt, daß tiele 
Kataftrophe den Sieg des Radikalismus viepjeits und jenjeits 
ver Leitha bedeute. Die Zeit der Erfüllung ift jegt nahe. 

Was die Vorjehbung tamit will, wer möchte es zum 
voraus beitimmen wellen? An dem oft gerühmten „Neuen 
Defterreih“ iſt Bieles kernfaul geweien, die Verjüngung 
war überhaupt nur eine ſehr coberflädhliche und jie ftand 
größtentheils bloß auf tem Papier. Möglih daB der Ra⸗ 
dikalismus der berufene Arzt wider Millen ſeyn muß für 
den Kranken vem chne Brennen und Schneiten nicht mehr 
zu helfen iſt. 

Möglih auch, daB erſt dieſe art und 
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eindringend, den Patienten wieder befähigt da eine Rolle zu 
ſpielen, wo er ſich die innere Niederlage geholt hat und folge- 
richtig auch wieder die innere Kräftigung holen muß — 
nämlich auf dem. Gebiet der auswärtigen Politik und auf 
den europäiſchen Schlachtfelvern. Es ſcheint trog Allem ein 
beftimmtes Gefühl von diefem Zufammenhang in der Wiener 
Staatsfanzlei fi) geltend zu machen. Man Tönnte es fi) 
fonft nit wohl erflären, daß der neue Minifter des Aus- 
wärtigen bald nad) feinem Antritt fich berufen fühlte in ber 
orientalifchen Frage eine unveranlaßte Smitiative zu ers 
greifen, die zwar fehr unglüdlich ausgefallen zu ſeyn fcheint, 
aber nichtsdeftoweniger als denkwürdiges Symptom baftcht. 
Ein Oeſterreich das unter den gegenwãartigen Umftänden ſich 
bereit erflärt den Pariſer Vertrag von 1856 umzuſtürzen, 
und die damals verbürgte „Antegrität und Souverainetät 
ber Türkei” nah den MWünfchen Rußlands von 1854 zu 
mobificiren — ein ſolches Defterreich bezeugt hiemit, daB es 
tieber heute als morgen die letzte und größte Krifis in dem 
fieberfranten Europa heraufbeſchwören möchte. 

Es ift Fein Zweifel daß eine folche Krifis das alte 
Defterreich rehabilitiren könnte, vorausgefeht daß es in Wien 
noch wie ehevem die eminent geſchickten und ſachkundigen 
Hände gibt, welche jo große Weltangelegenheiten zu behan⸗ 
bein verſtehen. Das muß fich erſt zeigen. Inzwiſchen aber 
ift und bleibt der Sächſiſche Baron der Tobtengräber ber 
Öfterreichifchen Neichseinheit glattweg, und zu biefem Ges 
(Haft Hätte man um viel billigern Preis die Leute auch 
im Inland haben Fünnen. 
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Friedrich von der Trend’s Erzählung feiner Fluchtverſuche aus 
Magdeburg. Nach Trenck's eigenhaͤndigen Aufzeichnungen in 
befien gegenwärtig im Befige Sr. Maj. des Könige Johann 
von Sachſen befindlidgen Gefängniß-Bibel wortgetreu heraus: 
gegeben von J. Bepholdt. Dresden, Schönfelv 1868. XX VII. 
und 76 Seiten. 

Dentwürbigfeiten aus dem Leben bes Freiherrn Friedrich von 
der Trend, des unglädliden Gefangenen von Glatz und 
Magdeburg Gin Beitrag zur Geſchichte der Höfe x. Meue 
Ausgabe in drei Theilen. Belle, Schulze 1865. 


Zwei Reliquien des durch feine unglüdlichen Schidfale 
befannt gewordenen Freiherrn Friedrich von der Trend — nicht 
zu verwechleln mit feinem Better, dem PBanduren » Oberften 
Franz von der Trenck — find durch Zufall in den Beilg des 
Königs Iohann von Sachen gekommen. Dieß gab dem Dres⸗ 
dener Bibliothefar Petzholdt, in deſſen Verwahrung die beiden 
Begenflände, nämlich Trends GBefängniß - Bibel und Becher 
famen, Veranlaſſung fidy eingehender mit der ziemlich umfäng- 
lichen und vormals fehr beliebten, jest aber faſt in Vergeſſen⸗ 
beit gerathenen Trenck⸗Literatur zu befchäftigen. Aus der biblios 
graphiſchen Unterfuhung iſt die oben in erfter Reihe genannte 
Schrift hervorgegangen, welche breierlei enthält: erfllich eine 


möglihft genaue Ueberſicht ſaͤmmtlicher Schriften von Trend 
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und über Trend; dann eine Beſchreibung der erwähnten „Trend 
Reliquien"; und drittens die Hauptfache, die urjprüngliche nad) 
Trends eigenhändigen Aufzeichnungen genau wiedergegebene Er⸗ 
zählung feiner Gefangenfchaft und Bluchtverfuche zu Magdeburg. 

Aus dem Verzeichniß der Schriften erſteht man, daß Trend 
ein fehr fruchtbarer Dichter geweſen, ber fich faft in allen Gat⸗ 
tungen der Poefle, in Lyrif und Drama, in Roman, Babel und 
Satire verſuchte. Breilich die Einſamkeit einer zehnjährigen 
Haft bot Muße mebr ald genug. Mußten ja eben der Becher 
und die Bibel vorzüglich dad Material liefern worauf er feine 
Ideen verewigte. Trends Becher, den er in der Befangenfchaft 
als Trinkgefäß gebrauchte, entbält eine Menge von Bildern, 
welche er mit einem fein zugeipisten Brettnagel kunſtvoll ein- 
gravist bat, nebft erflärenden Verſen, großentbeild Sinnſprüche 
und fatirifche Fabeln deren Moral fich auf fein Schickſal bezog. 
Eines diefer vierzehn Bilder, in welchem Trend feine Leidens» 
Geſchichte ſymboliſch dargeflellt bat, iſt der Schrift von Petz⸗ 
boldt in einer getieuen Nachbildung als Titelbild beigegeben. 
Der Schluß der dazu gehörigen Verſe enthält den philoſophi⸗ 
fen Troſt: 


„Ber in Feſſeln edel denket und im Ungläd lachen Kann, 
bleibt, wird gleich fein Recht gekraͤnket, in ſich feld ein großer Mann.” 


Trenck bat mehrere folche zinnerne Becher nach und nach mit 
ähnlichen Bravierarbeiten und Sprüchen verſehen; fle wanderten 
alsbald in Euriofitäten-Sammlungen. Einer diefer Becher, der 
unter die Augen der Katferin Maria Thereſta fam, fol fogar 
die erſte Beranlaffung zu feiner endlichen Befreiung gewer- 
den ſeyn. 

Die Trend»Bibel ward von dem gegenwärtigen Eigenthämer 
aus dem Beſitz des Ruchhaͤndlers O. A. Schulz um den Preis 
von 200 Thalerın erworben. Während der Gefangenichaft zu 
Magdeburg verwendete fie Trenck zu einer Art von Tagebuch, 
worin er theild Aufzeichnungen über die von ihm unternom- 
menen Bluchtverfuche, theild Ergüffe in Reim und Proſa phile- 
ſophiſchen, politifden und ſatiriſchen Inhalts niederlegte. Er 
benügte dazu allen freigebliebenen Raum am Hand und in ber 
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Mitte der Verdcolumnen, und ſchrieb, da ihm Tinte verfagt 
war, mit feinem eigenen Blute. 

. Bas fih nun in der Trend» Bibel auf die Fluchtverſuche 
bezieht, Die „Wahrbaffteauf®ewiffen, Ehre und Beweiß 
gegründete Erzehlung von dem Zufammenhang meiner zur 
Entweichung von Magdeburg vorgehabten Anfchläge”, ericheint 
bier zum erflenmal wortgetreu im Drud. Sie umfaßt 76 Seiten. 
Der Inhalt flimmt übrigen! nicht in allen Punkten mit den 
Angaben der von Trend fpäter nach feiner Befreiung verfaßten 
und bei Lebzeiten In Drud gegebenen größern Selbftbiograpkte 
überein. Hr. Petzholdt vermuthet den Grund diefer Abwei⸗ 
chungen darin, „daß Trend den in der Bibel aufgezeichneten 
Bericht in der Befangenichaft ‚unter firenger Aufficht, alfo unter 
Berhältniffen niedergefchrieben hat wo er Vieles offen nicht 
fagen durfte, Manches nur andeuten fonnte und Anderes fogar 
verſchweigen mußte, wogegen in der von Trend in voller Frei» 
heit verfaßten Selbfiblographie Alles unverholen zu fagen er- 
laubt war.* 

Diefe fpätere mehrbändige Selbftbiographie Trends, welche 
nicht bloß feine Gefangenſchaft zu Magdeburg, fondern die Denk⸗ 
würdigkeiten feines übrigen Lebenslaufs bis an feine legten acht 
Jahre umfaßt, erſchien im I. 1786 und führt den Titel: „Des 
Friedrich Freiherrn von der Trend merkwürdige Lebensgefchichte, 
von ihm ſelbſt als ein Lehrbuch für Menichen gefchrieben, die 
wirklich unglüdlich find oder noch gute Vorbilder für alle Bälle 
zur Nachfolge bedürfen.” Das Buch machte in und außerhalb 
Deutfchland großes Aufſehen. Es wurde mehrfach in's Fran⸗ 
zöftfche und Englifche überfegt. Es rief in Deutfchland zahl- 
reiche Auflagen und Bearbeitungen, Nachträge, Beleuchtungen 
und Gegenfchriften hervor. 

Die jüngfte diefer deutfchen Bearbeitungen ift nun die 
oben in zweiter Reihe angeführte Schrift im Verlag von Schulze 
in Celle. Im 3. 1860 zuerft als Memoiren-Roman veröffent- 
licht, erichien fle im Jahre 1865 in neuer Tirelausgabe ale 
„Dentwürdigfeiten aus dem Leben des Freiherm Fried⸗ 
sich von ber Trend, des unglücklichen | Glat 
und Magbeburg.” In drei Dig 
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Rebenslauf, namentlich auch das Nähere über das Ende des 
abenteuerlichen Mannes; ven breiten Mittelgrund nimmt aber 
au hier die Zeit der Magdeburger Kerkerbaft ein. 

Seine zehnjährige Gefangenſchaft (1754—64) hatte Zıend 
wie man weiß, einem bochromantifchen Liebesverhäͤltniß, der 
Liebe zur Prinzefiin Amalie von Preußen, jüngfter Schweſter 
Friedrichs II., zu danken, indem es ihm, dem anfänglichen 
Sünftling Friedrichs, den Haß und die unerbittliche Verfolgung 
diefed deipotifchen Herrſchers zuzog und fein ganzes fo hoffe 
nungsreich und glänzend begonnenes Leben jammervoll verbarb. 
Trend behandelt in feiner Selbftbiographie dieſes Verhältniß 
aus Nüdficht auf die lebenden Perfonen nur mit großer Dis- 
eretion, In den angeführten „Denkwürdigkeiten“ iſt dagegen 
diefe Seite, da inzwifchen die früheren Nüdfichten weggefallen 
find, beftimmter hervorgehoben und mit neuen Zuthaten ergänzt. 
Wir können nicht controliren, wieweit die neue Darftellung in 
allen Einzelheiten der Wahrheit entipricht, in der Hauptſache 
fheint aber das hiſtoriſche Verhältniß richtig getroffen. 

Die Kebendgeichichte des preußifchen Gardeoffiziers und nad» 
maligen öfterreichiichen Majors Friedrich von der Trend if 
jedenfalls ganz merfwürdiger Art, wenn man auch, in der ms 
fprünglichden wie in der gegenwärtigen Bearbeitung, mandeb 
Widermärtige mit in Kauf nehmen muß. Spannend und feffelad 
in der erſten größern Hälfte, atftoßend und unerquidlich in ührer 
legten, bietet fle immerhin eine mannigfach lehrreiche Lektüre, 
lehrreich namentlich auch für die Beurtbeilung Friedrichs I]. und 
feiner Gerechtigkeitspflege, welche es diefem Bürften geflattete 
über einen Mann der vor den Geſetzen ſchuldlos war, die 
Dualen einer zehnjährigen höchſt graufamen Einferferung zu 
verbängen — ohne Unterfuhhung und ohne richterlichen Ur⸗ 
theilsſpruch. 

Jener belobten erſtern Hälfte gehört Trencks Jugendge⸗ 
ſchichte, fein Verhältniß zur Prinzeſſin Amalie und feine Ge⸗ 
fangenſchaft zu Glaz und Magdeburg an, bis zur endlichen 
Befreiung um Weihnachten 1763. Da ift viel Anziehended. 
Die Irıfahrr feiner erfien Flucht aus Glatz durch Polen gehlet 
zum Wunderlichſten was man lefen kann: ein A 
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das andere ab. Aehnlich die Fluchtverfuche aus den Kaſematten 
von Magdeburg, aus einem gräßlichen Kerker worin der große 
König feinen ehemaligen Garbeoffizier mit Ketten batte an« 
jchmieben laffen! Die Geiſtesgegenwart und die flählerne Kraft 
des Mannes, der nach den entfeglichfien Enttäufchungen immer 
wieder mit neubelebtem Muth und erfinderifchem Scharffinn auf 
Rettung finnt, hat etwas Staunenerregended. 

Die fpätere Lebendgefchichte Trend dagegen bat, wie ge» 
fagt, nicht mehr das Feſſelnde der erfien Hälfte. Trend felber 
ift ein anderer geworden, nicht zwar gebrochen durch die lange 
Haft, aber durch das erlittene Unrecht und durch den verzeh- 
renden Drang eines lang gebemmten Ehrgeizes, ver auch jett 
nicht Befriedigung findet, in Berbitterung verkehrt. Er ift 
Malcontent und unverbefferlicher Weltverbeflerer geworden, noch 
dazu mit den unerquidlichen Phrafen des Jahrhunderts der 
Aufflärung. Ohne ein höheres leitendes Princip als jenes des 
Ehre, Iar in der Moral bei zärtlichen Abenteuern, ftedt er doch 
— das Mufterbild eines Aufflärerd -— voll Tugenpphrafen, in 
deren Ramen er die Welt fchulmeiitern will. Er fpielt die 
Holle eines „Weltweiſen“ und er gefällt ſich mit den Jahren 
fo darin, er lebt fih in die Meberzeugung von feiner eigenen 
Bortrefflichkeit fo fehr hinein, daß er mit ernfihaiten Worten 
der Welt fih als Tugendmodell zur Nachahmung empfiehlt. 
„Ruhmſucht war nie meine Schwäche”, fagt er am Ende feiner 
Selbftbiographie ; „wem meine Schriften nicht gefallen, der ahme 
mir in meinen Handlungen, in Standhaftigfeit und moralis 
[hen Tugenden nah, fo iſt er unfehlbar ein guter Chriſt, 
ein brauchbarer Dann im Staat und ein redlicher Menfch, 
Diefed war der Zweck meine® Dafeynd; den habe ich erfüllt, 
und mehr will ich nicht!“ 

In Wahrheit fehlte ihm dazu die Hauptfache, der höhere 
teligiöfe Halt. Ia, es ging ibm felbft zur biffigften , Weltweis⸗ 
beit” dasjenige ab was auch die Alten als ein erfied Erforderniß 
bezeichneten: Maß. Das verhängnißvolle Agens diefer ohne 
Frage hochbegabien Natur war und blieb die Tollköpfigkeit, 
ianer leidenſchaftliche Ungeflum der ſtets dem erſten Impuls 

'annte in folhen Momenten ebenjo hochherzig han⸗ 


384 Oeſterreich. 

dehnen laͤßt, daß die Länder-Autonomie dem Wiener Centra⸗ 
lismus zum Opfer füllt und dem vollenden Berg nidt 
ferner im Wege ſteht. So ijt es gemeint, wenn eines ver 
Hauptergane ber fraglichen Richtung die Aeuperung thut: 
„Wir Deutiche find höchſtens um den Preis des Erſatzes 
durch den dualiſtiſchen, von jeder föreralijtiichen Schlacke 
freien Paritäts- Gedanken geneigt und von dem ſtolzen, ben 
eveliten politiichen Zielen zugewendeten Einheitsgedanken zu 
entwöhnen.” In der weitlihen Reichshälfte jolle denmach 
ein „Bollparlament” die ftaatsrechtliche Einheit barjtellen, 
und „da ijt allerdings die Wahl aus den Landtagen das 
rieſigſte Fragezeichen” *). Das Bollparlament kann nur zu 
Stande kommen durch direfte Wahlen, welche zwar dem 
ganzen Princip der Februar Verfajjung ſchnurſtracks wider 
ſprechen; aber Hr. von Echmerling gehört ja überhaupt jetzt 
in's alte Gijen. Darum jieht man diejelben Leute welche 
joeben noch die „Rechtsbajis der Verfaſſung“ gegen den Miniſter 
Belcredi auf Tod und Leben vertheidigt haben, nun plöglid 
nach einer conjtituirenden VBerfammlung und nach ver rem 
jierer Verfajjung von 1848 fchreien. Denn das er vom 
Februar 1861 fei nicht nur für Ungarn, fondern nach dem 
Grundfage der Parität auch für die weitliche Reichshälfte 
nun ein völlig überwundener Stundpuntt. 

Mer haben nicht diejelben Leute jochen aus vollem 
Halje lamentirt, daß das beutjche Element nothwenbig ber 
aumerifchen Mehrheit der anderen Nationalitäten unterliegen 
müßte, wenn vie künſtliche Barriere des Gruppenſyſtems bei 
den beutjch= jlaviichen Lanbtagen zu Boden fiele;. und jebt 
verlangen jie birefte Wahlen unmittelbar aus dem Volke? 
Allerdings; indeß läßt ſich aus dem ſcheinbaren Selbitwiders 
ſpruch nur entnehmen, weldyen Terrorismus bie Partei zu üben 
geionnen jeyn müßte, um fich troßdem über dem Wafler zu 
halten. Zu einer eigentlich terroriftiichen Herrichaft ijt aber 


*) Neue freie. Brefie vom 8. Februar. 
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ber gemäßigte Liberalismus nirgends geeignet, das iſt bie 
Sache des Rabikalismus. 

Gegenüber ven Bewegungen die in Defterreich unzweifels 
haft folgen werben, aus dem legalen Bett in’s illegale, hat auch 
die zweifellos widerftrebende Stimmung des Hofs für uns 
wenig Beruhigendes. Es wird fich zeigen, daß man nicht im 
Ungarn die Zügel fallen, in der weitlichen NReichshälfte aber 
biefelben feſthalten oder gar noch ftraffer anziehen Tann. 
Schon jebt, ehe noch die zwei Barlamente in Wien und 
Peſth zujammengetreten find, gibt es in der ganzen politi- 
hen Welt keinen nach innen wie nad, außen madhtlofern 
Monarchen als den Kaifer von DOejterreih. Wie ſoll das 
erft werben, wenn von beiden Seiten die Sturmböde gegen 
den Grunbpfeiler des NReihePbonnern? 

Es heißt jet bereits, Baron von Beuſt habe jich die 
Beringung gejtellt, daB das Concordat aufgehoben werden 
wähle. Dem Ritter von Schmerling war es noch verwehrt 
an diefen Vertrag zu rühren. Unter dem Baron Beuft wird 
bie Frage bald zu einer bloßen Nebenjache herabjinken, vie 
man hoͤchſtens als Schlägel benügt um das Eis ber etwa 
noch vorhandenen Tradition ber Treue und Ehrfurcht damit 
zu brechen. Sit der erite Schritt gejchehen, fo find bie weis 
teren Schritte Leicht vorauszujchen. Wir haben unmittelbar 
nad der Nieberlage von Sadowa voransgejagt, daB viele 
Kataftrophe den Sieg des Rabifalismus dießſeits und jemjeits 
ver Leitha bebeute. Die Zeit der Erfüllung ift jegt nahe. 

Was die Vorjehung damit will, wer möchte es zum 
voraus beitimmen wollen? An bem oft gerühmten „Neuen 
Oeſterreich“ iſt Vieles Ternfaul geweſen, die Verfüngung 
war überhaupt nur eine jehr oberflächliche und fie jtand 
größtentheils bloß auf dem Papier. Möglih daB der Ra⸗ 
difalismus ber berufene Arzt wider Willen jeyn muß für 
den Kranken dem ohne Brennen und Schneiden nicht mehr 
zu helfen ift. 

Möglich auch, daß erft diefe Kur, in Markt und Bein 
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einbringend, ven Patienten wieder befähigt da eine Rolle zu 
fpielen, wo er ſich die innere Niederlage geholt hat und folge 
richtig auch wieder bie innere Kräftigung holen muß — 
nämlich auf dem. Gebiet der auswärtigen Politik und auf 
den europäiſchen Schlachtfeldern. Es fcheint trotz Allem ein 
bejtimmtes Gefühl von diefem Zuſammenhang in der Wiener 
Staatskanzlei fich geltend zu machen. Man könnte es fid 
fonft nicht wohl erflären, daß der neue Minifter des Aus: 
wärtigen bald nad, feinem Antritt ſich berufen fühlte in ber 
orientalifchen Frage eine unveranlaßte Smitiative zu ers 
greifen, die zwar jehr unglüclich ausgefallen zu jeyn fcheint, 
aber nichtsbeftoweniger als denkwürdiges Symptom dafteht. 
Ein Oeſterreich das unter den gegenwärtigen Umſtänden fid 
bereit erklärt den Pariſer Vertrag von 1856 umzuflürzen, 
und die damals verbürgte „Integrität und Souverainetät 
der Türkei” nah den Wünſchen Rußlands von 1856 zu 
modificiren — ein ſolches Defterreich bezeugt hiemit, daß es 
Tteber heute als morgen die legte und größte Krifis in dem 
fieberfranten Europa heraufbeſchwören möchte. 

Es iſt fein Zweifel daß eine ſolche Krifis das alte 
Defterreich rehabilitiren könnte, vorausgefest daß es in Wien 
noch wie ehedem die eminent gejchidten und ſachkundigen 
Hände gibt, welche fo große Weltangelegenheiten zu behan⸗ 
bein verstehen. Das muß fich erft zeigen. Inzwiſchen aber 
ift und bleibt der Sächftihe Baron der ZTobtengräber ber 
Öfterreichiichen Neichseinheit glattweg, und zu biefem Ges 
[haft hätte man um viel billigern Preis vie Leute auch 
im Inland haben können. 


IXVIII. 
Zur Memoirenliteratur. 


Friedrich von der Trenck's Erzaählung ſeiner Fluchtverſuche aus 
Magdeburg. Nah Trenck's eigenhändigen Aufzeichnungen in 
defien gegenwärtig im Befige St. Maj. des Könige Johann 
von Sachſen befindlichen Gefüngniß: Bibel wortgetreu heraus: 
gegeben von I. Petz holdt. Dresden, Schönfeld 1866. XXVIII. 
und 76 Geiten. 

Dentwürbigleiten aus dem Leben des Freiherrn Friedrich von 
der Trend, des unglüdlichen Gefangenen von lab und 
Magdeburg Gin Beitrag zur Geſchichte der Höfe ıc. Neue 
Ausgabe in drei Theilen. elle, Schulze 1865. 


Zwei Heliquien des durch feine unglüdlihen Schidfale 
befannt gewordenen Freiherrn Friedrich von der Trend — nicht 
zu verwechſeln mit feinem Better, dem Panduren » Öberften 
Franz von der Trend — find durch Zufall in den Beſitz des 
Königs Iohann von Sachen gefommen. Dieß gab dem Dres⸗ 
dener Bibliothefar Pepholdt, in deſſen Verwahrung die beiden 
Gegenflände, nämlih Trends Gefängniß - Bibel und Becher 
kamen, Beranlaffung fich eingehender mit der ziemlich umfäng- 
lichen und vormals fehr beliebten, jet aber faft in Vergeſſen⸗ 
heit gerathenen Trenck⸗Literatur zu befchäftigen. Aus der biblio⸗ 
graphifchen Unterfuhung ift die oben in erfler Reihe genannte 
Schrift hervorgegangen, welche dreierlei enthält: erſtlich eine 
möglichft genaue Ueberfiht fämmtlicher Schriften von Trend 
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und über Trend; dann eine Befchreibung der ermähnten „Trend 
Reliquien“; und drittend die Hauptfache, die urfprüngliche nad 
Trends eigenhändigen Aufzeichnungen genau wiedergegebene Er⸗ 
zaͤhlung feiner Befangenfchaft und Bluchtverfuche zu Magdeburg. 

Aus dem Berzeichniß der Schriften erfieht man, daß Trend 
ein ſehr fruchtbaser Dichter gewefen, ver fich faſt in allen Gat⸗ 
tungen der Poefle, in Lyrik und Drama, in Noman, Babel und 
Satire verfuchte. Breilih die Einſamkeit einer zehnjäbrigen 
Saft Hot Muße mebr als genug. Mußten ja eben der Becher 
und die Bibel vorzüglich dad Material Tiefern worauf er feine 
Ideen verewigte. Trends Becher, den er in der Gefangenfchaft 
als Trinfgefäß gebrauchte, enthält eine Menge von Bildern, 
welche er mit einem fein zugefpigten DBrettnagel kunſtvoll ein- 
gravirt bat, nebſt erklärenden Verſen, großentheild Sinnſprüche 
und fatirifche Fabeln deren Moral ſich auf fein Schickſal bezog. 
Eines dieſer vierzehn Bilder, in welchem Trend feine Leidend- 
Geſchichte ſymboliſch dargeflellt Hat, if der Schrift von Petz⸗ 
holdt in einer getreuen Nachbildung als Titelbild beigegeben. 
Der Schluß der dazu gehörigen Verſe enthält den philoſophi⸗ 
fen Troſt: 


„Wer in Feſſeln edel denket und im Unglüd lachen kann, 
bleibt, wird gleich fein Recht gekraͤnket, in fich felbft ein großer Ram.“ 


Trend bat mehrere folche zinnerne Becher nach und nad wit 
Abnlichen Bravierarbeiten und Sprüchen verſehen; fle wanderten 
alsbald in Enrtofttäten-Sammlungen. Einer diefer Becher, der 
unter die Augen der Kaiferin Maria Therefla kam, fol foger 
die erfte Beranlaffung zu feiner endlichen Befreiung gewor⸗ 
den feyn. 

Die Trend-Bibel ward von dem gegenwärtigen Eigenthümer 
aus dem Beſttz des Ruchhaͤndlers O. A. Schulz um den Preis 
von 200 Thalern erworben. Während der Gefangenichaft zu 
Magdeburg verwendete fle Trend zu einer Art von Tagebuch, 
worin er theild Aufzeichnungen über die von ihm unternom- 
menen Bluchtverfuche, theild Ergüffe in Reim und Profa philo⸗ 
fopbifchen, politifhen und fatirifchen Inhalts niederlegte. Er 
benügte dazu allen freigebliebenen Raum am Rand und in ber 
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Mitte der Berdcolumnen, und fchrieb, da ihm Tinte verfagt 
war, mit feinem eigenen Blute. 

. Bas ih nun in der Trends Bibel auf die Fluchtverfuche 
bezieht, vie „Wahrbaffteauf®emwiffen, Ehre und Beweiß 
gegründete Erzeblung von dem Zufammenhang meiner zur 
Entweichung von Magdeburg vorgehabten Anfchläge”, erfcheint 
bier zum erftenmal wortgetreu im Drud. Ste umfaßt 76 Seiten. 
Der Inhalt flimmt übrigens nicht in allen Punkten mit den 
Angaben der von Trend fpäter nach feiner Befreiung verfaßten 
und bei Lebzeiten in Drud gegebenen größern Selbitbiograpbie 
überein. Hr. Petzholdt vermuthet den Grund diefer Abwei⸗ 
chungen darin, „daß Trend den in der Bibel aufgezeichneten 
Bericht in der Befangenfchaft unter firenger Aufficht, alfo unter 
Berbältniffen niedergefchrieben hat wo er Vieles offen nicht 
fagen durfte, Manches nur andeuten fonnte und Anderes fogar 
verjchmeigen mußte, wogegen in der von Trend in voller Frei» 
beit verfaßten Selbſtbiographie Alles unverholen zu fagen er. 
laubt war.*® 

Diefe fpätere mehrbändige Selbftbiographie Trends, welche 
nicht bloß feine Gefangenſchaft zu Magdeburg, fondern die Denk⸗ 
wärdigfeiten feines übrigen Lebenslaufs bis an feine legten acht 
Jahre umfaßt, erſchien im I. 1786 und führt den Titel: „Des 
Friedrich Freiherrn von der Trend merkwürdige Lebensgeſchichte, 
von ihm felbft als ein Lehrbuch für Menfchen yeichrieben, die 
wirklich unglücklich find oder noch gute Vorbilder für alle Bälle 
zur Rachfolge bedürfen.” Das Buch machte in und außerhalb 
Dentfchland großes Aufichen. Es wurde mehrfach in's Fran⸗ 
zöftfehe und Englifche überfegt. Es rief in Deutfchland zahl» 
reihe Auflagen und Bearbeitungen, Nachträge, Beleuchtungen 
und Gegenfchriften hervor. 

Die jüngfte diefer deutfchen Bearbeitungen iſt nun bie 
oben in zweiter Reihe angeführte Schrift im Verlag von Schulze 
in Eelle. Im I. 1860 zuerft als Memotiren-Roman veröffent- 
licht, erichten fie im Jahre 1865 in neuer Titelausgabe ale 
„Dentwürdigkeiten aus dem Xeben des Freiherrn Fried⸗ 
rich von der Trend, des unglüdlidien Gefangenen von Glat 
und Magdeburg.” In drei Bänden. Gie berichten den ganzen 


A 


300 Wriedrich von der Trend. 


Lebenslauf, namentlich auch das Nähere über das Ende dei 
abenteuerlichen Mannes; den breiten Mittelgrund nimmt aber 
au hier die Zeit der Magdeburger Kerkerhaft ein. 

Seine zehnjährige Gefangenfchaft (1754—64) hatte rend 
wie man weiß, einem bochromantifchen Liebesverhaͤltniß, der 
Liebe zur Prinzeſſin Amalie von Preußen, jüngfter Schwefter 
Friedrichs II., zu danken, indem ed ihm, dem anfängliden 
Sünftling Briedrichd, den Haß und die unerbittliche Berfolgung 
dieſes defpotiihen Herrſchers zuzog und fein ganzes fo hof 
nungsreich und glänzend begonnened Leben jammervoll verdarb. 
Trend behandelt in feiner Selbfibiographie dieſes Verhältnij 
aus Rückſicht auf die lebenden Perfonen nur mit großer Die 
ererion. In dem angeführten „Denkwürbigfeiten“ iſt dagegen 
dieje Seite, da inzwiichen die früheren Nüdfichten weggefallen 
And, beitinmter hervorgehoben und mit neuen Zuthaten ergänzt. 
Mir fönnen nicht controliren, wieweit die neue Darftellung in 
allen @inzelbeiten ter Wahrbeit entfpricht, in der Hauptſache 
ſcheint ader das biftoriiche Verhältniß richtig getroffen. 

Die Yebendyeichichte des preußifchen Gardeoffiziers und nad» 
maligen öflerreichiichen Majors Friedrich von der Trend iß 
jedenfall® ganz merfwürdiger Art, wenn man auch, in der ur 
iprünglichen wie in der gegenwärtigen Bearbeitung, mande 
NWiderwärtige mit in Kauf nebmen muß. Spannend und feifelnt 
in der erften größern Hälfte, atjtoßend und unerquidlich in ihre 
legten, bietet fle immerbin eine mannigfach lehrreiche Lektüre, 
lebrreich namentlich auch für die Beurtheilung Friedrich II. und 
feiner Gerechtigkeitspflege, welche es diefem Fürften geflattete 
über einen Mann der vor den Geſetzen ſchuldlos war, die 
Qualen einer zehnjährigen böchit graufamen Ginferferung zu 
verbängen — ohne Unterfuhung und ohne richterlichen Ur⸗ 
theiloſpruch. 

Jener belobten erſtern Hälfte gehört Trends Jugendge⸗ 
ſchichte, fein Verhältniß zur Prinzeſſin Amalie und feine Ge- 
fangenichaft zu Glatz und Magdeburg an, bis zur endlichen 
Befreiung um Weibnachten 1763. Da ift viel Anziehendes. 
Die Irrfahrt feiner erſten Flucht aus Glap dur Polen gehört 
zum Wunderlichften was man lefen fann: ein Abenteuer Iöst 
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das andere ab. Aehnlich die Fluchtverſuche aus den Kafematten 
son Magdeburg, aus einem gräßlichen Kerker worin der große 
König feinen ehemaligen Gardeofflzier mit Ketten hatte an« 
ſchmieden laſſen! Die Geifteögegenwart und die flählerne Kraft 
des Mannes, der nach den entfeglichiten Enttäufchungen immer 
wieder mit neubelebtem Muth und erfinderifchem Scharfſinn auf 
Rettung finnt, hat etwas Staunenerregendes. 

Die fpätere Lebensgeſchichte Trencks dagegen bat, wie ge» 
fagt, nicht mehr das Feſſelnde der erften Hälfte. Trend ſelber 
it ein anderer geworden, nicht zwar gebrochen durch die lange 
Haft, aber durch das erlittene Unrecht und durch den verzeh- 
renden Drang eines lang gebemmten Ehrgeizes, der auch jeßt 
nicht Befriedigung findet, in Berbitterung verkehrt. Er if 
Maleontent und unverbefierlicher Weltverbeflerer geworden, noch 
dazn mit den unerquidlichen Phraſen des Jahrhunderts der 
Aufklärung. Ohne ein höheres leitendes Princip als jenes der 
Ehre, Iar in der Moral bei zärtlichen Abenteuern, ſteckt ex doc 
— dad Mufterbild eines Aufklärer -— voll Tugendphrafen, in 
deren Ramen er die Welt fehulmeiitern will. Er fpielt die 
Holle eines „Weltweiien“ und er gefällt ſich mit den Jahren 
fo darin, er lebt fich in die Meberzeugung von feiner eigenen 
Bertrefflichleit fo fehr hinein, daß er mit ernfthaften Worten 
der Welt fi als Tugendmodell zur Nachahmung empfiehlt. 
„Ruhmſucht war nie meine Schwäche”, fagt er am Ende feiner 
Selbftbiographie ; „wen meine Schriften nicht gefallen, der ahme 
mir in meinen Handlungen, in Standhaftigfeit und moralis 
ſchen Tugenden nad, fo ift er unfehlbar ein guter Chriſt, 
ein brauchbarer Mann im Staat und ein redlicher Menfch, 
Diefes mar der Zweck meines Daſeyns; den habe ich erfüllt, 
und mehr will ich nicht!“ 

In Wahrheit fehlte ihm dazu die Hauptfache, der höhere 
religiöfe Halt. Ia, es ging ihm felbft zur billigften „Weltweis- 
beit” dasjenige ab was auch die Alten als ein erſtes Erforderniß 
bezeichneten: Maß. Das verhängnißvolle Agend biefer ohne 
Frage hochbegabten Natur war und blieb die Tollköpfigkeit, 
jener leidenſchaftliche Ungeſtüm der ſtets dem erxften Impuls 
folgte. Er Eonnte in folhen Momenten ebenjo hochherzig han⸗ 
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deln als er den böchften Zornausbrüchen und Rachegedanken 
augenblicklich und blindlings fich hingeben Eonnte. In religiöfen 
Fragen fpielte er den aufgeklärten Kreigeift, gegen Anderb- 
denkende, namentlich aber gegen den Klerus oft mit widerlicher 
Gehaͤſſigkeit. Seine Ausfälle gegen Alles was Macht und 
Einfluß beſaß und ihm im Wege fland, find mit Bitterfeit ge 
tränft. Der Ehrgeiz verzehrte ihn. Nach Wiedererlangung feines 
confiscirten Vermoͤgens ſprach er einen Augenblid den Borfag 
aus, den Reſt feiner Tage in fliller Zurücgezogenheit auf feinen 
öfterreichifchen Gütern zu verbringen, aber die Unruhe feines 
Geiſtes litt e8 nicht lange, er glaubte fich überall in die öffent- 
lichen Angelegenheiten wieder einmifchen und den Staatslenfern 
als Mentor aufbringen zu müflen. Das Mißvergnügen in politi- 
ſchen Dingen trieb ihn von einem Land in dad andere, zulegt 
nah Paris und in die Arme der Nevolution, vor deren Tri⸗ 
bunal er ſich berühmte, daß er „der Erſte gewefen der zu Wien 
laut und öffentlich die franzöflfche Revolution vertrat.” Daß er 
ſchließlich als ein Opfer diefer Revolution durch die praftifchen 
Vollſtrecker feiner eigenen deftruftiven Ideen fällt, daß der heiße 
blütige Verfechter fchranfenlofer Freiheit auf der Pariſer Guills⸗ 
tine endet (Juli 1794): iſt nach diefem gar nicht zu vermun- 
dern. Das Princip deifen Prieſter er fi nannte, bat ihn 
jermalmt — das iſt die Logif der Gefchichte. 
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Bar Shakeſpeare Katholik? 
Zweiter Artikel (Schluß). 


Mit dem Umſtande, daß des Dichters Vater Necufant 
geweien, hängt die dritte Frage zufammen, die Frage nach 
den Bermögensverhältniffen John Shafefpeare's und 
auf welchen Urfachen deren VBerjchlimmerung zu einer ges 
wiſſen Zeit beruhte. Nach Rio ging diefe VBerjchlimmerung 
der Vermögensverhältniffe faft bis zur Verarmung und wurde 
herbeigeführt durch die Strafgelder welche John Shakeſpeare 
als Recufant bezahlen mußte, durch die dadurch entitandenen 
Schulden und Schuldprozeſſe. Sowohl der englijche als ver 
deutſche Recenſent Rio's bejtreiten die beiden Annahmen; fie 
läugnen daß eine Verarmung der Familie ftatt fand und daß, 
wenn auch eine Verichlimmerung der Vermögensverhältniffe 
Sohn Shakeſpeare's eintrat, dieſes durch Strafgelver die er 
hätte als Recuſant bezahlen müſſen, herbeigeführt worden ift. 
Prüfen wir diefe beiverfeitigen Behanptungen etwas näher. 

Ausgemacht ift, day John Shafejpeare ein wohlhabender 
Gutsbeliger war, welcher außer der Landwirthſchaft auch bie 
damit in Verbindung ftehenden Gewerbe eines Mebgers, 
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trieb. Auf ſeine beſſern Bermögensverhältnifje denten auch 
feine Gemeindeämter bin”). Ebenſo wird ziemlich allgemein 
angenommen, daß ſich deſſen Bermögensverhältniffe gegen 
Ende der fiebenziger Jahre des 16. Jahrhunderts verjchlim: 
merten. Als Beweiſe oder doch Anzeichen dafür werben ver: 
fchiedene Umftände angeführt, welche jich aus den Alten des 
Gemeinverathes von Stratford ergeben **). Aus diefer Quelle 
wiflen wir, dag John Shafelpeare jein von feiner Frau ihm 
beigebrachtes Landgut Asbies im J. 1578 verpfündete; daß 
er in demjelben Jahre bei einer Gemeindeumlage zu einem 
gewifjen Zweck weniger als feine Collegen, die andern Aldermen 
bezahlte, inden für ihn der Beitrag von 6 Schilling auf 
5 Schilling ermäßigt wurde, daß er ferner eben um dieſe 
Zeit von Bezahlung der Armentare befreit wurbe; enblid 
daß er 1586 aus ver Lifte der Aldermen, in deren Berjamm: 
lung er längere Zeit nicht erfchienen war, geitrichen wurde. 
Dazu kommt nun no, außer dem Schuldprozeſſe den er 
oder andere für ihn auf der Recufantenlifte vorfchügten, daß 
Sohn Shakefpeare (1578) in dem Teitamente eines Bäckers 
zu Stratford, Roger Sabler, als deſſen Schuloner mit finf 
Pfund erjcheint, für welche Summe noch zwei Bürgen ge 
nannt werben. . 

Nun wollen wir nicht läugnen, daß jene in den Strat: 
forder Gemeinbeaften ganz kurz angegebenen urkunblichen 
Nachrichten auch noch möglicherweife eine andere Erflärung 
als nur aus der Verarmung Sohn Shakeſpeare's zulaffen; 
daß die Schuld bei Sadler nicht gerade eine Brodſchuld, wie 
Rio annimmt, nothwendig feyn muß; und daß nirgends ſich 
ein urkundlicher ausbrüdlicher Beweis dafür findet, als feien 








—— — 


*) Knight Biograph. p. 4 — 16. Delius Shakeſp. Werke, Bd. VII. 
(Biographiſche Nachrichten) S. 3. 

ee) Beſonders genau behandelt die Frage über den ökonomiſchen Ruͤck⸗ 
gang John Shake ſpeare's Knight p. 33—38, 84—88; in der Kürze 
Delius ©. A. 
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gerade Strafgelder und Strafprogefle, welche Sohn Shake⸗ 
ſpeare auszuftehen hatte, die Urjache feiner öͤkonomiſchen Ver: 
legenheiten gewejen. Aber andererfeits iſt die auch von Rio 
angenommene Erklärung jener Vorgänge eine fich von felbit 
barbietende: eine Schuld bei einem Bäder, von dieſem Betrag 
und noch durch Bürgen gewährleijtet, wird fo ziemlich Jeder⸗ 
mann als die Brodſchuld eines Mannes vermuthen deſſen 
Grebit jo gelitten hat, daß er noch Bürgen braucht. Ebenfo 
haben fich über die Urjachen ver verjchlimmerten oͤkonomiſchen 
Lage John Shakeſpeare's Keine ausprüdlichen Nachrichten er: 
halten. Aber ebendeßwegen und da er nicht ein Gejchäft be- 
trieb womit Spekulationen von wechjelndem Erfolg verbunden 
zu ſeyn pflegen, muß man wohl auf den Gedanken kommen, 
die Strafgelver und Strafprogeife, denen die Recuſanten aus- 
gefeßt waren, jeien die Urjachen davon. Andere nehmen bie 
wachſende Kinverzahl ver Familie Shakeſpeare als Urſache 
an, und Knight fucht zu beweilen, die bamals im Allgemeinen 
eintretenden nationalsötonomijchen Verhältnijje hätten gerade 
ben Stand der Gutsbefiger und Lanbwirthe, dem Sohn 
Shakeſpeare angehörte, befonbers bejchädigt. Aber der erjte 
Grund ift nicht ftihhaltig (e8 waren in der Familie nie 
mehr als fünf lebende Kinder beilammen) und bie legtere 
Erklärung ift mehr oder minder ebenfalls Hypotheſe. Aller: 
dings hat Hr. Rio feine Hypotheje etwas zu jehr als Wirk: 
lichkeit erſcheinen laſſen durch die lebhafte Schilderung ber 
Zuftände, wie er fich diefelben dachte. Allein darum verdient 
er nicht den jo ſcharf tabelnden Ton, in weldem jein beut- 
ſcher Recenſent dieſe Hypotheſe beipricht. 

Ueberhaupt aber iſt dieſe ganze Unterſuchung über den 
otkonomiſchen Rückgang des Vaters unſeres Dichters und 
deren Urſachen für die Frage nach der Confeſſion des erſtern 
gar nicht von entſcheidender Bedeutung, wenn es einmal 
ausgemacht iſt, daß er ein Recuſant und zwar ein katholi⸗ 
fcher NRecufant war. 

Dafür dag Sohn Shakeſpeare Katholit war, infoweit 
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man dieſes uuter Elnabeths Regierung ſeyn Tonnte ohne 
ten Rartorter zu erleiten, tafür ipredhen außer dem biöher 
angeiũbrten Gränten nech zwei weitere Gründe, weldhe were 
ven Rie neh ven ſeinen Recemienten geuugjam beachtet 
werten Ant: nimlich Jebn Shakeſpeare's Heirath mit Marie 
Arden. un? ferner reiten nachgelafſene leute Willenserklärung 
über ſein religiches Detenutnip. 

Die Arden bildeten eine in Warwickſbire ſehr zahl: 
reihe une ſehr angeiebene Tatheliiche Zumilie*). Der Bater 
ven Marie Arten, der Mutter red Dichters, war Katholif, 
wie die Ferm feines Teſtamentes vom J. 1556 zeigt, weldes 
mit den Werten beginnt: „Sch vermache meine Seele dem 
alkmächtigen Gott und unierer bencveiten heiligen Jungfrau 
Maria umd ver ganzen Schaar ter Heiligen im Himmel.“ 
Das Teftament wurde zwar verfaßt zur Seit der Königin 
Maria, wo Ne katholiſche Religion die berrichende wear. 
Allein eine ſolche katholiſche Kuntgebung in einem Teſta⸗ 
mente wurbe gewiß nicht gejeßlich geforvert. Außerdem gibt 
e8 auch ſonſt Anzeichen, daß die Familie Arten auch unter 
der Regierung Eliſabeths tem alten Glauben zugewendet 
blieb, wie namentlich das Beiſpiel jenes Robert Arden, web 
Schwiegervater des unglüdlichen Somerville beweist, ber 
ans Fanatismus für den katholiſchen Glauben jogar daran 
dachte die Königin Clifabeth zu ermorden, und dadurch auch 
feinen Schwiegervater auf das Schaffot brachte. Bor feinem 
Tode bekannte viefer Robert Arden noch laut jeine Anhäng- 
lichkeit an die Katholifche Kirche. So war denn auch Marie 
Arden ohne Zweifel Katholikin, und vielleicht eine fehr eifrige. 
Kann man nun annehmen dap fie, eine ſehr angejehene und 
reihe Tochter, ih mit dem Sohne des Pächters ihres Vaters 
(denn in dieſem untergeorbneten Verhältniſſe zu Robert 
Arden ftand Richard Shafefpeare, der Vater John's) ver- 


*) Knight p. 5. Delius ©. 4. 
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heirathet hätte, wenn er von der Zeit Eduarb’s VI. her, in 
welcher er ſchon erwachlen war, eine proteftantifche Richtung 
gehabt Hätte, wenn er nicht ein wirklicher Katholit geweſen 
wäre? Das ijt überhaupt nicht wahrſcheinlich, namentlich 
aber nicht in jener Zeit religiöſer und confejlioneller Auf: 
regung und Spannung. 

Das dem John Shakeſpeare zugejchriebene fchriftliche 
Slaubensbefenntnik wird jet allgemein für unächt ange- 
jehen. Hr. Rio thut davon keine Erwähnung. Der englifche 
Recenfent in Edinburgh Review führt daffelde nur im Bor: 
beigehen an als ein „abſurdes“ Machwerk, und auch Bernays 
ſchließt ſich der hergebrachten Meinung an, um fo mehr 
„weil nicht einmal ein Rio von demſelben Gebrauch gemacht 
habe.” Wir unſererſeits wundern uns, daß ein fo felbit- 
ftänbiger und jcharf auftretender Kritiker wie Hr. Bernays 
bierin dem großen Haufen folgt, ohne eine eigene Prüfung 
angeftellt zu haben; wenigjtens läßt er fich in feine Crör: 
terung darüber ein. Es gibt ein eigenes Buch zur Ver: 
theidigung der Aechtheit jener Schrift von George Chal— 
mers (Apvlogie for the believers in the Shakespeare- 
Papers. 1797). Die Benügung diejes Buches ftand uns nicht 
zu Gebot; die unten folgende Erörterung hat zur Grundlage 
was Drake (Shakespeare and his times. Paris 1838. p. 5 ff.) 
darüber jagt; er gibt einen Abdruck des Schriftſtückes, ſpricht 
ziemlich ausführlich darüber und zeigt fich geneigt die Hecht: 
beit veflelben anzuerfenmen. Der Leſer möge aus der fol 
genden Darjtellung der Sache jelbft urtheilen, ob dieſe kri⸗ 
tifche Frage fo ganz ficher entſchieden iſt, als Hr. Bernays 
der jeßt herrichenden Meinung folgend jich vorftellt. 

Am 3. 1770 lieg Thomas Hart zu Stratford, ein 
Nachkomme im fünften Grad von Johanna Hart geb. Sha- 
fejpeare, der Schweiter des Dichters, das Dach feines von 
ihm bewohnten Hauſes in Henley Street repariren, deſſelben 
Hauſes in welchem William Shakeſpeare, wie man annimmt, 
geboren wurde. Als das Dad mit neuen Ziegeln belegt 
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wurde, fand ber damit befchäftigte Maurer, Namens Moſelh, 
zwiſchen einem Ziegel und dem Dachſparren verſteckt ein 
Schriftſtück. Daſſelbe beſtand aus ſechs zuſammen gehefteten 
Blättern Papier. Der Maurer Moſely der als ein braver, 
fleißiger Mann befannt war, gab daſſelbe einem Alverman 
von Stratford, Namens Peyton, ohne dafür irgend ein 
Bezahlung zu verlangen oder zu erhalten. Der genannte 
Alderman ſchickte das Schriftftüd durch einen damaligen 
Vikar zu Stratford, Namens Davenport, an ben be 
fannten Herausgeber Shakeſpeare's, Malone. Unglüdlicher: 
weife ging vor biefer Ueberſchickung das erſte Blatt verloren; 
aber Mojely hatte eine Abjchrift von ber Hanbichrift ge: 
nommen, und fo wurde aus berfelben dieſe Luͤcke wieder er: 
gänzt. Die Tochter von Mofely und Thomas Hart felhft, 
welche im 3. 1790 noch lebten, erinnerten ſich damals noch 
genau aller Umftände dieſes Fundes. Das Schriftſtück wurde 
von Malone 1790 durch den Drud veröffentlicht in feiner 
Ausgabe Shakeſpeare's. Er jagt darüber: „Ich habe mir 
Mühe gegeben die Aechtheit diefer Handſchrift zu ermitteln, 
und nad einer wahrhaft jorgfältigen Unterfuhung bin ich 
volljtändig überzeugt, daß die Schrift Acht ift.” Im 3. 17% 
dagegen jagt derjelbe Malone in einer Druckſchrift (Inguiry 
relative to the Inland papers p. 198): „in meiner Ber: 
muthung über den Schreiber jener Urkunde war ich gewiß 
im Irrthum; denn ich habe inzwiichen Dokumente erhalten 
welche klar beweifen, daß die Urkunde nicht von einem Mit: 
gliede der Familie unjeres Dichters hat verfaßt werden können.“ 
Nähere Aufllärung oder Gründe über dieſe Aenderung feiner 
Meinung fügt er nicht bei. Jene oben angegebene Nachricht 
über die Auffindung des Schriftſtückes it aber bisher von 
feiner Seite ber widerjprochen ober auch nur binfichtlich 
irgend eines Umſtandes bezweifelt worden. Das Schriftftüd 
ſelbſt fol jeßt verloren feyn. 

Der Inhalt der Schrift ift folgender. Sie bejteht aus vier- 
zehn Artikeln oder Abjägen, von welchen der erite alſo Lautet: 
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„In dem Namen Gott des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes; der heiligſten und gebenedeiten Jungfrau Maria, 
Mutter Gottes; der heiligen Heerſchaaren der Erzengel, Engel, 
Patriarchen, Propheten, Evangeliſten, Apoſtel, Heiligen, Mar⸗ 
tyter und der ganzen Geſellſchaft des himmliſchen Hofes, ich 
John Shakeſpeare, unwürdiges Mitglied der heiligen katholiſchen 
Religion, bei dieſem meinem gegenwärtigen Schreiben in voll⸗ 
fommener Gefundheit des Leibes und bei gefundem Sinn, Ge- 
daͤchtniß und Verſtand, aber eingeben? der Ungewißheit des 
Lebens und der Gewißheit des Todes, ſowie daß ich möglicher- 
weife abfcheiden muß in ber Blüthe meiner Sünden und ges 
rufen werde Mechenfchaft zu geben über alle meine Vergehen, 
äußerliche und innerliche, fowie daß ich dann für das furchtbare 
Gericht nicht genug vorbereitet ſeyn kann durch Saframent, 
Buße, Baften, Gebet oder durch irgend ein anderes Mittel ber 
Reinigung: ich alfo mit meiner eigenen freien und freiwilligen 
Entichliegung mache und verorbne diefen meinen legten geift- 
lihen Willen, Teftament und Bekenntniß.“ 


Darauf folgt ein allgemeines Sündenbetenntnig und ter 
Ausdruck des Vertrauens auf die göttliche Barmherzigkeit 
(Art. 2); Anrufung des Schugengels (3); Anordnung in 
Betreff der legten Oelung (4); Erneuerung guter Vorſätze 
(5); Hoffnung auf die ewige Seligkeit nicht aus dem Ver⸗ 
dienst der eigenen guten Werke, jondern durch das Verdienſt 
Ehrifti (6); Gelöbnig einer beffern Standhaftigkeit im Glau⸗ 
ben als bisher; Vergebung für jeine Feinde und Bitte um 
Vergebung für jih (8); Danf an Gott gerichtet für alles 
Andere, und beſonders daß Er ihn Neue und Beſſerung hat 
erleben laflen (9); Anrufung der heil. Marta und anderer 
Heiligen, daß fie ihm in der Todesſtunde beiftehen (10); 
ebenjo an jeinen Schugengel (11); Bitte an Verwandte und 
Freunde, baß fie durch Gebet und Meßopfer das Tegfeuer 
für ihn ablürzen (12); Vermächtniß jeiner Seele in bie 
Seitenwunde Ehrijti (13); Ausdruck ber Ergebung in Gottes 
Wille, was er auch fchiden möge (14); Schlußformel mit 
ber ausgefprochenen Willensmeinung, daß dieſes von ihm 
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Ce Erf me viren Nubalt may wohl dem Kritiker 
iz ter Edinburgh Review zus antern Leſern in unferer 
jenigen Zar „ıttue* Kheimen;, aber gilt denn irgendwie ber 
fritiihe Kamm. run came alte Schrift unãcht ſeyn müſſe 
wenz ter Inhalt derielben eimem Leier im ſpaͤtern Jahrhun⸗ 
derten abjure, emjaltiz eder abergläubiich vertommt? Statt 
fe zu urtheilen eier ver Meinung Anderer fo gerabezu zu 
felgen, bitten Seite Rerenienten, ver engliiche und deutſche, 
beffer datan gethan tem Eegenftand genauer zum unterjucen 
une zu jebem, ch ter ven ihnen jonſt doch mit jo großer 
Strenge und Schärfe bebamtelte jranzöjiihe Gelehrte nicht 
mit Unrecht dieſes Dolument unerwibnt gelajien bat. Wir 
wollen durch einige Bemerlungen über die Gründe, welde 
für eder gegen vie Aechtheit deſſelben ſprechen, unfererfeits 
dieſe Lüde zu erjegen juchen. 

Die änern Umflänte des Fundes ſprechen ganz für bie 
Aechtheit. Der oben gegebene Bericht darüber wird von Nie 
mand in Zweifel gezogen; es ift keine Spur eines Betrages 
aus Gewinnſucht oder einer Moftifitation vorhanden. Das 
Dokument ift jo wie e8 ift in dem ehemals von John Shate 
fpeare bewohnten Haufe verfteclt gefunten worden. Malone, 
ein Rechtsgelehrter dem doch manche alte Akten und Urkun⸗ 
den vorgefommen ſeyn müjlen, findet in dem Aeußern ber 
Urkunde durchaus feinen Grund des Verbachtes; er fagt viel 
mehr: nad den Schriftzügen zu fchließen müfle die Schrift 
um bie Zeit von 1600, jedenfalls nicht viel früher gejchrieben 
worden jeyn. (John Shafejpeare ftarb 1601.) Wenn John 
Shakeſpeare ein heimlicher Katholit war, fo paßt dazu ganz 
wohl, daß er fein Ichriftliches Glaubensbekenntniß an einem 
Ort verſteckte wo es nicht leicht Jemand finden ober auch 
nur juchen würde. Denn e8 war durch Staatsgefeße erlaubt 
und ſogar angeoronet, daß die Wohnungen ver Recufanten und 
der des Katholicismus verbächtigen Berfonen zu jeder Stunde 
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durchſucht werben konnten, um Beweisſtücke gegen ſie, wie 
Gebetbücher, Roſenkränze u. dergl. aufzufinden *). 

Das Schriftſtück iſt nicht unterzeichnet, obgleich am 
Schluſſe deſſelben dieß geſagt iſt. Dieſer Umſtand kann aber 
nicht als Beweis gegen die Aechtheit geltend gemacht werden; 
ſondern er beweist nur, daß wir nicht das Exemplar haben, 
welches nach der Meinung Lohn Shatejpeare’s ihm in bas 
Grab mitgegeben werben jollte. Es kann entweber das Con⸗ 
cept ober eine Abjchrift der Originalurkunde jeyn. 

Betrachten wir nun die Gegengründe, bie man bis jeßt 
gegen das Dokument vorgebradyt hat. Malone, wie ſchon 
bemerkt, bringt keine nähern Beweisgründe vor, jondern nur 
die einfache Behauptung: nad Dokumenten die er erhalten 
babe, Tönne dieſe fchriftliche Arbeit (Ihe composition) nicht 
von irgend einem Mitgliede der Familie Shakeſpeare ſeyn. 
Was mögen diefes für Dokumente jeyn? Es ift fchwer ſich 
Dokumente von der Art zu benten, welche einen folchen un- 
zweifelhaften Beweis liefern könnten. Vielleicht meint Malone 
die Urkunden von Stratford, aus welchen hervorgeht, daß 
John Shatejpeare feinen Namen wie jo manche andere Al: 
dermen nicht mit Buchitaben fchrieb, ſondern ftatt deilen nur 
ein Handzeihen (ein Kreuz oder eine Figur wie zwei ge 
öffnete Zirkel) hatte**). Aber ſoll darım auch fein Mit: 
gliev feiner Familie dieſe Erklärung haben fchreiben können? 
Oder konnte jie nicht (und das ijt Chalmers Vermuthung) 
das Werk eines der katholiſchen Priejter jeyn, welche damals 
in England, obgleich in beitändiger Lebensgefahr wenn fie 
entdeckt wurden, dennoch verſteckter Weile den bebrängten 
Katholiten die Sakramente fpendeten und geiltlichen Troſt 
brachten ? 

Knight behauptet (p. 24) das Dokument könne nicht 
von einem Katholifen verfaßt feyn, weil es in diefem alle 


*) Nodd. Vel. Ill. p. 26 not. 
**) Kaight p. 10. 
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*) Art 57: „Item, ich Ichn Shakeſpeare erfläre durch gegenwärtige 
Schrift, daß ih hinfort will gebulrig aushalten und leiden alle 
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entweder ſelbſt den Gedanken einer ſolchen ſchriftlichen Re⸗ 
traktation und Proteſtation in ſeinen letzten Lebensjahren 
faſſen oder ein ſolches Schriftſtück als einen Rath und Vor⸗ 
ſchlag aus geiſtlicher Hand zu weiterer Ueberlegung entgegen⸗ 
nehmen. Nicht minder ſpricht für die Aechtheit die natürliche 
Sprache eines durch religiöfe Gefühle und Gewiſſensſcerupel 
aufgeregten Herzend. Wir bedauern daß das Aktenſtück zu 
lang ift um bier mitgetheilt zu werben; aber wir meinen, 
jeder unbefangene Leſer, namentlich der tathofifche Leſer werbe 
biefen Eindrud davon erhalten. Außerdem findet ſich darin 
ein ſpecifiſch katholiſcher Zug, welcher gerade auf die Zeit 
der Katholitenverfolgung unter Elifabeth unverfennbar hin: 
beutet, und auf welchen eine |pätere beirügerifche Fälſchung 
oder eine ſcherzhafte Myſtifikation fchwerlich gelommen wäre. 
Sohn Shateipeare legt in feinem geiftlichen Teſtament mit jehr 
affektvollen Ausdrũcken feine Seele in die Seitenwunde Chrifti 
(Art. 13). Nun mug in jenen Zeiten unter den englifchen 
Katholiten gerade die Andacht zu den fünf Wunden des Er: 
Löfers beſonders populär gewefen feyn. Denn in dem Auf: 
ftande, welchen zur Zeit Elifabeths Thomas Percy Graf von 
Northumberland mit dem Fatholifchen Adel des nördlichen 
Englands zur Wieverherjtellung des alten Glaubens unter: 
nahm, hatte das Latholifche Heer als jein Haupt: 'Banier eine 
Fahne worauf das Kreuz mit den fünf Wunden bargeftellt 


Art von Schwachheit, Krankheit, ja felbft den Tod, wenn mid 
Solches trifft (was Gott verhüte) und wenn ich babei burch bie 
Heftigkeit der Dual und bes Toblampfes ober duch bie Lift dee 
Teufels in eine Ungebuld ober in die Verſuchung gerathen follte 
eine Blasphemie oder auch nur ein Murren zu äußern gegen Gott 
oder den Tatholifchen Glauben, oder irgendwie ein böfes Beiſpiel 
zu geben. Ich bereue diefes jeht und in Zufunft und ich bin fehr 
beträbt darüber; ich widerrufe Alles was ich damals geihan oder 
gefagt habe, indem ich die Mildigkeit Gottes bitte, daß er mid) 
nicht verlaflen möge in biefem fehweren 3 deſtampf.“ 
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war, und welche ber greife Ritter Richard Norton dem 
Heere vorantrug *). 

Chalmers**) führt zur Unterftügung ber Aechtheit bes 
Dokumentes an, es jei damals öfters vorgefommen und 
gleichfam eine Sitte der Zeit gewejen ſolche Glaubensbe 
tenntniffe zu hinterlaffen, und er nennt als Beifpiele bie 
Namen des Lord Bacon, Lord Burghley und Erzbilhof Parker. 
Wir find im Stande ein noch viel zutreffenderes Beiſpiel 
hier anzuführen; einen Fall der mit bem vorliegenden bie 
größte Achnlichkeit hat. Unter den Perſonen welche Dodb 
aufzählt in der Liſte derjenigen bie unter Eliſabeths Regie 
rung wegen ihres Tatholiihen Glaubens in das Gefängnik 
famen und bort ftarben, findet fih eine Mrs. Ann Foster 
(geft. um 1580). Der neue Herausgeber Dodd's gibt über 
ihr Schickſal folgende Erzählung"), welche wir als zu 
gleih für die engliichen Zuſtände unter Eliſabeth charak— 
teriftifch hier mittheilen wollen; dabei kann man fich des 
Gedankens nicht eriwehren, wie viel befjer es für John 
Shatefpeare war dap fein Glaubensbelenntnig mehr als 
zweihundert Jahre nad) jäinem Tod unter einem Dachziegel 
feines Haufes, als gleih nach feinem Tod in feinem Sarg 
gefunden wurde. Der Bericht lautet: 


„Auf ihrem Todbette veranlaßte Mıs. Ann Kofter ihren 
Beichtvater, Vater Derbyfbire der ihr Mitgefangener war, eine 
Schrift aufzufegen welche befagen follte, daß fie in dem Fathor 
lifhen Glauben fterbe; daß fie alle Safranıente und den Reis 
fand der Kirche erhalten babe, und daß ihr lepter Wille und 
Teſtament fei, daß fein proteftantifcher Geiftlicher (minister) 
noch fonft eine Ähnliche Perfon ſich mit ihrem Leichnam etmas 
zu thun mache. Diefes Papier wurde nach ihrem eigenen Ber 


— — — —— — —6—— 


*) Dodd's Church history. Vol. Ill. p. 8. 
**) Apology p. 100. 
°e+) Dedd, Vol IL p. 168. not. 
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langen ihr nach ihrem Tod in die Hand gegchen. Hier wurde 
ed von den Gefüängnißwärtern gefunden und dem Beiftlichen der 
Pfartei gezeigt. Diefer fette fogleich die ganze Stadt (Dorf) 
in Aufruhr. Er Elagte bei dem Rath der Königin uud bei dem 
Grafen von Hutingdon, einem Puritaner, dem Präfldenten der 
Königin in diefer Stadt. Nicht minder Elagte er bei dem Erz- 
bifchof, bei dem Dekan und Domcapitel. Er that nicht bloß 
das, fondern auf eine fehr inhumane Weife ließ er den Leich⸗ 
nam aus dem Gefäangniß bolen und öffentlich auf der Brüde 
hinlegen zum allgemeinen Schaufpiel. Inzwifchen verfammelte 
fih ſchnell der Fönigliche Math fehr erregt über dieſe „„ver« 
wegene und verrätherifche Handlung“ * der Verflorbenen. Einige 
fhlugen vor, man follte den Leichnam in dem nächften beflen 
Dungbaufen begraben, Andere gaben ten Math ihn in den Fluß 
zu werfen. Alle aber ſtimmten darin überein, Foſter, ten Ehe⸗ 
getten der DVerftorbenen, zu ermahnen und ihm einen Theil der 
Schuld feiner Frau aufzubürden. Bofter erwiderte darauf: er 
fei dei ihrem Tode nicht gegenwärtig geweſen und fönne baher 
nicht für ihre Handlungsmweife verantwortlich gemacht werden ; 
wie aber aud) diefe ihre Handlungsweife gewefen feyn möge, fo 
follte man. nicht vergeffen, daß fle eine Frau war, daß fie jetzt 
tode iſt und Niemanden mehr fchaden kann. Beſonders aber 
follte man bedenken, daß er ihr Ehegatte war, durch Gottes 
Gebot verpflichtet fle zu lieben, zu ehren und zu befchügen. Er 
bate daher demüthig die hochgeehrten Herrn, in ihrer Entſchei⸗ 
dung nicht weiter zu geben, den Leichnam nicht zu verunebren, 
und ihm als das Letzte und Geringfle was er für fle thun koͤnne 
zu erlauben, daß er Ihren Leichnam ohne Unbill zur Erde ber 
flatte. Auf diefe Aeußerung war der fühllofere Theil der Räthe 
im Begriff, Foſters Verhaftnahme als eines verdächtigen Papiften 
zu befehlen. Er hatte jedoch glüdlichermweife auch Freunde im 
Math. Diefe brachten e8 dahin, daß man ihm erlaubte den 
Leichnam zu begraben, wo er wolle, aber in aller Stille.“ 


Nah der von uns bisher gegebenen Darftellung ber 
Frage über die Aechtheit des ſchriftlichen Glaubensbekennt⸗ 
niffes Sohn Shakefpeare’s nehmen wir feinen Anftand zu 
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ertlären, daß uns daſſelbe nad) der jetzigen Lage der kritiſchen 
Akten als Acht erjcheint *). 

Iſt dieſes der Fall, fo folgt darans in Verbindung mit 
der Recufantenlifte welche Lohn Shakeſpeare's Namen ent 
hält, daß ber Vater unferes Dichters Katholit und zwar ein 
eifriger Katholit war; daſſelbe haben wir allen Grund von 
deiien Mutter Marie Arden anzunehmen. Demnad ill 
William Shakeſpeare als Sohn einer Tatholiihen Familie 
aufgewachfen. Er hat jo die Kehren der Fatholifchen Religion, 
tatholifche Gebete und Andachtsübungen in der Abgeſchloſſen⸗ 
beit des häuslichen Lebens Tennen gelernt. Er hat katho⸗ 
liſche Eindrũcke in feiner Jugend empfangen, wenn er auf 
nach den damaligen Zeitumfjtänden eine protejtantifche Schule 
und proteltantifhen Gottesdienſt beſuchen mußte. Wie fih 
auch ſpäter fein äußeres Verhalten und feine innere Ext: 
wicklung in religiöfer und confellioneller Beziehung geftaltet 
haben mag, jo wird man der Natur der Sache nad ar: 
nehmen müſſen, daß dieſe feine erften Jugendeindrücke einen 
beitimmenden Einfluß auf die Entwidlung feines geiftigen 
Lebens hatten. Dabei ift jedoch die folgende gewiß treffende 


- — — u. 


*) Die Mitgabe einer folchen Urkunde in ben Sarg hat eine Analogie 
mit folgender alten chriſtlichen Sitte, welche in ber griechiſchen 
Kirche der Ruflen noch heutigen Tags fich erhalten hat. Hier naͤm⸗ 
lich verliest der Priefter bei der lirchlichen Leichenfeier am Garge 
die Formel der Abfolution und legt darauf einen Abdruck derfelben 
in die Hand des Todten, damit er das Blatt als Zeugniß feiner 
Reinigung mit in das Grab nehme. So hat man aud in fran: 
zoͤſiſchen und engliſchen Gräbern des Mittelalters auf dem Skelette 
des Tobten liegende bleierne Kreuze gefunden mit der Aufjchrift der 
Abfolutionsformel, welche der Priefter dem Sterbenden nad ber 
legten Delung zu ertheilen pflegt. ©. darüber Abbe Cochet 
Sepultures Ganloises, Romaines. Franques et Normandes. 
Rouen 1857. p. 303—330, und darnady Fiedler in den Annalen 
des hiſtor. Vereins für den Niederrhein. XVII. Heft. Köln 1866. 
©. 53 ff. 
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Bemerkung Rio's (S. 36) wohl im Auge zu behalten: „Auf 
die Ueberlieferungen ver Familie beſchränkt, erhielt die reli- 
giöfe Erziehung Shakeſpeare's zwar durch die Verfolgungen 
die höchite Weihe. . Aber da diefe Kamilien = Tradition nicht 
unterftüßt wurde, weder burch einen regelmäßigen Religions- 
Unterricht, noch durch den jo mächtigen Einfluß bed äußern 
Gottesdienftes, noch durch die Saframente, das einzige gründ⸗ 
liche Heilmittel gegen die akuten oder chronifchen Krankheiten 
ber Seele, konnte fie eine genug ſtarke Schußwehr gewähren 
gegen den bei vorkommender Veranlaſſung bervorbrechenven 
Ungeftüm dieſer Leivenjchaftlichen Natur? Denn das tjt bie 
pinchologifche Charakterijtit, welche Shakeſpeare jelbit von 
ſich zurückgelaſſen hat (Sonett 110). Auch muß man in 
Anbetracht deilen im voraus erwarten, daß bei ihm zeitweife 
ein Nachlaß eintreten mußte.” 

Wir wollen nun weiter unterjuchen, ob fich in dem 
fpätern Leben William Shalejpeare’s, nachdem er das elter- 
liche Haus verlaflen hatte, Nachrichten oder Anzeichen finden 
über fein Verhältniß zur katholichen Kirche. Jedermann ver 
nur einige Kenntniß von dem Leben des Dichters hat und 
von der Zeit in welcher er lebte, wirb im voraus wenn über: 
haupt eine Kunde über biefen Gegenjtand, doch nur eine 
anßerſt geringe und mangelhafte erwarten. Denn einmal 
haben wir ja überhaupt nur ganz wenige und bürftige No⸗ 
tizen über Shafefpeare’s Leben; und dann war damals ja 
die katholiſche Kirche und jede Aeußerung des religiöjen Lebens 
der Katholiten in England aufs grauſamſte unterbrüdt, fo 
daß daſſelbe nur in den Folterqualen und dem Martyrtod 
ihrer Belenner hervortrat, fonjt aber fi) allein in den Her: 
zen derfelben und in der Verborgenheit des Haufes erhielt. 
Die Borgänge in Shakeſpeare's äußerm Leben, welde man 
mit der Frage über feine Confeflion in Verbindung gebracht 
hat, find die folgenden. 

Rio vermuthet (er nennt ven Gedanken felbft nur eine 
Hopotheje), Shatejpeare habe feinen 1585 gebornen Zwillinge: 
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Kindern die Namen Judithund Hamnet( Hamlet) nicht zufällig 
gegeben, ſondern in einer abjichtlichen, Tatholifch-oppofitionellen 
Tendenz. Der Name Judith fei von ihm gewählt worden 
als oppofitionelle Demonftration, weil vie Theologen ver 
Staatsfirhe das Buch Judith unter den Schriften des alten 
ZTeftamentes damals für apofryph erklärten; und der Name 
Hamlet in Erinnerung an die tragiihe Geſchichte jenes 
däniichen Prinzen und feiner Mutter, einer verbrecdherifchen 
Königin welche durch widerrechtliche Ufurpation herrfchte, wie 
in den Augen der Katholiten auch Elifabeth ericheinen mußte; 
zugleich könne Shakeſpeare dabei auch an den unglüdlichen 
Somerville, ten Schwiegerjohn des Edelmannes Arben, eines 
Namens: und Stammverwandten feiner Mutter gedacht haben, 
welcher in ähnlicher Weife wie Hamlet eine ſchuldbeladene 
Königin, fo die Königin Elifabeth zu tödten fich vorgenommen 
hatte. Der engliſche Kritiker (Edinb. Rev. p.158) und Bernays 
(S. 245) zeigen dagegen, wie willfürlidh diefe Hypotheſe Rio’s 
ift, da diefe Namengebung einfach darauf beruht, weil bie 
Gevattersleute Shakeſpeare's, das Ehepaar Hammet Sabler 
und Judith Sadler, diefe Namen ihren Taufpathen zugebradht 
haben. „Hamlet“ Sapler ift auch im Teſtamente Shakeſpeare's 
mit einem Legat bedacht. Wenn e3 fid) der Mühe lohnte 
über eine fo ungewifle und nicht bedeutende Sache zu ftreiten, 
tönnte freilich der franzöfiiche Verfaffer immer noch dagegen 
ercipiren: gerade biefer Namen wegen habe Shakeſpeare viele 
Gevattersleute gewählt. 

Auch einen andern Kal einer Gevatterfchaft, wo aber 
unjer Dichter jelbft zu Gevatter ftand, hat man irrthümlich 
mit der Confeflion unferes Dichters in Verbindung gebradit. 
Simpjon (nicht Rio, ber dieſe Sache nicht berührt) fieht 
darin daß Shafejpeare ein Kind feines katholiſch gewordenen 
Freundes Ben Jonſon über die Taufe hob, einen Beweis 
oder doch ein Anzeichen des Katholicismus unferes Dichters. 
Aber ber engliſche Krititer (Ed. Rev. p. 156) weist nad, 
daß das Pathenkind Shakeſpeare's vor Jonſons Uebertritt zur 
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fatholifchen Kirche geboren war, und daß bie fatholifche Con⸗ 
feflion der Mutter des Kindes nicht eriwielen fei. 

Rio (S. 13, 97) glaubt in der Schaufpielertruppe, 
welcher Shakeſpeare als thätiges Mitglied und als Aktionär 
angehörte, katholiſche und oppofitionelle Elemente vermuthen 
zu dürfen. Er bezeichnet außer Shakeſpeare ſelbſt zwei andere 
Mitgliever, James Burbadge und Richard Burbadge, Lands: 
leute des Dichters aus Warwidihire, (letterer das Haupt der 
Geſellſchaft und ver berühmteite Mime feiner Zeit) nebft 
William's jüngerm Bruder Edmund Shakeſpeare, gleichfalls 
Mitglied der Gejellichaft, als Katholiken. Wenn letztere An- 
nahme aus den oben dargelegten Verhältniffen der Familie 
Shakeſpeare fich ergibt, jo beruht die antere Annahme darauf, 
daß der Name Burbadge gleichfalls auf einer Recufantentifte 
(von 1592) vorlommt. Dagegen bemerkt Bernays (©. 12): 
die Truppe fei in Dienften des Grafen Leiceiter, der Königin 
Elifabeth und des Königs Jakob geitanden, könne daher zu 
feiner Zeit Katholiten unter fich gehabt haben (aber auch 
feine heimlichen Katholiten?). Rio führt ferner an: dieſe 
Stchaufpielergefellihaft, welche vorzugsweife von Shakeſpeare 
mit neuen Stücden zur Aufführung verjehen worden fei, habe 
Thon dadurch ſich entfernt gehalten von tem proteftantiichen 
Zelotismus und deſſen Schmähungen gegen die Tatholiiche 
Religion, fowie von den übertriebenen Schmeicheleien gegen 
Eliſabeth, welche fonjt im Allgemeinen auf der damaligen 
engliihen Bühne herrichten. Damit, meint Rio (S. 119), 
hinge es vielleicht zufammen, daß dieſe Schaujpielergejellichaft 
nicht fo oft gefpielt habe vor dem Hofe als man jonft nad 
ihrer Stellung im Dienjte deſſelben hätte erwarten follen. 
Der Recenfent in Edinb. Rev. (p. 166) führt dagegen an: 
Rio verjchweige die Beweile die man bafür habe, daß Sha⸗ 
fejpeare bei der Königin Elifabeth in Gunft gejtunden; und 
in den Atten des geheimen Rathes über die Kojten thentra- 
liſcher Vorftellungen bei Hof fimen Zahlungen an jene Schaus 
fpielergefellichaft vor aus den Sahren 1575 — 1581 und 

un. 27 


410 Shalefyeare. 


1593 — 1597; die Rechnungen von 1582 — 1585 ſeien ver: 
(oren gegangen. Aber wenn der engliiche Kritiker unter den 
von Rio verjchwiegenen Dokumenten audy den mit H. S. 
unterzeichneten Empfehlungsbrief für die Blad-Friar’s Schau: 
fpielgefellichaft an den Lordkanzler Ellesmere unter König 
Jakob anführt, jo begegnet ihm dafjelbe was er dem franzö- 
ſiſchen Verfaſſer an anderer Stelle vorwirft. In dem an: 
geführten, gewöhnlich dem Gönner Shakeſpeare's, Henry 
Southampton zugejchriebenen Briefe wird zwar Shakeſpeare 
genannt als „bei der Königin Eliſabeth beſonders beliebt“; 
aber auch bei diefem Dokumente, wie bei anderen von Collier 
entdeckten, hat fid, die Unächtheit herausgeftellt *). Und wenn 
man auch die anderen von Delius (S. 29 Anm. 39, 40, 
41) zujammengejtellten Zeugniſſe vergleicht, welche nach ber 
gewöhnlichen Anficht die bejondere Achtung und Gnade bee 
weijen follen in ver Shafefpeare bei ver Königin Elifabeth geitan- 
den fei, jo jieht man, daß fie jehr unbeſtimmt und allgemein 
gehalten find. Was aber die Rechnungen für theatraliiche 
Vorſtellungen der Black-Friars Gejellichaft am Hofe Eliſabeths 
betrifft, jo kann es immerhin auffallen daß, wenn bie An: 
führungen des englilchen Recenfenten genau find, ſich aus 
den Jahren 1585 bis 1595 in den aus dieſer Zeit übrigen 
Hofrehnungen keine Auszahlung an die genannte Schau: 
fpielergefellichaft bemerft findet. Wenn demnad) dasjenige 
was Rio über den Geijt der Schaufpieler= Gejellichaft fügt, 
nur Vermuthung und Hypotheſe, nicht eine bewiejene That: 
ſache iſt: jo kann man bod) andererjeits nicht jagen, daß 
feine Recenjenten die abjolute Unzuläſſigkeit diefer Hypotheſe 
bewiefen haben. 

Denn es an bireften Nachrichten über das innere Leben 
und über die Denkweiſe eines Menjchen fehlt, jo kann man 
in manchen Fällen aus feinem Umgange und aus ben Freun⸗ 


*) Delius Biograph. Nadır. ©. 25. 
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den mit denen er in näherer Beziehung ſtand, etwas hierüber 
erſchließen. In diefer Hinjicht Liegt e8 nahe zu erwägen, ob 
vielleicht aus dem Verhältniß Shakeſpeare's zu feinem be- 
fannten Gönner und Freund, dem jungen Grafen Sout⸗ 
hampton Andeutungen über die und hier vorliegende Frage 
ch gewinnen laſſen. Man Tann dagegen von vornherein 
jagen : dieſer vornehme junge Herr intereffirte fi vor allem 
für Shafefpeare nur als Dichter und nur für die Erzeugniife 
feiner Mufe. Aber wer das innige Freundſchaftsverhältniß 
beider und den Lebendgang Southampton’s in Betracht zieht, 
dem muß fich der Gedanke auforängen, daß in dem Berfehr 
ver beiden Freunde unmöglich lediglich nur äfthetiiche und 
poetifche Intereſſen, ſondern daß nicht minder auch politische 
Intereſſen, von denen die Firchlichen und confejlionellen da⸗ 
mals faft untrennbar waren, zur Sprache kommen mußten 
und fich geltend machten. So fieht Rio die Sache an und 
beipriht von diefem Geſichtspunkte aus das freunbichaftliche 
Verhaͤltniß zwilchen Southampton und Shakeſpeare (S. 117, 
157 — 167). Die beiden NRecenfenten übergehen dieſe fowie 
manche andere interejjante Partie des Buches von Rio, in- 
dem fie nur da anbinden wo etwas zu berichtigen ift, oder 
wo fie Grund zum Tadeln zu haben glauben. Thatſache unb 
beachtenswerth ilt folgendes: des jungen Grafen Southamptons 
Bater, Henry Wriothesley, Kanzler des geheimen Rathes zur 
Zeit der Regentfchaft Eduard VI. und als Kanzler zum Graf 
von Southampton ernannt, war ein Gegner der neuen kirch⸗ 
chen Veränderungen wie fie damals im Sinne ber beutichen 
Reformation in England eingeführt wurden; auch unter 
Eliſabeths Regierung behielt er dieſe Richtung und wurde, 
zugleich durch feine Theilnahme für Maria verdächtig, in das 
Gefängniß des Tower gejeßt 1572. Sein Sohn,“ der als 
Kind fchon feinen Vater verlor, erhielt zwar eine proteftantifche 
Erziehung; es läßt jich aber annehmen, daß das Andenken 
an das Schickſal feines Vaters nicht ohne Eindrud auf ihn 
bleiben konnte. Zum Manne herangereift und unter bem 
27° 
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Deſpotismus der Königin Eliſabeth leidend, welche ihm feine 
heimliche Vermählung mit der ſchönen Eliſabeth Vernon, 
einer Nichte des Grafen Eifer nicht verzeihen Tonnte, ward 
er ein Oppojitionsmann und betheiligte jich bei dem revolu⸗ 
tionären Unternehmen des Grafen Eſſex das einen fo tragi⸗ 
[hen Ausgang nahm. Auf das Gelingen der Beitrebungen 
des Grafen Ejjer hatten aber Alle welche unter dem Drude 
der Staatskirche Titten, Puritaner und Katholiken, ihre Hoff: 
zung gelegt. Hätte nun Southampton mit Shakeſpeare bei 
aller Bewunderung feines poetijchen Talentes eine jolche per- 
fönliche Treundfchaft eingehen können, wenn Shakeſpeare ein 
Bewunderer und Anhänger der Königin Eliſabeth und ihres 
Regierungsiyftems geweſen wäre und wenn er nicht in poli- 
tifcher und Tirchlicher Beziehung ähnliche oppofitionelle Srund- 
füge wie Eſſer und Southampton gehabt hätte? Rio weist 
auf eine intereflante Weile nah, was vor ihm ſchon Knight*) 
angeveutet hatte, wie jich in dem Stüde As you like it, das 
in die Zeit füllt, die Theilnahme für das Unternehmen und 
das Schickſal des Grafen Eſſex ertennen laßt. Allerdings 
beweist dieſes nicht, daß Shakeſpeare Katholit war; aber 
wenn man aus anderen Anzeichen jchliegt, daß er von Haus 
aus Sympathie für die katholifche Religion hatte, wenn man 
ferner mit Entjchievenheit annehmen kann, daß er Gegner 
der Puritaner war: jo ift es feine zu kühne Vermuthung, 
daß jeine Theilnahme für die Beitrebungen, das damalige fo 
intolerante Regierungsſyſtem zu jtürzen, mit feinen katho⸗ 
liſchen Weberzeugungen und Sympathien im Aufammen: 
Bang ftand. 

In dem Anfange des Tejtamentes unſeres Dichters 
haben Manche einen Beweis bafür jehen wollen, daß er 
Proteitant geweſen ſeyn müſſe und nicht habe Katholit feyn 
lönnen. Die betreffenden Worte find folgende: „Zuerft em- 


. *) Life of Shak. p. 12. 
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pfehle ich meine Seele in die Hand Gottes meines Schoͤpfers, 
hoffend und zuverſichtlich glaubend, daß ich durch die alleinigen 
Verdienſte Jeſu Chriſti meines Erloͤſers theilhaftig gemacht 
werde des ewigen Lebens; und meinen Leib der Erde, woraus 
er gemacht iſt.“ Man hat in den Worten: „durch die alleinigen 
Verdienſte Jeſu Chriſti““) die proteſtantiſche Lehre von dem 
Glauben und den guten Werken finden wollen; aber mit In- 
recht. Wie Lingard in feiner engliichen Gefchichte**) bei der 
Bergleihung ber 39 Artikel des anglikaniſchen Belenntnijfes mit 
dem Glaubensbekenntniſſe der alten Kirche nachweist, verhält 
e8 fich damit alfo: „Beide lehren gleichmäßig, daß die Recht: 
fertigung des Sünders nicht erlangt oder verbient werden 
fannn durch irgend eine natürliche Anftrengung, und daß die— 
felbe frei gejchentt wird in Anrechnung der Verdienſte Ehrifti; 
fie find aber darin verjchieden oder ſcheinen vielleicht nur ver: 
ſchieden, daß das eine Glaubensbefenntniß den befondern 
Nachdruck Legt auf die Rechtfertigung durch den Glauben 
allein, das andere als Zugabe zu dem Glauben auch nod 
verlangt die Hoffnung und die Liebe.“ So ift auch in dem 
oben mitgetheilten Slaubensbetenntnijje John Shatefpeare’s 
das jich fonjt ganz als ein Tatholiiches gibt, von ber Recht: 
fertigung durch die alleinigen Verbienjte Chrifti die Rebe. 
Andererfeits fann man dem engliſchen Recenjenten in 
Edinb. Rev. (p. 160) zugeben, daß die befannte Inſchrift 
auf einem Steine der Begräbnikftätte Shakeſpeare's, welche 
er ſelbſt verfaßt haben joll, nicht, wie Rio annimmt, gerade 
nothwendig nur darauf beruhen muß, „weil Shatefpeare den 
ſacrilegiſchen Handel gefehen hatte den man mit Grabjteinen 
aus der alten Fatholifchen Zeit trieb.” Es Tann dieſe mit 
Segen und Fluch verjtärtte Mahnung: die hier ruhenden 





*) trouglı ihonely merites of Jesus Ehriste. ©. das Teftament bei 
Delius Biograph. Nachr. S. 38. 

s*) Lingard VIl. 38%; auch bei Dodd Church hist. vol. II. Append. 
Nr. L. 
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Gebeine und ihren Staub nicht zu ſtoͤren, wohl auch eine 
Nachahmung ähnlicher Formeln aus dem claffifchen Alter: 
thum jeyn. Don Anbern, wie 3. B. von Knight”), wird 
dieſe Inſchrift unjerm Dichter als Verfaſſer ganz abgefprochen. 
Dabei muß man fi) aber wundern, wie der Necenjent in 
Edinb, Rev. darin daß die Mitbürger Shakeſpeare's ihrem 
berühmten Landsmann einen Ehrenplag für jein Begräbnik 
in der Nähe der Kanzel ihrer proteftantifchen Kirche ge 
währten, einen jehr bebeutenden Umftand (a most important 
Item) für die Entfcheivung der Trage über Shakeſpeare's 
Sonfeilion fehen und es auffallend finden will, daß Simpfon 
und Rio diefen Umjtand verfchweigen. 

Das Ergebniß unſerer ganzen bisherigen Beſprechung 
laͤßt fich fo zufammen fallen: William Shakeſpeare war ver 
Sohn katholiſcher Eltern und wuchs in einer katholiſchen 
Familie auf, wo er, wie man mit Grund annehmen fann, 
die Hauptlehren der katholiſchen Religion Tennen lernte und 
religiöfe Eindrücke im katholiſchen Sinne erhielt. Sein Leben 
fallt in eine Zeit wo die Ausübung ber katholiſchen Religion 
in England verboten und unterdrüdt war, und wo für bie: 
jenigen welche Anhänglichkeit an die Tatholiiche Kirche im 
Innern bewahrten (und deren gab es in England damals 
noch jehr Viele), jede Aeußerung ihres religiöfen Glaubens 
mit den ftrengiten Strafen, ſelbſt mit dem Tode bedroht war. 
Wir finden nah ben für uns noch übrigen Nachrichten 
William Shafejpeare nirgends als Katholifen äußerlich auf: 
treten; aber außer ver allgemein gejeglichen und damals un- 
vermeiblichen Theilnahme an der protejtantischen Staatskirche 
(wie durch Taufe, Trauung, Begräbnig) finden wir ebenfo- 
wenig in Shafejpeare’8 Leben einen Beweis von Theilnahme 
oder Anhänglichkeit für das proteſtantiſche Bekenntniß. Ganz 
indifferent gegen beide Bekenntniſſe kann er aber ſchon nad 


*) Life of Shak. p. 160. 
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dem ganzen Geifte und nad den Verhältniſſen feiner Zeit 
nicht geweſen jeyn. 

Es bleibt daher zur möglichen Löſung der Frage über 
pie religiöfen Weberzeugungen und Anfichten Shakeſpeare's, 
jowie über jeine perjönliche Stellung zu ben beiden chrijts 
lichen Eonfellionen nur noch übrig zu unterfuchen, was fich 
darüber Zweckdienliches in feinen jchriftitellerifchen Werken 
findet. Davon ſoll von uns, mit befonderer Berüdjichtigung 
des Buches von Rio und feiner Recenjenten, in einem britten 
und letzten Artikel gehandelt werben. 


IXI. 
Zur Arbeiter⸗Frage. 


ECinige Bemerkungen zu den „Aphorismen über die ſocial-politiſche 
Bewegung” Band 57 Heft 5 der Hiftor.-polit. Blatter. 


IX. 
Gremplifilation einer handwerkérechtlichen Gerichtsbarkeit. 


Wir müſſen uns jehr furz fallen bei den Punft an 
welchem wir nun angelfommen find, denn der Raum dieſer 
Blätter, durch uns ohmehin bereit3 über die Grenzen der 
Beicheidenheit hinaus in Anspruch genommen, ift ein limi- 
tirter. Weitaus das Meiſte müſſen wir dem ergänzenden 
Nachdenfen des Leſers anheimgejtellt laſſen, und uns hier 
barauf beichränfen, auszugsweile nur einfach in Bezug auf 
einige Faͤlle den Inhalt der Protokolle einer Gerichtsbarkeit 
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wiederzugeben, die in Wirklichkeit jo conjtruirt ift, wie wir 
behaupten daß handwerksrechtliche Gerichtsbarkeit im Wefent: 
lichen conftruirt ſeyn müßte, bamit durch fie der Zweck er: 
reicht werde innerhalb der Sphäre ber bejiglojen Arbeit Ges 
rechtigkeit zu ſchaffen. 

Zum Berftänbnifje des Verfahrens in jeinem ganzen 
Berlaufe, aus deilen Verhandlungen wir hier Mittheilung 
machen, bemerfen wir vorweg folgenves. Jenes Verfahren 
führt auf diejelben leitenden Motive fich zurüd, die dem ent: 
Iprechenden Verfahren zu Grunde lagen, wie e8 in ben hand: 
wertsrechtlichen Inftitutionen der am Lande betriebenen Hant: 
werte, jo lange diefe Inftitutivnen ihren Beitand hatten und 
wenn fie auch noch jo viel zu wünjchen übrig ließen, fi 
ebenfalls vorfand, modificirt je nad) der Verfchievenheit ber 
Verhältniſſe. Was für den Arbeiter in den am Lande be 
triebenen Handwerfen, alfo für den Zimmermanı, den Maurer 
u. |. w. binfichtlih der Auffindung und der Erreichbarkeit 
des Rechtsſchutzes in feinen jtreitig gewordenen Arbeitöver: 
bältnijjen, das „Amthaus“ war, das ift hier für den Arbeiter 
bes Gewerbes der Seefahrt das Haus des „Waſſerſchout“. 
Jede „Anmufterung”, mit anderen Worten: jeder Arbeitsver: 
trag eines Arbeiterd im Gewerbe der Seefahrt, muB durch 
den Waſſerſchout protofollirt und vor dieſem von den Par: 
teien unterjchrieben werben. Jever unter hamburgiſcher Flagge 
fahrende Arbeiter zur See kennt aljo das Haus des MWafler: 
ſchout und weiß dajfelbe aufzufinden, fobald er des Rechts: 
ſchutzes zu bedürfen glaubt. Dahin verfügt er ſich, trägt 
mündlich feine Sache vor und wird, mag auch der Vortrag 
noch jo unvolltommen jeyn, dennoch fofort verftanden; denn 
der Waſſerſchout ſelbſt gehört ebenfalls dem Gewerbe des 
vor ihm klagenden Arbeiters an. Zu dem Amte eines Waſſer⸗ 
ſchout wird nur angeftellt, wer ſelbſt als Schiffsführer die 

See befahren hat. 
" Dem Waiferfchout Liegt es ſodann ob die Gegenpartei 
vorzuladen zum Behuf gütlicher Ausgleichung. Diefe Bor: 


Zur Arbeiter: Frage. 417 - 


ladung gejchieht in der Regel für ven nächitfolgenden Tag. 
Gelingt der Verſuch gütlicher Ausgleihung nicht, jo bringt 
der Waflerfcheut die Sache fofort an das Collegium ber 
Schiffer-Alten. Abermals jofort und auf den nächſtfolgenden 
Tag werben beive Parteien vorgeladen, die Sache wird münd⸗ 
lich und faft immer in berfelben Sitzung vollftändig verhan- 
belt und in der Regel jchon am folgenden Tage den Parteien 
das Erkenntniß ſchriftlich mitgetheilt. Vom Tage der In⸗ 
jinuation des Erkenntniſſes an läuft eine zehntägige Frift, 
innerhalb welcher die Appellation an das Obergericht freifteht. 
Für diefe höchſte Inſtanz find die Parteien dann freilich im 
Allgemeinen auf jchriftliches Verhandeln angewiejen; allein 
auch bier tritt dafür, je nachdem bie Beichaffenheit der Sache 
dieß anempfiehlt, perjönliche Vernehmung ver Parteien im 
Wege commifjarischer Behandlung an die Stelle und die Ers 
fedigung des Nechtsftreites folgt jtets innerhalb fo kurzer 
Zeit, wie bieß überhaupt möglich ijt ohne ver Grünblichkeit 
Abbruch zu thun. Mebrigens gehören Berufungen gegen die 
Erkenntniſſe der hier in Rede ftehenvden erjten Inſtanz an 
das Obergericht zu den Ausnahmen. In den folgenden Fällen 
fand die Berufung nur einmal jtatt. 


Nur beijpielsweije wird der Leſer die Aburtheilung eines 
Falles finden, wie jie durch das Obergericht in Bremen ftatt- 
gefunden hat. Auch in Bremen nämlich erhielt, gleichwie in 
Hamburg, das Berufsrecht der Arbeiter zur See in neueiter 
Zeit feine mit der hamburgifchen im Wejentlichen überein: 
ſtimmende Gotificirung. ine handwerksrechtlich conftruirte 
Gerichtsbarkeit aber für die ‘Pflege der Gerechtigkeit auf bie: 
ſem Gebiete gibt es in Bremen nicht. Das Rechtſprechen in 
arbeitsrechtlichen Streitjachen gejchieht in Bremen ausſchließ⸗ 
ih durch juriſtiſch geſchulte Richter. 


A. 
Auszug aus dem Berichteprotofolle des Schiffer Alten-Golleg 


= 
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zu Hamburg. 1860. Eonnabend den 28. April 7 Uhr Abends *). 
Eigung zur Berbandlung der Sache Jens Ghriftian Jenſen, 
Schiffskoch, von dem hamburgiihen Schiffe ..... geführt durch 
Gapitain N. N. Kläger gegen N. N. Kaufmann, RMheder bes 
genannten Schiffes Beflagter. Betreffend: Verpfleguug zur Hei⸗ 
lung im Schiffsdienſt zugezogener Krankheit. — Der Borfigende, 
nachdem bis 7% Uhr auf das Erfcheinen des vorgeladenen Bes 
klagten vergeblich gewartet worden, trug vor: Der Bapitain des 
hamburgiſchen Schiffes . . . deffen Nheder der vorgeladene aber 
nicht erfchienene biefige Kaufmann... . fei, babe von Newcaſtle 
in England feinen Schiffskoch krank bieher nach Hamburg ges 
fit, damit folcher in's Hofpital gefchafft und in Kur ges 
nommen werde. Der Rheder habe jedoch auf desfallſiges An- 
fordern fich geweigert, ven Mann in's Hofpital zu fchaffen und 
liege leßterer nunmehr ohne Subflftenzmittel bei dem Schlaf 
band N. N. in St. Pauli, welcher feinerfeits die Sache zur 
Anzeige gebracht und erklärt habe, er könne den Mann nidt 
länger im Haufe behalten. Nach gefchebener Erörterung der 
Sache wurde beſchloſſen: Der Protokolliſt der Schiffer- Alten wird 
beauftragt den Franken Ienfen in's Hofpital fchaffen zu laſſen, 
auch dem Rheder davon, ſobald folches gefchehen, die Anzeige 
zu machen, wonach dann feiner Zeit dad Weitere vorbehalten 
bleibt. 

(Zwölf Wochen fpäter.) 1860. Sonnabend den 4. Auguft 
Abends 7 Uhr. Sitzung zur Verhandlung der Sache: Jens 
Chriſtian Ienfen u. |. w. — Der Kläger Jenſen in Perſon er 
ſchienen. Der Beklagte bis 7% Uhr erwartet, erſchien nicht. Der 
Kläger Ienfen reichte eine durch den Protokolliften auf Anordnung 
der Echiffer- Alten für ihn aufgemachte Rechnung über die ke 
treffenden Verpflegungds und Kurfoften ein, und trug darauf an 


— nen — 


*) Das Collegium, in Gemaͤßheit einer von jeher im handwerksrecht⸗ 
lichen Verfahren beobachteten Ordnung, hält feine Gerichtsfigungen 
Abends, das will fagen: Nach Feierabend. Gerichte der Unter: 
inftanzen, die ihre Sitzungen während der Tageszeit halten, find 
fon allein um dieſes Grundes willen für den befißlofen Arbeiter 
fo gut wie gar nicht vorhanden. 
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den Beklagten in die Zahlung folchen Betrages zu verurtbeilen, 
wie auch in die Koften dieſes Verfahrens, auch feruer in Zah- 
Iung von Koftgeld für den Kläger bis zur Beendigung diefer 
Sache. — Erkannt: Daß der nichterichienene Beklagte abermals 
gorzuladen fei und zwar auf nächitbevorftehenden Dienftag um 
7 Uhr Abends, unter der Verwarnung daß im Falle abermaligen 
Nichterfcheinens er aller feiner Einreden für verluftig werde er⸗ 
. flärt und in der Sache ferner werde erkannt werden, wie Rech⸗ 
tens. — Dem Kläger wurde die Borladung fofort mündlich 
tundgetban. Derfelbe erflärte, daß er im Begriffe fiehe eine 
neue Hauer anzunehmen auf einem nach England feyelfertig 
liegenden Schiffe und alfo wohl annehmen müffe, daß er in 
Folge deſſen verhindert feyn werde der Borladung Bolge zu 
leiten. Er erſuche demnach für den Ball feines Ausbleiben 
um Bertretung von Amtswegen. Die Vertretung wurde dem 
Kläger zugefichert. 
(Drei Tage fpäter.) 1860. Dienftag den 7. Auguft Abends 
7 Uhr. Nadıdem e8 7 Uhr voll audgefchlagen hatte, erklärte der 
Vorfigende Herr Schiffer- Alte B. die Gerichtäflgung für eröffnet. 
Kläger in Berfon gegenwärtig, Beklagter nicht erfchienen. Kläger 
trug vor: Er wiederhole feinen Antrag auf Erfag der laut aufs 
gemachter Nechnung für ihn verausgabten Herftellungd« und 
fonftigen Koften, fowie Erfag für die Koften feines Kebendunter- 
baltes hiefelbft bis zur Entfcheidung der Sahe. Dem Kläger 
wurde biernächft der Inhalt eines den Schiffer- Alten vom Waſſer⸗ 
fhout mitgetheilten Schreibens von Seite des beklagten Rhe⸗ 
ders vorgelefen und er befragt, was er auf die Behauptung zu 
erwidern babe, daß er bereitd frank in Dienft getreten und übers 
baupt fich untüchtig erwieſen babe für feine Arbeit. Kläger er- 
Härte, er fei gejund geweſen als er feinen Dienft angetreten, 
und der Arbeit eines Schiffskochs fei er vollkommen kundig. Er 
berufe fi auf das Zeugniß des Gapitaind, welches ihm diefer 
mitgegeben als er ihn weggefchict. Kläger wurde entlaffen. — 
Nah ſomit geichehener Anhörung des Kläger und nachdem 
Beklagter auf erfte und zweite Vorladung nicht erfchienen war, 
wurde die Sache zum Spruche geftellt, ald Kläger abermals er- 
fchten, begleitet von einem Sr, welcher letttere unter Borzeigung 
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des dem Beklagten bebändigten Vorladungs⸗Zettels erflärte: er 
erfcheine Namens und im Auftrage des Herrn... um in Ber 
tretung deffelben die Sache gegen Ienfen zu verhandeln. Dem 
St. wurden die bis daher in der Sache erwachſenen Protokolle 
vorgelefen und derſelbe aufgefordert, ſich darüber auszufprecken, 
ob Beflagter Willens fei den Anfpruch des Ienfen anzuerkennen, 
oder vorzubringen, was er anderweitig zur Sache dienlidy er 
achte. Der Str. erklärte, der Beklagte, fein Auftraggeber, fei 
durchaus nicht Willens den Anfpruch des Klägers anzuerkennen, 
fondern trage darauf an, daß die Sache bis zur Rücktkehr des 
dermalen auf einer Meife von England nah Rio de Janeito 
begriffenen Gapitaind nach Hamburg audgefeht bleibe, damit 
diefer vernommen werde. Dem Sr. murde die aufjemachte 
Rechnung vorgelegt und derfelbe befragt, ob er gegen dieſe 
Rechnung etwad einzumenden babe. Derfelbe erflärte nach Durchs 
fiht der Rechnung: er müfle den Werth oder Unwerth dieſer 
Aufmachung auf fih beruhen laſſen. Nach fomit gefchehener 
Anhörung beider Parteien und vorgängig durch ten Waſſer⸗ 
ſchout vergeblich verfuchter gütlicher Ausgleichung haben Schiifer- 
Alte in diefer Sadıe: 

Erfannt. Der Kläger Jens Ehriftian Ienfen auf dem 
bamburgifchen, von Gapitain N. N. geführten Schiff . . . ges 
nannt, ald Sciffskoch ſ. 3. orpnungemäßig angemuftert, wurde 
auf der Meife diefed Schiffes von Bremerhafen nach Newceaſtle 
in England von einer rheumatifchen Krankheit befallen, in Folge 
deifen vom Gapitain aus dem Schiffädienft entlaffen und al& 
dann vermittelft Schiffögelegenheit nach Hamburg zurüdgefandt, 
wofelbft er am 20. April a. c. eintraf. Bet der Ankunft bier 
ſelbſt war der Kläger völlig hülflos und unfähig zu geben; der. 
felbe wurde vom Schiffe dem Schlafbaas N. N. in St. Bauli 
bei welchem er früher in Schlafftelle gelegen, in’d Haus ge- 
tragen und von diefem einftweilen aus Mitleiden aufgenommen. 
Der genannte Schlafbaad machte demnächſt den Rheder des 
Schiffes, auf welchem Ienfen angemuftert geweſen, von dem 
Vorgefallenen die Anzeige und forderte ihn auf, den Mann 
in’3 Hoſpital fchaffen zu Taffen. Der Rheder jedoch weigerte 
fich deilen, worauf der Schlafbaas die Vermittlung des Waſſer⸗ 
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ſchout anrief, worauf, da diefe vergeblich blieb, die Sache in 
üblicher Weife an die Schiffer» Alten gelangte. Auf die zur 
Berhandlung der Sache ergangene Borladung zum 28. April a. c. 
esfchien der Rheder nicht. Die Schiffer Alten verfügten demnach 
daß der kranke Ienfen einftweilen in's Hoſpital zu fchaffen fet, 
was demgemäß gefchahb und wonach Ienfen am 28. Suli a. c. 
als genefen aus dem Hofpital wieder entlaffen worden. Nach 
gefchehener Entlaffung aus dem KHofpital meldete ſich Ienfen 
feldigen Tages bei den Sciffer- Alten nunmehr als Kläger auf- 
tretend gegen den Rheder für den Betrag der Heilungds und 
Berpflegungskoften, nach Maßgabe der für den Kläger, da dieſer 
des Schreibens fowie der hochdeutfchen Sprache nur mangelhaft 
tundig, von Amtswegen formirten Rechnung. Der Rheder, als⸗ 
dann zur Verhandlung auf den 4. Auguft vorgeladen, erfchien 
nicht, danach auf den 7. Auguft unter Verwarnung wie Mech- 
tens abermald vorgeladen, erſchien derfelbe, vertreten durch den 
©r. welcher unter Bezugnahme auf ein zu den Alten genom- 
menes durch den Beklagten an den Wafferfchout gerichtetes 
Schreiben die Zahlung der in Rede ſtehenden Koſten weigerte, 
diefe Weigerung auf die Behauptungen gründend,, Ienfen fei 
fon trank gewefen als er ſich babe anmuftern laſſen und fet 
außerdem überhaupt unfähig ber Arbeit eines Schiffäfoches vorzu⸗ 
Reben, weil er diefe Arbeit nicht verftehe, und müfle die Ent⸗ 
fheidung ausgeſetzt bleiben, bis das Schiff, gegenwärtig auf 
einer Reife nach Rio de Janeiro begriffen, zurückgekehrt feyn 
werde, damit der Bapitain in Betreff diefer Punkte vernommen 
werde. — Die Papiere des Klägers find in Ordnung. Die An⸗ 
mufterung und bie Entlaffung deſſelben find durch Mufterroffe 
und Seefahrtöbuch bewiefen. Das in letzteres durch den Capi⸗ 
tain eingetragene Abgangszeugniß enthält feine Andeutung aus 
welcher eine Beftätigung der Behauptungen fi entnehmen 
ließe, der Kläger ſei fchon krank geweſen als er anmuflerte, und 
es verftebe derfelbe feine Arbeit nicht. Außerdem iſt Kläger im 
Befig einer von ihm zu ten Akten eingelieferten befonderen 
Befcheinigung des Eapitaind, lautend wie folgt: „Taß der Koch 
3. Chr. Ienfen am Bord des von mir geführten Schiffes... . 
im Schiffsdienſt erkrankt und deßhalb in Newcaftle entlaflen if, 
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um wieser mac Gamburz beischert zu werben, Sefdheimige ih 
biemir. Rewcaile 3. April 1860 (ze) AR. — Die Bere 
tiguaz des Kläger auf Grund Art. 19 der hamburgifen See⸗ 
mannd » Lrönung iscie DBerplegung zus Geilung zu schen, 
hand dennach Hei jener Gnilafung aufer Zweifel ums be 
Ziage tann jedt nur die jeym, ab Aläger gegemwärtig berechtigt 
ih jelhen Griag jegs feiert sem Äheter zu erlangen, oder eb 
ihm ein folder Anipruh nur an das Schiff zufiche, nicht abeı 
gegen den Rheder unmittelbar. Tieje Frage if im verliegendes 
Falle tahin zu beantworten, DaF Der Kläger nicht darauf ange 
wieien ik, das Schiff ;u erwarten oder bajjelbe aufzuſuchen, 
um zu erlangen, was ibm gejeglich zufsmmt, fentern daß der 
NMheder verpflichtet if, die von dem Gapitain feines Schiffes in 
finem, des Rheders Intereiie und als deſſen Bevollmächtigter, 
zur Eriparumy größerer Ausgaben gerroffene Maßregel der Her 
fendung des erkrankten Ienfen anzuerfennen. Wire die Hicher 
fendung ded Krauken nidt ausfuhrıbar gewefen, fo war der 
Gapitain gejeglich verpflichtet, ven Mann an Dit und Stelle, 
alfe in Newcaftle in's Hoſpital ſchaffen, verpflegen und heilen 
zu lajlen. Zu folden Ende wäre er ferner genöthigt gewefen, 
entweder jür Rheders Rechnung dort Gicherheit zu leiften für 
die muthmaßlichen Koften, oder mit dem Echiffe liegen zu blei⸗ 
ben bis zur Genefung des Kranken und zur Berichtigung der 
Koften, denn ohne dad Eine oder das Andere würde die Vehörde 
in Neweaftle dem Schiffe die Abjahrt nicht geitattet haben, eb 
fei denn, daß dieſes den Kranken zuvor wieder an Bord und 
mit von dort weggenommen hätte. Da nun die Koften der 
Verpflegung und Heilung bier in Hamburg jedenfalls geringer 
als in England, fo wählte der Bapitain im Intereffe des Rhe⸗ 
ders den Ausweg der Herüberjendung ded Mannes und kann 
demnach die Verpflichtung des Rheders, den Ienfen fofort bei 
deffen Ankunft biefelbft, auf depfalls ihm gewordene Meldung 
für feine, tes Rheders Rechnung in's Hofpital ſchaffen zu Iaffen, 
keinerlei Zweifel beftehen. Schiffer» Alte erkennen demnach in 
diefer Sache für Recht u. f. w. 


B. 
1862. Donnerftag den 31. Juli Abends 7 Uhr. Sitzung 
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zur Verhandlung der Sache: Steuermann J. G. vom hambur⸗ 
giſchen Schiffe... Kläger, gegen Capitain P. H. als Führer 
des genannten Schiffes, betreffend Auszahlung verdienten Lohnes. 
Kläger trug vor: Dad von Eapitain PB. H. geführt gewefene 
Schiff mit weldhem er, Kläger, ald Steuermann gefahren, fei 
auf der Meife von Iquique mit Salyeter nah Hamburg be⸗ 
ſtimmt auf der Infel Anegada geftrandet und total verloren ges 
gangen. Die gefammte Beſatzung fei geborgen und nach Gt. 
Thomas befördert, woſelbſt fie fämmtlich vor dem dortigen ham⸗ 
bursgifchen Eonful abbezahlt worden feien. Der Gonful babe 
dafelbft in der Abrechnung laut producizten Duplicates derfelben 
aut bis zum Tage der Ankunft des Schiffes zu Iquique, den 
12. November 1861 berechnet, e3 komme ihnen aber die Gage 
zu bis zum Wiederabgange ded Schiffes von Iquique, dem letzten 
Ladeplage, und diefer Wicderabgang habe erft am 20. Dezember 
1861 flattgefunden. Kläger verlange demnach Zuerfennung 
diefes annoch rüdjtändigen, ebenfall8 verdienten Lohnese. — Bes 
Hagter erklärte: Er babe die Angelegenheit zu St. Thomas dem 
Conſul überlaffen, dem es in folchen Fällen obliege den Gefegen 
gemäß die Abrechnung aufzumachen. Diefe Conſulats⸗Abrechnung 
liege vor und koͤnne er demnach der Mhederei gegenüber fich nicht 
befugt erachten, in Widerſpruch zu der Confulats » Abrechnung 
den erhobenen Anfpruch anzuerkennen, fondern müſſe folchen der 
gerichtlichen Beurtheilung überlafjen. Die Parteien hatien nichts 
weiter zur Sache beizubringen und traten ab. — Na fomit 
geichehener Anhörung beider Parteien und vorgängig durch den 
Waſſerſchout vergeblich verfuchter Ausgleichung der ‘Parteien 
baben Schiffer- Alte in diefer Sache erfannt: Da der Grundfag, 
daß dem Schiffsvolfe für feine verdiente Hauer im Balle eines 
Berluftes von Schiff und Ladung der Rheder nicht verhaftet ift, 
von jeher in dem Sinne verfianden wurde und ber Natur ber 
Sahe gemäß in dem Sinne verftanden werden muß, daß die 
Berbaftung des Rheders für die auf der früheren — ber den 
Berluft des Schiffes in ſich begreifenden Reiſe vorhergegangenen 
— Meife verdienten Gage bi8 zu dem Tage flattfindet, an wel⸗ 
hem das Schiff von dem Hafen in welchem es zulegt Ladung 
einnahm, wieder abging, nicht aber nur bis zu dem Tage an 
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weichen es in foldem Hafen angefommen war, welches letztere 
fon um deßwillen nicht flattnehmig, weil vor dem Xöfchen der 
angebrachten Ladung die Meife keinenfalls für beendigt anzu- 
ſehen, fo erkennen Sciffer- Alte nad Anleitung Art. 25 der 
hamburgifchen Seemannd-Drdnung: Daß Beklagter ſchuldig fel, 
denn Kläger deilen bis zum 20. Dezember 1861 verdiente Gage, 
foweit folche noch rüdftändig, innerhalb 24 Stunden nad Ein- 
tritt der Mechtöfraft diejes Erfenntnifies auf dem Bureau bes 
biefigen Wafferfchout zu bezahlen nebft Koftgeld vom Tage der 
Infinuation diejed Erkenntniſſes an bis zum Tage der Abbezah- 
lung, nach Maßgabe einer durch den Waflerfchout zu formiren⸗ 
den Abrechnung. Alles bei Strafe der Erefution. Hamburg den 
31. Sult 1862. — (Beiden Parteien infinuirt am 1. Auguft 
e. a. und am naͤchſtfolgenden Tage durch Zahlung der in Rede 
ſtehenden Gage die Sache erledigt, wie auch demnächſt der gleide 
Anſpruch der übrigen Mannfchaft, bei deren Eintreffen, ohne 
weiteren Anftand ebenfalls.) 


C. 


1866. Sonnabend den 1. Dezember. 7 Uhr Abends. Sitzung 
u. f. w. zur Verhandlung der Sache: Gapitain A. F. vom 
bamburgifchen Echiffe Trias Kläger, gegen den Zimmermann J. 
Koop, den Koch H. Peters, die Matrofen P. Brig, A. Meller, 
&. Le, H. Hintz und ©. Jürgenfen, fowie der Dedöjungen H. 
Ehlers , Beklagte betreffend Arbeitöweigerung auf gemeinfame 
Verabredung und andermweitiges ordnungsmwidriged Verhalten im 
Schiffsdienſt. — Die vom Kläger fchriftlich eingereichte Klage 
wurde vorgelefen. Der Zimmermann, aufgefordert fich hinſicht⸗ 
lich der Klagepunfte auszufprechen, erklärte: Was zunächht den 
Borfall mit dem Beifegen des Marsſegels betreffe, fo fei er 
korperlich unvermögend gewefen nad) oben zu gehen, indem er 
in Folge der gehabten Anftrengungen durch anhaltendes Pumpen 
und fchlechtes Wetter fo ermattet gewefen, daß ihm die nöthige 
Kraft gefehlt babe; die beiden Leute Brig und Jürgens feien 
noch einigermaßen bei Kräften geweſen und demgemäß auch nad 
oben gegangen um bei bem Segen des Segeld zu helfen. — 
Der Koch Peters, auf Befragen, erklärte: Bei dem Borfalle 
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mit dem Mardfegel fei er gar nicht auf Deck geweſen; er fet 
Eurz zuvor durch das Schoonerfegel dermaßen gegen die Nagel⸗ 
bank geworfen, daß er fat ohnmaͤchtig etwa eine Stunde Tang 
in der Koje gelegen hate. Als er dann wieder nach oben ge⸗ 
tommen, fei das Marsſegel bereits geſetzt geweſen. Matroſe 
Molter erklärt: Er babe bei dem Vorfalle mit dem Mardfegel 
am Ruder geflanden, habe alfo mit der Sache nichts zu thun 
gehabt. — Der Matrofe Lee erklärt: Er fei durch Kälte und 
Näffe jo verflaamt und fo kraftlos geweſen, daß er ungeachtet 
guten Willend nicht habe nach oben geben können; er habe nur 
gefagt, pumpen wolle er noch, fo lange er Fönne, aber nach 
oben geben fünne er nicht mehr. Matrofe Hintz erflärt: Er ſei 
als dad Marsfegel habe geſetzt werden follen, gar nicht auf 
Dei geweien. In Folge der Kälte und Näffe habe er verfrorme 
Hände und Füffe gehabt, indem er kurz vorher zwei Stunden 
fang am Ruder geftanden. Er ſei deßhalb in der Kajüte ge⸗ 
wefen, um fich zu erwärmen und ald er wieder auf Ded ges 
kommen, fei dad Marsfegel fchon gefeht geweſen. Matrofe Frit 
erflärte: Er fet, nach Ertheilung der Ordre zum Beifehen des 
Vormarsſegels, fo ſchnell wie es ibm möglich gewefen nach 
oben gegangen und babe gerufen, wer noch Kraft babe möge 
fommen und ihm helfen, worauf Jürgenfen ihm gefolgt fei. 
Schon vor dem Gapitain habe er in der Wandt geftanden. Der 
Matroſe Jürgenſen beftätigte die. 

In Betreff der Weigerung, das Schiff in den Hafen von 
Glüͤckſtadt binnen zu holen, fowie im Hafen es zu vertäuen, 
erklärte der Zimmermann, er babe fo did angefchwollene Füſſe 
gehabt, daß ihm das Stehen faft nicht mehr möglich geweſen. 
Die übrigen Leute erflärten übereinftimmend, daß fie durch Ge⸗ 
fhwulft der Beine und Füſſe und durch GBliederfchmerzen fo 
mitgenommen geweſen, daß jle nicht mehr hätten arbeiten können. 
Nachdem fie vier Etmale (Tage und Nächte) hindurch unaufbör« 
lih gepumpt, . ohne warmes Efien zu erhalten, hätten fie 
ſchließlich, nachdem fie das Schiff bis vor Glückſtadt gebracht, 
auch noch nicht anderes befommen als Brod und etwas warmen 
Thee und hätten. dann fich in die naffen Betten legen müllen, 
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hätten deßhalb, als ihnen bie Möglichkeit geboten geweſen das 
Schiff zu verlaffen, durch die vom Capitain ihnen geftellte 
Frage, ob fie vom Schiffe abwollten, fich fo ſchnell als möglich 
bereit gemacht, an's Land zu gehen. Wegen der vom Gapitain 
aufgefteflten Beichuldigung der Beichmugung des Volkslogie, 
erklärten die fämmtlichen Leute, daß fie nichts wüßten, wie 
ebenfowenig von dem breitgefchlagenen Kaffeetopf. Der Zimmer- 
mann erklärte, er fei der Letzte geweſen der das Logis verlaſſen 
habe und fei eine derartige Beſchmutzung, wie die vom Capitain 
behauptete, nicht von ihm bemerft worden. — Der Gapitain 
blieb bei den in feiner Klagefchrift gemachten Angaben. Er bes 
ſtreite, daß die Leute ſaͤmmtlich fo erfchöpft gewefen wie fle es 
jegt behaupteten. Sobald er fie gefragt, ob fie an'd Land geben 
wollten, hätten fie fogleich eiligft ihre Seefifien aus dem Logis 
beraufgeholt und feien fehr gut im Stande gewefen fich zu be 
wegen. Der Zinmermann allerdings habe gefchwollene Füſſe ge- 
habt und fo auch der Dedsjunge, auch Hinge; mit den übrigen 
dagegen fei es nicht fo fchlimm gewefen und beim Einholen in 
Glückſtadt hätten fie fämmtlich wenn fie nur gewollt, wohl ned 
etwas mit Hand anlegen Eönnen. — Die Parteien traten ab. 
Nach ſomit gefchehener Anhörung beider Parteien und durch 
den Waflerfchout vergeblich verfuchter gütlicher Ausgleichung 
haben Schiffer⸗Alte in diefer Sache erkannt: Daß, in Anbetracht 
des in Verhandlung der Sache genügend conftatirten Zuflandes 
faft gänzlicher Ermattung, in welchen mehr oder weniger die 
gefammte Mannſchaft fich verfeßt gefehen, in Folge anhaltenden 
Sturmwetterd und angeftrengter Arbeit an den Pumpen und 
während mehrere Etmale bindurh es nicht möglich gemefen 
warmes Eifen zu machen, von der durch die Klage in Rede 
gefteltten Weigerung zum Beifeßen des Bormardfegeld nach oben 
zu geben, gänzlich abzufehen, indem bier ftraffällige Weigerung 
der Arbeit bier überhaupt nicht als vorliegend angenommen 
werden kann; daß dagegen, wegen der den Beklagten zur Laſt 
gebrachten Weigerung beim Einholen des Schiffes in den Hafen 
von Glückſtadt zu helfen, nachdem bereits Mannſchaft vom Lande 
zur Afliftenz angenommen worden, welche Weigerung als in wirk« 
licher Arbeitsunfähigkeit begründet vorliegenden Umfländen nad 
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nicht angenommen werden Tann, fondern ald einer unzuläfftgen 
Unwilligkeit entfprungen fich darftellt, wobei jedoch die vorher⸗ 
gegangenen ſchweren Strapazen und fo infonderheit der Um⸗ 
ftand, daß noch Fein warmes Eſſen wieder zu fchaffen gewefen, 
als wefentlih mildernde Umftände in Betracht zu nehmen find: 
Daß Bellagte fchuldig feien, wegen ihrer Weigerung beim Ein⸗ 
holen des Echiffes in den Hafen von Glückſtadt und dem Mer? 
holen deflelben an feinen Liegeplat behülflih zu ſeyn, Jeder 
eine halbe Monatögage ald Strafe zu bezahlen, welche Strafe 
durch den Waflerfchout bei der Ahbezahlung ber Beklagten den⸗ 
felben in Abzug zu Bringen ifl. Samburg den 1. Dezember 1866. 
(Alle derartigen Strafgelder fallen der Caſſe der Seefahrer 
Armen zu.) 


D. 


1866. Freitag den 21. Dezember Abends 7 Uhr. Sitzung 
u. ſ. w. zur Verhandlung der Sache Matrofe Stephan Sancod 
und Gonforten früher von dem Schiffe Iuanita Kläger, gegen 
Gapitain Beter Thomſen ald Mitrheder des genannten Schiffes, 
Beklagten betreffend: Zahlung verbienter Sage. — Die Par- 
teilen beiderjeitig in Perfon erfchienen, ſowie außerdem, durch 
den Beflagten jtftirt, der Oberfleuermann und der Unterſteuer⸗ 
mann des genannten Schiffes. Die von den Klägern beigebrachte 
Klageſchrift wurde verlefen und demnächft dad yon dem Bes 
klagten beigebrachte Eonfulats- Protokoll d. d. Pernambucco den 
1. Oktober 1866 deßgleichen. Aufgefordert , einen beftimmten 
Klageantrag zu ftellen, da die eingereichte Klagefehrift eines 
folgen ermangle, erklärte Stephan Hancock, für fi und bie 
übrigen Leute zedend: Sie verlangten, daß Ihnen das Guthaben 
an verbienter Gage ausbezahlt werde, welches ihnen an dem 
Tage zufländig geweſen, an welchem fie zu Pernambucco das Schiff 
verließen. — Der Beklagte, Eapitain Thomfen erklärte: Ex fet 
der Meinung, da fie zu Pernambuceo ohne gefepliche Berech⸗ 
tigung fich gemeigert mit dem Schiffe die Reiſe fortzufegen, 
wodurch dem Schiffe Aufenthalt und Koften verurfacht worden, 
Uinen Anſpruch auf ihre bis dahin zu Gut habende Gage zu 
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Schiffe zu machen fi geweigert und im diefer Beziehung fei 
ihrem Willen nachgegeben, obſchon ein Seemann vor beemdigter 
Reife nicht befugt fei feinen Abjchied zu “fordern. Der Conſul 
felbf hate die Leute darauf aufmerfjam gemacht, daß fie durch 
ihre Weigerung gefeglich ihrer guthabenden Gage verlufig geben 
würden, fie hätten aber dennoch darani befanden die Meiter⸗ 
reife nicht mitzumachen. Er trage demnach darauf an, die Leute 
mit ihrer Klage abzumweifen. — Der Matroſe Gancod erklärte: 
Sie hätten, zu Pernambucco angefommen, den Gapitain fen 
an dem erfien Morgen nach der Ankunft, noch ehe derſelbe an's 
Land gegangen, gebeten, das Schiff befichtigen zu laſſen. Der 
Capitain babe dann erwidert, wenn. fie ihm auf der See ge 
fagt, daß fie nicht wieder mit dem Schiffe in Eee gehen wär 
den, fo würde er einen andern Hafen zum Anlaufen gewählt 
haben als Pernambucco, denn bier fei es unmöglich zu repa- 
riren. Er, der Capitain, wife wohl, daß Tas Schiff ſchlecht fei, 
aber bier laffe ſich nichts bei der Sache thun. Sie hätten dann, 
nachdem fie zum Conſul gekommen, Beſichtigung des Schiffes 
verlangt, und fei dann das Schiff zwar auch von einigen Schiff 
Gapitainen in Augenfchein genommen worden, dieſe hätten je 
doch dafjelbe nur von außen angeleben, indem fle mit einem 
Boot um dafjelbe herumgefahren feien und danach ihr Urtheil 
abgegeben hätten. — Befragt, ob fie bei folcher Beflchtigung 
gegenwärtig gewejen, erklärten die Kläger fämmtlich, fie ſeien 
dann am Borb und bei der Verhandlung gegenwärtig gewefen. 
Hancock fügte noch hinzu, fie hätten dem Gapitain erklärt daß, 
falls er das Schiff von unpartelifhen Schiffsbeſichtigern ber 
Affekuranz befichtigen laſſen werde, fie, wenn folche das Schiff 
für gut befinden würden, jederzeit bereit feyn würden, mit bem 
Schiffe die Weiterreife zu machen, fonft aber nicht. — Die 
Barteien batten weiter nichts hinzuzufügen und traten ab. — 
Nach fomit gefchehener Anhörung beider Parteien u. f. w. er⸗ 
kannt: Das in jeder Beziehung ordnungsmäßig und tadellos 
geführte Schiffsjournal ergibt, daß das in diefer Sache in Mede 
ſtehende Schiff Juanita genannt, nachdem es im März 1865 zu 
Shield eine Ladung Steinfohlen eingenommen hatte, damit 
nah San Brancidco in Californien fegelte, woſelbſt es ohne 


en _ 


Zur Arbeiter = rage. 429 


Borfälle von Bedeutung im Oftober |. 38. anlangte. Von dort 
ging es in Ballaft nach Honolulu, wo e8 im Dezember f. 38, 
ankam und woſelbſt es verfchiedene Güter für Bakers Island 
einnahm, die es dort Töfchen und dafür eine Ladung Guano für 
Euroya einnehmen follte. Im Ianuar d. 38. 1866 fam das 
Schiff zu Bakers Island an, fonnte jedoch noch nicht an bie 
Moorings gelangen und mußte deßhalb wieder nach See halten. 
In der Nähe der Infel ab und zu Tiegend Freuzte es ohne bemerkens⸗ 
werthe Unftände bis zum 30. Ianuar, an welhem Tage durch 
Unvorfichtigkeit eined der Matrofen beim Auszapfen von Firniß 
aus einem Gebinde im Unterraum des Schiffes Feuer ausbrach 
welches, obwohl nicht ohne Anftrengung, doch ohne dem Schiffe 
erheblichen bemerfbaren Schaden zugefügt zu haben, wieder ge= 
Iäfeht wurde. Das Schiff Iavirte dann fernerweitig in der Ge⸗ 
gend von Bakers Island bis zum 16. März, an welchem Tage 
es ſich daſelbſt an die Mooringe legte, Töfchte und danach feine 
Latung Guano einnahn, mit welcher es am 16. März a. c. 
für Europa wieder unter Segel ging. Als das Schiff foldhers 
geftalt von Bakers Island abfegelte, war es dicht und in 
gutem feefähtgen Zuftande. Ginige Zeit hernach fing es an, 
Waſſer zu machen; in der Nähe von Cap Horn, während meh⸗ 
rerer Tage anhaltend fchweren Sturmmetterd nahm dad Led 
bedeutend zu, nahm jedoch, nachdem fich das Wetter gebeffert 
hatte, wieder ſoweit ab, daß das Schiff durch mäßiges einmaliges 
Bumpen in der Wache lens gehalten wurde. Am 27. September 
lief der Capitain die Rhede von Pernambucco an, um die Pro- 
viantvorräthe zu ergänzen, und wollte, nachdem dieß am 28. 
f. Mies. in Ausführung gebracht worden, am folgenden Tage 
die Reiſe fortfegen, zu welchem Ende um 6 Uhr Morgens die 
Ordre ertbetlt wurde Anfer zu lichten. Die Kläger nebit annoch 
neun der übrigen Matrofen (im Ganzen dreizehn) weigerten fich 
der Ordre Folge zu leiften und verlangten, daß eine Befichtigung 
vorgenommen werde, um feftzuftellen ob daffelbe in annoch fees 
fähigem Zuftande fei, um die Reiſe nach Europa fortfegen zu 
können, indem fie ihrerfeitd die Seetüchtigkeit des Schiffes in 
Zweifel zogen. Diefe von ihnen geforderte DBeflchtigung wurde 
in ihrem, der fämmtlichen Kläger und Bonforten Beifegn, durch 
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drei hiezu durch den Conſul ernannte unbetheiligte Gachverkän- 
dige vorgenommen und das Schiff für die annoch zu machende 
Meiterreife feetüchtig erklärt, womit auch der übrige Theil ber 
im Ganzen aus 25 Perfonen beftehenden Befagung fich einver- 
ftanden erklärte. Kläger und Gonfosten deſſenungeachtet auf 
ihrer Weigerung beharrend mit dem Schiffe in See zu gehen, 
wurden in Bolge bdeilen dur Vermittlung des Gonfuls von 
Schiffe entfernt, alddann andere Leute angemuflert und dangach 
am 8. Oktober die Reiſe fortgefegt, worauf dad Schiff am 
12. dieſes laufenden Monates Dezember im Hafen diefer Stadt 
angefommen iſt. Während der Fahrt von Pernamburco auf 
bier fuhr das Schiff fort Waller zu machen, wurde jedoch ohne 
befondere Anfttengung jede Wache Iend gemacht. — Auf Gran 
folchen wie vorftebend aus dem Schifföjournale ſich ergebenden 
Thatbeſtandes, mit welchem fowohl die von den Klägern fchrift 
lich eingereichte Darftellung, als auch das Ergebnif der münt- 
lihen Vernehmung der Kläger in allen wefentlichen Beziehungen 
übereinftimmt, verlangen die Kläger, ihrerfeit3 vermeinend, wit 
ihrer Weigerung bie Reiſe mit dem Schiffe von Bernambucco auß fort- 
zufegen, im echte gewefen zu feyn, nunmehrige Auszahlung ihrer 
bei ihrem Abgange von Pernambucco annoch rüdftändig gemwefenen 
Sage. — Schiffer» Alte erkennen hiernach in diefer Sache für 
Recht: In Erwägung, daß die Kläger zwar befugt waren, nad 
Ankunft auf der Rhede von Pernambucco eine Befichtigung des 
Schiffes dur Sachkundige zu verlangen, um feftzuftellen, ob 
daffelbe zur Fortſetzung feiner Reife feetüchtig ſei, dagegen aber 
ebenmäßig verpflichtet, die Neife unmeigerlich mit dem Schiffe 
fortzufegen, fobald eine derartige Beſichtigung ordnungsmäßig 
abgehalten und vermittelt derfelben die Seetüchtigkeit tes 
Schiffes erfannt worden; in Erwägung ferner, daß die auf Ber 
langen der Kläger zu PBernambucco durch den Gonful angeord- 
nete, im Beifeyn der Kläger ordnungsmäßig abgehaltene Beflch- 
tigung, ausweife des darüber durch den Beklagten beigebrachten 
 Eonfuld- Protokolle d. d. Pernambucco 2. Oftober 1866 die 
-Seestüchtigkeit des Schiffes für die Bortfegung feiner Reiſe nad 
Europa feftfiellte, in Erwägung endlich, daß hiernach und um 
fo mehr noch angefichtd der Bereitwilligfeit des übrigen Theiles 
der Befabung, dad Verbleiben der Kläger bei ihrer Weigerung 
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Anker zu lichten ein durchaus unberechtigtes Verhalten ihrer⸗ 
ſeits war: Daß, nach Anleitung Art. 14 und 21 der hambur⸗ 
gifchen Seemannd - Ordnung, Kläger ihrer beim Abgange vom 
Schiffe zu Gute babenden Bage verluftig geworden, fie demnach 
mit ihrer Klage abzuweifen, auch folidarifch fchuldig feien, bie 
Koften diefed Verfahrens zu bezablen sc. Hamburg den 21. Dez. 
1866. — Obergericht zu Hamburg 1867. Donnerjtag den 7. Februar. 
In Supplikations⸗Sachen Stephan Gancod u. f. w. beftetirt 
dad Übergericht: daß die fruchtloß gehaltene Commiffion wieder 
aufzubeben und in der Sache felbft, daß das Erfenntniß der 
Schiffer⸗Alten d. d. u. f. w. zu beftätigen fei. 


Diefe bier wiedergegebenen Protofolle und Erkenntniſſe 
werben hinreihen, eine Tiberjichtliche Anfchauung deſſen zu 
geben was wir eine Rechtspflege nennen, wie fie vernunfts 
gemäß conjtruirt feyn muß, um für handwerksrechtliche Strei- 
tigteiten den Erfordernijjen zu entfprechen: erjtens daß bas 
Gericht, zunächſt das Untergericht, das Necht nach welchem 
es feine Urtheile abzugeben hat, kenne; zweitens daß «es 
die technische Sprache derer verjtehe die von ihm ihr Necht 
nehmen; drittens daß es in feinem Verfahren den Lebens⸗ 
verhältnijien der vor ihm ihr Recht Suchenden entſpreche; 
endlich viertens daß es von denjenigen deren Rechtsſchutz 
ihm obliegt, aufzufinden und ihnen erreihbar ſei, in weld 
letzteren beiden Beziehungen wir bier noch hinzufügen, daß 
den Parteien regelmäßig durch die Unterinftanz genaue Anwei- 
fung ertheilt wird, wie fie fich zu verhalten haben, falls fie 
dem Erkenntniß derſelben fich nicht unterwerfen, jondern an 
das Urtheil des Obergerichtes appelliren wollen. Einer 
Nechtiprechung durch derartig conjtruirte Unterinftanzen ift, 
wir wiederholen e8, die Kontrollirung durch akademiſch ge- 
ſchulte Jurisprudenz unentbehrlich, aber eben jo unentbehrlich 
ift der akademiſch gejchulten Jurisprudenz jene Unterlage 
lebendiger Rechtskenntniß, wie fie im Handwerke nur ver- 
möge einer ihm eigenthümlicher Inſtitution barzuftellen iſt. 
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Das Eine ift fo unentbehrlich für den gedeihlichen Gang des 
Ganzen wie das Andere, gelehrte Zurisprudenz und leben: 
bige Rechtskenntniß, jede an dem Plage wohin fie gehört 
und beide ineinandergreifend, einander ergänzend. 

Es Tiegt uns nunmehr noch ob, dem Vorftehenden ein 
vom Obergerichte in Bremen abgegebenes Urtheil an bie 
Seite zu Stellen. Das Bremer Obergericht ift ein aus ala- 
demifch gejchulten Juriſten bejtehendes Collegium und hand: 
werksrechtlich conjtruirte Untergerichte, wie gejagt, gibt es 
in Bremen nicht, auch Fein jolches für das Gewerbe ber 
Seefahrt. 

Der bezüglihe Fall ftellt einen Vorgang bar, welcher 
von den vorhin unter C. und D. mitgetheilten Fällen ſich 
nur in foferne unterfcheibet, als die rechtliche Mangelhaftig: 
feit des Verhaltens ber Matrojen dieſes Bremer Schiffes, 
im Vergleich zu dem Verhalten jener hamburgifchen Mann: 
ſchaften, namentlich in dem alle ver Juanita jedenfalls auf 
ein Minimum fich reducirt. Vorgänge ganz gleidyer Art 
würden wir, allein ſchon aus den Vorkommniſſen während ber 
Stürme, die in den leßtverflojlenen Monaten den Dcean 
fegten, in genügenver Anzahl nachzumweilen vermögen, um 
zur Evidenz zu erweilen daß in derartigen Yällen von „Ar: 
beitSweigerung in Folge gemeinjamer Verabredung”, der Ge 
danke in folcher Weigerung ein Vergehen, gejchweige venn 
gar ein Verbrechen zu erbliden, allgemein gänzlich außer 
Frage bleibt. In der Sprache des Gewerbes vorgetragen 
lautet der Bericht der Schiffsjournale, unwejentlicher Varia⸗ 
tionen vorbehaltlich, ſtets ungefähr wie folgt: „Uebergeſchoſ— 
jene Ladung, das-Schiff mit einer Schlagjeite und unklaren 
Pumpen; die Mannſchaft kam nach hinten und erklärte fie 
könne nicht aushalten, bejchloffen deßhalb zur Erhaltung 
von Schiff und Ladung den nächlten Hafen als Nothhafen 
anzulaufen.” Kauffardei-Difciplin ijt civile Arbeits-Difciplin, 
iſt nicht Kriegs: Dijciplin. Kriegsrechtliche Arbeitsorbnung 
zur See kennt keinerlei Mitwerantwortlichkeit des gemeinen 
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Bolkes für Schiff und Ladung, demgemäß fehlt auch dem 
Kriegsrecht zur See der Begriff der „Seeverklarung.” Die 
arbeitsrechtliche Dronung der Kauffardeifahrt dagegen for: 
mirt das ganze Schiffsvolf zu einer für Schiff und Ladung 
gemeinjam verantwortlichen Gejammtheit. Wenn an Schiff 
und Ladung Schaden fich ergibt, jo iſt es das gemeine Schiffs- 
pol, welches von Sachverftändigen auf Eid genommen wird, 
baß ber ftattgehabte Schaden „in Teiner Weile durch Nach: 
täfligleit, Verſehen oder böjen Willen des Capitains oder 
font irgend Jemandes der Beſatzung entſtanden ift, auch 
nicht durch irgend einen Mangel oder eine Untüchtigkeit des 
Schiffes u. |. w.“ Daß aljo eine Berathung der gemeinen 
Mannſchaft unter fih, in Betreff der Frage ob das Schiff 
noch fernermweit als feetüchtig zu betrachten fei oder ob nicht, 
fo wie daß eventuell eine gemeinfame Verabredung ber Leute 
zu dem Zwecke dem Capitain vorzutragen, fie, bie gemeine 
Mannſchaft, halte das Einlaufen in einen Nothhafen für 
unerläßlich, daß dieß alles am ſich rechtlich zuläjlige, unter 
Umftänden ſogar pflichtmäßig gebotene, jedenfalls völlig un: 
verfängliche Proceduren feien, ijt dem gemeinen Rechtsbe- 
wußtjeyn innerhalb des Gewerbes der Kauffarbeifahrt ein 
durchaus geläufiges und klares Verhältniß. 

In einem Vorgange dieſer Art nun erblickte, wie aus 
dem Nachſtehenden zu erſehen, die akademiſch geſchulte Juris⸗ 
prudenz in Bremen die Kriterien des Verbrechens der Men: 
terei and des Gomplottes, demgemäß bie Betreffenden 
der Ehrloſigkeit des Zuchthauſes siberliefert werben. 


„Sn Unterfucdhungsfachen wider den Matrofen Robert Meier 
ans Libau, den Schiffszimmermann Johann Gerhard Meyer aus 
Deimenhorft, den Matrofen Thomas Koch aus Mundhof in 
Schleswig, den Leichtmatroſen Johannes Silberbauer aus Ham⸗ 
burg, den Schiffskoch Friedrich Wilhelm Benhof aus Melle, den 
Leichtmatrofen Johann Wilhelm Langenberg aus Blexen und ben 
Leichtmatrofen Georg Müller aud Bremen, wegen Meuteret, 
ergeben die Akten: Die bremifche Brigg Elife Gapitain Johann 
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Wilhelm Diedmann, auf mweldyer außer dem Gteuermann Hans 
Rumpf und dem Schifisjungen Johann Renten die Iuculpaten 
die ganze Befagung bildeten, fegelte am 19. Ianuar 1860 mit 
einer vollen Ladung Roggen, weldye nach Bremen beftimmt war, 
von Odeſſa ab und gelangte nach einer fürmifchen Reife in die 
Nähe von Malta, wo der Sturm fo heftig wurde, daß bad 
Schiff verfchiedene Befchädigungen erlitt und ganz auf die Seite 
gelegt , wurde, fo daß das Waſſer bis an bie mittlere Lufe 
reichte. Nachdem der Eturm einige Taye gedauert hatte, wurde 
ed beiferes Wetter, das Schiff wurde wieder aufgerichtet und 
gingen darauf fämmtliche Inculpaten mit Ausnahme des Leicht 
Matrofen Müller, welder am Steuer fand, auf's Hinterded 
und erklärten dem Gapitain, fie wollten nicht weiter geben mit 
dem Schiffe. Wenn der Gapitain nicht binnen gebe, in ven 
Hafen von Malta einlaufe, würden fie feine Arbeit thun. Der 
Matrofe Robert Meier führte das Wort und die Uebrigen er⸗ 
Elärten, es fei das ihre Meinung. Alle Borftellungen de 
Gapitaind und des Steuermannes die Leute von ihrem Bor 
haben abzubringen, waren vergeblih, fie begabten ſich in's 
Volkölogie und wollten feine Arbeit verrichten. Ungefähr 
dreiviertel Stunden thaten die Leute nichts, der Steuermann 
verrichtete während diefer Zeit die nöthige Arbeit und erft ald 
ber Capitain ſich überzeugt hatte, daß die Leute nicht von ihrer 
Meinung abzubringen feien, ließ er diefelben eine ſchriftliche 
Erklärung unterfchreiben und lief dann in La Balette in Malta 
ein. Die Unterfuhung bat nun ergeben, daß die Incufpaten 
Mobert Meier, Iobann Gerhard Meyer und Thomas Koch, mit- 
bin die beiden DBollmatrofen und der Schiffszimmermann, als 
fie einmal beieinander faßen und über den Zuſtand bed Schiffes 
fprachen, den Beichluß faßten, wenn der Gapitain nicht einlaufen 
wolle, ihn durch Niederlegung ber Arbeit dazu zu zwingen. Der 
Zimmermann Johann Gerhard Meyer will fich freilich nicht bes 
ſtimmt erinnern , daß die Niederlegung ber Arbeit fchon vorber 
verabrebet worden, aber es leidet feinen Zweifel, daß dieß ge- 
fchehen if, e8 war auch in der That feine Abficht, das mildeſte 
Mittel anzumenden, um den beabfichtigten Zweck bei dem Gapi- 
tain zu erreichen, und Meyer bat nachher gleich den Uebrigen 
bie Arbeit niedergelegt. Bon den übrigen Inculpaten haben ber 
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Schiffokoch Benhof und bie Leichtmatzrofen Müller und Langen- 
berg fih den übrigen angefchloffen und verabredet die Arbeit 
niederzulegeh,, wenn der Gapitain ihrem Verlangen nicht nach⸗ 
gebe. Mit Silberbauer verhält es ſich ebenfo, nur erinnert der⸗ 
felbe fich nicht, daß fchon vorber verabredet worden, man tolle 
die Arbeit niederlegen. Müller unterfcheidet fich infoferne von 
den übrigen Iuculpaten, als er bei der Ausführung des Com⸗ 
plotte® am Steuer fland und dort während der ganzen Zeit 
der Verhandlung mit dem Gapitain blieb, mithin nicht in der 
Lage war, die Uebrigen durch eigene Thätigkelt oder Weigerung 
zu unterflügen. — In der Handlungsweife der Inculpaten 
liegt das Verbrehen der Meuterei, weldes im 6. 29, 
30 der Verordnung vom 15. November 1852, wie folgt be- 
ſchrieben wird *): „Unternehmen es zwei oder mehrere ben 
Gapitain ober einen andern Vorgefebten zu einer Handlung ober 
Unterlaifung , welche fich auf die Leitung des Schiffes ober auf 
die Aufficht über das Schiff, die Mannfchaft, die Paſſagiere 
oder die Ladung bezieht, durch Verweigerung der Dienfte zu 
nöthigen, fo tritt wider die Schuldigen Gefängnißftrafe von zwei 
Monaten bis zu vier Jahren ein; iſt aber eine Verabredung 
dazu vorbergegangen, fo foll gegen bie Anſtifter und Raͤdels⸗ 
führer auf zwei bis zehn Jahre Zuchthaus und gegen bie übrigen 
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*) Sleichlantend mit Art. 16 der hamburgiſchen Seemanns⸗Ordnung. 
Diefe Beſtimmungen „beichreiben” allerdings das Verbrechen ber 
Dleuterei und des Complottes, das heißt, dieſes Verbrechen ift «6, 
auf welches jene Beflimmungen ihre Anwendung finden follen. Eben 
deßhalb aber können eben diefe Beſtimmungen nicht auf Vorgänge 
bezogen werden, denen das juriftifche Kriterium bes Verbrechens ber 
Meuterei und des Complottes von vorneherein nicht innewohnend 
if. Die Kriterium aber liegt, wie aus jedem Bompenbium des 
Strafrechts zu erfehen und wie außerdem ber gewöhnliche Menſchen⸗ 
Berſtand von felbft fagt, Darin, daß ber einer Berabrebung Mehrerer 
zu Grunde liegende letgzte Zwed ein an fi ſelbſt verbrecher i⸗ 
ſcher fei, in dem vorliegenden Berhältnifie alfo etwa auf Piraterei 
gerichtet, ober auf Sklavenhandel, auf Schmuggel, auf Berfegeln 
des Schiffes um alsdann zu deſertiren, genug auf irgend einen an 
ſich unrechtlichen Zweck. 


43 3x kheinr - Im. 

Zbeikurhwer uf ce Sei a’ Yakee werten? — 
Aue Yarz'yauz T22 zuw term cmar, üb zu tem grdadkten 
Buck weısterter u teben, such kaber alle min Untnehme ven 
Zuler eu ver AUnirsbrung Iveil aemsumen, entiuh bafın ak 
Betr nie it. Ba5 er ichen vorher ck eraheetet, den Gapitein 
sus Auteriesunz der Urteir zu Yemen ilen zu zmtngen, 
Bu cı mwercı die Pehaastuny courizmt, ned art, 18 Sei ef 
Gerciss bei der Beritertung ieine Urüdr grweicn uud wenn di 
sinigermaien uumahridriniuh ik, Veh cin je weiemtlidher Teeil 
des Pianrö ibm verbergen geblichen Teva frame, decd tie Mie- 
Ihkfcit, daj icine Anzaben richtig veiem, muht anögeihleifen iR. 
Eei ibm üchlt michen Ve far ie Gridteermeng der EStreie in 
6 30 angexetene Mcıtmal. Müller dagegen bat vie Drebuns 
nicht audgcführ:, auf ibm üinder taber analeyiich die milder 
Beurtheilung Anwendung, welde $. 31 in tem Falle vorfchreißt, 
wenn vie Serabredete That wicht zur Autrahrung gefommen iR. — 
Die Aslle eines Auftiners oder Airelsiahrers iR Teinem der 
Jucuiyasen beizuiegen, denn obgleih Robert Meier und Reh 
zueri den Gedanken zur That ausgeſpreochen baben, jo jicht man 
doch wicht, da fie irgend beisndere Mittel angewandt hätten, 
bie Unteren dem Plane gunfig zu ſimmen, cheniowenig faun 
Kobert Meier deßbalb als Räreldfubrer angeſehen werden, weil 
er derjenige war welcher das Wort führte. Vergl. Heffter Lehr- 
buch p. 79. Zittmann Haudbuch $. 102. — Ale Motiv feiner 
Sandlungoweiſe gibt Robert Meier an: „Benn ein Schiff ſich 
auf tie Seite lest, fo muß man tamit binnen geben. Auch 
hörte ich den Capitain fagen, wir müßten nah Malta abhalten. 
Ich wollte nur nach Malta, weil ich nicht ertrinfen wollte." — 
Johann Berhard Meyer gibt an: „Das Echiff habe fich früher 
anf die Seite gelegt und bei folgen Gelegenheiten Fönne ein 
Schiff umſchlagen. Wären die Bumpen nicht unflar gewefen, 
fo hätte ich das Abhalten nicht verlangt.” — Die Anderen 
Haben fich mehr den Dollmatrofen angefhloffen. Soweit nun 
dieſe Motive in Betracht Eommen, fo können fie eine Milderung 
in der Beurtheilung des Verbrechens nicht herbeiführen, viels 
mehr prägen fie nur noch deutlicher der Handlungsweiſe der 
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Iuculpaten den Charakter diefes Berbrechens auf, indem fie fich 
felbft ein Urtheil über die zu ergreifenden Maßregeln anmaßten 
und den Garitain zwangen ihrem Willen fein Urtheil unterzus 
sıvnen*). Daß der Sapitain zu der Zeit ald das Schiff noch 
in Gefahr war, felbft davon gefprochen, Malta anzulaufen und 
dieß ihnen zu Ohren gekommen, Tann ebenfowenig zu ihrer 
Entichuldigung dienen. Vielmehr ging daraus hervor, daß ber 
Sapitain keineswegs abgeneigt war, eine ſolche Maßregel unter 
Umflänten zu ergreifen. Auch zeigt der Erfolg und das Buts 
achten des Hafenmeiſters Johann Koch, daß ein vernünftiger 
Grund, die erzwungene Maßregel zu ergreifen, nicht vorhanden 
war. — Dagegen liegen aber auch Feine Indicien In den Akten, 
daß das Verbrechen aus anderen Motiven, ald den angeführten 
begangen fei; man kann den Inculpaten füglich glauben, daß 
fle eine Gefahr darin gefehen, mit dem Schiffe weiter zu fahren 
und die dadurch in ihnen entftandene Beforgniß fie zu der That 
verleitet babe. Zu Bunften der Inculpaten Silterbauer, Lans 
genterg und Müller ift anzuführen, daß der Gapitain andeutet, 
die Vollmatrofen hätten eine Art moralifchen Zwanges auf die 
Leihtmatrofen ausgeübt, was Lei Ausmeſſung der Strafe zu 
berudiichtigen ſeyn wird. Auch kann berüdfichtigt werden daß 
Silberbauer 19% Jahr, Langenberg 17 Jahr und Mütter 16 Jahr 
alt iſt. — Endlich hat der Vertheidiger noch geltend gemacht, 
daß nicht mit Sicherheit aus den Alten erbelle, ob die Incul- 
paten zu der in Rede ftebenden Reiſe förmlich angemuftert feien 
und außerdem, daß fle die Verordnung vom 15. November 1852 
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*) Man traut bier in der That feinen Mugen nicht; für denſelben 
Matrofen, von welchem Gefeg und Recht nach Ankunft des Schiffes 
im Hafen fordern, daß er, als zum Schiffevolte gehörig, auf 
feinen Eid ein Urtheil darüber abgebe — vermittelfi Ablegung 
der „Seeverllarung“ — ob die vom Gapitain ergriffenen Maß: 
regeln ale Nachlaͤſſigkeit, Verſehen, Verſchulden oder gar als böfer 
Wille zu qualificiren feien ober ob nicht, für diefen felben Mann 
will hier die Jurisprubenz e6 zur „Anmaßung“ machen und zum 
erſchwerenden Uniftande, daß er zu einem folchen Urtheil nur übers 
Haupt ſich befugt Hält! 
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nit Tanuten. Tas Gefey ſchreibt nun ſirilich voYr, es folk 
jeder der auf bremiſchen Schiſfen ſahren weile, die Muferreke 
unterzeichnen, füzi aber nicht hinzu, daß wenn Vieh unterblichen 
fei, vie in der Berosauung angedschten Eirajen auf ibm keine 
Yuwenvung finden ſollten. Gtenjowenig madt fie dieſe Un 
wensung von der Vorausſezung der Kenntniß ihrer Belimmungen 
abhängig. — Was entlich die Koſten anlangt, fo find Die Umser- 
fudyungstsftien folidariich, vie Koſten der Borhaft von jedem Gin- 
zelnen zu tragen, den zu Gefängniß Veruttheilten fallen über 
Vieh vie Koſten ihrer Ayang während der Dauer der Etrafhait 
zur La. — Demzufolge erkennt das Obergericht far Recht m. ſ. w. 
Bremen im Obergerichte am 2. Iuli 1860. 


So viel betreffend: Arbeits: Orbuung, juriſtiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und Unwiſſenſchaft, Recht und Gerechtigkeit. 


X. 


Schlußwort. 

Wer die ſelbſtſtändige Bedeutung der Dinge nach dem 
Mapftabe mißt, den das Verhalten der Staatsmänner un- 
ferer Zeit als Werthmeiler an die Hand gibt, muß hinſicht⸗ 
lich der Arbeiterfrage zu der Annahme gelangen, daß es in 
berfelben um eine Angelegenheit von nur jehr untergeorb- 
neter Bedeutung fi handle; um eine Angelegenheit die für 
die Regierenden gleichwie für den Beſitzſtand der Begüterten 
ohne irgend bireftes Intereſſe ſei. Wer andererſeits das Ge: 
wicht der Arbeiterfrage nach eigener Kenntniß der Dinge 
bemißt, wie er fie thatjächlich vor Augen hat, fühlt die An- 
nahme fich ihm aufbringen, die Staatsmänner unferer Zeit 
felen in dem Wahne, daß um in einen Abgrund vor ihren 
Füffen nicht Hinabzuftürzen, fie nur nöthig haben die Augen 
zu verfchließen. 

Aus kaiſerlichen und aus Löniglichen Kabinetten, aus 
dem Notenwechjel der hohen Diplomatie, aus den Schriften 
wie aus ben Reden aller derer die wir an ber Spike ber 


en _ 
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Nationen fiehen jehen, geht die Klage in die Welt hinaus, 
ein Geift der Verneinung durchziehe die Gegenwart; eine 
Propaganda der Revolution um der Revolution willen unter: 
böhle die Fundamente des Staates, arbeite auf den Umfturz 
der gefammten politiichen und focialen Ordnung Hin; ein 
Geift und eine Propaganda unbegreiflih, unbelehrbar, un⸗ 
befehrbar, ratlos unermüdlich. 

Was kann man thun, um denen die fo als die An- 
Mäger unferer Zeit auftreten, die Augen darüber zu öffnen, 
daß fie jelbft die Vermittler find für dieſen Geilt der Vers 
neinung, daß fie ſelbſt die Helfer find dieſer Propaganda, 
daß fie jelbft dieß find durch ihr Verhalten als Staates 
männer zu eben ber großen Arbeiterfrage, auf die fie mit 
jener Fühlen Gleichgültigfeit herabbliden welche aus der 
Veberzeugung völligen Unbetheiligtfeyns fich zu ergeben pflegt ? 

Ob es einem geringen Menjchen, einem Matrofen, 
einem Gefellen, einem Arbeiter möglich ift, in dem Elende 
des Siehthums fein Recht auf Fürforge und Verpflegung 
zur Heilung geltend zu machen als jein Recht, ober ob er 
darum betteln muß; ob irgend ein armer Junge, Dedsjunge, 
Schufterjunge oder Schneiberjunge, fein Recht auf feinen 
färglichen Lohn gegen ungerechten Abzug durchzufechten fich 
m den Stand gelebt fieht oder ob nicht, ob enblich bie 
fchwieligen Hände, wenn es für fie um ihr Alles ſich han- 
delt, um ihre Ehre, um ihre Freiheit, um ihren immer ſchwer 
verbienten Arbeitslohn, alsdann von Richtern Recht zu neh⸗ 
men haben die das Recht der Arbeit dieſer Hände Tennen, 
oder ob von ſolchen Richtern die das Recht nicht kennen, bie 
dabei nicht die Partei verftehen und die hinwieberum nicht 
verftanden werben von ber Bartet über vie fie Gericht halten 
— nun ja, dieß alles mag zwar immerhin einiger Bebeutung 
für die jeweilig Betroffenen nicht ermangeln, aber Zurück⸗ 
führung des allgemeinen Charakters unſerer Zeit auf Verhält- 
niffe von jo untergeorbneter Beichaffenheit — lieber Himmel, 
wie viel Gejchrei um jo wenig Wolle! 
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Die Wahrheit zu geftehen, ald vor nunmehr vier Jahren 
ber „Deutihe Handwerker: Bund” an die Gejammtheit der 
deutjchen Fürften und Regierungen fi) wenbete mit jener 
Zeugnißablegung in der Arbeiterfrage, da waren wir nicht 
darauf gefaßt gewejen, in den hohen Regionen einer Ab: 
neigung zu begegnen, wie fie in der That uns entgegenge- 
treten ijt. Der Abneigung nämlich den Cauſal-Nexus zwi- 
ſchen der Arbeiterfrage und dem in den regierenden Regionen 
ertannten und mit Grund fo jehr gefürchteten principiell- 
revolutionären Charakter unferer Zeit ind Auge zu fallen 
und fih an das Gewijjen treten zu laſſen. Aufrichtig ge 
ſprochen, wir hatten mit Zuverficht das Gegentheil erwartet. 
An den Stellen von welden aus man das Weien des Re 
genten- Amtes als von Gottes Gnaden jtet8 betonen hört, 
fei — jo meinten wir — geneigted Entgegenkommen zu 
ernjtem Eingehen auf eine Erörterung der Arbeiterfrage vor: 
zugsweije aus jenem apojtoliichen Geſichtspunkte der Gnade 
Gottes in ihrem Zuſammenhange mit dem zum Himmel 
hinaufdringenden Rufe der Arbeiter mit Sicherheit voraus: 
zujegen. Daß diefe Vorausjegung gleihwohl bis jett als 
eine verfehlte jich darjtellt, ift eine Erfahrung von der wir 
zwar nicht leugnen, daß fie uns mit Trauer erfüllte, bie 
aber bHinfichtlich der Urjachen, wie fie dem Verhalten der 
regierenden Kreife in Betreff der Arbeiterfrage zu Grunde 
liegen, uns die Augen öffnete. Denn mit der Sicherheit, bie 
ber Sphäre des Beliges eigenthümlichen Anfchauungen jet 
ganz zu verjtehen, gewannen wir die Zuverjicht noch dahin 
durchzudringen, daß auch unjererjeits wir verftanden würden, 
und dieß genügt uns zur Aufrechthaltung unferer Hoffnung 
auf den ſchließlichen Sieg der von uns vertheidigten Sack. 

Löſung der Arbeiterfrage heißt: Vermittlung der natür- 
lichen Gegenſätze zwilchen der Sphäre des Bejikes und der 
Sphäre der Beliglofigkeit. Eine ſolche Vermittlung, damit 
fie gelinge, fordert vor Allem Herbeiführung beiberfeitigen 
Verſtaͤndniſſes zwiſchen dieſen beiden Sphären und bie 
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Schwierigkeiten liegen hier keineswegs nach der Seite der 
Beſitzloſigkeit hin, fondern ſie liegen auf der entgegengeſetzten, 
auf der Seite der Beſitzenden. Die Sphäre der Beſitzloſig— 
feit ift dem Menſchen angewielen als die von vorneherein 
ihm beftimmte, als die feinem wahren, jeinem bauernven 
Weſen entiprechende. Der Menſch, wenn gleich habenb, ſoll 
doch den Befitz nur haben als hätte er nicht. Hiernach er- 
gibt fich ſchon, daß innerhalb der Sphäre des Beſitzes die 
Schwierigkeit des richtigen Erfennens deſſen, was den Men- 
ſchen als folchen und abgeſehen von jeiner Eigenſchaft als 
Habenden betrifft, größer jeyn muß, als dieß innerhalb der 
Sphäre der Befitlofigkeit der Fall jeyn kann. 

Die Schwierigkeiten der Herbeiführung einer BVerftän- 
digung in der Arbeiterfrage liegen, nach der Seite der Sphäre 
des Beſitzes hin, in dem Einfluffe, welchen der Beſitz allge: 
mein auf das Auge des Belitenden ausübt und biefer Ein- 
Huß wird fofort erkennbar, wenn wir den Beligenven feinen 
Blick auf die menſchlichen Verhältnijfe richten jehen, welche 
angerhalb der Bafis liegen die der Belit gibt. Eine mit dem 
ganzen Scharfjinn eines hellen Kopfes und dem vollen 
Wohlwollen eines edlen Herzens ausgerüftete Beobachtung 
ber Dinge, wenn fie auf die Bafis des Beſitzes geftellt, des 
täuſchenden Einfluffes dieſer Bafis auf das intellectuelle 
Bermögen fich nicht vollftommen ar bewußt ift, fieht die 
Dinge welche außerhalb der Bafis des Beſitzes fich befinden, 
entweder überhaupt nicht, oder fieht fie wefentlich anders als 
jie find. Den Befigenden als folchem, wenn er in der Sache 
des Beſitzloſen urtbeilt, erjcheint winzig klein was in 
Wahrheit von erhabener Größe ift; es erfcheint ihm Leicht 
was jchwer, wichtig was nichtig, und bie leere Stelle, das 
Vacuum in dem den ganzen Unterbau des modernen Cul⸗ 
turftaats tragenden Gewölbe ift von der Baſis des Beſitzes aus 
überhaupt nicht zu erfennen. Der Schlußjtein, deſſen Fehlen 
unabwendbar den AZufammenfturz des Ganzen nah ſich 
ziehen muß, ift bie ftaatliche Anerfennung ber Ehre der be- 
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figlofen Arbeit. Für das Weſen dieſer dem Beftehen bes 
Ganzen abjolut nothwendigen tragenden Kraft fehlt dem 
Beligenden als ſolchem von vorne herein das Verſtändniß. 
Aneignen zwar kann er es ſich, jo gut wie er aud haben 
fann als hätte er nicht; aber nur dadurch, daß er eben 
aufhört die Dinge mit den Augen des Belibenden zu be 
trachten, und dazu bedarf es jeinerfeits zunächſt eines fo 
energijchen Aufraffens von innen heraus gegen fein eigenes 
Bewuptjeyn als Bejigender, da man einen derartigen Effekt 
auf einmalige Anregung Hin zu erwarten nicht befugt ſeyn 
fann. Hierin eben lag unſere Täufhung. Es bebarf hier 
der Gebuld, der nicht ermübenden, nicht verzagenden Gedulbd. 
Summer aufs neue muß der Sphäre des Beſitzes vorge 
tragen und muß ihr nachgewiefen werden, daß bie Frage ber 
befiglojen Arbeit eine ſolche iſt, in weldyer ver Beſitzende 
in feinem Bewußtjeyn als Beſitzender völlig urtheils[os, von 
welcher der Beſitzende als ſolcher abjolut ohne Verſtändniß 
it. So wird in den leitenden Geijtern jener Sphäre es 
almäplih Tag werden in diefer Trage; fie werden enblid 
nicht umhin können ſelbſt ſich zu jagen, dab es fich hier um 
eine Angelegenheit handelt, von der jie aus fich ſelbſt heraus 
als Beſitzende nichts verftehen, um eine Angelegenheit beren 
wahre Beichaffenheit fie erit noch lernen müflen. Wird 
aber nur erſt dieſe Erkenntniß einmal zum Durchbruch 
gelangt ſeyn, dann ift auch die Schwierigkeit der Sache felbft 
überwunden; denn wer für fi die Nothwenbigleit des Ler⸗ 
nens erkannt, dem wird auch das Lernen jelbjt nicht jchwer, 
auch tritt dann die Liebe zur Sache hinzu, bie Xiebe bie 
Alles überwindet. 

Hätte die Sphäre des Beſitzes aus jich ſelbſt heraus Vers 
jtändnig des wahren Inhaltes der Arbeiterfrage, wie wäre 
dann wohl irgenpwie dieſe fortwährende, ſtets intenfiver 
werdende Angſt und Sorge in den hohen und höchjten Kreiſen 
nicht nur der Gabinette und Diplomatie, ſondern auch der 
hohen Finanz, des Handels und der Induſtrie zu erklären, 
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dieſe Angft und Sorge um den revolutionären Charakter 
unjerer Zeit? Wie! Ein Dogma gibt man dent nationalen 
Leben zur Bafis dahin Tautend: „menjchliche Arbeitskraft 
ift ihrer Natur nah Waare, ihr vernunftgemäßer Werth: 
meller demgemaͤß ausjchlieplich das Handels - VBerhältniß von 
Angebot und Nachfrage”, und gleichzeitig hält man den aller- 
dings nicht zu verkennenden revolutionären Charakter un- 
ferer Zeit für ein Unglüc welches man fürchtet wie eine 
Seuche, und weldyes man abzumwenben bie enormiten An⸗ 
firengungen nicht fcheuen will. Wie ftimmt denn, um nur 
auf diejen einen Gefichtspunft hinzuweiſen, wie ftimmt denn 
das ganze beſtehende politifhe Syitem, wie ſtimmt die ganze 
Inſtitution der Monarchie, gleichviel ob abfolut oder confti- 
tutionell, mit allen ihren Gonfequenzen, wie ftimmt bieß 
alles mit eben jenem Dogma von der „menschlichen Arbeits- 
kraft“ für welches doc) dieſe jelbigen Gabinette, Diplomaten, 
Finanzmänner und Börfenmänner die Propaganda machen ? 
Wenn „menſchliche Arbeitskraft” in Wahrheit ihrer Natur 
nad eine Waare ift und demgemäß ihr Werthmejjer ver- 
nünftiger Weile fein anderer als das Hanbelsverhältnig von 
Angebot und Nachfrage, wozu dann dem befiglofen Arbeiter 
allein die undankbare Aufgabe zufchieben, die Conſequenzen 
dieſes Dogmas zu allgemeiner Durchführung zu entwideln; 
weßhalb thut die Sphäre der Beſitzenden dieß nicht Tieber 
fofort jeldft, indem fte einfach die Gejammtheit der bejtehen- 
ben Staatsinjtitutionen aufhebt und dafür ſolche Inſtitu⸗ 
tionen an die Stelle jeßt, wie jenes Dogma fie unabweis- 
ich vorausfegt? Denn Menſch ift Menfch, und wenn menſch⸗ 
liche Arbeitskraft vernunftgemäß Leinen andern Werthmefler 
für fih in Anſpruch nehmen darf, als das Handelsverhält- 
ni von Angebot und Nachfrage, jo fordert die Conſequenz 
die Anwendung biejer Site nicht für 80 Proc. der Indi⸗ 
viduen nur, aus denen die Menſchheit befteht, jonvern für 
die vollen 100 Procent. Das ift, von der Sphäre der Beſitz⸗ 


loſigkeit aus angefehn, an fich volllommen klar und undes 
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ſtreitbar. Will irgend wer behaupten, daß aus ber Sphäre 
des Beſitzes herab Kar jehende Augen dieß nicht ebenfalls 
Har ertennen müßten? Wenn aber fo, was ergibt fich dann 
daraus für die Sphäre des Beliges? 

Aber auch dieß noch, daß jenes Dogma von ber menjds 
lichen Arbeitskraft, welches die politiiche und fociale Revo⸗ 
lution zur felbjtverftändlichen Folge macht, ein faljches 
Dogma fei, auch dieß noch wird in der Sphäre der Belik- 
loſigkeit gefühlt, erkannt, Elar eingefehen. Allein was fol fie 
dabei thun, dieſe Sphäre der Beſitzloſigkeit? Sie ift es nicht 
die ven Staat regiert, die Gejeßgebung leitet; aljo was foll, 
was kann jie ihrerjeits anderes bei ber Sache thun, als das 
was fie thut, indem fie die Urſache wirfen läßt, wie bie 
Natur diefer Urſache es mit ſich bringt? Wollen bie Bes 
figenden durchaus die Revolution haben, die ganze Revolu⸗ 
tion und nichts als die Revolution — je nun, die Beſitzloſen 
ihrerjeits Können «8 nicht verhindern. 

Der „Deutihe Handwerkerbund“ ging aus ber Weber 
zeugung hervor, daß in ven Fürften und Regierungen Deutic- 
lands, daß überhaupt in der Sphäre des Belites mit ber 
- Wahrnehmung des principiel revolutionären Charakters un 
jerer Zeit die Vermuthung verbunden fei, es ftehe dieſer 
Charakter unferer Zeit in Zufammenhang mit der foge 
nannten jocialen Frage oder Arbeiterfrage, und daß neben 
jener Vermuthung zugleih die Erkenntniß ftehe des Ber 
ſtaͤndniſſes eben dieſer Arbeiterfrage zu ermangeln. In dieſer 
Auffaffung bloßen Alufionen gefolgt zu feyn, Tann ber 
„Deutſche Handwerkerbund“ allerdings nicht in Abrede ftellen, 
»aber jene Illuſionen waren nicht auf die Sache jelbft be 
züglih. Die Frage bie hier zur Erörterung fteht, fordert 
ihre Loͤſung; abweiſen Läßt fie fi) nicht. Mancherlei Arten 
der Lölung find ſchon verſucht worden, aucd die von Blut 
und Eifen. Aber wer diefe Frage verjteht, der weiß, daß 
es nur Eine Duelle gibt, aus ber fie ihre Löſung an- 
nimmt, jene Duelle zu welcher binzuführen ver Zweck ber 
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Gründung des „Deutichen Hanbwerferbundes* ift. Die Quelle 
heißt: Handwerksrecht; ihr Inhalt ift: Recht und Ge: 
rechtigleit für die Sphäre der befiglofen Arbeit. 
Möge uns beichieden ſeyn, e8 noch mitzuerleben, daß ber 
Bund für diefes Recht auf feine Fahne wird fchreiben dürfen: 
Obdurando pertuli. 


XXX. 
Zur Kunftgefchichte. 


Biblia Paeperum. Rad dem Driginal in ber Lyceumsbibliothel 
zu Gonftanz herausgegeben und mit einer Ginleitung begleitet 
von Pfarrer La i bund Delan Dr. Schwarz. Zürich, Wörl 1867. 


Die beiden wadern Schwaben, welche jchon durch ihre 
Geſchichte des chriſtlichen Altares (1857), durch ihre Beiträge 
zur monumentalen Wandmalerei (1859) und durch die Hers 
ausgabe des „Kirchenſchmucks“ jo viele Verdienſte um die chrift- 
liche Archäologie und Kunft ji) erworben, bieten hier einen 
neuen Beitrag zur Aufhellung einer noch ziemlich dunklen 
Partie der mittelalterlichen Kunftgeichichte, die ſchon das 
Genie eined Leſſing angezogen un zur Erklärung gereizt 
hat. Es ift das die fogenannte biblia pauperum, Armen: 
bibel. Es finden ſich nämlich Yilderreihen aus dem Mittel- 
alter, welche bie Hauptjcenen aus dem Leben Ehrifti einer: 
jeits und ähnliche prophetifche Bilder aus dem alten Teſta⸗ 
mente andererſeits ſammt Inſchriften und Bibelterten ent⸗ 
halten. Man brachte dieſe Bilderreihe auf die mannigfachſte 
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Zerie, tennen gelernt. wide zu ten rellitintigiten um 
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flanren in Indem Ne dieſes Puh in Greßauart im ge 
treneſter Cerie wiewergeben, baten ñe zualeich vie Gelegenheit 
benügt, über ebige Fragen in umianienner Weile fi ausm 
fprehen. Das ift ver Ambalt ver Ginleirung, währenr bie 
BWierergabe ter Hankichrift feleit mit ibren 34 Parallelkil- 
dern nadfelgt. 

Mas das Alter vieler Armenbibeln anlangt, jo möchten 
die Derfailer es wahricheinlih machen, daß ver heil Ant 
garins, Biſchef ron Hamburg (831), der erfte geweien ift ver 
dieſe Zufammenftellung verſucht hat, da auf dem hannover'⸗ 
ſchen Eremplare gejchrieben fteht: Ansgarius est auctor hujss 
kibri. Die Möglichkeit läßt ſich nicht beftreiten. Früher galt 
der fogenannte Werinher von Tegernjee (FLO91), der Dichter des 
Marienlebens, als Erfinder diejer Bilverreihen. Hiebei (zu S.19) 
müffen wir bemerten, daß nad ven neuejten Forſchungen fih 
herausgeftellt, daß jener Priefter Werinher fein Mönch, fon 
bern Weltgeiftlicher geweien, der jich als fahrenver Schüler in 
Tegernfee, befonvers aber in Paſſau beim Priefter Manegolt 
aufgehalten hat und bort fein Marienleben bichtete (vergl. 
Felfalit: Wernher's Marienleben). Webrigens jind auch wir 
ber Veberzeugung, daß ſich wohl nie ber Erfinder vieler Bil- 
ber wird finden laflen. Die Sache jelbft ift fo alt wie bie 
katholiſche Kirche. Alle Heil, Väter betrachten bereits ben 
alten Bund mit feinen Berjonen und Vorgängen als Typus 
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und Borbild des neuen Bundes. Die Eregefen und Homilien 
find voll biefer Deutungen. Es ift altkirchliche katholiſche 
Anficht welche in einem alten Faftnachtipiel der Chrift dem 
Juden gegenüber ausfpricht, wenn er fagt: 


Hör Jud, jo merk dir und verftee 
Daß alle Gefchicht der alten Ee 
Und aller Propheten Red gemein 
Gin Figur der neuen Ge ift allein. 


Es wäre jonderbar, wenn bei biefer Sachlage nicht 
früher, auch bei den Griechen jchon, folche Verſuche gemacht 
worben wären, die entjprechenven Vorgänge aus dem alten 
und neuen Bunde zujammenzuftsllen. ebenfalls iſt dieſe 
Bilderreihe nit ein Mönchswig, wie Leſſing meinte, ſondern 
eine Schöpfung welche von ber Kirche ausgegangen und auf 
der Anichauung aller Väter und Doktoren der Kirche er: 
baut iſt. 

Den Namen Armenbibel halten bie Verfaſſer für 
unhiſtoriſch und unberechtigt. Es jei diefer Name unpaſſend, 
weil folche theure Bücher nicht für das arme Volt beitimmt 
waren. Der Name komme von einer fpäteren Inſchrift auf 
einer Wolfenbüttler Handſchrift. Die alten Bücher der Art 
haben andere Titel wie: Typos et anlitypos veteris et novi 
testamenti. Die Verfaſſer fchlagen vor als geeignetiten Titel: 
Leben Zeju (im Borbild und in der Erfüllung). Wir ers 
Hären uns ben Namen aus der befannten Stelle bei Gregor 
dem Großen: Die Bilder jind die Bibel der Armen. 
Da die Unbemittelten in alter Zeit lefen zu lernen nicht im 
Stande waren, hat man ihmen die Bilder der heil. Gejchichte 
an den Kirchenwänden angemalt und aus dieſer Quelle 
jchöpften fie eine gründlichere Kenntnip der beiden Tejtamente, 
als viele Hochgebilvete in unſerer Seit trog aller Bibelwerke 
und Bibelvereine bejigen. Und da nun die Manujcripte viel 
leicht urſprünglich nach den großen Wandbildern in der Kirche 
copirt wurden, - jo ging von ba ber Name auch auf biefe 
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Bücher über. Es iſt dieſe Erflärung übrigens: auch nur 
Hypotheſe. 

Was dann die Beſtimmung dieſer Bilderwerke betrifft, 
ſo ſprechen ſich die Verfaſſer dahin aus, daß ſie den Künſt⸗ 
lern und Malern von der Kirche in die Hand gegeben wurden, 
wenn ſie ſolchen Schmuck der Kirchen herzuſtellen hatten. 
Was alſo das Buch über die Malerei auf dem Berge Athos 
für die griechiſchen Maler, das wäre die biblia pauperum für 
die Künjtler des Abendlandes geweſen. 

Wir ftimmen diefer Anficht bei. Doch wäre noch frag: 
lich, ob fie bloß für die Künftler beftimmt war oder doch 
auch andern Leſern und Beichauern dienen konnte. Ich fine 
in einem fehr alten Tegernſeer Codex der Münchener Biblio: 
thet (Cod. I. m. Nr. 1586) bei einer Zufammenftellung aͤhn⸗ 
licher Bilder, die freilich nicht ganz mit denen ber biblia 
pauperum harmoniren, ſondern auch die zum Himmel führen: 
den Wege und Tugenden zeigen, die Inſchrift: Speculum 
humanae salvationis pro praediealione et conlemplaltione 
multum utilis. Es wäre baher wohl möglich, daß man jene 
Bücher auch für Prediger und für vornehme Leute fertigte, 
welche an dieſer Krüde zur Betrachtung bes Heilsmertes ſich 
erheben wollten. 

Endlih zählen die Verfaſſer mit großem Fleiße alle 
Exemplare der biblia pauperum auf, welche biöher aufgefun- 
den worben. Manufcripte des Buches kennt man bisher nur 
fünf, wovon das aus dem Nonnberg: Klofter in Salzburg 
ſtammende (jegt in München) als das ältefte erjcheint. Hiezu 
fügen wir die Nachricht, daß wir ſelbſt im Befige eines 
Fragmentes einer ſolchen Hanbichrift find. Es find Perga⸗ 
mentblätter in Quart, welche oben mit feinen Federzeichnungen 
ber Vorbilder und der Leidensbilder Ehrifti geziert, unterhalb 
mit erflärenden deutſchen Verſen verjehen jind. Sie ftammen 
aus dem Klofter St. Veit in Freifing und waren als Bücher: 
Dedel benützt, welche bei einem Obſtler gefunden wurden. 
Die Zeichnungen find bie beiten, originell, zart und empfunden 
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im Geifte des 14. Jahrhunderts. Das Ganze fcheint mit dem 
Manufcripte Simrods am meilten Aehnlichkeit zu haben, ift 
aber nach dem Zeugniß der Sprache in Bayern entftanden, 
während jenes niederdeutſchen Urſprung bat. 

Wir heben hervor das Bild, wie Apemen, die Concubine 
des Darius, diefem die Krone nimmt und einen Badenftreich 
gibt, wie Semmei den David verhöhnt und das Horn ber 
Herrſchaft ihm abzufchlagen ſucht, wozu als Gegenftüd ver 
Heiland mit verbundenen Augen erjcheint, verhöhnt von brei 
Juden mit Spishüten und von den Pharifäern. Auch Abels 
Opfer und Ermordung durch Kain ift in origineller, reizenb- 
zarter Weiſe bargejtellt. Als Mufter des Textes diefer bisher 
unbefannten biblia pauperum geben wir die Verſe, die bei 
der Berfpottung Jeſu ftehen: 


Jhefus wird verfpeyt verfpottet mit gewaltigfeit. 
Wir haben gehort wie unfer here Iheſu crift 
Berraten und gevangen iſt 
Mir fullen aniz hosen wie er in berfelben nacht 
Zu viel fmaheyt wart verbracht 
Sie zogen in von onfrey für annas 
Der des hohen byfchofes ſweher was 

. Da fragte annas unjern lieben herren 
Was er pflege die lewte zu leren 
Er Sprach frage die lewte die meine wort 
Und meine predigen haben gehort 
Zu hant war im ein groß flag 
Gegeben an feinen Heiligen bad 
Hie merfet lieben brueder wie er nit flug 
Und wie gebultifleichen er vertrug 
Ach wen euch burde ein flag 
Und er vermochte alfo vil als criſtus vermag 
Nu merlet was wolde er anegan 
Ich wen er wurde gar fere wider flan 
Oder er burb heiß als fant jafob und johannes 
Als fy zu iren zeyten wolden han getan 
Den legten die den meyfter nicht wolden empfan 
Mit dem helliſchen fewer laſſen ſlan 
O lieben brüder es fol alſo nicht ſeyn 
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Gebenket am unſers herren peyn 

Und lernet das ir kundt halden gedult. 
So haben die Verfaſſer mit ihrer ſchoönen Arbeit wahr⸗ 
haft ſich um bie chriſtliche Kunſt verdient genacht. Wir wün⸗ 
ſchen von Herzen, daß Künſtler und Prediger ſich mit dem 
Inhalte dieſes Buches wieder recht vertraut machen. Ihre 
Schoͤpfungen und Predigten werden dann wieder ſinnig, 
kirchlich, gehaltvoll, anſprechend für das Volk, denn fie wer: 
ben dann ein Hymnus auf Chriſtus der im alten Bunde 
perjchleiert, im neuen offenbar ift. 
J. ©. 


IIIII. 


Endoxia von Gräfin Hab: Hahn. 


Eudoria, die Kaiferin. Gin geitgemälde aus dem fünften Jahr: 
hundert von Ida Gräfin Hahn⸗Hahn. Mainz, Kirchheim 1866. 
Zwei Bände. 

Eine fernabliegende Gefchichte, und doch eine zeitgemäße 
Erzählung. Die Freiheit und Autonomie ber Kirche ift ja 
auch in unfern Tagen wieder eine brennende Trage, deren 
Tragweite in dem immer mehr alle Leidenſchaften aufwüh: 
lenden Kampf der Geifter und der politiichen Gewalten nad: 
gerade auch dem Kurzjichtigen verjtändlich werden muß. Ob 
biefe Unabhängigkeit von dem Abjolutismus ber Alleinberr: 
jeher oder von dem Dejpotismus liberaler Kammermehrheiten 
in Frage geftellt wird, das kommt in der Wirkungen auf 
Eins hinaus. Auch in den Mitteln find beide gleich wenig 
wählerifh, und der Unterfchied liegt gewöhnlich nur barin, 
daß der eritere einfach ‚das Recht des Stärlern übt, während 
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ber letztere feine Gewaltakte mit einer heuchleriichen Lega⸗ 
litãt umkleidet. 

An dem älteſten Beiſpiel des Cäſaropapismus können 
ſich daher die ſpätern ſo ziemlich alle ſpiegeln. Für das 
byzantiniſche Kaiſerreich bleibt es gewiß charalteriſtiſch, daß 
es ein Weib war welches hier zuerſt die Schirmherrſchaft 
über die Kirche in eine bevormundende Gewaltherrſchaft um⸗ 
zuändern unternahm: Eudoxia, die gebietende Gemahlin des 
ſchwachen Kaifers Arcadius. Eudoxia iſt in Wahrheit ver 
erſte Vertreter des Cäſaropapismus; als ſolcher wird fie 
typiſch daſtehen für alle ſpäteren Jahrhunderte. Glücklicher⸗ 
weiſe ſtand ihr als Vertheidiger ver kirchlichen Unabhängig⸗ 
keit ein Mann gegenüber von ſolcher geiſtigen Hoheit und 
unerſchütterlichen Beharrlichkeit, daß auch ſeine Geſtalt als 
ein leuchtender Troſt in allen ähnlichen Kämpfen der Kirche 
fortleben wird. Aus weldhen Motiven und mit welchem Er- 
folg nun ber erfte cäfaropapiftiiche Verſuch ins Werk geſetzt 
wurde: das lebensvoll aufzurollen iſt die Aufgabe, welche 
Gräfin Hahn-Hahn in der neuen Erzählung ich felber ge- 
ftellt bat. 

Srifin Hahn: Hahn nennt die Erzählung ein Zeitge⸗ 
mälde. Das ijt auch die zutreffendſte Bezeichnung dafür. 
Für einen Roman im ftrengeren Sinn ift das Gefüge zu 
lofe; der erite Band bildet gleichſam nur eine in mehrere 
Bilder auseinander gelegte breite Erpojition für bie tragifche 
KRataftrophe, die in der Verbannung des Patriarchen Chry⸗ 
foftomus zulegt zum Ausbruch kommt. Aber bie hiftorifche 
Treue galt ver Erzählerin als das Wichtigfte; fie wollte, 
wie fie ausbrüdlich jagt, nicht erfinden, weber Berjonen noch 
Ereignijfe, ſondern nur gruppiren, d. h. die äußeren Erſchein⸗ 
ungen und Vorgänge in ihrem innern Zuſammenhang ver: 
anſchaulichen. Das ijt volllommen erreicht. Die verſunkene 
Welt des byzantinifchen Kaiſerthums am Anfang bes fünften 
Sahrhunderts jteigt in diefem poetiichen Zeitgemälde mit 
feinen hellen Lichtern und tiefen Schatten lebenswahr empor. 
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Mit gewiegter Meiſterſchaft hat die Erzählerin die hervor 
tragenden Tendenzen und Charaktere erfaßt, umriffen und 
gegen einander wirkungsvoll in Contraſt geftellt. So ift 
„Eudoxia“ ein farben und geftaltenreihes Spiegelbild ber 
Eulturzuftände an den leuchtenden Geftaben bes Bosporus, 
wie der welthiftoriichen Strebniffe und Kämpfe jener Zeit 
geworben. " 

Die Handlung beginnt mit den Vorbereitungen zum 
Sturze Eutrops, des allgewaltigen Günftlings des Kaiſers, 
und embigt mit der Verbannung des Patriarchen Chryſoſto⸗ 
mus und ber damit zufammenhängenden blutigen Oftervi- 
gilie des Jahres 404 in der Sophienkirche zu Eonftantinopel. 
Die Heillofigkeit des byzantiniſchen Günjtlingswefens wird 
in Eutrop, der vom niedrigen Sklaven und Stallknecht fich 
zum Hofmarjchall und übermüthigen Neichsverwalter empor: 
gefchwungen, mit eindringenver Lebendigkeit gejchilvert. Auf 
ber andern Seite tritt die ehrwürbige Geftalt des HI. Chryſo⸗ 
ftomus in ihrer vollen fittlichen Größe und hiſtoriſchen Be: 
beutung ans Licht. Das Wort, das Olympia mit Bezug 
auf den Patriarchen ausjpricht, gewinnt im Zuſammenſpiel 
ber Begebnijje einen berebten Kommentar: „Wie. göttlich 
muß der Glaube jeyn, ber fort und fort Männer bilvet 
welche fo gut, jo groß, fo heilig find, daß die Böfen durch 
den charakteriftiichen Haß ber Sünde gegen die Tugend ſich 
gevrängt fühlen ſie zu haſſen!“ (1. 259). 

Die Hauptrolle in der Erzählung fällt aber wiederum 
ben frauen zu, die ebenfalls in zwei Gruppen fich ſcheiden, 
die eine das Neich der Welt, bie andere das Reich Gottes 
vertretend. Herrliche altchriftliche Geſtalten, dieſe Diaconiffin 
Pentadia, dieſe jugendlich jchöne heroiiche Wittwe Olympia! 
Beſonders der letztern Leben und Erjcheinung bietet ein lieb⸗ 
lich rührendes, von der Berfaiferin mit feelenvoller Wärme 
ausgeführtes Bild, das noch obendrein ein Bild der Tautern 
Wahrheit ift, nicht der Phantaſie. Die einzige nicht hifte- 
riſche Seftalt iſt Gunild, das troßige ſittlich geſunde Gothen- 
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find, als Tochter des Gothenführers Gainas an ben byzans 
tiniſchen Hof verſetzt; ihr Charakter. und ihre Belehrung 
vom Arianismus zum Ehriftenthum wird übrigens mit feiner 
Folgerichtigkeit entwidelt. 

Neben dieſer chriftlich frommen Trias, die freilich im 
das fchwüle Getriebe der übrigen Welt wie eine fremde felig 
jtille Daſe hineinragt, fteht nun im eigentlichen Mittelpuntt 
des eitgemälves die Hauptperſon Eudoxia, die ftrahlende 
Beherricherin des Drients mit ihrer ganzen knechtiſchen Um⸗ 
gebung, mit dem grundiaglojen Schwarm ber intriguirenden 
Höflinge, der fchamlos jervilen Schmeicdhler und aller nad 
Gold und Würden jagenden Creaturen. Auch dieſe Welt 
des hochfliegenden Ehrgeizes und. ver niedrigften Leidenſchaften 
wird mit brennenden Farben ausgemalt, jedoch immer mit 
der nöthigen maßvollen Zurückhaltung, welde ein reines 
Gemüth in diefem Dunjtkreis ſybaritiſcher Lüfte verlangt. 
Die plaftiiche Figur der jungen Kaijerin iſt unzweifelhaft 
dazu angethan in dem Gedächtniß des Leſers ſich feitzuprägen. 
Welche Gegenjäge fpielen und fehillern in dieſer merkwürdigen 
Frau, dieſer glänzenden, hochbegabten edlen Frankentochter 
und Auguſta des Morgenlandes, mit ihren frommen Ans 
wandlungen und ihrem launenhaften Eigenwillen, mit ver 
tiefen unbegrenzten Herrſchſucht und jener oberflächlichen 
Religiofität welche das Chriftenthum wie eine Hofſache be: 
handelte, die auf dem Thron die Tobfeindin des heiligen 
Ehrpfoftomus und — wunderbare göttliche Ausgleihung! — 
die Mutter einer Heiligen, der jungfräulichen Kaiferin Puls 
heria geworben. 

Man möchte fagen, es fei die Geſchichte des Morgen: 
landes, was fih in dem Leben Eudoxia's wiberfpiegelt. 
Wenigſtens Tanır die junge Kaiſerin als die VBerkörperung 
bes dortigen Zeitgeiftes im 5. Jahrhundert gelten. Auch von 
biefem Gelichtspunft hat das Zeitgemälve, das uns Gräfin 
Hahn= Hahn an jenem Leben entworfen und mit bem wohls 
betannten Zauber ihrer Schilverungen umzogen hat, unver 
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fürztes Lob und die gleiche lebhafte Anerkennung zu be 
anſpruchen, welche alle ihre neueren Schriften in ber chrift- 
lichen Welt gefunden. Die byzantinifche Kaijerzeit ift in 
ihren Einzelnheiten den größern Kreifen gemeinhin weniger 
bekannt, als die Frühgeſchichte des Chriftenthums im Abend- 
land. Durch dieſes Zeitgemälbe ift fie dem allgemeinen Ver: 
ſtaͤndniß um vieles näher gebracht. „Euboria“ wird in folcher 
Hinfiht ein werthuolles Seitenftüd zur römiſchen Fabiola 
bilden. 





IILIII. 
Zeitlänfe. 


Der Biſchof von Mainz über unfere gegenwärtige Lage. 


Freiherr von Ketteler, Biſchof von Mainz, hat ſich mit 
einer ausführliden Würbigung der großen Tragen unſerer 
Gegenwart und Zufunft in einem Moment vernehmen lafien, 
wo guter Rath buchftäblich theuer geworben ijt und wo jeber 
kluge Mann fi aufrichtig Glück wünfjcht, wenn er nicht im 
ber Lage ift von Amtswegen guten Rath wiſſen zu müflen. 
Der unerichrodene Muth des hochwürdigſten Herrn ijt aller Ehre 
werth und ein dantbares Publikum Taufcht feinen Worten. 
Auch will es uns vorkommen, dab von allen den Brofchüren 
bie jeit einer Reihe von Sahren aus verjelben geweihten 
Feder geflofien find, die vorliegende die reifite jei wie jie nad 
Anhalt und Volumen bie umfaſſendſte ift. 
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Der Herr Biſchof ftellt fih auf den hohen Berg welchen 
das Jahr 1866 auf dem platten Terrain der neueſten deut⸗ 
ſchen Geſchichte aufgeworfen hat; er Ihaut wehmüthigen Her 
zend nah rückwärts, dahin wo wir hergefommen find; und 
er blidt mit bejorgten Mienen nach vorwärts, da wo wir 
bintommen werben. Es bebürfte eines Bucher, wollte man 
bis in’8 Einzelne alle die Veränderungen aufzeichnen welche 
durch bie Ereigniſſe des Jahres 1866 in und mit Deutichland, 
folgerichtig auch in und mit Europa vor ſich gegangen find. 
Man darf fagen: wir alle, die Norddeutſchen nicht weniger 
als die Süddeutſchen und bie Defterreicher, find ganz plößs 
Gh und gleihjam wie im Traume in eine uns ganz neue 
Welt verjegt worden. Kein politiicher Gedanke von geftern 
paßt mehr auf die Lage von heute. Alle Standpuntte find 
erihüttert und ruinirt. Kein Sternchen fieht man bießfeits 
des Maines blinken, an dem bie fichere Drientirung möglich) 
wäre über den Weg nad einem neuen Princip; und felbft 
den Siegern jenjeits des Mains ift nicht wohl zu Muth bei 
der Sache. 

Den Kern der großen Veränderung die über uns ges 
fommen iſt, faßt ber hochwürbigfte Herr ganz treffend zu> 
jammen in ben Worten: bie jegensreiche Ueberzengung daß 
ein innerer Krieg in Deutichland unmöglich fei, ift zeritört. 
„Seldft viele ausrückenden Officiere glaubten, es könne nicht 
gefchehen daß fie gegen Deutſche kämpfen würden, und irgend 
ein unerwartetes Ereigniß werde das abwenden." Man mußte 
ich vom Gegentheil überzeugen; und dieſer moralijche Ver⸗ 
luſt allein, der Berluft jener Meberzeugung bie eines ber hödhs 
jten nationalen Güter war bie wir bejaßen, hat ſchon ber 
ganzen Stand ber fogenannten deutſchen Frage verändert. 
Daß ein zuvor unerhörter militärifcher Raptus To plößlich 
alle veutfchen Staaten, große und Kleine, Topflos dahin reiht, 

das iſt nur Ein Symptom des vernichteten Bertrauens; zugleich 
barin dab man an den Gedanken bes deutichen Bruders 
me Schmerz und Empörung fi wieder gewöhnt 
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bat, eine weitere Gefahr für die Zukunft, eine wahre Dra⸗ 
henjaat die in Deutjchland ausgeſäet worden ift, wie ber 
Hr. Biſchof ſehr richtig bemerkt. 

So energiſch indeß der Verfaſſer den Krieg und ſeine 
Urheber verurtheilt, ſo will er doch nicht jener finſtern Welt⸗ 
Anſchauung huldigen, die bei jedem ungerechten Ereigniſſe 
ſofort nur an die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes denkt. Er 
widmet einen eigenen Abſchnitt des Buches dem Nachweis, 
daß im öffentlichen Leben ein großes Unglück oft die Quelle 
der größten Segnungen werde. Möglich, meint er, dag nah 
den Worten: wer Wind jüet wird Sturm ärnbten, die Zus 
kunft ſich geitalten werve, und in Deutjchland und Europa 
große Erjchütterungen bevorjtehen. Aber er warnt männigs 
lich ernitlih davon ab in die Flammen zu blajen und fid 
in ber Politit bloß vom Rachegeiſt Leiten zu laſſen. 

Eine jo milde und unbefangene Anſchauung ift dem 
Herrn Biſchof möglich und natürlih, weil er auch bie Ur⸗ 
ſachen welche zu dem unglüdlichen Kriege geführt haben, und 
bie Greignijfe welche demſelben vorangegangen find, mit ge 
meſſener Objektivität beurtheilt und weil er nicht eingeftimmt 
bat in das gedankenlos vechthaberifche Gefchrei der Parteien, 
durch deren Verblendung ohne dag ſie es dachten oder woll⸗ 
ten, jo namenlofes Unheil über das gejammte deutſche Vaters 
band hereingebrochen ift. Wir freuen uns hier die Hauptge 
danken alle wieberzufinden, welche wir in biefen Blättern 
ſchon vor dem Kriege ohne Furcht und Scheu wieberbolt 
ausgefprohen haben, ohne daß freilich die Wirkung eine 
andere gewejen wäre als ärgerliches Auffehen und verdäch⸗ 
tigende Deutungen. 

Es war ein ſonderbares Geſchick: gerade Die Erfcheinung 
in Breußen welche den mädhtigften Impuls zum Kriege gab 
und welche e8 dem Grafen Bismark eigentlich allein ermögs 
licht hat feinen in ftreng confervativen Anſchauungen alt: 
gewordenen König zum offenkundigen Bunde mit ber Revo: 
Iution zu bewegen — biefelbe Erjcheinung wurde auf unferer 
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und auf dfterreichiicher Seite als der zuverläjfigfte und bes 
deutendſte Alliirte betrachtet, nämlich der preußiſche Ver⸗ 
faſſungsconflikt. Ja wohl, die übermächtige Stellung welche 
die gegen das Miniſterium Bismark bis zur ZTollwuth ges 
reizte Fortichrittspartei in der Berliner Kammer einnahm und 
im Lande einzunehmen jchien — fie war e8; in diejer Lage der 
preußifhen Dinge erblickte man zu Wien und zu Münden 
bie ficherfte Bürgichaft des Sieges. Wenn man freilich zurück⸗ 
denkt, welche Sprache die fänımtlihen Organe ver Partei 
gegen die Regierung und beren Kriegspolitit Jahre lang 
führten, fo hätte man es nicht für möglich halten ſollen, daß 
biefelben Organe einige Monate fpäter in ſchweifwedelndem Sers 
vilismus vor den Erfolgen des Grafen Bismark kriechen wür: 
den, wie jest 3. B. das „Wochenblatt des Nationalvereins* 
thut. „Der jet beendigte Krieg”, jo hat das Organ ber 
Laſſalleaner in Berlin ganz richtig bemerkt, „ijt geführt wor: 
den gegen den Willen der Bourgeoifie und obſchon dieſelbe 
an den König von Preußen ebenjo viele Frievenspetitionen 
und Rejolutionen einjandte, als er Soldaten auf den Beinen 
hatte“ *). Auf den Ernft diefer Bewegung rechnete man bei 
uns und in Wien unglüdlicherweije fo fehr, daß man faft 
überzeugt war, die Fortichrittspartei in Preußen werde es 
eher zur Revolution treiben als diefen Krieg zum Ausbrud 
fommen laflen. Das war der verbängnißvolle Irrthum. 
Anftatt deſſen hätte man bei uns und in Wien bedenken 
jollen, daß die königliche Negierung in Preußen ſich ber 
Fortichrittspartei und dem innern Conflikt gegenüber wirklich 
im Stande ber Nothwehr befant. Die Regierung mußte 
etwas unternehmen um ſich aus einer Rage herauszuhelfen, 
die auf die Dauer nicht bejtehen konnte. Und in eben dieſem 
Moment wo das preußijche Königthum mit zwingender Ges 
walt ſich zu einer äußerften Entichliegung gebrängt fühlte, 
wurde die jchleswigholiteiniiche Frage brennend durch das 


— am —“* 


*) Social⸗Demokrat vom 8. Auguſt 1866. 
LIE 30 
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unbeionnene Drängen und Nergeln Defterreich8 und der, Bundes⸗ 
treuen“. Hätte die Regierung in Berlin hierin nachgegeben, 
fo wäre das ihr ficherer Untergang geweien, bie Ergebung 
des Königthums an die Gnade und Ungnade der Fortichrittes 
partei hätte die unmittelbare Folge jeyn müſſen, und Defter- 
eich hätte es dann mit diefer zu thun gehabt. Nichte ift 
gewiller als daß die Dinge jo und nicht anders hätten kom⸗ 
men müſſen. Der Herr Bifchof zeichnet die Lage, wie fie zu 
Berlin in dem entjcheivenden Momente war, ebenjo treffend 
als präcis. Der greife König ſah ſich zu einem Alte ver 
Verzweiflung gezwungen; er war feinem Minijter der vor 
nichts zurüdichredt und keine Rückſicht kennt, wehrlos umd 
wiberfpruchslos in die Hände gegeben; die Allianz mit Italien 
war unter biefen Umſtänden noch das Unbedenklichſte was 
dem preußiihen Monarchen angeboten werden konnte, und 
wen e8 fchlimm gegangen wäre, jo hätte er felbjt ven vielbe 
fprochenen Compenjationen an Frankreich Teinen Widerftand 
mehr entgegenjegen fünnen. Dahin hatte es die Fortſchritts⸗ 
partei In Preußen gebracht, und die unbejonnene Berechnung 
der Gegner Preußens, daB dieſe Partei ihnen bie Feſtung 
son innen öffnen würde. 

„Jetzt liegt die Partei vorläufig der flegreihen Macht zu 
Füffen, worüber wir und auch nicht im mindeften wundern. 
Wenn aber vor Ausbruch des Krieges die fchledwig-holfteinifche 
Frage an den Bund gebracht worden wäre, wenn dann ber 
Bund fich für das Erbrecht des Auguftenburgere ausgefprochen, 
wenn unter den Jubel der Bortichrittöpartei in ganz Deutſch⸗ 
Iand der Nuguftenburger die Huldigung bed Landes empfangen 
hätte: dann wäre die ganze Sachlage zermalmend auf das koͤnig⸗ 

- Lichte Megiment in Preußen zurücdgefalten. Nicht der Herzog 
yon Auguftendburg bätte dann geflegt, fondern die Fortſchritté⸗ 
partei in und außer Preußen bätte mit ihren Plänen, am 
Schlepptau führend die vielen fchmachen Regierungen die wir 
in Deutfchland baden, einen Triumphzug durch Deutfchland ges 
halten. Es ift kaum zu denken, wie in diefem Falle die preu⸗ 
ifhen Miniſter ald Diener ihres Königd vor einer folchen 

ajorität der preußifhen Kammer hätten beftehen können. 
Wie die Sachen ſich geftaltet hatten, konnte die Negierung ſich 
einem Bundesurtheil nicht mehr unterwerfen, deſſen Reſultat 
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fle oorherfah, ohne fich ſelbſt aufzugeben, obgleich fle dadurch 
mit ihren eigenen Worten (vom Dec. 1863) in den unerhörs 
teften Eonflift kam“ *). 


Schlangenhaft gewunden war die Bolitif der preußifchen 
Regierung in dieſer ſchleswig-holſteiniſchen Unheilsfrage; 
Ihlangenhaft gewunden war auch die Politik der Fortſchritts⸗ 
partei und ber Berliner Kammermehrheit. Die Kammer 
konnte befanntlih im legten Stabiun der Frage gar nicht 
mehr zum Sprechen gebradyt werben über die Sache. Nur 
fo viel war gewiß, daß feine von ven beiden Parteien mit 
leeren Händen aus Transalbingien wieder herausgehen würde. 
Dejterreich hatte aljo die Wahl feine Politik nach dem Be⸗ 
bürfnig der preußifchen Regierung einzurichten oder nad) dem Be⸗ 
bürfniß der preußiſchen Fortjchrittspartei. Dejterreich zog das 
festere vor. Die Berliner Regierung hatte in Wien noch in 
ven lebten Monaten des Jahres 1865 die Solidarität der 
confervativen Intereſſen angeboten; die Intervention bei dem 
Frankfurter Senat gegen das maßloſe Treiben des „National: 
Bereins” wäre das jichtbare Zeichen der neuen Verjtandigung 
gewejen. Aber in Wien ftieg man im legten Augenblide bie 
bargebotene Hand zurüd. Die fortjchrittliche Partei in ganz 
Deutichland brach in hellen Jubel aus. Die preußiiche Re 
gierung aber gab es nun auf, den deutſchen Nationalverein 
befämpfen zu wollen, jie gevachte vielmehr mit vemjelben ge- 
meinfame Sache zu machen. Fortan lag es in ber Natur 
ver Dinge, dag man fi in Berlin — aber im Ernite erſt 
jet — der revolutionären Diplomatie von Florenz annäherte 
und endlich den umnjeligen Bund mit Stalien abſchloß. 

Das war im allgemeinen Umrig der wahre Hergang der 
Berwidlung Mit vollen Recht führt der Herr Biſchof die 
deſperate Lage in welche die preußiſche Regierung durch den 
innern Conflikt gefommen war, als einen Entſchuldigungs⸗ 
*) Deutſchland nad dein Kriege von 1866 von Wilhelm Emmanuel 
Freiheren von Ketteler, Biſchof von Mainz. Mainz, Kirch⸗ 
beim 1867. ©. 17. 
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grund an. „Diele Lage Preußens Tonnte Oeſterreich berüd: 
fichtigen,, da e8 nicht durch offenbare Rechte Anderer gebun- 
den war... Defterreich Tonnte deßhalb ohne Rechtsverletzung 
Preußen eine Eonceffion machen, wodurch die nächſte Urfache 
diefes unfeligen Bruderkriegs abgewenvet und zugleich die 
Elbherzogthümer-Frage in einer dem allgemeinen beutfchen 
Intereſſe entjprehenden Weile geregelt wurde. Wir be 
dauern, daß dieß nicht gejchehen ift, und daß dadurch Defter- 
reich einigermaßen Mitfchuld am Ausbruch des Krieges trägt.” 

Indeß ift der hochwürdigſte Verfafler ver Meinung: fo 
gefahrbrohend auch jegt unfere Lage ſei, jo dürfe man body 
die großen Webelftände nicht überfehen, die in den beutfchen 
AZuftänden vor dem Kriege vorhanden waren. Das ift fehr 
wahr. Es konnte eben fchlechterdings nicht mehr fo. fort: 
gehen, wie es ging; und wir ſelbſt Haben Jahre lang, gegen: 
über den ſchwächlichen Verfuchen ver Reformvereins-Politik, 
die große „Kataſtrophe“ prophezeit von der jeht Graf Bis: 
mark behauptet, daß fie nach einer unerträglichen Lage von 
jechszehmjähriger Dauer zur unvermeiblichen Nothwenbdigteit 
geworden ſei. Selbſt Defterreich, meint der Herr Bifchof, 
habe durch den Einfturz der baufälligen alten Bundesver⸗ 
faffung doch nicht bloß verloren, ſondern auch gewonnen. 
„Set hat Defterreich wenigftens freie Hand; es ift, wenn 
auch unter den ſchwerſten Opfern, frei von äußern Tragen 
die e8 erbrüdten und lähmten; es Tann fich ungehemmt ver 
Ordnung der inneren Zuftände zuwenden. Wenn das aber 
gelingt, wie wir zuverfichtlich erwarten, fo wird Oeſter⸗ 
reich bald wieber, bei den großen Hülfsmitteln über vie es 
noch verfügt, mächtig erftarfen, und endlich auch zu Deutſch- 
land bie Stellung wieber gewinnen bie ihm gebührt... Wir 
können nicht wuͤnſchen, daß Defterreich fein Verhältnig zu 
Deutichland durch Kriege wieberherftelle, wir glauben aber, 
baß ein jicherer Weg die rechte Stellung wieberzugewinnen, 
bie innere Regeneration Oeſterreichs iſt.“ 

Wir find hier an dem Kernpunkt der politiichen An: 
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ſchauung angekommen bie der Herr Biſchof uns vorträgt. 
Offen gejagt theilen wir wohl ihre Hoffnung, aber nicht ganz 
ihre Zuverfiht. Der Hr. Verfafler ſcheint uns zu ausjchließs 
ich bloß den Verluft der deutſchen Stellung Oeſterreichs im 
Auge zu haben, und weniger zu beachten daß durch den gleich⸗ 
zeitigen Berluft der italienischen Stellung des Reichs nicht 
nur das „voppelte Erbe des alten deutichen Kaiferthums“, 
jondern die ganze Weltftellung Oeſterreichs, jeine Werthung 
als europätfche Macht, ich hätte bald gejagt fein eigentlicher 
Eriftenzgrund verloren worden iſt. Unter diefen Umſtaͤnden 
wird auch die innere Regeneration nicht leichter jondern uns 
gleich fchwerer jeyn, wie ein Blick auf die raſch ſteigende 
Rand» und Banblofigkeit der öſterreichiſchen Völkerſchaften 
ichlagend beweist. Unter dieſen Umftänden wird es aud) 
nicht leichter fondern ungleich ſchwerer jeyn, den unſichern 
und mühfam zu realifirenden Wechjel der Vorfehung auf den 
Drient einzulöjen und auf diejem Wege den Weltberuf Oeſter⸗ 
reichs neu zu begründen. Zäufcht nicht Alles, jo hat Herr 
von Beuſt bereits einjchlägige Erfahrungen gemadıt. 

Gerade weil wir von einem Doppelfanpf mit zwei Groß: 
mächten, einer in der Front und einer im Nüden, ven Ber: 
luft der doppelten Stellung Oeſterreichs ſowohl zu Deutjch- 
land als zu Stalien fo jehr gefürchtet haben, gerade darum 
haben wir vor dem Krieg jo dringend gerathen: man möge 
in Wien fich zu möglichjt bedeutenden Conceſſionen an Preußen 
in der deutſchen Frage entjchliegen und fo die drohende Kata⸗ 
fteophe um jeden Preis verhüten. Wir waren damals der 
Meinung, Dejterreich könnte feine YJugehörigfeit zu einem 
erneuerten Bund freiwillig in der Weile mobificiren, wie bas 
Gagern'ſche Projekt einer engern und weitern Union noch im 
Jahre 1862 verlangte. Jetzt fchlägt der Herr Biſchof ven 
Gedanken Heinrichs von Gagern als Mittel und Weg vor, 
wie das Bundesverhaltniß zwiſchen Defterreich und dem Übrigen 
Deutfchland unter Preußens Führung neu geordnet werben 
könnte, er macht davon die Rettung Deutſchlands abhängig. 
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Inzwiſchen ſind aber Veränderungen vorgegangen, die 
nicht bloß vom engern Standpunkt der weiland ſogenannten 
deutſchen Frage gewürdigt werden wollen. Als Gagern ſeinen 
Gedanken ausſprach und wir ihn reproducirten, da hatte Oeſter⸗ 
reich noch ſeinen ſtarken Fuß am italieniſchen Abhang der Alpen 
und an der Adria, da flatterten noch die kaiſerlichen Fahnen 
über dem Feſtungsviereck zum unbezwinglichen Schutze der 
deutſchen Hinterländer. Dieſe italieniſche Stellung gab Oeſter⸗ 
reich auch eine natürliche und ſehr reale Stellung zu Deutſch⸗ 
land. Solange Oeſterreich als Grenzwächter in Oberitalien 
ſtand, konnte im Ernſte die Frage gar nicht aufgeworfen 
werden: was die öſterreichiſche Monarchie in Deutſchland zu 
thun habe? Solange konnte man Defterreich nicht ausſchließen 
von uns oder man mußte e8 bald wieber in irgendeiner Weile 
hereinlaſſen. Jetzt aber ift Alles anders geworden. An der 
Stelle des Feltungsvieredis fteht nunmehr die preußijcheitalie 
nifche Alltanz, und ich fürchte man unterjchäßt die Tragweite 
biefer Thatſache welche unauslöfchlich in die deutſche und die 
europaͤiſche Gefchichte eingetragen ift. Es war verhältnigmäßig 
leicht von dem Verhältniß der zwei deutſchen Großmächte zuein- 
ander zu reden, folange Preußen feinen fogenannten „natür- 
lichen Allirten” in Europa hatte. Jetzt iſt e8 anders; und 
je unnatürlicher diefer natürliche Alliirte ift, deſto Tchlimmer. 

Aus allen viefen Gründen theilen wir wohl bie Hoff: 
rung, aber nicht ganz die Zuverſicht des Herrn Biſchofs. 
Auch wundern wir uns nicht, daß Defterreich in feinem 
Schweigen über feine eigentliche Auffaffung der neuen Lage 
zu verharren fortfährt. Wir können uns dieſes Schweigen 
aus zwei Motiven nur zu wohl erflären. Für's Erite tft die 
Lüge Oeſterreichs jeit dem Prager Frieden in der That fo 
unerhört und neu, daß es ohne allen Vorwand Zeit brauchen 
tann und wird, bis jich die öſterreichiſche Diplomatie über 
ale Bedingungen der neuen Situation nur einigermaßen 
orientirt hat. Für's Zweite aber jcheint es uns in der Natur 
ver Sache zu liegen, daß das erfte Wort nicht an Oeſterreich 
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ift fondern an Preugen. Wenn wir aber für unfer arınes 
und zertretenes Vaterland das Beite hoffen wollen, jo werben 
wir und trog Allem unbevenklih die noblen Worte zur 
Richtſchnur nehmen, in welchen der Herr Bilchof im Vor⸗ 
wort feine politiiche Anjchauung zujammenfaßt: 


„Sch habe In diefer Schrift die Anſicht ausgefprochen, daß 
wenn kein neuer verberblicher Bruderkrieg über und kommen 
fol, was ich unmöglich berbeimunjchen und deßhalb ebenfo uns 
möglich als Mittel zur künftigen Geftaltung Deutfchlands be= 
rudfichtigen kann, nur ein Anfchluß der Südftaaten an den 
Norbbund unter gewiſſen Bedingungen faft als die einzig mög« 
liche Loſung erfcheint, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen 
bei der nächiten Kataftrophe zu Grunde zu gehen, oder was für 
und bafjelbe ift, mit dem linfen Mbeinufer franzöftich zu wer⸗ 
den — ich Bitte hiebei nicht zu überfeben, daß bie erite dieſer 
Bedingungen iſt: Zuſtimmung Deiterreichd und ein frieblicher, 
Oeſterreich befrietigender Bruderbund zwifchen den beiden dann 
entftebenden Theilen Deutichlande. Zu unferer überaus pein« 
lihen Situation gehört vor Allem das Schmeigen Defterreichs 
über feine Auffaffung, uber feine Anforderungen bezüglich der 
allgemeinen beutichen Fragen. Wir geſtehen Oeſterreich voll⸗ 
kommen, trotz Nikolsburg und Prag, das Recht mitzuſprechen 
und ſeine Anſprüche über Alles zu erheben was über die Main⸗ 
grenze hinaus geſchieht. Wir Fönnen aber nicht warten und 
vielleicht Deutfchland dem Untergange preidgeben, bis Defter« 
reich gefprochen hat. Wenn Oefterreich feiner Innern, dur 
das Zufammenmwirfen der gefammten europäifchen Nevolution 
ſchlau bewirften Verwicklungen wegen fich vielleicht veranlapt 
ſieht noch länger zu fchweigen, fo müffen wir in Gottes Namen, 
doch immer mit offenen Armen gegen Defterreich, und einrichten 
fo gut es gebt.“ 


Uebrigens verfennt der hochwürdigſte Verfajler im weis 
teen Berlauf der Darftellung aud) felber keineswegs, daß 
bas erjte Wort nicht an Defterreich ſondern an Preußen fei. 
Er jagt ausdrücklich: bei den großen moralifhen Schulden 
bie Preußen gegen Deiterreich habe, hätte e8 allen Grund 
und das größte Antereffe das Buͤndniß jo feit als möglich 
zu Inüpfen und für Dejterreich jo vortheilhaft als möglich 
zu madyen. Er verjpricht der Vereinigung bes Südens mit 
bem Norden und beider mit Oefterreih nur dann Ausficht 
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auf Gedeihen, wenn die berechtigte Selbſtſtändigkeit der deut⸗ 
ſchen Länder darin ihre ſichere Gewähr finde; wenn Preußen 
auf den fchlieplih doch nur zur Revolution führenden ab: 
foluten Einheitsjtaat verzichte und nicht die Mehrung feiner 
Hausmacht, fondern die Größe und Freiheit Deutſchlande 
und in ihm aller veutichen Stämme, Länder und Fürften als 
feine Aufgabe betrachte. Auch der Herr Bilchof erklärt es 
nicht nur für ein Unrecht an der deutſchen Gejchichte, ſondern 
auch für einen großen Fehler durch ven Preußen fidh felbft 
am meilten geſchadet, daß es einen Theil der norddeutſchen 
Länder annektirt hat, anjtatt fich mit dem Primat im Norde 
bunde zu begnügen. „Jeder Schritt — fo ſchließt er und 
jedes dieſer Worte ift uns aus ber Seele gefchrieben — auf 
dem Wege nivellirender Gentralijation ift nur ein Schritt 
näher zum Umfturz. Preußen hätte jich jelbft innerlich weit 
mehr befeftigt, wenn es ſich mit einer kräftigen Gentralge: 
walt begnügt, dagegen die alten Fundamente deutſchen Rechts 
und deutſcher Gefchichte jtehen gelaflen hätte. Sie wären für 
es jelbft eine Stüge geworben. Die Verfafjung des Norb: 
bundes wird uns in ben nächſten Tagen zeigen, was wir in 
diefer Hinjicht zu erwarten haben.” 

Nun, die Verfafjung des Nordbundes ift erfchienen, und 
was zeigt fie uns? Wir wären begierig das Urtheil des 
Heren Biſchofs darüber zu hören. Unſererſeits können wir 
- In dieſer Verfaſſung nichts Anderes erblicken als eine geregelte 
Anftitution zur unfehlbaren Auffaugung der Einzelftaaten auf 
dem Wege der finanziellen und militärifchen Plusmacherei. 
Ob man dieß in Berlin abjichtlicy jo gewollt hat ober nicht, 
die Wirkung wird jedenfalls nur eine frage der Zeit ſeyn, 
und fie wird mit Naturgewalt eintreten, wenn die Entwid: 
lung nicht durch mächtigere Störungen unterbrochen wird. 

Der Herr Biſchof thut der Thatjache Erwähnung, daß 
noch der Vater des jegigen Königs auf dem Todbette feinen 
Kindern vor Allem eine innige Verbindung mit Oefterreich 
anempfohlen habe, nachdem er in den furchtbarften Welter⸗ 
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eignijien die Wichtigfeit dieſes Buͤndniſſes für Deutſchland 
und Preußen fennen gelernt hatte. Sehr wohl; aber von 
biefem Preußen erijtirt jet Tein Faden mehr. Ein ganz 
anderer Geift hat jeitvem ven gefammten Staat von oben bis 
unten babingeriffen und nun völlig beſeſſen: der Geift des 
Boruflismus. Dem Herrn Biſchof ift diefes Faktum nicht 
entgangen; er handelt fogar in einem eigenen Abfchnitte von 
dem jogenannten „Beruf Preußens”. Er zeigt daß biefe fire 
Idee von einer Preußen gejtellten Weltaufgabe, von einer 
mit Naturnothwendigkeit fich erfüllenden Weltmiſſion Preußens 
anfangs nur das boktrinäre Hirngeſpinſt überjpannter Köpfe, 
namentlich der gothaifchen Hijtoriker geweſen jet. Die praf: 
tiiche Eonjequenz der neuen Lehre war ein abjolutes Necht 
Preußens fich weitere Theile in Deutjchland auf Koften ber 
übrigen Staaten „anzuglievern”; und mit diefer Praris hat 
bie preußifche Politik gleich nach dem Kriege begonnen ſich 
feierlich zur Lehre des Borujjismus zu befennen. 

Darım jpielt auch die „Vorjehung” eine jo große Rolle 
in den officiellen Berlautbarungen über den jüngften Krieg 
und feine Folgen. Die eigenthümliche Gefalbtheit dieſer An⸗ 
fprachen würde ficher unterjchäßt werden, wenn man biejelben 
bloß ans pietiftiichen Neminiscenzen erklären wollte. Dan kann 
e8 fich auch nur aus dem fraglichen „Beruf“ erklären, wenn troß 
der jüngften Friedensſchluſſe die erite Thronrede vor dem Ber⸗ 
liner Reichstag für Preußen vie Miffion in Anſpruch nimmt, 
allen „den weiten Gebieten von den Alpen bis zum Meere die 
Srundbebingungen bes ftaatlichen Gedeihens zu gewähren welche 
ihnen der Entwidlungsgang früherer Jahrhunderte verfümmert 
hat." Es ijt überhaupt bezeichnend, daß biefe Thronrede 
wiederholt deutſche Herrlichkeiten in Ausficht jtellt die „ſeit 
Jahrhunderten“ nicht mehr dageweſen. Warum denn gerabe 
feit „Jahrhunderten“ ? 

Iſt nun diefer Geift des Boruffismus erft durch die Er: 
folge des Kriegs allgemein zum Ausbruch gekommen, jo ijt 
allerdings Tein Zweifel, daß die emtiprechenve Tendenz ber 
Gefinnung bes. leitenden Minifters ſchon von vorneherein 
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entſprach. Daß dieſer Mann ganz und gar auf dem antik 
claſſiſchen Standpunkt ſtehe, verſichern feine genaueſten Kenner, 
und der ausgeprägte Militarismus des ganzen Staats Tann 
feiner altrömifshen Staatsivee nur foͤrderlich jeyn. Sehr 
richtig bemerkt ver Herr Biſchof: „Graf Bismark bat un- 
glaubliche Reſultate erreiht; und dennoch Fünnen wir über 
ben bleibenden Werth feines Wirkens für Preußen erit dann 
urtheilen, wenn wir bas Syftem feiner innern Politik kennen 
lernen werben.” Dieſes Syitem glauben wir aber zum vor: 
hinein zu Tennen; es wird ganz dem Syſtem ber äußern 
Politit entfprechen das der Graf inaugurirt bat und bei 
Königgräß die Bluttaufe empfangen ließ. Wenn ber Herr 
Biſchof für dieſen Fall prophezeit, daß ſchwere innere Kämpfe 
hievon die Folge feyn würden und jchlieglidh die Revolution 
bie Rache für Königgräß übernehmen werbe: fo ift dieß ganz 
auch unfere Meinung. 

Wir möchten noch einen befonvern Grund anführen, 
weshalb wir glauben, daß die weitere Entfaltung des preu⸗ 
ſiſchen Weltberufs für Preußen felbjt am gefährlichſten fei 
und daß die von eraltirten Köpfen, dem Vernehmen nad, 
bereits projeftirte Ausrufung des preußifchen Königs zum 
„Deutichen Kaifer“ den Dingen bald eine jehr merfwürbige 
Wendung geben könnte. Es fehlt nämlich dem preußiichen 
Weſen ein gewilles Etwas zur Verjühnung der wiberftreben: 
ven Elemente; dieſes preußifche Weſen jtöpt vielmehr nod 
mehr ab, wo es näher herantritt, und ſchafft fich inımer neue 
Gegner. Das demjelben mangelnde Etwas ganz genau zu bes 
zeichwen ift nicht ganz leicht; ich glaube aber man drückt ſich 
am füglichiten dahin aus: e8 fei der — Mangel an Nobleſſe. 
Preußen hätte in Folge des Kriegs bie herrlichfte Gelegen- 
heit gehabt fich endlich einmal nobel zu zeigen; es bat aber 
eflatanter als je das Gegentheil gethan und ganz Europa 
hat den Eindrud davon empfangen. 

Innere Kämpfe in dem neuen Preußen werben aber 
fortan viel gefährlicher feyn als vorher. Denn für's Erfte hat 
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dem monardhifchen Prinzip eine tiefe Erfchütterung zugezogen. 
In ben maßgebenben Kreiſen jcheint man an eine folche mo- 
ralifche Wirkung des Annerionsprinzips gar nicht gedacht zu 
haben; bie Fortſchrittspartei aber hat ihren Vortheil inftinktio 
gemerkt; bie moraliiche Frucht eines fo benützten Sieges 
fallt Schließlich doch ihr in den Schooß. Für's Zweite und 
logiſch ganz richtig ift in Folge des Kriegs die preußifchscons 
fervative Partei, nachdem ſie in ſchweren inneren Kriſen bie 
fürffte Stüße des Koͤnigthums gewefen, innerlich nun völlig 
gebrochen, äußerlich zeriprengt und moralifch vernichtet. Eine 
ſolche Partei konnte und durfte unmöglich, wie fie that, durch 
Did und Dünn mit der Politik Bismark gehen, ohne ihre 
eigenen hbeiligiten Prinzipien wegzuwerfen und einen quali- 
fiirten Selbftmord an fich zu begehen. Man braucht nur 
bie „Sreuzzeitung” zu leſen um fich von biefer Thatjache zu 
überzeugen. Das Blatt fieht ſich felber nicht mehr gleich, fo 
fraft= und faftlos, feiner ganzen Vergangenheit baar unb 
ledig, ſchleppt es fich in purer Machtanbetung dahin. Der 
Here Biſchof äußert fih darüber in ftarfen Ausdrücken, aber 
er jagt nicht eine Sylbe zu viel, wenn er der Partei folgende 
Wahrheiten zu Gemüthe führt: . 

„Das Wort „confervativ” iſt vielteutig; es bedeutet Gutes 
und Bdfes, und fo fchließt auch die confervative Partei In 
Breußen mancherlei Verkehrtes ein. Es beſteht aber dort rine 
wahrhaft chriftliche confervative Bartei mit hoher Intelligenz 
und hoher Tüchtigkeit, vor der wir jederzeit große Achtung ger 
habt baten. Diefe Partel bat leider bei Königgräg eine nicht 
minder große Niederlage erlitten wie Oeſterreich; ſie bat Deut 
Erfolge gehuldigt, vor den vollendeten Thatſachen und der Macht 
ihr Knie gebeugt und fait ausnahmslos jene Grundſätze ver⸗ 
läugnet, die fle feit fo vielen Jahren vertreten bat. Ganz und 
gar daſſelbe, mas fie in diefem langjährigen Kampfe allen ihren 
Begnesn vorgeworfen, hat fie jetzt felbit gethan. Das ift eine ſchwere 
ttliche Niederlage; denn eine Partei, die hriftlich feyn will, muß 
vor Allem der Macht gegenüber den Muth der Wahrbeit haben. 
Huldigung, Tediglich der Macht erwieſen, Beigheit der Macht 
gegenüber hat mit Chriſtenthum nichts zu fchaffen. Die confere 
yative Bartei in Preußen bat diefe Probe nicht befinden. Ob 
fie fih von diefem Schlag erheben. wird, . Finnen wir nicht über 
fehen, wir hoffen es. Wir wünfchen ihr aber, daß nie eine 
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Zeit kommen möge, wo die Revolution in der Lage fen wird, 
ihr diefen Abfall öffentlich mit jenem Hohne und jener fchnei- 
benden Logik nacbzumeiien, wozu fie die Energie und den Geiſt 
in fich trägt. Die confervarive Partei bat der Mevolution durch 
diefen Abfall von ihren Srundfägen, durch tiefe Huldigung für 
die Thatſachen eine mörderiiche Waffe in die Hand gegeben, von 
der fie unter veränderten DBerhältnijien Gebrauch zu machen 
wiffen wird“. 

Der hochwürdigſte Verfaſſer verbreitet fih ſofort und 
in der größeren Hälfte des Buches über die Stellung der 
Fatholifchen Kirche unter den neuen Umſtänden und über bie 
brennenven Fragen berjelben. Der deutſche Katholicismus 
bat aufgehört Träger irgend eines großmächtlichen Weltbe⸗ 
rufes zu feyn, er hat Keinen Arm von Fleiſch mehr zu Feiner 
Stütze und Schugmadt. Dagegen drängt jih der Prote- 
ftantismus aller Schattirungen eifrig herbei, um fi als 
Träger des preußifchen Weltberufs zu praͤſentiren. Wir bes 
neiden ihn nicht um biefe neue Stellung und Würde welche 
von den Vertretern bes Boruflismus Längjt für bie protes 
ſtantiſche Welt in Anſpruch genommen worben ift. Auch der 
Herr Biſchof ift weit entfernt das andere Belenntnig in 
biefer Beziehung zu beeiferfüchtigen. Cr iſt vielmehr der 
Meinung: die katholiſche Kirche in den deutſchen Ländern 
bevürfe, um alles Andere ruhig über fich ergehen Lajfen zu 
tönnen, weiter nichts als einer gejeglichen und ehrlichen 
Sreiheit wie in Preußen. Seine ganze Anſchauung drängt 
er in einer jehr bezeichnenden Stelle zujammen bie wir und 
nicht enthalten Lönnen zum Schlufje hier anzuführen: 

„Thiers bat im vorigen Jahre im Parlament gefagt, er 
babe tm Laufe feines Lebens fchon viele ausgezeichnete Erzbi⸗ 
ſchoͤſe von Paris kennen gelernt; fie alle ſeien ſehr verbienft- 
volle Männer gewefen, alle hätten aber einen fehr fühlbaren 
Bebler gehabt, daß nämlich Notre Dame zu nahe bei den Tut» 
lerten liege. — St. Hedwig Tiegt noch viel näher beim koͤnig⸗ 
lichen Schleffe in Berlin. Ein Hofbifchof In Berlin der mehr 
Werth auf Aufßerliche Etiquette als auf Heiligkeit Iegte, Tönnte 
vielleicht der Kirche mehr fchaden als alle Feinde der Kirche in 
Preußen "zufammengenommen. Wir würden ein Bisthum in 
Berlin für ein Unglüd Halten.“ . 


uch 





XIXIV. 


Der mobernsTiberale Staat und die Kirche, 


Aus Baden. 


Der Staat welcher bei dem bevorftehenden Völkergericht 
noch eine Zukunft haben will, muß gründlich mit dem Libera⸗ 
lismus breden. Das jagen nicht bloß wir; ſondern felbft 
ſchon bie anerkannteften Gelehrten der Liberalen Partei, 3. B. 
bas „Wochenblatt des Nationalvereins” vom 13. Dezember 
v. 38. unter Berufung auf eine „Selbfttritit des beutfchen 
Liberalismus“, die Hr. H. Baumgarten in der D. Viertel 
jabrsjchrift geliefert hat. Im weitern Berlauf dürften nun 
freilich die Meinungen der verjchievenen Antiliberalen jehr 
auseinander gehen. Nach unferer Anficht muß der zukunfts⸗ 
fühige Staat, wie Kaifer Franz Joſeph am 12. April 1856 
jagte, das Band der bürgerlichen Gejellihaft durch bie Innig⸗ 
feit der religiöfen Ueberzeugung befeftigen. Er muß mit einem 
Worte nach den Grundſätzen des chriſtlichen Rechtsſchutzſtaats 
regiert werden. In den nachſtehenden Zeilen ſollen dieſe 
Grundſaͤtze, wie die Principien und Conſequenzen des „modernen 
Staates” und das Verhältnig zwilchen dem Nechtsftante und 
ber Kirche beiprochen werben. 

LE. a 
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1. Bhyfiognomie des „modernen Staates”. 


Der moderne Staat foll nach dem Ausiprudye ber be 
fannten Durladyer Eonferenz eine Tochter des Proteftantis- 
mus feyn. Sedenfalld wurde er in Deutjchland durch die jeit 
300 Sahren immer mehr überhand nehmende Bureaufratie, 
in Frankreich durch die herrſchſüchtige Politit Ludwigs XIV. 
eingeführt. Dieſe Tendenz ver abjolutiftiichen Staatsomni- 
potenz und bureaufratilchen Gentralifation war durch ein 
paar Generationen bejtrebt jede Eigenthümlichkeit aufzulöfen, 
die Staatsmaſchine als die einzige beſtehende Macht zu etab: 
liren und die Gefellihaft in einen Mechanismus umzuwan⸗ 
deln in welchem es neben dem Staate nur Rechte der ijolirten 
Individuen, in der franzöjischen Revolution -jo betitelte Mien- 
ſchen rechte gibt. 

In politiſcher Hinſicht unterbrücdte man das Eigenleben 
der oͤffentlichen Aſſociationen, Corporationen und der Stände. 
Das Syſtem verdrängte den Adel aus ſeiner Stellung als 
regierende Ariſtokratie und machte ihn zur bloßen bevorrech⸗ 
teten, politiſch bedeutungsloſen Kaſte der Bürger; das vor⸗ 
herrſchend civiliſirende und corporative Volls⸗Element wurde 
zum Stoffe des engherzigen Philiſters ausgeprägt, welcher 
wie ein hohles Rohr lediglich dem erſten Windſtoße der herr⸗ 
ſchenden Partei folgt. Der Bauernſtand verlor, ſoweit ſeine 
zähe Natur nicht opponirte, feine das hiſtoriſche Recht be⸗ 
wahrende Eigenthuͤmlichkeit und jedes Intereſſe am Geſammt⸗ 
wohle. Das Regieren wurde bei dieſem Syſteme ein Geſchäft, 
deßhalb draͤngten ſich ſo viele bloß des Brodes wegen dazu, 
und dienten jedem Herrn“). Dieſe Centraliſation bewirkte 
aber auch, daß das Beamtenheer immer vermehrt werden 


*) Tocgaeville,, Vancien regime et la revolution. Paris 1857. 
Hifor.:polit. Blätter 43. Band ©. 577, 581. „Um folde Staates 
Rellen zu erhalten, gibt man heutzutage nicht mehr fein un, man 
gibt fich ſelbſt.“ 
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mußte, der Staat immer ſchwerfaͤlliger und theurer, und das 
ſervile, religiös indifferente Beamtenthum immer unzuver⸗ 
laͤſſiger wurde. 

Die Innere Politik des „modernen Staats“ nun beruhte 
auf demſelben Abſolutismus. Die Kirche erhielt die Freiheit, 
infoweit fie eine jogenannte ecclesia invisibilis if. Jedes 
Eingreifen und Wirken berfelben auf das Leben des Volkes 
follte an den „Staat“ übergehen. Die Erziehung und Bil: 
bung, das Familien⸗ und das fociale Leben wurde von ber 
Kirche getrennt. Die Selbitftünvigfeit auf allen Lebensge⸗ 
bieten welche dieſer moderne Staat auf feine Fahne jchrieb 
— wie hat fie fih in dem modernen Staat Taterochen auss 
gebildet? Es wurde eben die Alleinherrichaft der herrfchenden 
Partei überall durchgeführt und dieſe Herrihaft zum Vor⸗ 
theile der Parteigenoſſen — der Bourgeoiſie und der Bureau⸗ 
tratie ausgebeutet. Der Name der Freiheit felbft diente 
zum Deckmantel für ben neuen Abjolutismus, 

Was ift bie abfolute Gewerbe:, Umzugss und Handels: 
Freiheit anders als die Bebrüdung der vielen Armen ober 
minder Pfiffigen durch das Capital und die Spekulation ? 
Die Gemeinbefreiheit des „modernen Staats” iſt in der That 
bie ausfchließliche Herrichaft einer radikalen Sippe, beziehungs- 
weije der minifteriellen Partei, und das Satellitenthum ver 
Gemeindevorftände. Die Preffreiheit ift das Privileg ber 
tirchenfeinvlichen herrſchenden Partei. Die freifinnige katho⸗ 
liſche Preſſe 3. B. ſeufzt unter den Ausnahmsgefegen. Die 
Berjammlungsfreigeit it das Monopol der Miniiteriellen: 
Die Selbitftänbigkeit, das Selfgovernment in ver öffentlichen 
Berwaltung tft nichts als eine Vermehrung der Poligeingenten 
burch das und im Boll. 

Die Unabhängigkeit der Gerichte, was iſt fie im „mos 
dernen Staat” geworden? Die Beamten wurden vermehrt 
und beſſer geftelt. Das Garriere - Machen iſt aber an die 
Bedingung gefnüpft ftets der Gefinnung ber jeweiligen Re- 
gierung zu feyn. Das Gewiflen welches auf ber Religion 
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beruht, macht den Richter zum unabhängigen Mann: aber 
das Gewiſſen muß ſich dem Geſetze beugen, religiös und 
„Gimpel“ ſeyn iſt ja im modernen Staat gleichbedeutend. 
Die Criminaljuſtiz wird im „modernen Staat“ faſt nie an- 
vers als auf Antrag des Staatsanwalts thätig. Dieſer jteht 
aber unter vem Minifterium welches deßhalb das entſcheidende 
Wort hat. An die Stelle der Cabinets⸗ ift die Minifterial- 
Juſtiz getreten. 

Der abjolute Eentralifationsftaat kennt nur mechaniſche 
Begrenzungen der Staatsgewalt gegenüber einer Summe von 
individnellen Rechten der als Nummern behandelten 
„Staatsbürger“, keine organiſche autonome Gliederungen, keine 
organiſche ſondern eine mechaniſche „Kopfzahl“-Vertretung. 
Die öffentliche Gewalt dient nicht dem Zwecke des Geſammt⸗ 
organismus, ſondern der herrſchenden Partei oder der Dyna⸗ 
ſtie. Wie bei dem Verfalle des römiſchen Reichs ſind es deß⸗ 
halb im modernen Staate die Parteien welche durch Kam⸗ 
merdebatten, durch die Preſſe, Demonſtrationen oder auch 
durch Revolutionen ſich in den Beſitz dieſer Gewalt ſetzen. 
Der „moderne Staat“ iſt kein organiſches Gemeinweſen, er 
duldet feiner Natur gemäß keine ſelbſtſtändigen Organismen 
in feinem Gebiete und kann deßhalb auch Leine ſelbſtſtändige 
Kirche neben fich anerkennen. 

Sp ijt denn der moderne Staat der Parteinbfolutismus 
auf allen Lebensgebieten. Er ift die Gegenkirche, verfolgt 
bie chriftliche Kirche und mißachtet das Recht. Er hat bie 
internationale politiiche und private Nechtlofigleit, bie 
Weichlichkeit und Gejinnungslofigfeit — das beilum omnium 
contra omnes gejchaffen welches jewt Völker und Reiche zer 
ftört. Wir wollen die Grundzüge des modernen Staats num 
näher betrachten. 


1. Die Theologie des modernen Staate. 


Der moderne Staat beruht auf ber pantheiftifchen und 
materialiſtiſchen Lehre von der Vermifchung bes Ueberſinn⸗ 
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lichen und Sinnlichen, auf ber falihen Lehre von ber im 
Menſchen zum Bewußtfeyn gefommenen unperfönlichen Welt⸗ 
Seele die in dem abſtrakten Begriffe „Staat“ zur foctalen 
Darftellung gelommen ift. Er kennt in ber That keine 
Autorität. Er löst die Verbindung der Menfchheit mit 
Gott. Er jet an die Stelle ver göttlichen, der Autorität 
von oben die Autorität des einzelnen, individualifirten Men⸗ 
fen. Er ift die Auflöfung der chriftlich = cieilifirten Geſell⸗ 
haft. Er nivellirt dieſe deßhalb in feiner abfoluten Gleich⸗ 
heit der ifolirten Individuen und duldet nur Einen, den ſo⸗ 
genannten bürgerlichen Stand. 

Diefer im Princip, ob bemußt oder unbewußt, pan- 
theiſtiſche Staat”) hat feinen Ausgang einerjeits von ber 
unbegrenzten „freien Forſchung“, alfo ber Läugnung der 
Autorität; andererfeits von der abjoluten Imputation durch 
ben Glauben, d. 5. der menſchlichen Unfreiheit. Er hat ſich 
von ber göttlihen Ordnung frei gemacht, ift aber gerade 
deßhalb zum abjoluten Staat ausgewachſen der Alles bes 
berrfcht, alle „ſittlichen Lebenszwecke“ in fich vereinigen will. 
Sp verlangt diefer moderne Staat der feinen Gehorfam 
gegen Gott Tennt, abfoluten Gehorſam gegen jeine ftets 
fluctuirenden Diktate auf allen Gebieten **). 

Dieje Sorte von Staat (lucus a non lucendo) ift in der 
franzöftfchen Revolution von 1789 zur praftiichen Darftellung 
geflommen. Er hat feit diefer Zeit insbefondere durch bie 
geheimen Gejellichaften und durch die Wrefle feine eiferne 


*) Florian Rieß, der Liberalismus (Breiburg, Herder 1866). _ 

220) Hegel, Srundlinien der Philofophie des Mechts (Berlin 1840) 
$. 257, 258: „Der Staat ift die Wirklichkeit des ſubſtanziellen 
Willens, das an und für fich Vernünftige,.. abfoluter 
Selbſt zweck. Diefer Endzweck hat das höchſte Recht gegen bie 
Binzelnen, deren höchſte Pflicht es ift, Mitglied des Staats zu 
ſeyn. Der Staat iR die Wirflicgkeit ber fittlichen Idee. 
der ſittliche Bei, der ſich denkt und vollführt.“ 
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Fauft. ſchwer über Europa gelegt. Die Theologie beffelben 
fußt. hHauptjählich auf den einzelnen Nüancirungen des ma- 
terialiftifchen Rationalismusund Indifferentismus®). 

1) Der Nationalismus in feinen verjchiedenen Er⸗ 
ſcheinungen erklärt entweder Gott und die Welt, Geift und 
Materie, Gut und Bös, als Eine Subftanz (Materialisuns), 
die menjchlihe Vernunft ale das Abſolute (Naturalisınus); 
oder er jtellt dieje der göttlichen geoffenbarten Wahrheit, der 
Religion gleich (moberirter Rationalismus); oder enblich er 
will die Kirche individualiſiren (Subjeltiviemus). 

Die ganze Richtung beruht überhaupt auf ver Ber 
fennung der Natur und Beitimmung des Menfchen. Sie 
ignorirt bie erijtenten ewigen Ideen und die empiriſchen 
Wahrheiten. Ste will das Beſtehende lediglich nach ben 
ſelbſtgemachten Schlüjlen eines irrenden Erfenntnigvermögens 
Ihaffen, das Seyn nit an und für fi, jondern nur fo 
weit beftehen Iajjen als fie e8 ponirt hat. So löst ſich das 
Denten vom Seyn ab. &8 ift ohne jede Harmonie mit dem 
Realen und bewegt fich im Eirkel des bejchränften Sch. Der 
Nationalismus überficeht, daB das Erfennen nicht aus dem 
Vermoͤgen ded Verſtandes allein, ſondern auch insbeſondere 
aus dem der Vernunft und der Sinne beſteht. So vermi⸗ 
Ihen alle Nünncirungen des Nationalismus mehr oder we 
niger conjequent das Ueberfinnliche und das Sinnliche. Gott, 
die Schöpfung, alles Beitehenve ift dem Nationalismus eime 
Eonception des Berjtandes. Die auf feinen jelbjtgemachten 
Poftulaten gegründete Nothwendigfeit, nicht die in dem 
göttlichen Geſetze begründete Freiheit ift feine höchfte Nicht: 
Ihnur. 
Dder Rationalismus muß alfo die Herrichaft des goͤtt⸗ 
lihen Geſetzes laͤugnen. Er muß fich gegen bie pofitive 


*) Syliabus, complectens praecipuos nostrae aetatis errores in 
Encyclica Pii P. IX, vom 8; Degember 1864. 
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chriſtliche Religion negivend verhalten, weil das Chriftenthum 
auf bie göttliche Urjache geftügt iſt, welche außerhalb des 
rein menſchlichen Verſtandes liegt. 

Er muß andererjeits die Freiheit des Willens *) kengnen, 
die Willfür und Unfreiheit poniren, weil jene ſich nicht 
auf bloße Operationen des Berftandes rebuciren läßt. Die 
Biter des Nationalismus, bie Liberalen engliſchen und fran- 
zöjiichen Philojophen des 17. und 18. Jahrhunderts, haben 
diefe Säge auch ausgeſprochen. So jchrieb Hobbes (Tri- 
pos. of three discourses. London 1684): „Wir nennen freie 
Handlungen jene welche mit Weberlegung geſchehen; aber vie 
Veberlegung jchließt die Nothiwendigkeit nicht aus; denn bie 
Wahl und die Meberlegung waren gleich nothwenbig.“ 

Das Credo bes rationaliftiichen „modernen Staats” 
bat fein Prophet Roujjeau*"*) in die Formel gefaht: „Es 
gibt ein rein bürgerliches Glaubensbekenntniß, beiten Artifel 
der Souverän feitfegen muß, gerade nicht als Religions: (!) 
Dogmen, jondern als Ausdruck der Geſellſchaftsgeſinnung“ 
(Boltsjouveränität in sacris!), „ohne welche man weder guter 
Unterthan noch treuer Bürger feyn kann. Ohne Jemand 
zum Glauben daran zwingen zu können, kann er doch Jeden 
welcher e8 nicht thut, aus dem Staate verbannen, nicht 
wegen Gottlojigfeit, jondern wegen Mangels des Gejellichafts- 
ſinnes. Hat Jemand zu diefen Dogmen fid, befannt und be: 
nimmt jich als Ungläubiger, jo muß er wit dem Tode be- 
ſtraft werben; denn er beging das größte Verbreden — er 
log vor dem Gejeg” ***). 





*) Sevigne (Janfeniftin) Briefe II. 448, 525: „Gott macht es mit 
feinen Geſchöpfen wie der Töpfer mit ber Thonerde, die eine Art 
verwirft er, tie andere ermwählt er. Es gibt Keine Gerechtigkeit 
Gottes als — fein Wille.” 

**) Contrat social. liv. IV ch. 8. 
*.*) Die bürgerliche Eonftitution des Klerus und die Guillotine „Trönten 
das Gebaͤnde“. 
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Der Vogt'ſche „Katechismus des mobernen Gtante” 
Hat aus diefen Principien des Nationalismus die Eonfe 
quönzen der heutigen Staatsorbnung gegenüber gezogen: 
„Der freie Wille erijtirt nicht; ſomit gibt es keine Verant⸗ 
wortlichfeit und Zurechnungsfähigteit, wie fie uns die Moral, 
die Strafrechtspflege des Staats ... aufbürben wollen. 
Wir find in keinem Augenblide Herren über uns felbft, fo 
wenig wir Herren über unfere Nieren find, welche abſondern 
was fie nach unabänderlichen Regeln können.” 

Smmit ſetzt ber Ratlonalismus die Willfür, das Be 
lieben des Individuums an die Stelle des göttlichen und 
natürlichen ſowie des pofitiven Rechts. Er ponirt die Summe 
der materiellen Kräfte als ven ethiichen Gejammtwillen. Das 
daraus hervor gehende Geſetz tit ihm fchrantenlos und ab: 
folut. Das Gefeß beruht ihm nicht auf dem hriftlichen 
Gebote und Gemiffen, fondern — „das Gefek iſt das dffent- 
liche Gewiſſen.“ 

Der „moderne Staat” will alfo einfeitig beſtimmen was 
Sitte ift. Diefe aber hat ihre Wurzel lediglich in ber Religion. 
Der „moderne Staat” Tann demnach confequent nur bie von 
ihm gemachte Religion dulden. Er muß deßhalb zur Verfol⸗ 
gung der Kirche, zur bürgerlichen Intoleranz führen. 

Dieſe Confequenz ſpricht der mobern = ftaatliche Libera⸗ 
lismus nicht aus. Der Liberalismus ift überhaupt den Eon» 
fequenzen abgeneigt. Er behauptet vielmehr, gerabe ver mo⸗ 
derne Staat bürfe das religidfe Leben nicht beftimmen, et 
müffe Gewijfen und Glauben freigeben. Der Rechtsftaat 
thut dieß; aber der moderne Staat kann e8 nicht thun. Er 
muß die pofitive Religion befriegen, wie wir überall fehen 
wo er herrſcht. Allerdings unterwirft fich der Menſch „willig 
glaubend nur der göttlichen Autorität” *), nicht einer ftaat: 
lihen oder Menjchen-Religion. Diefe Natur des Menfchen 


*) Deda Weber, Cartons aus dem Kirchenleben ©. 186. 
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ignorirt aber ber Rationalismus und — er ift nicht daran 
Schuld, daß ihm auch biefe „Erperimente* mit ber menſch⸗ 
lien Natur nicht gelingen. Es gilt eben auch auf bem 
religidfen Gebiete, daß der Liberalismus nichts aufbauen, 
fondern nur zeritören kann. 

Der Staat ift ein fittliches Gemeinwejen *). Die fitt- 
liche Lebenswürbigung fteht im innigften Zufammenhang mit 
der religidfen, und anberjeits beruht die Eriftenz der Staaten 
hauptfächlich auf dem Gewiſſen. Das Gewiſſen bevarf aber 
eines objektiven und bejtimmten Regulators, weil der jelbit- 
gemachte fubjektive fich nach ven Umſtänden, den Schwächen 
und dem Bebürfnijfe des Einzelnen richtet. Das objektive 
Grundgeſetz des Gewiſſens ift aber nur in der göttlichen 
Dffenbarung, in der chrijtlichen Religion gegeben. Das fitt- 
liche Individuum und andererſeits der Staat als fittliches 
Gemeinwejen bedarf aljo ber pofitiven Meligion, welche in 
ber Kirche beponirt iſt. Hiernach ift der Subjeltivismus 
welcher die pofitive Religion imdivibualijiren ober nur reli⸗ 
gidje Rechte der Individuen kennen will, im Rechtsſtaate 
unberedtigt. 

Der „moderne Staat” will von ver freien Religions: 
übung, der freien Bethätigung des pofitiv Firchlichen Be⸗ 
tenntnifles nichts wiſſen. Er duldet nur die Gewiſſensfreiheit 
des ifolirten Individuums. Wo aber ber Negulator des chrijt- 
lichen Glaubens und Sittengejeßes fehlt, wo die Berufung 
auf dieſes Grundgeſetz nicht gejtattet ijt, da jchläft einerjeits 
die Gewiſſensuhr ein, andererjeits ift die Gewifjensfreiheit 
nur Schein und Deckmantel für die Glaubens-, Gewiffens- 
und Charakterlofigfeit. 

Wie der moderne Staat nur politische Rechte der Indi⸗ 
viduen Tennt, fo duldet er auch nicht die Gewiljensfreiheit 
ber Organismen ober Eorporationen, welche zur Erreihung 


°) Siahl, Medyts« und Ginatslöhre (Heibelberg 1846) " 113 # 
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ver religiäfen Lebenszwecke der Menichbeit beiiimmt find. Es 
it aber unjtreitig, daß gerabe bezüglich ter Religion welche 
als geojjenbarte Wahrheit nit der Willfür des Einzelnen 
anheimgegeben, jondern von Gott im der Kirche bepemirt 
wurbe, der Einzelne für jich jeine Beitimmung nicht erfüllen 
kann. Er fann dieß nur thun im engfien Auſchluß um 
Gehorſam gegen vie religiöje Gemeinjchaft welcher er ame 
hört, und auf deren Hülfe er kraft feiner Natur angewieſen 
if. Der Einzelne kann chnehin in der Iſolirung feine reli- 
gioſe Weberzeugung und Bebürfnijje nicht ausüben un» er 
kann noch viel weniger feine Gewiljensfreiheit dem Staate 
gegenüber zur Geltung bringen. Das Letztere Tonnte man 
zu allen Zeiten, instejonbere an dem Schidjale der wegen 
Erfüllung ihrer Gewifienspfliht geftraften Katholiken im 
badiſchen Schulftreite Jehen. 

Die Kirhe eriftirt, lehrt, jpenvet ihre Gnabenmittel 
und heiligt die Menjchheit nur als einheitlicher Drgantsmns, 
als ein üffentlihes Gemeinwejen. Der „moderne Staat“ 
welcher jie zu einer Brivatgejellichaft herabprüden, ihre 
Autorität läugnen, den Glievern der Kirche die Freiheit des 
Anſchluſſes an dieſelbe entziehen will, raubt aljo der Menid: 
heit ihre religidje Freiheit. Sp führt der rationaliftiiche 
Subjeftivismus zum religiofen Staatszwang, ber grüßlichiten 
Tyrannei*). Die Gewiflensfreiheit des „modernen Staats“ 
ift in der That wie alle feine Freiheiten — die Knechtung 
ber Menfchheit. 

2) Zu dem gleichen Ziele führt der ftantlich protegirte 
Andifferentismus. Während die Doktrinäre des modernen 
Staats ihre Weisheit für die alleinige Wahrheit ertlären, 
fol vie religidjfe Wahrgeit nicht Eine jeyn. In ihren Augen 
iſt es gleichgültig, ob man Zube, Calviniſt, Atheift ift, nur darf 
ein „Shrenmann” Tein „Ultramontaner“, d. h. guter Katholil 


. 9) Iacariä, Staatsrecht ©. sl. Cichhorn, Kirchenrecht IH; 564. 
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ſeyn. Wie die heidniſchen Philofophen in der erften Zeit 
bes. ChriftenthHums *) zwilchen dieſem und dem SHeidenthum 
dadurch eine Ausgleihung fuchten, dal fie aus dem letztern 
bie jenem wiberfprechenbiten Lehren entfernten; jo wollte man 
insbefondere in ven beutichen Muſterſtaaten die katholiſche 
Religion mit allen möglichen Belenntnijjen amalgamiren. 
Auf diefem Wege kann aber nur eine neue Menfchenreligion 
gemacht werben, zu deren wirklicher Annahme felbjt der 
Staatszwang auf die Dauer nicht ausgereicht hätte. 

Die heidniſchen Doktrinäre erklärten wie unfere heutigen 
bie auf der Retorte ihres winzigen Weenjchengeiftes ver: 
bampfte jogenannte Allerweltsreligion als die einzig 
wahre, die Tatholiihe Religion dagegen als ein Erzeugniß 
bes Menſchengeiſtes. In ihrer veligiöjen SHeuchelei jtellten 
jene heidniſchen Philoſophen die Verehrung der Martyrer 
dem Goͤtzendienſte gleich, und verbächtigten das Leben, ins: 
bejondere bie politifche Gejinnung ver Chriſten. Diefe „frei: 
finnigen” Heiden fchrieben den Chrijten, der „vaterlands⸗ 
loſen Partei” den Verfall des roͤmiſchen Reichs und die (durch 
ihre eigenen bemoralifivenden Lehren herbeigeführte) Schwä- 
hung des Staats zu. Ihnen trat aber ein Mann entgegen 
ber ihre Lehren ſelbſt geglaubt und bethätigt hatte, der heil. 
Biſchof Auguftinus In feinem Werte de civilate Dei 
entwirft er ein Bild der widerjpruchsvollen Theologie der 
Regierungsmänner, der Theologie der Dichter und der Philo⸗ 
fopen, und grüntet das Glück der Gefellihaft auf das 
Chriſtenthum. „Wenn alle Könige und Völker bie Lehre 


*) So fprach der heidnifche Philoſoph Proclus: „Der Philoſoph 
maß nicht bloß diefen oder jenen vaterländifchen Cult mitmachen, 
fondern in allen Religionsformen einheimiſch ber Hohepriefter ber 
ganzen Welt feyn.” Der Praͤfekt Symmachus fchrieb: „Was 
kommt barauf an, auf welche Weife ein Jeder bie Wahrheit findet? 
Auf Ginem Wege kann man zu einer fo verborgenen Sache nicht 
gelangen.“ 0 | 





2 Se me Cam: 
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em Rröiiee Sa rien ererzen Rertslgung Teine Gewalt 
geihbesen “225 % im Glzwbenstetrenuteig umgchintert ſei, 
Mm 224 einziz Neue. zur beilinhiz bemerft das Unerträglichtte 
im kieiem Liere. Tie alten Herten waren aufrichtiger als 
unſere Ireimaurer und Ramenfatbeliten. Es liegt im Weſen 
ber Kirche ale einer gettlichen Heilsanſtalt, in ihrer von 

*) Augustin., de eivitate Dei II. 19. 

”., In einem Erlaſſe ver Furfürll. bayt. Landesdirektion vom 17. Im. 
1001 heißt e6: „eo ik Unfer Beitrchen, einen reinern chriſtlichen 
Religionscultws” (Iluminatismus) „zu fördern.” Das Recht der 
Kirche und die Gtaatsgrwalt in Bayern (Schaffhaufen 185?) 
©. 11: „Wie man die Förderung eines reineren chrifilichen Eults 
verfland, Davon geben Zeugniß die zerfiörten Kirchen, ihre Umwand⸗ 
lung in Mauthhallen, Theater sc. Alle Gräuel der Profanation 
des Heiligſten find die Wahrzeichen ter Forderung eines reineren 
Gutte,“ 

*.) L, 0. Sericht der bayr. Regierung in Innsbruck vom 7. März 
INOR: „Das Papftthum im Kampfe mit dem Geiſte bes Jahrhun⸗ 
beris geht feinem Untergang entgegen. Gine Trennung zmeier 
Gewalten if nicht mehr denkbar (!). Alles beutet auf bie 
volllommenfle Boncentrirung ber Herrſchermacht hin.“ 


W 
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Gott gegebenen, von dem in ihr und durch ſie wirkenden 
heil. Geiſte ausgebauten Verfaſſung, daß ſie nur ſo exiſtiren 
und wirken kann, wie fie ift*). Wenn ſich in Religions⸗ 
ſachen überhaupt nichts „machen“ läßt, weil alles Gemachte 
wieder vergeht, bie Religion aber als ewige Wahrheit jtets 
beitehben muß; jo ift e8 gerade das Grunbprincip der Tatho- 
liſchen Kirche, daß der Einzelgeijt wie ber einzelne Staat in 
feiner an Ort und Zeit gebundenen Weisheit nicht eigen- 
willig in bie jeit Jahrhunderten unter dem Beijtande Gottes 
geworbenen, gläubig burchgelchten, von Oben herabgerankten 
und univerjell angenommenen Dogmen und Normen wie in 
bie Verfaſſung und Verwaltung der Kirche eingreifen darf. 
Es gibt ambererjeit3 in der Kirche weder einen Rüͤck⸗ 
Ichritt zur fogenannten Urkirche, weil jonjt bag was jeit- 
ber überall geglaubt und beobachtet wurde, irrig wäre, noch 
eine durch den Subjektivismus oder die Neligionsmengerei 
in einzelnen Bezirten „neu gemachte” oder jogenannte Na- 
tionalfirdhe. Es gibt vielmehr nur eine aus der Wurzel 
des Dogmas und ber Verfajlung der Kirche in ihr und durch 
fie bewirkte organische Entwidelung. Diefe konnte der mo- 
derne Staat zwar ftören, indem er einerjeits bie jelbitftändige 
Thätigkeit der Kirche lähmte, andererſeits mit ungeſchickter 
Hand ſelbſt erfolglos eingriffz aber Leiten konnte er fie nicht. 
Das Staatskirhenthum war inobeſondere in paritätischen 
Ländern widerrechtlich und der Freiheit ſchädlich, weil eine 
Eonfeflion oder Sekte welcher bie herrichende Partei ange: 





*) Bortalis’ Rede bei Ueberreichung bes Concordats von 1801: „Die 
Religion laͤßt ih nicht machen, wie man Geſetze macht. Wenn 
die Geſetze deßwegen flark find, weil man fie fürchtet, fo ift die 
Religion nur defwegen ſtark, weil man daran glaubt. Der 
Glaube läßt fich nicht aufbringen. In Religionsfachen trägt alles 
Neufcgeinenve den Gharafter des Irrthums und Betrugs. Man 
glaubt nur darum an eine Religion weil man fle für Gottes Wert 
Halt. Alles if verloren, wenn fi Menichenhände merken laſſen!“ 
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hörte, die Kirche dominirte, aljo vie Parttät und — Toleranz 
verleßte. Die Kirche wurde dadurch, daß fie als Staatsauftalt 
mißbraucht”) wurde, in ihrer nothwendigen Autorität ge 
ſchädigt. Die Kirchendiener mußten an der fo nothwendigen 
Achtung und Liebe des gläubigen Volkes dadurch einbüßen, 
daß fie als „Ichwarze Polizeibeamten” gebraucht oder wenig: 
ftens angefehen wurben. So kam «8, daß freifinnig um 
irreligiös feyn für gleichbebeutend erachtet wurbe. 

Die religidfe Treiheit geführvete das Staatsfirchenthum 
durch den gegen die Individuen zu Gunften ver Staatsreligion 
bewirkten religidfen Zwang, durch feine bürgerliche Intoleranz. 
Die politifche Freiheit wurbe dadurch beeinträchtigt, daß bie 
Hofbifchöfe und Staatsgeiftlichen die herrichende Gewalt ge: 
finnungslos unterjtügten **). Die Sittlichleit und die Religion 
nahm an der Staatserziehung und Staatsleitung der Geiſt⸗ 
fihen gegen den Willen und Geijt der Kirche den größten 
Schaden. 


IM. Die Politik des modernen Gtante. 


Die Politit des modernen Staats wiber|pricht durchaus 
dem Weſen des germanifhen Staats. 


*) Joh. v. Müller, Reife der Päͤpſte ©. 106: „Die ganze Belt 
verfiel in Schande, Barbarei und Ruin aus Feiner andern Urſache, 
ale weil bezaubert von ber Macht bes Diktators Eifer die Mömer 
einem einzigen Menſchen in göttligen und menfchlichen Dingen uns 
umfchränkte Obergewalt gelaflen Hatten.“ 

⸗e) Diezel, die kath. Kirche (Göppingen 1846) S. 30 ff.: „Das Chris 
ſtenthum fordert, daß der Staat fi ganz von ihm durchdringe, daß 
aber Kirche und Staat coorbinirt fein. Die Kirche beburfte zur 
Grreigung ihres Zweckes ſtets auch äußerer Kräfte und ausgeprägter 
Gharaktere. Diefe findet man aber nur in wohlgeorbneten Staaten 
und in fireng abgegrenzten NRattonalitäten. Die Kirche war es deß⸗ 
halb, welche bie Nationen flüßte und Staaten gründete. Die ents 
feßlichte Geſtalt des Defpotismus if der Gäfaropapismus. Der 
Träftigfte, principiellfie Gegner deffelben und damit bie 
ficherſte Garantie der Freiheit If der Kat holicismus.“ 
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1) Der Rechtsgrund der Staatsgewalt ruht nad rich⸗ 
tiger hrijtlichegermanifcher Anſchauung in dem Willen Gottes. 
Der moderne Staat fett ihn dagegen in ben Willen ver 
„Majoritaͤt“, der herrſchenden Mafje*). Der Staat beruht 
aber auf der menjchlihen Natur nicht fofern fie eine indi- 
viduelle fondern infofern fie eine gemeinfame ift; er ift feine 
Privatgefellichaft, keine Partei, ſondern ein öffentliches Ge: 
meinwefen. Daraus folgt, daß er als ethifche Perſon aller- 
dings einen Willen haben muß, aber den welcher ber gemein 
jamen fittlichen Weberzeugung entſpricht. Es folgt anderer 
feits aus dieſem Nechtsgrunde der Staatsgewalt, daß fich 
biejelbe nicht weiter erſtrecken darf, als das Necht, das In⸗ 
terejle der Gemeinjchaft, das ftaatlihe und bürgerliche Neben: 
einanderbeftehen und Zuſammenleben ber Gejammtheit es 
fordert. 

2) Der moderne Staat überjieht das fittliche Moment 
des Staates. Er hat Feine Religion, Teine ethilchen Grund: 
füge; feine Grundlage ift der Egvismus des Einzelnen oder 
ver Partei. Er kann deßhalb keine felbitftändigen Organis- 
men, nichts Selbitjtändiges, mit felbfteigenen Zwecken Eris 
ftentes neben fich dulden, und verhält fich gegen jede geoffens 
barte Neligion negativ. Der abjolutiftifche, heidniſche wie 
der moderne Staat muB deßhalb zu dem „Berasez l’infame“ 
kommen, er ijt ber unverjöhnlichite Feind des Chriftenthums, 
der durchaus auf Selbftitindigkeit aufgebauten Kirche. Der 
Staat ift aber ein jittlihes Gemeinwejen. Da die Sitte 
auf ver Religion beruht, jo tjt der civilifirte Staat ein auf 


*) Roussenn contrat social c. 6: „Bine Born der gefellfchaftlichen 
Berbintung zu finden, welche mit aller gemeinfamen Kraft die — 
Berfon und das Vermöoͤgen jebes einzelnen Geſellſchafters (!) 
vertheibige , und durch welches jeder Cinzelne fi mit Allen ver⸗ 
einigend doch nur ſich felber gehorche und ebenfo frei bleibe 
ale zuvor, das iR das Problem, Yan ellſchaftevertrage 
feine Loſnng fludet 
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mr Eiszsiezien. Zabafı zer Eva aber wicht eher auf 
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Kiüyı, bergen Gewalt zue Fix über vie Fiislichen Die 
tie. Ta ecieere bei sem Miiien, legiere bei Ginzeimen vuhk, 
is Iattuic: ser mererme Stasi zeichen ter Raflenherrieit 
une sm Abĩelatecas des Degibmers der Reine 

3) Der mererme Siaat ruhi alie weil anf ber 
Billlir*) wur tem Ggeitmus. Rad dem Bergange ter 
Paxıheinen weiche wie Spinsza den Zap aufiellen: „gi 
Imperium lenent jus ad omaie habent“**) firken bie made 
folgenzen undriklihen Etaaisabjelusiften bis anf Rouffenm, 
in heit nijcher Anihamunz bejangen, vie Rechte der Privaten, 
Geielljchafien und Gemeinweien. alje aud bie der Kirche in 
seem Ztaate aufgehen. Der Staat if ihnen Die einzige 
Suelle alles Redts***), da er ja alle focialen, politis 
ſchen, fittlicg-religiöjen Zwede zu realiſiren hat. 

*) Zayfl, Staaterccht L 5. 53. Bildef, allgemeine Gtaaisicee 
(Biefen 1860) ©. 37: „Den Grgenfap zu dem flaetlichen Ber 
Haltnifle Bilvet ver Zufand ver Gtaatslofigkeit. Diefe walk, 
wo die Privatwillfür eines Ginzelnen oder die Aller eine ver ⸗ 
Abergehende Hertſchaft ſich ammapt. Der Defpot, welcher fin 
Gehorqenden, Negierten (feine wit jara quaesita Mnsgeflatteten), 
vielmehr nur willenlofe Geſchopfe feiner Billfür lenat, cbenfo cine 
aſſe von ſocialen Elementen, welde in dem blofen gefellfchafts 
lichen Nebeneinander feinem höheren Willen ſich anterorduet: der 
Tine wie die Andere Acht außerhalb des Eiantes.“ 

*) Spinoza, 1ractatus theologico-politicas (Hamburgi 1670) c.19. 
***) Veleuchtung der bifgöfigen Dentſchrift (Karlsruhe 1853): „Die 
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Der moderne Staat jtugt ſich auf den jubjektiven Willen 
des agelain xder ker jummirten Individuen, ftatt auf den 
et hißeieſcaiatwillen“). Die Staatsgewalt folk nicht 
Gottes, ſondern des „Voltes”, d. h. der ſummirten Indivi⸗ 
buen Diener jeyn. Er ijt an feine XTreupflicht**), Teine 
Wahrheit und Gerechtigkeit, ſondern nur an feinen Eigens 
willen gebunden. Das Recht kann deßhalb feiner Natur ges 
mäß von dem modernen Staate nicht zur Durchführung ges 
bracht werben, da er den ihm zu Grunde liegenden göttlichen 
Willen, die Allen gleihmäßig zukommende Freiheit nicht ans 
ertennt, da er feinen Willen, das Geſetz über biefe, über 
das Recht ftellt. Entgegen ber Natur des Staats als eines 
Organismus zum Schuße der Rechte Aller und jeber Cor⸗ 
poration kennt ber moderne Staat nur eine aus jeinem will: 
fürlichen Geſetze entipringende Summe von Einzelrechten, 
verfennt aljo den objektiven Staatszwed und die Collektiv⸗ 
Eriftenz der Staatsbürger und führt zur Privatijirung bes 
öffentlichen Rechts. 

4) Die andere Conſequenz biefer Staatsivee, der foge- 
nannte Wohlfahrtsitaat fügt fich ebenfo auf die ſubjek⸗ 
tive Anficht von der Wohlfahrt der Einzelnen. Er ignorirt 
die Sreiheit über der „Gleichheit“ ganz, ebenfo die Wohlfahrt 
der Gefammtheit als Organismus. Er führt zum Socialis- 
mus und mußte an ber Individualiſirung der jocialen Eles 


Hoheitsrechte” des modernen Staats beflehen darin, daß die Staates 
gewalt Alles das geſetzlich (!) beſtimmen ober thun Eönne, was fie 
für Recht, für ein nothwendiges Bebürfnig ber Allgemeinheit, für 
ein Gebot des Geſammtwohls Hält.“ 

e) Savigny, Syftem bes rönı. Rechts 1. c. I $. 9: „Das Recht 
hat fein Dafeyn in dem gemeinfamen Volksgeiſte, alfo in bem 
Geſammwillen“ 

ee) Das beweiſen die neueſten Erflärungen ber Anhänger des modernen 
Staats gegen die Boncorbate. Sp fchreibt v. Wächter, Württems 
berg und Rom (Stuttgart 1860): „ben Cadauer Vertrag, Seven 
bei feiner Religion zu laflen, hat Ulrich aus wahrer Religtofltät 
richt gehalten.“ 

33 
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mente fcheitern*). Der Grunbirrihum dieſes aus ber Schule 
des Hobbes und Rouſſeau hervorgegangenen Syftems if, 
daß der Staat als Produkt bloßer invivimeller . Willkür, 
welche wohl eine Privatgejellihaft aber nie ein gemeinjames 
nationales Dafeyn hervorbringen kann, betrachtet und fo: 
wohl bie fittliche Nothwendigkeit als die organische Perjön- 
lichkeit des Staats überjehen wird. 

5) Der „moderne Staat” verfennt die organijche Natur 
und deßhalb auch den Zwed des Staats, indem er fid 
mit Unrecht zum Selbitzwed macht, die Individuen und fos 
cialen Elemente nur als Mittel benügt, und den Charalter 
berjelben als lebendiger Organismen überjieht”*). Der Staat 
it nicht Selbſtzweck ſondern jeiner Natur gemäß zur Befrie⸗ 
digung menjchlicher, irdiſcher Zwecke beftimmt ***). „Das Bolt 
ift nicht des Staates wegen da.” Der Staat ijt nur Mittel 
zur Erreichung biefer menſchlichen Zwecke. Er erfüllt aber, 
feinem Weſen entiprechend, nicht einmal alle menfchlichen 
Zwecke, d. h. alle die nicht welche Private betreffen und bie 
fie jelbft erledigen, und die nicht welche Genojienfchaften 
und Corporationen ohne jeine Beihülfe und Einmifchung bes 
jorgen koͤnnen. 

Der Staat bat deßhalb mit nichten eine vollkommene 
Herrichaft über das Individuum und die Genojfenfchaften, 
fondern nur foweit fein Zwed reicht. Da das Individuum 
für fih nicht im Stande ift feine ſämmtlichen irdiſchen und 
überirdifchen Lebenszwecke zu erreichen, und feine Nechte als 
Perfon und als Mitglied von Genoſſenſchaften überallhin 
zu vertheibigen; jo müflen zur Realijirung folcher vom Staate 
unabhängiger Rechte und Anterejjen, zur Hebung der focialen 
Elemente eigene felbjtftändige Organismen im Staate bes 
ftehen. Dieje dürfen fowenig als die Individuen unter bie 


e) Biſchof a. a. O. $. 35. 
e) Dahl mann, Politik $. 11. 
eeo) Biſchof a. a. O. 8. 35. 
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Rillfär des Staats geftellt werben, ſondern müſſen, ſoweit 
bie erwähnten Zwecke des Staates nicht eine Beichräntung 
erfordern, durchaus unabhängig neben demſelben eriftiren. 
Da der Staat nicht (wie der moterne Staat fälſchlich an⸗ 
nimmt) aus der Summe ber Smbivituen, fondern aus jocialen 
Elementen und ber organijch geglieverten Gefammtheit be- 
fieht, fo darf die felbitjtänvige Bewegung der im Staate 
eriftenten Organismen nur durch tas entgegenftehenve Recht 
und das rechtliche Ssnterejje der Gejammtheit gehemmt wer- 
den. Der Staat tarf aljo vie ſelbſtſtändige Thätigkeit dieſer 
Organismen, ihre rechtliche Wirkſamkeit nur da beſchränken, 
wo fie die Rechte Dritter oder der Geſammtheit verleßen. 

Der Zweck des Staats bejteht insbefondere nicht darin, 
daß er die religiöfen Lebenszwecke der Menjchheit (vie ſich 
nicht in fein Gebiet bannen läßt) vermitteljt feiner Ord⸗ 
nungen erreiche. Die Kirche muß jich kraft göttlichen Man- 
beats als ein eigenes, felbjtitändiges, jtantsunabhängiges Ge- 
meinweſen, als ein zum Zwecke des Seelenheiles eriftentes 
Gottesreih auf Erben behaupten. Sie kann deßhalb vie 
falſche Prätention des modernen Staates nicht aboptiren, 
als ob dieſer „die göttliche (!) Million habe, alle fittlichen 
Lebenszwecke zu erreichen”; ſchon weil fie fich dadurch für 
unnöthig und unwahr erklären würbe. 

6) Der „moderne Staat” verfennt aljo das chriftlich- 
germaniſche Staatsprincip durch feinen willfürlichen Staats- 
Abfolutismus, mit welchem er die wohlerworbenen Rechte der 
Einzelnen wie der Genoſſenſchaften unter das „Geſetz“ jtellt. 
Er vertennt vas „Autoritätsprincip“”, indem er ten 
Rechtegrund der Staatsherrichaft in den fubjeltiven Willen 
eines Einzelnen oder der „Maſſe“ ſetzt). Er verkennt das 
Weſen des Staats als eines fittlihen Neiches**), als 


*) Zöpfl, Staatsredht I. $. 47 und 48. 
“) y. Werber über öffentliche Rechte (Tübingen 1852) &.20. Stahl 


a. a. O. ©. 150. 
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eines Organismus und will ihn zu einem Mechanismus ge: 
ftalten, der auf ben tfolirten Einzelwillen der nivellirten, 
von Einer Partei beherrichten Maſſe beruht”). Der „moberne 
Staat” ignorirt die im Staate befindlichen ſocia len Ele 
mente, die zur Realiſirung der politiichen und religiwjen 
Nechte eriftenten Organismen. Er verkennt aljo bie Zwecke 
und das Weſen des Staats. 

Der mittelalterliche Staat war fich feiner öffentlichen 
Natur nicht vollitändig bewußt und mit privatrechtlichen 
Elementen noch verjeßt. Er faßte aber den Staat und bie 
Kirche, als Mittel zur Erfüllung der gemeinjchaftlichen 
Lebenszwede auf**), welche ſich in biefen jelbitjtändigen 
Organismen entfalten ***). Der „moderne Staat” kennt das 
humane Princip nicht und läßt die jocialen und Tirchlichen 
Zwede im Staate aufgehen. Er faßt den Staat als Selbſt⸗ 
zweck auf, er ijolirt die Menjchen, um fie mechaniich zu be 
herrſchen und Alle nur in ber gemeinfamen Knechtung gleich 
zu machen. 


*) Riehl, Naturgefhichte des Volks II. S. 383. „Der vierte Stand 
bat der ganzen biftorifchen Befellfchaft den Fehdehandſchuh hinge⸗ 
worfen. Darum muß ihn auch die ganze Geſellſchaft aufheben — 
zu einem Kampfe der Liebe. Wenn bie Ariftofratie, das Bürgers 
thum, die Bauernfchaft ſich felber (ethiſch) reformiren, dann refors 
miren fie die Bruppen bes vierten Standes. Die Gefellfchaft hat 
nur fo lange von den Proletariern zu fürchten, als fie felber pros 
letarifchen @eiftes der Rivellirung huldigt.“ 

**) Ahrens, jurifl. Encyklopaͤdie (1855) ©. 762: „Das Elaffifche 
Alterthum ließ in dem Staate bie Menjchheit, in dem Bürger den 
Menſchen aufgehen. Das Chriſtenthum fepte die Menfchheit über 
ben Staat und gab in feiner kirchlichen Organifation den Beweis, 
daß Lebensprincipien , Lebensmächte, geſellſchaftliche Vereine und 
Anftalten beſtehen Fönnen, bie nicht von dem Staate, Teine 
Staatsanflalten find, wenn fie auch auf dem Bebiete des Staates 
fich befinden.“ 

””.) Biſchof a. a. D. ©. 39, 49. „in fttliches Reich kann ſich nicht 
aus Ginzelwillen entfalten, fondern wurzelt in dem Triebe vermits 
telft der Geſammtheit den Binzelgenius zu entwickeln.“ 
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Der mittelalterlihe Staat ſchützte die ſelbſtſtändigen 
Geſellſchaftskreiſe und Eorporationen, der „moderne Staat“ 
zerftört fie. Der mittelalterliche Staat beruhte auf den Prin- 
cipien des Chriſtenthums, auf ver durch daſſelbe bewirkten 
Erleuchtung des Geiſtes und Reinigung wie Kräftigung des 
menfchlihen Willens, auf dem pofitiven chriftlichen Sitten: 
gefege, deßhalb auf der durch das ChriftenthHum ermöglichten 
Freiheit, auf der Achtung und Garantie jedes Rechts *). 
Der „moderne Staat” ſtützt ſich auf die von ihm aufgeftelften 
ſubjektiven entchriftlichten, deßhalb wilffürlichen Principien **) 
die mit den Trägern ver Gewalt wechſeln. Da ver Einzel: 
wille hier keine andere objektive Nichtfchnur hat als das aus 
imen jubjeltiven Grundſätzen bervorgehende „Geſetz“ des 
„Staates“, dieſes aber Lediglich auf der Willfür der herr: 
ſchenden Partei beruht und ſich nicht auf die von ber Ge— 
fammtheit freiwillig weil ethijch anerkannten Grundfäge ſtützt, 
fo ift der Zwang an bie Stelle der vernünftigen, fitt- 
lihen Freiheit getreten ""*). 

Der „moderne Staat” Löst alfo die Staatsidee auf, er 
zerftört die politiche, Jociale und religiöſe Freiheit, er ift ber 
Staatsabfjolutismus der nur für bie herrſchende Partei 
Rechte, für bie übrigen vereinzelten Menſchen nur Pflichten 
bat. Die „Voltsfreiheiten“ dieſes Staatsabjolutismus find 
nur Borrechte der herrichenden Partei, weil jede politifche 
und fociale freiheit nur durch die Jelbititändigen Geſellſchafts⸗ 
kreiſe, die Kamilien, die focialen und politiichen Organismen 
malifirt werden kann, die Fiktion der Kopfzahlvertretung bes 
„mobernen Staats“ aber die Öffentlichen Organismen und bie 


*) Haller, Reftauration der Staatswiflenfchaften V. 310 fi. 
**) Hugo Grotius, de jure belli et paeis, prolegom. $. 5. Haec 
societatis custodia Aumano 4nlellectu! tonveniens fons est. 
ef. Biſchof a. a. O. $. 36. 
"*)ı. 3 D. de constit. princ. 1. 4: „Quod prineipi placait legis 
habet vigorem.“ Zöpfl, Staatsreht 5. 6. Hegel, Kechtophilo⸗ 
ſophie 9. 238. 
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Stände ohne Berechtigung laͤßt. So bleibt der „moberne* Staat 
hinter dem mittelalterlihen zurüd unb führt wie ber hei: 
. nifhe Staat zur Knechtung und zur materialiftifden Ent- 
nervung der Staatsbürger, zur Deipotie, zur Anarchie und 
focialen Revolution, zur Auflöfung der Staaten und Nationen. 


XIXV, 


Das Verſichernngsweſen. 


Die Aufſätze, welche zwei frühere Hefte dieſer Blätter 
über das Verſicherungsweſen brachten, bevürfen einer Berich⸗ 
tigung *). Es fol dem Beftreben nichts an feinem Berbienfte 
entzogen werden, überall e8 aufzubeden und zu rügen, wo 
die Herrichaft des Kapitals zum Nachtheil des ärmeren und 
mittleren Mannes jich geltend macht. Aber man ift ent: 
ſchieden auf falfehem Pfade, wenn man biefe Tendenz der 
Anfammlung des Capitals durch den bereits reich Geworbenen 
bet jenen Anftalten im Allgemeinen präfumirt, welche durch 
bie Aflociation ven Schaden bes Einzelnen zu decken ober a 
vermindern ftreben. - 


*) Indem wir ber nachfolgenden Berichtigung gerne Raum geben, 
behalten wir uatürlig dem Berfafler der gedachten Artikel das 
Wort zur Vertheidigung vor. Die Redaktion als ſolche hat bei 
biefer Debatte nur das Intereſſe, daß ber wichtige Begenftanb von 
allen Seiten beleuchtet werde. 

Anm. u Re. 
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Der weſentlichſte Unterſchied beſteht zwiſchen den Aktien— 
Unternehmungen und den auf dem Princip der Gegen⸗ 
ſeitigkeit bernhenden Verſicherungen, und dieſer Unterſchied 
iſt in jenen früheren Aufſätzen nicht gehörig beachtet worden. 
Daß Aktionäre bei ihren Geſchäften einen Nutzen zu erzielen 
ſuchen, liegt in der Natur der Sache; wo fid, biejelben das 
mit befajien, gegen irgend einen Schaten zu verjichern, ba 
muß es zugleich darauf angelegt jeyn, auch ven Unternehmern 
nen Gewinn, wenigitens eine ergiebige Verzinſung ihrer 
Einlagen zu verichaffen. Die Verjicherten ſelbſt fünnen fich 
daher Feine Rechnung darauf machen, die Weberichüffe im 
annähernder VBolljtäntigfeit ſich ſelbſt ausgefolgt zu fehen. 
Gleichwohl kann der Nugen ber Unternehmer mit dem Vortheil 
der Verjicherten Hand in Hand gehen; bei risfirten Unternebs 
mungen tragen alsdann nicht vie legteren allein die Gefahr des 
Schadens, jondern die Aktionäre haften ihnen mit dem ganzen 
Betrag ihrer Einlagen und überbieß gibt es Gegenjtände der 
Berficherung, bei welchen jich das Princip der Gegenfeitigfeit 
als unzulänglid, erwielen hat und nur noch die Spekulation 
von Aktiengejellichaften Verſicherungen möglid, macht, bie 
doch als wahres Bebürfnig erjcheinen. Dahin find insbe: 
jondere die Verſicherungen gegen Hagelichaden zu rechnen, 
von welchen in vielen Blättern ausführlid) die Rede ges 
weſen ilt. Ä 

Die Beihädigung durch Hagel vertheilt ſich höchſt uns 
gleich auf die verjchievenen Gegenden. Langjährige Erfahrungen 
baben bewiefen, daß gewilfe Landſtriche beinahe Jahr für 
Jahr von Hagel betroffen werben, während anderwärts in 
Jahrzehnten kein Hagel füllt. Was ijt natürlicher als daß 
die Lanbwirthe, welche nichts vom Hagel zu befürchten haben, 
auch nicht gegen Hagelſchaden verjichern, während dieſe Ver: 
fiherung für die Bewohner jener Hageljtriche eine Nothwen- 
digkeit ift. Nicht wenige Anjtalten find an diefen eigenthüm⸗ 
lihen Verhältnijfen zu Grund gegangen; Anftalten auf 
Gegenſeitigkeit aber laſſen fich hier kaum denken, da von einer 


AMA 
1 





492 Das Berficherungswefen, 


Bertheilung gleicher Gefahr, die ebenfo oft den Einzelnen nicht 
beträfe als fie ihn treffen Tann, wie bas bei der Feuersgefahr 
und andern Beichädigungen die Regel bilvet, unter biejen 
Verficherten welche regelmäßig alle vom Hagel getroffen wers 
den, nicht die Rede ift. So ijt der Landwirth froh, übers 
haupt noch Anjtalten zu finden die ihn verjichern, wenn er 
auc je nach ven Erfahrungen feiner Gegend hohe Prämien 
bezahlen muß. Diefe Attienunternehmungen aber mögen in 
manchem Jahre gute Gefchäfte machen; dag fie einen bem 
Rifito nicht entfprechenden großen Gewinn auf Koſten ber 
Berjicherten regelmäßig erzielen, läßt fih aus ben bis: 
berigen Ergebniffen ihrer Rechnungen nicht nachweilen. Der 
unverhältnigmäßige Gewinn wird jchon durch die Concurrenz 
unmöglich gemacht, welche fich fofort auf jeves Feld wirft, das 
einen großen Nuten gewährt. 

Laffen wir aber die Verjicherungsanftalten, bei welchen 
Unternehmer den Verficherten gegenüberjtehen, bei Geite; 
geben wir vielmehr zu, daß folche Attiengejellichaften nur für 
einzelne Arten der Verſicherung wirklich am Blake, außer: 
bem aber mit manchen Nachtheilen für bie Verjicherten vers 
bunden find. Um fo gewifjer ift es ein großes Unrecht, ven 
Verſicherungen welche auf reiner Gegenfeitigkeit beruhen, 
mit dem Vorwurfe entgegenzutreten, daß fie das Capital auf 
Koften des minder Begüterten in der Hand des Reichen con» 
centriven. Was ift denn bie Gegenfeitigfeit anderes, ale, die 
gleichmäßige Tragung von Berluft und Gewinn burch bie 
Verſicherten ſelbſt? Hier gibt es Keinen Unternehmer der fich 
ben Gewinn zueignete, es ift alfo gerabezu unmöglich, daß 
fh irgend Jemand an dem Verficherten bereicherte, da biefe 
bie Ueberſchüſſe nur felbft wieder zu empfangen haben. 

Es bedarf nur dieſer Säbe, um die Mißverſtändniſſe alle 
zu bejeitigen welche fich in dem früheren Artikel viefer Blätter 
über die Lebensverficherungen, deren bebeutenpfte veine 
Gegenfeitigleitsanftalten find, kundgegeben und bort zu ber 
allgemeinen Berurtheilung ber Lebensverficherungen geführt 
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haben. Es ift allerdings unbeftreitbar, daß auch die auf 
Gegenſeitigkeit gegründeten Anjtalten, wie bie Gothaer, bie 
Stuttgarter Lebensverjicherungsbant und viele andere, von 
ihren jährlichen Einnahmen nur einen Theil auf die Berich⸗ 
tigung der Verjiherungsfummen an die Hinterbliebenen ge⸗ 
ftorbener Berjicherter verwenden. Aber wenn jener Auflat 
jagt, ein Theil des großen Weberreits ber Einnahmen ver 
Gothaer Bank fei zu der Zahlung einer Dividende an bie 
Altionäre verwendet worben, fo ift das ein unbenreiflicher 
Irrthum, da es ja bei der Gothaer Bank gar Feine Aftionäre 
gibt. Die Dividenden find vielmehr an die Verſicherten 
zurückgelangt, welche um fo viel weniger Ginlage (Prämie) 
für das betreffende Jahr bezahlen, als tie Dividende aus: 
mat. Gin anderer großer Theil des Ueberſchuſſes jener 
Bank, ſagt der Aufſatz, diente dazu, das Eapital der Bank 
zu vermehren. Daraus wird dann gejchloffen: „ber 800,000 
Thaler find in einem einzigen Jahre und von einer einzigen 
Lebensverjicherungs- Gefellihaft den armen Leuten aus ber 
Tafche gelodt und den reichen Geldmännern, der freimaureri- 
ſchen Bourgeoifie zugeführt worden.” Wir müſſen hoͤchlich 
bedauern, daß jich ein fo jeltfames Mißverſtändniß einjchleichen 
tonnte. Wer tft denn der Beſitzer dieſes Bank⸗Capitals, wer 
anders als gerade diefe armen Leute jelbit, aus deren Prä- 
mien das Capital ſich anjammelt? Dieſes Kapital, welches 
für die Verjicherten verwaltet wird, ift aber allerdings nicht 
dazu beitimmt, fofort an dieſe ausgefolgt zu werben, ber 
Bankfonds wird vielmehr angejammelt, uni aus bemfelben 
nachhaltig die Verjicherungsfummen beftreiten zu Tonnen. 
Die Sache iſt außerordentlich leicht zu verftehen, wenn man 
das nothwendige Verfahren auch nur -oberflählid in Erwäs 
gung zieht. Die jährlich zu zahlenden Prämien werben be- 
kanntlich in einer für die ganze Lebenszeit gleich bleibenden 
Summe beitimmt und zwar um jo niedriger, je jünger ber 
Berficherte bei jeiner Aufnahme if. Da die Prämien alſo 
nicht mit der Annäherung an das Lebensziel wachſen, wäh: 
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rent dech vie Jerrefteine Alterstiite immer mehr Sterbfalle 
aufeeier mai. iu it jeres Jabr iz nicht muheremieme 
Lie zer Erimien zuridzulsgen, um tes nötbizen Fonde 
ig der Jet zu Seitgen, wo veraustuhtlich wie VBerficherung: 
Zummer vertilem wi Dt das VBantcapital over Deckungi⸗ 
Carital. chne mweldes ene Berfüherungsunftalt gar midi 
gesicht werten fıuz. uns ſeine Bermebrung if eine mathe⸗ 
matiihe Reterendiglett für die Berricherten, wicht aber irgend 
eme Ranipulatien. melde ;u (unten „reicher Geltminzer” 
gereichte. Ueber tiere Berbiltwine jellte man fich denn doch 
zuver einigermahen unterrübten, ebe man ſich in ven gelben 
Blittern ein je ſtrenges Urtbeil erlaubt? Ben ver ganzen 
Einnahme lemm ic Alles ten Verſicherten ſelbſt zu gut, 
mis Ausnahme — wenn man dieſen Glementaraufwand als 
Ausnıbme betrachten will — ter Zerwaltungstciten, welce 
einer Erläuterung nicht berürfen, un? welche übrigens z. 8. 
kei ver Ztutigarter Bank nur erwas über 4 Proc. der Prä⸗ 
mieneinnahmen ausmachen. Ben einer Bereicherung te 
großen Gapitald auf Keften der minter Demittelten ijt aber 
nah allem dieſem bei ven Gegenjeitigkeitsanjtalten ganz und 
gar feine Rere. 

Es ift ein Nebenpunkt, auf ven der frühere Aufjab noch 
beſonderes Gewicht legt, vie Thatjache nämlich, daß ein nicht 
unbeveutenter Theil der Berjicherten mit Verluſt an jeinen 
Einlagen wieder austritt. Hier darf allervings an die An⸗ 
falten das Verlangen gejtellt werben, daß jie, wie es von 
der Stuttgarter Lebensverſicherungsbank und mehreren anderen 
bereits gejchieht, ‚denjenigen welche die Mittel nicht mehr 
Haben. die Verſicherung fortzubezahlen, vie Gelegenheit er 
Öffnen, die entrichteten Prämien unter Abzug des auf jie 
entfallenden Antheils an den vorgefommenen Sterbfüllen, als 
einmalige Zahlung zu einer hienach verminderten Berficherung 
zu verwenden. Im Mebrigen wird es aber Niemand ben 
Verſicherungs⸗Anſtalten verübeln, wenn fie den Wiederaustritt 
nicht begünftigen, und daß ber Austretende, nachdem die An⸗ 
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kalt das Riſiko feiner Verſicherung Jahre lang getragen bat, 
ſeine Einlagen wieder ganz ober zum größten Theil erhalten 
jolle, das ließe jich ſchon nach der mathematiichen Grundlage 
ver Berfiherungen nicht rechtfertigen. Wen kommt nun aber 
zu gut, was der Austretende in der Kaſſe der Anjtalt zurüds 
ht? Doch wiederum Niemanden als ben Verſicherten jelbit, 
welche eine um jo geringere Prämie zu zahlen haben. Dem: 
nach läßt ſich damit doch gewiß nicht im Sinne bes früheren 
Aufſatzes argumentiren. Wenn derjelbe aber fagt, es be: 
weile der Austritt die Weberzeugung ber Berjicherten, daß 
ihnen ſchließlich aus ver Verficherung fein Vortheil erwachſe, 
fo iſt viefe Behauptung unbegründet. Thatjache ijt es viel: 
mehr, daß wenn bie Lebensverjicherung nichts anderes müre 
als die Anſammlung und Verzinjung Eleiner jührlicher Erfpars 
niſſe, zu welchen jich der Einzelne mit dem Eintritt in die 
Anftalt einen Zwang auferlegt, damit ſchon ebenjo ein fitt- 
licher wie ein materieller Gewinn erzielt würde. Der Haus: 
vater ſpart, um feinen Angehörigen etwas zu hinterlaſſen; 
wer könnte dieſe Handlung anders denn als eine jittliche be⸗ 
zeichnen und wer möchte es verantworten, gegen dieſe Art 
der Erfparnijje aufzutreten? Gr fpart aber in einer Weiſe, 
wie fie ihm außerdem nicht möglich wäre, benn auch beim 
beiten Willen kame er jonft nicht dazu, regelmäßig ſolche 
Heine Poſten verzinslich anzulegen. Er thut es aber auch 
zu feiner Familie größtem Vortheil, weil er mit dem Ein: 
tritt in die Anjtalt an dem ganzen Gewinne Theil nimmt, 
den eine concentrirte jorgfältige Verwaltung größerer Sum⸗ 
men neben ben Vortheilen beim Austritt einzelner Mitglieder 
mit ſich Bringt. Und follte e8 etwa nichts werth jeyn das 
Bewußtſeyn, auch bei Unglücsfällen an feiner Verjicherung 
eine Reſerve zu bejigen und bei frühem Tode jeine Ange⸗ 
börigen gejichert zu willen ? 

Wir wollen dieje allgemeineren Gefichtspunfte nicht er: 
drtern, da es uns nur um die Zurückweiſung unrichtiger 
faktiſcher Aufſtellungen zu thun ift, ſonſt möchten wir bie 
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Frage aufmwerfen, ob denn dieſe Berjicherung nicht den chriftlichen 
Geboten und Bebürfnijfen recht eigentlich entfprehe? Wir 
wollen aber die zweite Schlußfolgerung des Artifels, welce 
aus dem Austritte Verjicherter gezogen wird, noch mit einem 
Worte berühren. Der häufige Austritt ſolle auch beweiſen, 
baß ein großer Theil ber Verficherten die Verſicherungs⸗ 
Prämie nur mit Mühe zahlen könne Das ift ohne allen 
näheren Beweis volllommen richtig. Was jo aber hieraus 
folgen ? Entweber find es nachträglich eintretende ungünftige 
Umftände, dem Erwerbe jchädliche Jahre wie das vergangene, 
welche bie Zahlungsfähigkeit vermindern; dann kann der Ver 
fiherte tur eine Umwandlung der Berjicherung, wie wir 
fie oben berührt, vor Verluſt gefehüßt werten. War aber 
bie Berfiherung von Anfang an ohne Weberlegung einge 
gangen, die Summe zu hoch gegriffen zc., jo mag das im ber 
Zudringlichkeit der Agenten feinen Grund haben und ber 
frühere Aufjag hätte Dank verdient, wenn er auf die über 
trieben hohen Abſchlußproviſionen, welche gewiffe Geſell⸗ 
Ichaften ihren Agenten auf Koften ihrer Verſicherten ge 
währen, hingewieſen und vor folhem Treiben gewarnt hätte, 
Mehr aber willen wir daraus nicht zu fchliegen. 

Bon Nebenunktoiten, Taren und Gebühren, welche noch 
den Berficherten aufgebürvet‘ werben jollen, ift bei joliben 
Gejellichaften nicht vie Rede; Gotha und Stuttgart verlangen 
von dem Antragiteller außer der Prämie nichts, als daß er 
das hausärztliche Zeugniß auf feine eigenen Koſten beis 
bringe. Es wäre verbienftlich, wenn nachgewieſen würde, 
welche Gejellihaften 25 Thaler oder mehr an Gebühren für 
eine Berjicherung von 1000 Thalern anſetzen. Daß viele 
Zahl vurchichnittlich zutreffe, fcheint uns eine ebenfo ges 
wagte Behauptung, wie beren jo manche andere in dem Aufs 
ſatze fih findet. Wenn aber auch einzelnen Gefellfchaften 
Mipbräuche zur Laft fallen, jo berechtigt das nicht, die In⸗ 
flitute im Allgemeinen anzugreifen. Und gegen dieſe allges 
meinen Angriffe haben wir gefchrieben und denken jchon mit 
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seem Wenigen jeden Unbefangenen von der Grundloſigkeit 
ver Angriffe überzeugt zu haben. 

Zum Schluffe nur noch ein Wort über diefe Anftalten 
als Ereditinftitute, weil fi diefe Seite der Sache in 
Zeiten wie bie kaum vergangene bejonders geltend gemacht 
hat. Hunderten von Perfonen verjchließen fich bei foldher 
allgemeinen Bebrängniß die Quellen, um augenbliclichen 
Berlegenheiten begegnen zu können. Auf die Policen aber 
werben von den Verjicherungsanftalten felbft jederzeit kleinere 
Beträge angeliehen und eine Menge Bebürftiger hat in den 
früher eingegangenen Verficherungen die Aushülfe gefunden, 
um welche anderswo vergeblich nachgefucht worden wäre. 
Aber auch im größeren Verkehr tritt in folchen Zeiten eine 
Stockung ein, welche e8 unmöglich zu machen pflegt, auch 
auf die beiten Hypotheken Gelder angeliehen zu erhalten. 
Der Zufluß der Mittel bleibt nur für folche Inſtitute ein 
regelmäßiger, welche durch ihre Einrichtungen und Vorſchriften 
ihre Betheiligten zu ftetiger Abtragung ihrer Verbindlichkeiten 
anzubalten in der Lage find; nur dieſe Anjtalten können 
daher auch fortwährend größere Anlchen gewähren. Und zu 
dieſen Snitituten gehören insbefondere die Lebensverjicherungen, 
bei welchen die Prämien audy unter den ungünftigften Um⸗ 
Händen regelmäßig eingehen, weil vie Nichtbezahlung mit 
Verluften bedroht ift. Es wäre der Mühe werth, biefe Thäs 
tigkeit der Lebens⸗Verſicherungsbanken im größeren Ganzen 
zur Anſchauung zu bringen; jedenfalls ift es eine Thatjache, 
daß fie dem Erevit gerade in den bevenklichiten Zeiten weients 
lich zu dienen vermögen und ihre Wirkfamfeit kann auch 
von biefem Geſichtspunkte nur als eine fegensreiche bezeichnet 
werben. 





XIIvI. 


Die italieniſchen Benchiftiner : Klöfter*). 


Bei ver Betrachtung des fchön ausgeſtatteten Buches, 
von dem jochen ein zweiter Abornck erichienen ift, Tonnte 
jih ver Schreiber vieler Zeilen eines wehmüthigen wit tiefem 
Unwillen gepaarten Gefühles nicht erwehren. Diefe Reife 
Erinnerungen bilten einen Leichenfiein auf bie ſoeben in 
Stalien zu Grabe gehenden und gegangenen Klöfter vie, wie 
das vorliegende Buch zeigt, eine Welt der großartigften Leis 
ftungen und Erinnerungen eines ächt chriſtlichen Culturlebens 
in fich fchließend, eben nichts verbrochen haben als daß fe 
m die „öffentlidhe Meinung” nicht mehr paſſen! 

Unwillkürlich erinnert man fih an die befaunte un 
ihrer Zeit viel geläfterte Predigt des waderen und genialen 
Wieners Sebaftian Brunner „zum Verſtändniß des Klofter: 
lebens“ **) in der er die Wahrheit nachwies: „Tnfere auf 
geflärte Zeit ift mit ihrem Urtheile über Orden gejchwind 
fertig. Die Leute welche dieſes ihr Urtheil ausfprechen, bes 


#) Les monasteres benedictins d’Italie. Sonvenirs d’an voyage 
litteraire au dela des a’pes par Alpkonse Dantier. Paris, 
Didier 1868. Tome I. XLIV. 525. Tome Il. 559. gr. 8. 

ee) Vergl. Sch. Brunner: Sefammelte Erzählungen. Bd. 12, &.338, 
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rufen ſich auf die öffentliche Dteinung. Da muß man nun 
wohl drei Punkte in’s Auge faſſen: die Leute welche ur: 
theilen, das Urtheil welches fie aussprechen, und jene öffent: 
liche Meinung auf welche fie fich berufen!” Würde man bieje 
Punkte bei dem vorliegenden Buche in's Auge fallen, jo 
würde man finden, baß einer der tüchtigſten Forſcher Frank⸗ 
veichs über fremde, feinem Lande ferne liegende Inſtitute 
Italiens urtheilt; dag fein Urtheil ein durchaus günftiges 
und für die Beurtbeilten ehrenvolles iſt; daß die öffentliche 
Meinung die hier uns vorgeführt wird, die Stimme der Jahr: 
hunderte ift, bie eine große Gejchichte vor ſich Liegen hat 
und in ununterbrochener Reihe Zeugniß dafür ablegt, daß 
dieſe Inſtitute die Jahrhunderte begriffen und nach Zeit und 
Maß ſegensreich in felbe eingegriffen haben. Das ift aber 
der Charakter unferer Zeit, die ſich in allen Ländern darin 
gleich ijt daß fie fehr ſchnell und bloß für den Augenblid 
als Eintagsfliege lebt, ſehr gleichgiltig gegen Alles zu ſeyn 
was der fromme Sinn der Vorzeit gejchaffen hat, und alle 
Tradition mit ſpottendem Hohne nieberzutreten. 

So zieht nun bajjelbe Wetter über Stalien, welches feit 
Kaiſer Joſephs Zeiten zuerjt Defterreich traf (nur daß bier 
die zerftörende Hand die höchſte ariftofratifche, die des Kai- 
ſers ſelbſt war, der bald in feinem „Elector Moguntinus* 
einen Tleinen Nachahmer fand); dann in Frankreich furchtbar 
hauste, um in Deutichland feine Zerjtörungen fortzufegen ! 
Blickt man aber tiefer, jo waltet jebt eben nur auch in 
Stalien, was der Urgrund der Zerjtörung katholiſchen Wejens 
und Lebens von Anfang war: der Proteftantismus und 
fein Schooßfind — die Freimaurerei. Beibe ſtreckten zu 
allen Zeiten ihre Hände zur Zerftörung katholiſchen Weſens 
aus, und fo muß auch Italien bie Leivensfchule durchmachen, 
und feine Söhne, infoweit fie der Kirche treu geblieben, müffen 
benjelben Schmerz ertragen ven einftens bie wirklichen Ka- 
tholiten Deutichlands ertrugen, als fie taufendjährige Reiche 
nnd taufendjahrealte Stiftungen zu Grabe gehen fahen, in 
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*, Dantiers Bad erinnert lebhaft am ie Berrebe des Lambechet 
Abtes Thecdorich Hagen in jemer Edriit: „Das Wirken der 
Dencriktiuer s Abtei Rremsminde für Bıfeniduft, Run ua) 
Jugensbiltung” (Binz 1848), geichriehen als damals bie Gifes 
lariſation der Defterrcicher Abteien zu befürchten hand. „Die Bor: 
fehung kann ja nad ihren unerferichlidgen NRaibichläfen auch vie 
axshartigfien Jmflituie der Ridge wegränmen, dieſe felbft in iberm 
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Befchreibung der vorzuglichſten Benediktiner⸗Abteien Italiens 
eben, die ſich auf die Geſchichte derſelben, auf ihre Kirchen, 
Bibliothefen und ihre Archive erſtreckt, injoweit felbe für den 
diſtoriker, Künftler und Alterthumsforjcher beſonderes In⸗ 
erejle haben. Ihm jchwebten vabei die „Voyages littéraires“ 
er berühmten Mauriner vor Augen, die heute noch nad 
anger denn Hundert Jahren ihren vollen Werth behalten 
ben, ja theilweije noch der einzige Zeuge beilen find was 
ne Länder — denn Kirchen und Klöfter waren die unent- 
ehrlichen Beſtandtheile der Ränder in denen je das Ehrijten- 
bum Wurzel gejchlagen hatte und noch Wurzel befigt — 
m wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen Denfmälern der alten 
Zeit beſaßen, bis folche die Revolution von ihren Omaren 
ind Bilderjtürmern zerjtören und zertrümmern ließ. 

Anden Dantier in der Einleitung einen Weberblid, wie 
der Monachismus über die chriftliche Welt verbreitete, 
m geben jucht, führt er. zuerjt feine Lejer auf den weltbe: 
ühmten Campo Santo zu Piſa, deilen Vtauergemälde unter 
mberen auch verjchievene Bilder aus dem Leben ber Väter in 
er Wüfte („Vitae Patrum in Eremo“ wer kennt fie nicht ?) 
gen. Es find dieſes die großartigften Fresken des Pietro 
orenzetti von Siena. Drei jener Väter tragen die Sym— 
ole des geſammten Klofterlebens, deſſen Aufgabe ſich durch 
Worte bezeichnen läßt — auch drei Worte „inhaltſchwer“ 
-: „Gebet, Studium und Arbeit.” Drei Dinge inhaltſchwer, 
e ſich fo ſelten vereint in der Welt und ihrem Treiben 
iden, auch nicht mehr in dem einſt ſo „ſittlichernſt“ und 
mm gewejenen Deutſchland, welches außerdem ſicherlich 


aͤußeren Beſtande tief erfchüttern laſſen, doch, wir find deſſen 73 

zeugt, nur zu ihrer Wiederverherrlichung .. . Müſſen wir der Se it 
und ihrem Wahne zum Opfer fallen, fo fei es! Wir fallen wi i > 
ſchuldlos und mit dem tröftenden Bewußtſeyn, unferen Pflichte En 


bis zum letzten Augenblicke nad) beiten Kräften nachgefommen Sum 


ſeyn. Drum betteln wir auch nicht um unſer Leben. 
LIX, 34 
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nichts von Schulze: Deligih und Laffalle und ihrem Streite 
wiffen würbe. - 

Gebet, Studium und Arbeit waren aud, die Aufgabe 
ber italienischen Klöfter und find es geblieben, bis zum 
letztenmale die Klofterglode die Väter und Brüder zuſammen⸗ 
tief, um ihnen aus dem Munde der Aufhebungs> und Yer: 
ftörungs = Commiffäre den Befehl: „Veteres migrete coloni“ 
hören zu laſſen, durch welchen fie hinaus in die Welt ge 
Ichleubert werben, welcher fie, tem Rathe des Evangeliums 
folgend, bis zum Sargbrette entjagt hatten. Gebet, Studium 
und Arbeit fanden fich vereint feit alten Tagen bis zu ven 
jüngften Stunden auf dem Monte Eaffino, ber Urftätte 
bes Benediktiner⸗Ordens, älter als die Ältejte heutige Dynaftie. 
Sie finden Sich zu Subiaco, zu St. Baul und uSt.Lorenz 
außerhalb ven Mauern Noms. Sie finden fih im Sacro 
Speco, zu Ca va undaufden Monte Virgine, zu Fras cati 
und auf der Grotta Ferrata, zu Vallombroſo und 
Camaldoli, zu S. Vitale und Nonantula. In dieſe 
Wohnungen des Gebetes, des Studiums und der Arbeit, 
durch welche mit jedem Kloſter eine kleine Welt entſtand, 
führt nun theilweiſe Dantier, erfüllt mit heiligen Eindrücken 
bie der Beſuch ihm ſelbſt gewährte, erfüllt mit Achtung für 
die Denkmäler der Wiſſenſchaft und Kunft bie er felbft ges 
ſchaut und benugt — ſeine Leſer. 

Der erfte Zielpunkt feiner Reife ift ver Monte Eaffino, 
bie Wiege des Benetiftiner- Ordens, welcher ber katholiſchen 
Welt 24 Päpſte, 200 Bardinäle, 1600 Erzbiichöfe und 8000 
Biichöfe gab, und nicht ohne Bebeutung „bie Duelle der 
Heiligen” genannt wurde. Der Monte Cajjino ſelbſt hat 
feinen Gefchichtichreiber in feinem eigenen Haufe, in feinem 
trefflichen Toſti gefunden, deſſen Gejchichte „Storia della badia 
di Monte Cassino“ Dantier im Verlauf feines Buches dank⸗ 
bar benügte. Auf der Reife dorthin berührt Dantier das 
alte Capua mit feinem Amphitheatrum berühmt durch feine 
Fechterſpiele, wohl die ſchrecklichſte Beluftigung bie ein aus: 
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geartetes Heidenihum erdenken konnte. Unſerm Dantier 
ſchwebte in dem Augenblicke, da er die Gladiatorenſtätte be⸗ 
trachtete, das Ave Imperator“, der letzte Gruß der ſterben⸗ 
ben echter „‚Morituri te salutant“ vor Augen. Er: jagt: 
„Mais le sang de lant de viclimes d’un odieux amusement 
devait &tre enfin venge.“ So war e8 auch allerbings. jedes 
ruchlos vergojjene Blut, nicht nur das zu wiberlichem Amu⸗ 
jement ausjtrömenbe, fentern aud) das in der höheren Abs 
ſicht diefe ober jene „Hausmacht“ zu vergrößern vergofjene 
— findet gewiß feinen Räder. Denn das Prophetenwort: 
„Das Joch meiner Sünden ijt erwacht; fie find in feiner 
Hand zufammengewidelt und auf meinen Hals gelegt. Ich 
bin Eraftlos worden. Der Herr hat mich in eine Hand über: 
geben, daraus ich nicht werde auffommen können. Alle meine 
herrlichen Leute hat der Herr aus meiner Mitte hinweg- 
zenommen“ (Klagliever I. 14, 15) — dieſes Prophetenwort 
wieberholte fi) nach dein Zeugniß der Weltgejchichte bei jeder 
biutigen Handlung in feiner volliten Erfüllung, als handle 
es fih um ein ewig wieberfehrendes Naturgeſetz. Welcher 
Segenfag! Dort das blutige, an Mafjenmorb erinnernde 
Amphitheater zu Capua; hier die frievlihen Wohnungen ber 
Einſamkeit auf dem Monte Eajjino, an deſſen forte die 
Worte ftehen: Sospes ingredere! Welcher Gegenſatz zu jenem: 
Ave Caesar! Imperator! Morituri te salutant! 

„Sospes ingredere!“ das war die Einladung des gajt- 
lichen Haufes auch für Dantier und feinen Begleiter, die an 
ber Pforte der freundliche Laienbruder empfing, um dem P. 
GSaftmeifter die Ankunft Fremder zu melven, während fie bie 
Schöne Perfpektive ver Porticus Ähnlichen Anlage zu bewun⸗ 
dern Gelegenheit fanden. Der gute Gaſtmeiſter empfing fie, 
führte fie in ihre Wohnung ein, und — nad) einer viertel 
Stunde waren fie bereit3 auf dem Monte Eaflino heimijch 
geworben. Eine Erfahrung welche jeder an fich jelbjt macht, 
der je in einem Klofter gaftliche Aufnahme fand; er findet 
fih fat augenblicklich heimisch und diefes „Anheimeln“ finhet 

34* 
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fogleich feine Erklärung Man fühlt, daß man in ber Mitte 
von Beligern lebt die keinen Belig haben (Possidentes tan- 
quam non possidentes)! Wie freunblih war der Empfang 
bei dem Prior der Abtei (der Abt war eben abwejend) ber 
ſich glücklich fühlte den biftorijch = artiftifchen Zwecken ber 
Fremden Unterftügung bieten zu können, und ihnen deßhalb 
alsbald den oben genannten berühmten P. Toſti zur Geite 
gab. Dantier charafterifirt diejen Mann mit den Worten: 
„un religieux dou& de manières distmgudes, et soignant la 
vivacite de l’esprit méridional à l’instruction approfondie du 
benedictin.* Dantier entwirft ein Bild von dem Erjcheinen 
der Möndye — damals einige zwanzig — im Refeltorium. Der 
Saal war mit ausgezeichneten Bildern des Franz und Leander 
Baſſano geihmüdt, unter denen das Bild des heil. Vaters 
Benedikt glänzte, gemalt in einer jelbjt Titians würdigen 
Weiſe. Auch Johann Calvin der Gegner des Dogma ber 
Transiubftantiation findet hier feinen Plaß, in einem wun⸗ 
derbar ſchon concipirten, die Vermehrung der Brode durch 
den Herrn Jeſus vorjtellenden Gemälde. Später zeigte ihnen 
Tofti die merkwürdige Umgebung bes Klofters, von deſſen 
einer Seite aus das Auge in bie Gegend ftreift, im ber bie 
einjt jo mächtige Familie des heil. Thomas von: Aquino ihre 
Beſitzungen hatte. Auf dem Monte Caflino fand diefer hoch⸗ 
begabte merkwürdig gewordene Dann, deſſen Schriften für 
alle Denker Epoche machend geworben jind, vom fünften 
Fahre an feine Erziehung, weßhalb heute noch das römifche 
Brevier unter dem 7. März von ihm rühmt: „quintum annum 
agens, monachis S. Benedicti Cassinatibus custodiendus 
traditur.“ 

Hierauf betraten fie die prachtvoll eingerichtete Bibliothek, 
welche Dantier als „une des plus precieuses colleclions de 
Pitalie‘“ bezeichnet. Die Bibliothek enthielt damals über 
20,000 koſtbare Bände, darunter die jeltenjten Druckſtücke ſeit 
Erfindung der Buchdruckerkunſt, die wohl — entiprechenb ber 
heutigen äfjentlihen Meinung ober gar nad) Maßgabe des 
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„öffentlichen Gewiſſens“ — in kurzer Zeit, füllt Monte 
Caſſino auch ver Säfularijation anheim, durch alle zur Zeit 
noch beſtehenden Herrenländer zerjtreut jeyn dürften, wie es 
alten ſolchen Schäten ging die eine ungerechte Hand an fich 
z0g. Sie verftieben wie das Waſſer am Waſſerfalle. Diefe 
wunbervolle Bibliothek greift übrigens bis auf St. Benebifts 
Tage zurüd, und die unterbrochene Reihe der Jahrhunderte 
hat fie bereichert, oder wie Dantier bezeichnend jagt: à la- 
quelle tous les siecles apporterent leur tribut.“ Der Biblio- 
thek reiht fich ein trefflich erhaltenes Archiv an, welches an 
800 der koſtbarſten Originalviplome enthält, allerdings nur 
noch hiſtoriſches Material ohne rechtliche Wirkung, feit Eifen 
und Blut den Ansichlag gibt und die Politik den ſchreck⸗ 
lichen Sag: Gewalt geht vor Recht, durchzuführen bemüht 
# Mit Vergnügen und Herzensluft weilt Dantier unter 
hieſen Diplomen und freut ſich der in einer Abfchrift des 
10. Jahrhunderts nody vorhandenen Urkunde des Patriciers 
Tertullus aus St. Benedikts Urzeit, welche in einer fie um- 
sebenven Ausſchmückung die Worte enthält: 
Tu coeli terraeque imperatrix et domina 
Roma cujus sub nutu totus tremiscit orbis. 

Dantier beipricht in eingehenderer Weife mehrere koſtbare 
Sandfchriften auf Monte Caſſino, jowie auch noch bejonders 
eine interefiante Eorrefpondenz der Mauriner mit Erasmus 
Gattola und die hanpfchriftlichen Werke des Philofophen Cäſar 
Sremonini von Padua. Am Abend, während des Chores 
befuchte Dantier die Kirche deren Architeltur — aus dem 
Jahre 1640 — als „le mauvais goul de celte architecture 
gr&co - moderne“ auf ihn einen unangenehmen Eindruck 
machte. Um jo erhebenver war jener des Abendgottesbientes 
den er in gemüthvoller Weiſe befchreibt. Er geht dann 
fpeciell auf die Kirche ein, mit deren verjchwenderijher Aus: 
Ihmüdung mit Marmor und VBergoloung er fich nicht be— 
freunden kann. Sp ändert jich der Gejchmad mit dem es 
fih im Grunde ganz jo verhält, wie mit ber öffentlichen 
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Meinung. Solche Dinge wechfeln nach Zeit und Ort. Was 
uns heute jchön ſcheint, wird einer Welt die mach 200 Jahren 
getommen iſt, vielleicht ebenſo häßlich ſcheinen, ale 1640 ber 
damaligen Generation ihre Bauweiſe das Mufter der Bollen- 
dung ſchien. Und unjere jest vollführten Reftaurationen an 
Domen und Kirchen, vie gründlich mit den Schöpfungen ber 
Yegten zwei Jahrhunderte aufräumten, felbit die Grabmäler 
der Zürften, Bilchöfe und Landesherren nicht ſchonend, falls 
fie nicht in den Urbauftyl paßten, dürften vielleicht nach 200 
Jahren wieder ein zopfreiches Kleid angezogen haben. — Die 
Kuppel ift von Eorenzio gemalt. Auch ver berühmte Lucas 
Giordano, genannt der Proteus der Malerkunſt, hat fich in 
diefer Kirche verewigt. Dantier gibt über den künſtleriſchen 
Werth der Gemälde interellante Weittheilungen. Auch bie 
unterirdifhe Kapelle mit der Tumba St. Benedikts beſpricht 
er, wobei die Trage über den Bejig der Gebeine St. Benedikts 
in der franzöjiichen Abtei Fleurysjur-Xoire*) zur Be 
fprehung kommt; Dantier läßt dieſe Streitfrage in ber 
Schwebe. Auch beipricht er die Zelle St. Benedikts, nım 
eine koſtbar ausgeſchmückte Kapelle, an welche jich vie tief: 
eingreifendften Traditionen aus St. Benedikts Leben und 
Wirken heften. Hier ſoll er feine Regel gejchrieben haben; 
bier ſoll er geftorben ſeyn. Much die amphitheatraliſch an- 
gelegten Gärten der Abtei wurden befucht. Sie liefern ihren 
Beitrag heute noch zum gaftlichen Tiſche des Klofters, von 
dem ſchon Kaifer Karl ver Große an Paulus Diaconnd 
fchrieb: Hic olus hospitibus, piscis, hic panis abundans — 
indem er rühmend beifebt: Pax pia, mens humilis, pulchra et 
concordia fratrum. Dantier verjichert, auch nad) taufend 
Jahren noch die altgerühmte und vom Kaifer bejungene 
Saftfreundichaft gefunden zu haben, und mit dem öffentlich 
ausgeiprochenen Dante dafür endet er das erfte Gapitel, um 


*) Bergl. Hiflor.spolit. Blaͤtter Bb. 58 ©. 600. 


 _ 


Benebiftiner in Stalien. 507 
im zweiten das Moͤnchsweſen vor Benedikt ausführlich zu 
beiprecden weil, wie er meint, fi nur dadurch die Aufgabe 
richtig würdigen laſſe welche dem Monte Caſſino im Verlaufe 
ber Zeit zugefallen war. Das britte Capitel widmet er dem 
abendländiihen Monachismus, als deſſen Hauptbegünftiger 
er den großen Ambrojius, Bilhof von Mailand betrachtet. 
Er nimmt dann Beranlaffung auf das Apoftolat des heil. 
Patricius in Irland und jenes des heil. Severin in 
Deutſchland überzugehen, Spanien und Afrika wo bejonders 
ber beil. Augujtinus als Förderer und Stifter erjcheint, 
und Frankreich zu berühren, darauf hinzumeifen, wie zunächit 
die Einfälle ber barbariichen Schaaren bie Klöjter mit Fliehen⸗ 
den und Schußjuchenden bevölferten, und fomit ver Keim zu 
einer Ausartung gelegt ward ver nur durch eine gründliche 
Reformation erjtict werben konnte. Diefer Reformator war 
der heil. Benedikt, ver Patriarh des abendländiſchen 
Mönchthums in feiner Blüthe und Frucht, von dem bas 
vierte Capitel „La legende de Saint Benoit“ (S. 141 bis 
178) eingehend ſpricht. Dantier ſcheidet aus zwiſchen hiltori- 
Ichen alten und bloßen Sagen, die jid, im Veittelalter faft 
immer dem Leben wahrhaft großer Männer beigejellten. Das 
fünfte Capitel befaßt jich ausjchlieglich mit dem Inhalte und 
dem Geifte ter Ordensregel bes heil. Benebift, die eines ber 
weijeften Werke ift welche die Weltgeſchichte kennt, jo fimpel 
und einfach fie auch auf ven erjten Blick erjcheint. Welche 
unbejiegliche Lebenskraft in ihr weht, bafür zeugen bie Ge: 
Schicke des Benediktiner⸗Ordens felbjt, der auf dieſer Ordens: 
regel erbaut feither als ein unverwüjtlicher den Stürmen 
aller Zahrhunderte trogender Bau ſich erwiefen hat. Er 
gleicht in feiner Negel wurzelnd einem mächtigen vieläftigen 
Baum, der immer neue Aefte treibt, wenn die Herbſt⸗ und 
Winterftürme alternde Weite abbrechen oder an ambderen 
Aeſten vejjelben eine böje zeritörende Hand frevelt. So wer: 
den auch in Stalien, jelbjt wenn Monte Caflino, die Ur: 
pflanzjtätte oder wie Dantier fich ausbrüdt, „le centre et le 
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modèle vers lequel gravitèrent les autres communautés mo- 
nasiiques“‘, auf längere Zeit zerftört würbe, die Wurzeln des 
Ordens unausrottbar feyn. Verlieren Tann ber Orden, zu 
Grunde gehen wird der Orden nie, weil er jo recht eine 
Pflanze des Tatholifchen Lebens ift. 

Dantier geht nun in den folgenden Gapiteln auf bie 
eigentliche Geſchichte des Monte Caſſino ein. Auch biejes 
Haus hatte feit den Tagen des heil. Benedikt furchtbare 
Stürme, ja ſelbſt gänzliche Zerftörung zu beftehen; die Ges 
bäude konnten hen bald in der eriten Zeit fallen, ver Berg 
blieb und auf ihm erhob fich abermal das Klofter, die lebte 
MWohnftätte von Königen jeit Carlmanns Tagen, von Kai- 
fern und Königen feit Karl des Großen Tagen befucht, von 
den deutſchen Kaiſern beihüßt, von den Päpſten mit Privi- 
legten beehrt, welch Ichtere fid) jelbft die Confirmation ber 
erwählten Aebte vorbehielten, weil Monte Caſſino gleichjam 
ein „Augapfel“ ver Büpfte war. Das achte Capitel „UAbbE 
Didier” (S. 249—280) tft ausichließlich diefem um Monte 
Caſſino Hoch verdienten Abte gewidmet. Er war es ber mit 
ben Sarbinälen Petrus Damianus und Hildebrand, dem nad; 
maligen Papſt Gregor VII., in ben intimften Beziehungen 
und freundichaftlichiten Verhältniſſen ftand. Diefer Abt war 
ein jtarfer Charakter und ein altes Sprüchwort fagt: „Starte 
lieben nur Starke.” Er war gleihjam der neue Begründer 
des Monte Caſſino. Inter ihm entſtand vie damals pradht- 
volle Bafilifa, im Jahre 1071 von dem Papfte Aleranber II. 
unter der Ailiftenz ter Cardinäle Hildebrand und Petrus 
Damianus felbjt eingeweiht, zu welchem Weiheakt 10 Erz 
biichöfe, 43 Bifchöfe, eine Reihe von Aebten und fürftlichen 
Perſonen erichienen waren. Ja der Monte Caſſino war es, 
ber dem im Erile befindlichen großen Papft Gregor VII. eine 
Zeit Lang gaftfreundliche Aufnahme, im Haufe des Freun—⸗ 
bes gewährte. Manche Aebte waren auch beitimmt, im Geifte 
jener Zeit, politiſch wirkſam zu ſeyn, woburd freilich bie 
Situation der Abtei manchmal eine Tritifche wurde, fo daß 
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unter ben Abte Roffred felbft der Papft Imocenz IE. 
„interveniren“ mußte. Damals war e8 wo der Monte 
Sailing diefen größten der Päpfte in feinen Mauern ſah, 
aber auch ihm zum lebhafteften Danke ſich verpflichtet fühlen 
mußte, weil das jcharfe päpftliche Auge alsbald bie Gebrechen 
die fich eingefchlichen hatten, erfannte. Sofort griff Anno: 
cenz III. veformatoriih ein. Dantier gibt dieſe päpftlichen 
Reformartitel vom Jahre 1215 als Beilage feines Buches 
©. 506-509. Der Bapft jagt: „Ad reformationem mona+ 
sterii vestri curam et sollicitudinem debitam adhibentes ca- 
pitula staluimus infrascripta, per quae fideliter observata 
monaslerium ipsum, auciore Deo, et temporalibus commodis 
et spirilualibus proficiat incrementis.“ 

Am neunten Gapitel überjchrieben „Decadence d’un 
grand monastere‘“ verfolgt Dantier die Geſchichte des Klo: 
ſters von den Tagen Kaifer Friedrich II. bis herab auf 1848. 
Eine inhaltsreihe Periode zuſammengedrängt auf wenige 
Blätter (S. 320 — 352) deren Endreſultat in den Worten 
liegt: „En effet, le dernier coup fut port& à l’antique chef 
d’ordre de Saint-Benoit par le döcret de 1806, pronongant 
la suppression de toutes les maisons de cet ordre dans le 
royaume de Naples.“ Und diejes Reſultat ſoll jich jebt nach 
60 Jahren abermals wiederholen, wenn nicht wieber bie 
ſchützende Hand von Oben erjcheint. 

Eine liebliche Erſcheinung jind die Capitel zehn und eilf 
„La science et les letircs dans une Abbaye Benedictine“, 
welche ein Bild wiljenjchaftlicher Bejtrebungen und Leiftungen 
eines Hauſes das einen mehr denn taufendjährigen Beltand 
hinter ſich hat, entwirft und ahnen läft wie fleigig während 
biefer Zeit die von St. Benebikt vorgejchriebenen und zum 
Gebrauche empfohlenen „Graphium et tabulae“ gebraucht 
wurden, welche Form auch immer der Griffel angenommen 
haben mochte, welche Veränderung mit dem Schreibmaterial, 
gleichviel ob Wachstafeln, Pergament oder Papier, aud) 
immer vorgegangen war. Die Namen Erhembert, Hil- 
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berih und Paulus Diaconus (Warnefrid) find glän- 
zende Geitirne jener Epoche. Das ift das Charakteriftifce 
jener Urzeit, daß um die Welt bereit3 bochverbiente Männer 
wie der eben genannte Warnefried jelbe im Höhepuntt ihrer 
Wirkſamkeit verliegen, um auch Gott zu geben was Gottes 
ift. Warb ja ſelbſt einer ver gröpten Aerzte jeiner Zeit, Eon- 
ftantinus Africanus, Mönd auf dem Monte Caſſino, ein 
Mann ber von feiner Zeit der neue Hippocrates genannt wurbe. 
Leo von Dftia, auch Leo Marſicanus, galt als einer ber 
trefflichiten italtenifchen Chroniften des Mittelalters, dem ſich 
der Moͤnch des Monte Caſſino Amatus von Salerno ans 
reiht. Zeugen doch heute noch eine Menge alter ehrmwürbiger 
Handichriften von der Thätigkeit der dortigen Mönche, bie 
audy durch ihre Klofterjchule auf den Bildungsgang ihrer 
Zeit einwirkten, und war e8 doch jelbjt — wie ſchon auge 
deutet — Thomas von Aquin, welcher dieſer Schule feine 
Grundbildung verdantte. Wenn aber Dante in feiner Divina 
Commedia den Bewohnern des Monte Caffino im 14. Jahr: 
hundert Unwijlenheit und Sorglofigkeit vorwirft, fo findet 
folcher Vorwurf feine Erklärung in ver Verſchiedenheit poli- 
tifcher Anſchauung, bie zwijchen ihm und den Möndyen be 
ftand. Sit e8 ja doch erprobte Thatfache bis herab auf biele 
Stunde, daß die Verfchievdenheit politiicher Anfchauungen die 
Mutter der unbilligjten Urtheile über die Träger jolcher An- 
ſchauungen, über ihr Wiffen, ja jelbft über ihren moraliſchen 
Werth wird! Ignoranz, Obfcurantismus, Ultramontanismusg, 
Aurüdgebliebenjeyn hinter feiner Zeit find dann die Schlag: 
worte die den Andersdenkenden zugefchleubert werben, jelbjt oft 
von folchen die nicht im Stande find den Geſchmähten nur 
von weitem das Waſſer zu reichen. Gegen ſolche Anklage 
läßt Dantter die auf dem Monte Caflino wundervoll gefer- 
tigten Manuferipte, ja ſelbſt die mit herrlichen Miniaturen 
ausgeſchmuͤckten Choralbücher jener Zeit prehen, wie ſich 
denn überhaupt von da an das Walten eines ununterbrochenen 
literariſchen Geijtes auf dem Monte Caſſino nachweiſen läßt. 
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Hiemit nimmt Dantier von feinem ihm lieb geworbenen 
Monte Caſſino Abſchied um im 12. Capitel von ben ver 
ſchiedenen Ordensregeln zu jprechen, bie fich nad) Benedikts 
Tod aus feiner ‚Regula‘ herausbildeten ohne jedoch jenen 
Beitand gewinnen zu können, den Benchifts Werk ſelbſt 
hatte. Hier ift nun vorzugsweile die Regel bes heil. Colum⸗ 
ban, geboren um 540 zu Leinſter, die auch in Stalien Eins 
gang und vorzüglich in dem weltberühmt gemorbenen Robbio 
Aufnahme fand. Diefem Klofter und feinen Schulen widmet 
Dantier ein weiteres Capitel mit welchen ber zweite Band 
feines Wertes beginnt. Nobbio war und blieb lange Zeit 
der Sit der Gelehrſamkeit. Seine Achte Jonas und Wale, 
unter welch leßterem eine Verſchmelzung der Regel mit der 
Benedikts ftattfand, waren ſelbſt politifch bedeutende Männer. 
Wala bereicherte noch überbick um 835 die bereits \welt- 
berühmte Kilofterbibliothet, welche im Abte Gerbert von 
Aurillac, dem berufenjten Gelehrten feiner Zeit, vorzügliche 
Pflege fand. Hier blühte die Schule, hier fand das clajjische 
Alterthum feine Verehrer, und die aus Robbio ftammenden 
— nun freilich durch bie berühmteſten Bibliotheken Italiens 
zeritreuten — Handichriften find es welche, wenn auch im 
refcribirten Zuſtande, die koſtbarſten Entdeckungen verloren 
geweſener claſſiſcher Schriften in unferen Tagen, hauptfüch: 
lich durch den nachmaligen Cardinal Angelo Mai machen 
ließen, unter denen Cicero de Republica obenan ſteht. Dantier 
verfolgt genau die Geſchicke diefer Sammlungen in Robbio, 
welches bekanntlich unter dem franzöftichen Regime in Italien 
fein Grab fand. 

Ein inhaltreiches Capitel befchreibt die Reife in das be- 
rühmte Benebiktiner-Kofter Subiaco. Dantier bejucht vor: 
her die großartige Baſilika des heil. Paulus mit bem Klofter 
außerhalb Roms, welch eritere bekanntlich 1823, damals ber 
ſchönſte Ueberreſt des kirchlichen Altertbums, in beklagens⸗ 
werther Weiſe bis auf einige Toll erreſte nieverbrannte. 
Seit jener Zeit w arbeitet. Auch 
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bier gibt Dantier eine Geſchichte des merkwürdigen Hauſes, 
über welches die Sorgfalt der größten Päpfte (Gregor VL, 
Innocenz II. u. a.) fort und fort wacdhte, vom Anbeginn 
bis herab auf die jüngfte Zeit. Auch dem Klofter zu ©. 
Laurentius außerhalb den Mauern, dejien Kirche, noch mit 
dem heil. Benedikt gleichzeitig, ven älteften Typus einer chrift- 
lichen Bajilifa unverändert bewahrt hat, wurbe ein Beſuch 
zugedacht. Dantier gibt in anziehender Weife eine Bejchrei- 
bung diejes merkwürdigen Denkmales altchrijtlicher Frömmig⸗ 
keit, und führt auch jene bereits 382 gefertigte Grabſchrift an: 

Amplißcam sequitar vitam dum casta Afrodite, 

Fecit ad astra viam; Christi modo gaadet in aula. 

Restitit hacc mundo semper caelestia quaerens, 

Optima servatrix legis Adeique magistra. 

Einen weitern Ercurs bildet der Abſchnitt, welcher ſich 
über Tivoli verbreitet. Hier lernte Dantier einen tief füh— 
lenden und funftjinnigen Kapuziner P. Stephan kennen, 
der ihm im eigentlihen Sinne einen Blick in die Größe 
wahrhaft chriftlicher Kunft eröffnete; wie. denn überhaupt 
berjelbe bewunberungswürbige antiquarijche Kenntniſſe befaß. 
Aus Dankbarkeit ift auch dieſes Gapitel „Le pere Stefano“ 
überjchrieden. Das folgende führt nun endlich nach Subiaco 
jelbft, in die Abtei ver heil. Scholaftifa, und zwar über 
‚Bicovaro (Vicus Variae) woran fi) manche gefchichtlüche 
Erinnerungen fnüpfen, woran die Correſpondenz des Papſtes 
Johannes VII. mit Karl dem Kahlen erinnert, und über das 
nunmehrige Sranzistaner-Klofter St. Cofimato, dereinft „eine 
ber älteften Wiegen des abendländiſchen Mönchthums“, wie 
Dantier aus den Benebiftiner Annalen citirt. Endlich war 
ber traurige, durch viele Ruinen. führende Weg zurückgelegt, 
Subiaco jtand vor dem Reijenden und machte auf ihn einen 
jehr gemischten Eindrud. Ehrwürbige Erinnerungen Inüpfen 
ih an dieſe Abtei, deren Kirche einſt Benedikt felbjt zur 
Ehre des heil. Cosmas und Damian gewidmet hatte, ehe fie 
dem Andenken feiner Schweiter Scholaftita geheiliget ward. 
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Dieſe erſte und urfprängliche, ſehr beſcheidene Kirche ward. 
von Abt Honorat, St. Benedikts unmittelbarem Nachfolger 
zu einem Sapiteljaal umgewandelt, und eben dieſer heil. Abt 
erbaute eine größere Kirche zu Chren St. Benedikts und 
St. Scholaftifa, welch letzterer Titel endlich blieb. Hicher 
nah Subiaco ging im eigentlihen Sinne von alten Tagen 
anfangend die Wallfahrt der Püpfte, ja Leo IX. erklärte 
Subiaco in einer bejonderen Bulle als „caput omnium mo- 
nasteriorum per Ilaliam. constitutorum.“ Auch hier zeigte ſich 
im Verlaufe der Zeit wieder die Welt im Kleinen. 
Mertwürbig bleibt, daß Papſt Urban V., einſt ſelbſt 
Benebiktiner und erfüllt mit beſonderer Sorge für dieſe heilige 
Stätte, eine Anzahl deutſcher Benebiktiner nach Subiaco bes 
rief, um St. Benedikts Negel jtrenge zu wahren. Durch 
anderthalb Sahrhunderte war fortan Subiaco von Deutichen 
bewohnt. So kam es, daß unter Papft Paul II. in Subiaco 
bas erſte Buch in Italien von den Landsleuten der beutjchen 
Benediktiner Conrad Sweynheim und Arnold Pannark, bie 
unmittelbare Schüler Gutenberg’s und Fauft’8 geweien waren, 
gedruckt werden konnte. Es ijt dieſes Buch die berühmte 
Ausgabe des Kirchenjchriftitellers Lactantius, beendet am 
30. Dftober 1465. Don Subiaco rief der Papſt dieje deuts 
Then Buchdrucker nah Rom. Dantier zieht hieraus den 
Schluß, daß man wahrlich auch hier den Mönchen nicht 
„Ignoranz und Indolenz“ vorzumerfen hatte Und wenn 
heute in Stalien die Preſſe jo gewaltig wirkt, jo möge man 
fih erinnern, daß diefelbe zuerjt aus Subiaco, der Wohnung 
bes heil. Benebikt, über die Halbinfel gefommen, freilich nicht 
in Schandbüchern fondern durch „Divinarum Instilutionum 
libri.““ Daß im Jahre 1455 in Subiaco auch das Unwelen 
der Sommendataräbte einriß, deren eriter ber Dominikaner⸗ 
Sardinal Johannes Torquemada gewejen, war um jo mehr 
zu bedauern, als fi) unter folden aud Namen finden wie 
Roderico: Borgia die wahrlich nichts weniger als eine Spur 
löfterlichen Geiftes. aufzuweijen hatten. Doch fanden fi 
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‚auch höchſt ehrenwerthe Gommmenbataräbte; fo Angelo Brafcht, 
der nachherige Pins VI., welcher großartige Bauten vollendete 
und eine reiche Bibliothek heritellte. 

Dantier verfolgt die Geichichte des jtillen Subiaeo bis 
zur Flucht Pius IX. nad Gaeta, wo die Garibalbianer im 
Klofterhofe ber heil. Scholaftifa einen Freiheitsbaum pflanzten. 
Als ver Reifente rer Matutin der Benediktiner in Subiaco 
beiwohnte, machte e3 auf ihn einen tiefen Eindruck, einen 
Choral zu hören ver jeit 1300 Jahren unverändert in dieſem 
Gotteshauſe gejungen wurde, welches ſelbſt ber baulichen 
Beränder@ngen jo viele an jich worübergehen jah, um mit ver 
moternen Architeftur abzufchliegen. Capitelſaal und Refel- 
torimm gewähren einen impojanten Anblid. Weber vie Biblio⸗ 
thek, veih an alten Ausgaben bejonderd aus der Officin 
Schweinheyms und Punnarg und an werthuollen Hand 
Schriften, jowie über das Archiv gibt Dantier intereflante 
Aufſchlũſſe. Noch hatte aber der Neijenve einen Bejuch vor 
Augen: die heilige Höhle, Sacro speco genannt, ein Heilig 
thum des Benediktiner-Ordens, dem er das jiebenzehnte Ca⸗ 
pitel: „Le sacro speco et ses peintures murales“ wivmel. 
Diele Grotte, taujend Schritte von Subiaco liegend, beſtehend 
aus einem breifchiffigen übereinander Tiegenden Oratorium 
und 20 Zellen, war das Werk des Abtes Honorat, der hier 
einer noch größeren Einſamkeit pflegen wollte, einfamer als 
das Leben in Subiaco ſelbſt. Auch diefe Grotte, deren zwei 
Altäre Papſt Leo IV. im Jahre 853 weihte, hat ihre merk 
würbige Geſchichte, die bier mit Belchreibung der ebenſo 
merfwürdigen Gemälde ihre Erörterung findet. 

Ein neues Eapitel: „La reforme de Cluny et le mons- 
stere de Cava“, leitet Dantier mit dem bebeutungsvollen 
Worte ein: „C’est le privilöge de l’Eglise et des grandes 
institutions venant s’y rallacher de posseder en soi la puissance 
ereatrice qui fonde, la force virtuelle qui conserve, et, & 
Pheure du peril, le remède heroique qui sauve et viviße,“ 
So war auch eine Zeit wo ber Benediktiner⸗Orden theilweife 
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einer Nachhülfe: bedurfte, die ihm zuerſt durch Benedikt 
von Aniane geleiltet warb, ben Zeitgenoffen Karls des 
Großen und eifervollen Orbensreformator. Nicht minder 
reformatoriſch erjchien dann im Jahre 1006 die Kongregation 
von Sluny, die von Frankreich ausgehend ſich über andere 
hriftlihe Staaten und namentlich über Jtalien verbreitete. 
Ein ſolch veformatorisches Bild gewährt die Abtei zur heil, 
Dreifaltigkeit zu Cava, das berühmtefte Klofter des annerirten 
Königreihs Neapel. Dantier gibt ein wirklich wohlthuendes . 
und erhebendes Gemälde von dem Klojterleben in Cava, deſſen 
Archiv, deſſen Bibliothek gleid, ausgezeichnet find, gleichwie 
es ſich in. bejleren Tagen einen literariichen Ruf erworben 
hatte. — Ein weiterer Ausflug über Salerno wurbe in's 
Klofter Monte Birgine unternommen. Dort in Salerny’s 
Gathebrale,. in ver Kapelle des Johannes von Procida weilte 
Dantier jinnenud an dem Sarlophage Gregor’s VII, der bier 
feine Nuheftätte fand. Das Urmonument, welches Robert 
Buiscard dem Horte kirchlicher Freiheit ſetzte, ijt Längft vers 
ſchwunden. Der Erzbiſchof B. A. Colonna war es ber 1578 
feine Gebeine erhob und jelbe in ein neues Grabmonument 
verſetzte; der Leib des großen Papftes war nad) fünfhunderts 
jähriger Ruhe noch vollkommen erhalten, wie auch. bie Ponti⸗ 
fitalgewänber womit er noch befleivet war. Anziehend iſt bie 

Beſchreibung von. Monte Birgine, womit ber Reiſende eine 
Schilverung des ehrwürbigen Abtes Raimund Morales (geb. 
1765) verbindet, ver alle die Schredenstage der Revolutions⸗ 
zeit am Schlufje des vorigen und am Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderts als Kloftermann durchleben mußte. „Auch diejes 
wird vorübergehen” : jagt ein altes arabijches Sprüchwort, 
und jo fah der alte Abt bie jahrelangen Stürme der Revolus 
tion fi enden und ftile Ruhe in feine Einſamkeit zurück⸗ 
tehren. Wohl ein Glück, daß der alte Abt nicht mehr bie 
Zeiten der Revolutionen und Annerionen von oben erleben 
mußte, die weil aus. dem eigenen Lande hervorgehend weher 
thun als die Eroberung eines Fremden. 
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Das Capitel zwanzig führt die Leer in. bie Eimjumkeit 
ver Camaleulenſer und zwar zu Frascati, in Me Mitte der 
Eonzrezatien von Moute Corona, dann von bu im bad 
berübmie Baſilienſer⸗Klojter der Grotta Ferrata. Auch 
bier würdigt Dantier richtig die Abſichten des Camaldulenſer⸗ 
Ordens⸗tifters Remmald, deſſen Leben ſowie deſſen Ordens⸗ 
Gejchichte er eingehend beſpricht. Und in der That, wo finden 
tief jühlente, vom Geifte der Buße über eigene und frembe 
Sünden ergriffene Gemüther ihre Rube, wenn nicht in tiefer 
Einſjamkeit! Solche paſſen nicht in vie Welt; man ſtoße fie 
alſo auch wicht in bie Belt und laſſe fie an jenen Stätten 
Die Gleichfühlende vor Jahrbunderten ihnen bereitet haben! 
Mit Bergnügen wire jever Leſer bei Dantier’3 Erinnerungen 
an Camaldoli verweilen, und es wäre zuwünichen, daß bes 
ſonders jene jie lejen und zu Herzen nehmen würden, denen 
das Schriftwort gilt: „Dieje aber Litern Alles, was fie 
nicht verſtehen“ (Zub. 10). Eben dieſer Beſuch bei den 
Gamaleulenjern gibt Dantier Gelegenheit jih in einem wer 
tern Gapitel: „Ambroise le Camaldule et les &crivains de 
son ordre‘“ über vie literarijchen Leiitungen dieſes Drbens 
auszufprechen, als deſſen berühmteiter Namensträger offenbar 
Ambrojius Traverſari, weltbefannt unter der Benaw 
nung Ambrojius Camaldulenſis, geboren 1376 zu Bortico 
in der Romagna, voraniteht weil jein Name von bem Wie 
beraufleben der clafjiichen Literatur im Mittelalter untrenn 
bar iſt. Bon ihm entwirft Dantier ein lieblihes Bild, um 
von da aus auf bie weiteren Leijtungen überzugehen, als 
deren Slanzpunft Benedikt Mittavelli’d „Annales Camaldu- 
lenses‘‘ erjcheinen, welche in 9 Koliobänden von 1755 bi 
1773 in Venedig gebrudt wurben. Solde Werke die nur 
durch Mitwirkung verfchievener Orbensmitgliever, denen bas 
„Non nobis Domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam“ 
im Herzen lebte, in's Leben treten konnten, wiegen allerdings 
burch ihren inneren Werth Tauſende jener Bücher auf, deren 
Berfafjer ſich jo leicht als Gejchichtsforicher einen Namen 
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machten, was ohnehin in dem heutigen Zeitalter wechjeljeitiger 
Beräucherung ein leichtes Spiel ijt*). Auch Gregor XVI., ver 
Maun feiten Willens und Feind jeder Nevolution, der Ver: 
kafler des „Triumphs der heiligen Kirche” gehörte dem Ca⸗ 
maldulenfer-Orden an. 

Das dreizehnte Eapitel, überjchrieben: „Trois croniques 
Bönedictines“ gibt Dantier Gelegenheit ſich über vie Abteien 
Farfa, Caſauria und Novaleje als jene Orte auszu- 
ſprechen, in welchen jene vorzüglichen Quellen für italienifche 
Beſchichte entitanden. 

So endet nun Dantier feine Apologie ber italienischen 
Benebiftiner:Kllöjter, eine Apologie die, weil in der Gejchichte 
yründend, unmiberlegbar ift, mit dem Schlußcapitel „l’Ordre 
de Saint-Benoit el le Parlement Italien.“ 

Diejes Capitel überfchlägt der Schreiber dieſer Zeilen, 
weil ihn ein tiefes Grauen ergreift, blickt er auf das PBarla- 
mentstreiben und Landtagsweſen unferer Zage, welches fich in 
keiner Allmacht über göttliche Rechte und Gebete hinwegſetzt, 
jedes hiſtoriſche Necht mit Füßen tritt und die Errungen- 
ſchaften der Jahrhunderte — man könnte ſolche die religiös- 
moraliihen Eroberungen nennen — über Bord werfend, in 
capider Schnelligkeit ver Barbarei**) entgeyenftürzt. Der 
Hläubige Chriſt kann nur mit tiefem Schmerz auf biefen Stand 
er Dinge bliden***), die vom chrijtlihen Standpunkte aus 





*) Man nehme nur die Sybel’fche Zeitfchrift zur Hand! 
*®) Nebrigens hielten felbft die Barbaren unter fich den legten Willen 
heilig ! 
ss) Indefien wird man gegenüber dem wiber die Kirche eingehaltenen 
Berfahren an eine bezeichnende Stelle des Beba in feinen Homilien 
über Markus VI. 47: „Cum sero essct, erat naris in medio 
start, et Jesus solus in terra“ erinnert. Die Stelle lautet: 
„Labor discipulorum in remigando et contrarius eis ventus, 
labores sanctae Ecclesiae varios designat, quae inter undas 
saeculi adrersuntis, el immundorum flatus spirituum, ad 
quietem patriae coelestis, quasi ad Adam littoris stationem, 
LIX. 35 
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zum „Wegleden durch das Teuer” (I. Pet. 2, 7) reif jcheinen! 
Sreilich folgt dann an derſelben Stelle noch das tröftliche Wort 
(9): „Der Herr hebt jeine Verheißung nicht auf, wie es Etliche 
meinen, jonbern er handelt gebuldig um eurentwillen!” 


XIX VIl. 


Hiſtoriſche Ropitäten. 


Die Wahl des Könige Adolf von Rafjau (1292) von Dr. Leonard 
Ennen. Köln 1866. 


Der Berfaffer ber uns vorliegenden Tleinen Schrift, 
Hr. Dr. Ennen Stadt-Archivar in Köln, ift den Lefern 
diejer Blätter durdy mehrere tüchtige Arbeiten ficherlich bes 
fannt. Auch der nunmehr von ihm bargebotene Beitrag zur 
deutſchen Kaifergejchichte darf nicht mit Stillichweigen über: 
gangen werden, obgleich und diefe neuen Wnterfuchungen 
über die Wahl des Königs Adolf, das arme beutfche Reich 
in feiner tiefjten Ernievrigung zeigen und ſelbſt joldyen Le 
fern die das Mittelalter Teineswegs zu überjchäßen geneigt 
find, einen peinlichen Eindruck machen. Es handelt fich um 
bie Darjtellung eines „ſchmachvollen Handels, durch den Gig 
fried und Adolf das Neich gefhwächt, die Krone entweiht 


pervenire conatur. Ubi bene dicitar, quia navis erat da medie 
mart, el ipse solus In terra; quia nonnumgquam Keclesia 
tuntis gentilium pressuris non solum afflicta sed et for 
dala est, ut si Beri posset, Redemptor ipsins sam prorsus 
deseruisse ad tempus viderelur.“ 





a _ 


Guns: Adolf von Raffau. 519 


und das Konigthum herabgewürbigt haben“; denn es un⸗ 
terliegt jetzt keinem erheblichen Zweifel mehr, daß Erzbis 
ſchof Sigfried von Köln bei der in jo mancher Hinficht un⸗ 
gebeihlichen Wahlhandlung des Zahres 1292 die Hauptrolle 
gejpielt hat. 

Den Wahlfüriten insgefammt war daran gelegen, daß 
fein Mächtiger ven Thron beiteige, am allerwenigften aber 
König Rubolfs tüchtiger Sohn, Herzog Albrecht von Oeſter⸗ 
veih. Galt e8 doch beinahe als Grundſatz, man müſſe eine 
jede Wahl vermeiden die im Sinne bes Erbtönigthums ge 
beutet werden könne! (— non justum esse, ut filius imme- 
diate pairi succedat in hoc regno. Joh. Victoriens. apd. 
Böhmer Font. I, 331.) Bir möchten daher auf tie anfänglich 
von Seiten des Pfalzgrafen Ludwig und anderer Fürſten 
dem Herzoge Albrecht bezeugte Ergebenheit Teinen großen 
Berth legen. 

Sigfrieds eigennügige Beitrebungen gehen deutlich hervor 
aus den, als Beilagen gegebenen, bisher unbefannten Ur⸗ 
kunden — eilf Stüde insyefammt aus dem Stabtarchive zu 
Köln. Aber auch das Verhalten des Grafen Adolf wird 
durch dieſe unverbächtigen Zeugniſſe hellauf beleuchtet und 
wahrlich nicht zu Gunſten jenes kecken Haudegens, der, nach 
einem bekannten Ausſpruche Joh. Friedrich Boͤhmer's, zum 
Burgmann von Caub berufen war, nicht zum Nachfolger 
Karls des Großen. 

Böllig zum Abjchluffe ſcheint uns indeſſen die Frage 
doch nicht geführt worden zu jeyn, eine Bemerkung die wir 
uns erlauben ohne hiedurch einen bie Reſultate der Forfch- 
ungen des Dr. Ennen berührenden Tadel ausſprechen zu 
wollen. Es Hat uns derjelbe ohne Zweifel Alles gegeben, 
was das feiner Sorgfalt anvertraute reichhaltige Archiv dar- 
bot. Er hat fernerhin mit den von ihm aufgefundenen Ur- 
funden die gangbare Kiteratur verbunden. Wir kennen jebt, 
wie gejagt, die Taktik des Erzbiſchofs Sigfried und haben 
auch zur Charakteriftit des Königs Adolf einige neue Züge 

35* 
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gewonnen. Nicht im gleihen Grade durchſichtig ift aber das 
Verhalten des Königs Wenzel von Böhmen, des Pfalzgrafen 
Ludwig und des Erzbiſchofs Gerhard von Mainz. Die von 
Palacky und Tomek vertretene Anficht, welche dem Könige 
Wenzel größeren Einfluß auf die Wahl zufchreibt als ſelbſt 
dem ränlevollen Sigfried, entbehrt zwar zur Stunde noch 
des urkundlichen Beweifes, allein fie ſtützt fih, wie Ennen 
©. 24 jelbit angibt, auf das Chronicon Aulae Regiae (Klofter 
Königsfaal), alfo auf eine jehr achtbare Duelle. Es Tiegt 
gewiß nahe zu vermuthen, daß ji König Wenzel nicht nur 
mit Gerhard von Mainz, ten man bisher (vergl. Kopp 
Reichsgeſchichte II, 82). für die Hauptperjon bei bejagtem 
Wahlgeſchaͤfte Hat halten Können, ſondern aud wit bem 
Pfalzgrafen Ludwig und mit Sigfried von Köln verftändigt 
hatte und bie Möglichkeit, daß vielleicht mit der Zeit deßhalb 
gepflogene Unterhandlungen in urkundlicyer Form ans Tages 
licht treten, ijt gewiß nicht ausgeſchloſſen, jo lange es über: 
haupt noch möglich ift, daß fehr wichtige, ben Gang ber 
Meichsgefchäfte wejentlich beleuchtende Archivalien ganz um 
beachtet in ihrem ftaubigen Schreine der Auferftehung harren. 
Herr Ennen gehört zu den fleigigen, jtrebjamen und um 
fichtigen Archivaren, deren wir in Deutjchland eine ziemliche 
Anzahl befigen. Es fehlt aber leider immer noch nicht an 
Repräfentanten des archivaliſchen Schlenvrians, nit an 
ſolchen Hütern von Urkundenſchätzen vie ihre Pflicht vollauf 
erfüllt zu haben glauben, wenn fie die laufenden Gefchäfte 
bureaufratifch erledigen und das ihnen anvertraute Gut 
unter Schloß und Riegel halten. 

Die als Beilagen gegebenen Urkunden find, mit Aus 
nahme von Nr. 5 und 9, welche nach den Originalen ab 
gedruckt wurben, alle einem Copialbuche entnommen (vgl. 
©. 24). Obgleich die Einträge in das befagte Gopiarium 
Sigfried'ſcher Dokumente ziemlich gleichzeitig feyn mögen, fo 
beburften doch die Terte der Urkunden vielfach der berichti« 
genden Nachhülfe, die ihnen auch vom Herausgeber zu Theil 
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wurde. Die Abdrücke ſcheinen zwar in einer dem Hiftorifer 
vielleicht genügenden Zuverläßigkeit vorzuliegen, allein eine 
bejondere Sorgfalt hinfichtlid der Edition diefer Beilagen 
vermögen wir leider nicht zu conftatiren. Referent Tann 
fih mit der Interpunktion nicht einverftanden erklären, denn 
er ift der Anficht, daß eine zu fpärliche Anwendung ber- 
jelden den Leſer nicht gehörig unterftüge. Auf S. 55. 2.8. 
v. 0. wird e8 „sumus‘ heißen müſſen, nicht „simus“. ©. 56 
3. 11 v. o. dürfte nach Sigillum das Wort „‚nobilis“ zu er: 
ganzen, ober das vor „Johannis“ jtehende Wort „‚domini“ 
in „discreti‘‘ zu ändern jeyn. Wenn wirflid im Originale 
fteht: Sigillum viri domini Johannis domini de Knic, ſo 
war bier ein (sic!) fehr am Plate. ©. 50 3. 9 v. u. 
möchte fich die LXesart „ex huiusmodi possessionis facto“ 
empfehlen. S. 62 3. 17 v. o. muß es heißen „dominus 
Ru. (Rubolfus), nicht Ro. ©. 64 3. A würden wir lieber 
„nos moniti“ als „non moniti“ leſen. ©. 73 3.3 v. 
nu. fteht suius jtatt huius.. Da die Urkunde Nr. 9 ex ori- 
ginali gegeben wurde, fo hätte auch gejagt werden follen, 
ob das Siegel noch hängt oder nicht. Endlich fcheint es 
uns nit ganz gerechtfertigt, daß Graf Adolf von Naffau, 
weil er Burgmann in Caub war, auf Seite 35 ein Mini: 
fteriale des Pfalzgrafen genannt wird. Troß diefer Kleinen 
Bedenken nimmt Referent keinen Anftand die vorliegende 
Schrift als einen ſchätzbaren Beitrag zur deutfchen Reichs— 
geſchichte dankbar zu begrüßen. 

u ' R. v. ©. 


— — — — — — 
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Zeitläufe. 


Aphoriftiſche Bemerkungen über bie ſocialen Erbbeben im Staat umb der 
Geſellſchaft Englands. 


J. 


Wenigſtens mit Einem Fuße hat auch England die 
Schwelle zu jener Bewegung überſchritten, die den Continent 
mit Schutt und Trümmern bedeckt hat und noch mehr bes 
decken wird, a, die Bewegung in England hat die auf em 
Eontinent bereitS überholt, denn ihre Phyſiognomie ift augen 
ſcheinlich nicht mehr politiich ſondern focial. 

Noch vor Kurzem wollten viele ernten Leute es nicht 
für möglich halten, daß auch die meerumgürtete Inſel mit 
ihren foliden Snititutionen, ihren hiſtoriſchen Regierung 
Claſſen, ihrem fabelhaften Neihthum und der praktiſch nüch⸗ 
ternen Gebaltenheit ihres Volkscharakters in den wirbelnden 
Kreis der Ummwälzung würde hineingezogen werben. Jetzt muß 
man es wohl glauben. Auch für England, und vielleicht 
gerabe für England am meiften fehlt uns der archimebijche 
Punkt zur Sicherheit des politifchen Urtheils bereits jo ſehr, 
daß nur mehr die aphoriftiiche Behandlung am Plate ifl. 
Proviſoriſch und aphoriſtiſch ift Alles in Europa geworben; 
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England zulegt, aber nicht am wenigften, und ohnehin find 
bie engliſchen Verhältniſſe immer der ſchwierigſte Punkt für 
bie continentale Beurtheilung gewejen. 

Wie lange hat es gebraucht bis unfere modernen Poli⸗ 
tifer auch nur halb und halb zu der Einficht gelangt find, 
daß diejes England mit feiner altberühmten Freiheit, daß der 
freiefte Staat der Erde zugleich der mittelalterlichite Staat 
ber Welt fei. So iſt es geblieben bis heute; und ebendeßhalb 
wird jede Aenderung ber brittiichen DBerfafjungs- Grundlagen 
um jo tiefgreifender wirfen, wenn fie im Sinne bes mo= 
bernen Staatsrechts vor jich geht wie es nicht mehr anders 
ſeyn kann. Alle continentalen Staaten find juccejlive und 
Schritt dor Schritt der neuen Weltperiode entgegengeführt 
worden, welde uns mit annoch unbelanntem Inhalt und 
Charakter in nächjter Nähe bevorzuftehen jcheint. England 
yoürde unvermittelt und fozujagen mit gleichen Füßen hin» 
einipringen in einen Zuſtand dem ter Abjolutismus des mo⸗ 
dernen Staats überall eher vorgearbeitet hat als bort. Die 
Tragweite diejer Veränderung könnte nicht anders als un⸗ 
berehenbar ſeyn nach innen und außen. 

Während aber das eigentliche England im engern Sinne 
nicht fo faſt vor einer politiichen als vielmehr vor einer jos 
cialen Revolution jteht, zittert e8 an allen Gliedern vor ten 
Ausbrüchen ver politiichen Geheimbünde und der republifani- 
ſchen Berihwörungen im benachbarten Irland. Der Fenia⸗ 
nismus auf der grünen Inſel ijt nichts Anderes als ber in's 
Iriſche überjeßte Mazzinianismus der Italiener. Es ift eine 
tosmopolitiiche Sekte die nur baburch lokalen Charakter ers 
hält, daß jie die ſpecifiſchen Beſchwerden eines ſeit Jahrhun⸗ 
derten ſchmachvoll mißhandelten Volkes fich angeeignet hat 
und vertritt. Im Uebrigen ijt e8 nur allzu erflärlich, daß 
der patriotiiche Klerus Irlands von oben bis unten mit 
X von einer importirten Bewegung ſich abwentet, bie 

ri und Garibaldi ihr Muſter und Beifpiel 
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Aber ift es nicht eine erſchütternde Strafe und Rache 
die fih an England jest vollzieht, und beweist dieſer peren- 
nirende Fenier-Schrecken ber foeben wieder bie Glieder ber 
ſtolzen Brittanta gejchüttelt hat, nicht zur Evidenz daß im- 
mer noch eine göttliche Gerechtigkeit im Himmel lebt bie auf 
ihre Aktion oft lange warten, aber nie ihrer ſpotten läßt. 
Wie hat feit dreißig Jahren und mehr dieſes England mit 
allen revolutionären Bewegungen auf dem Eontinent gemein: 
fame Sache gemacht, auf's frechſte gehet und geſchürt; wie 
hat die hochfahrende Ariftofratie Albions fi noch "vor wes 
nigen Jahren unter den jürgen Pöbel gemifht um den Ber 
ſuch Garibaldi's aufs pompöfelte zu feiern und dem rothen 
Freibeuter wetteifernd die Hände zu küſſen! Wie oft hat bie 
confervative Welt auf dem Eontinent in ohnmädhtiger Ents 
rüftung auf das arme Irland hingewiejen, wo ein zertretenes 
und geſchaͤndetes Volt feit Generationen nah den eriten 
Principien der Gerechtigkeit vergeblih rufe, während ver 
Unterdrücder mit fredjer Stirne für alle anderen „unterbrüdten 
Nationen” biplomatifch intervenire. Die engliiche Bropaganba 
hatte taube Ohren; während fie in allen Rändern des Con⸗ 
tinents das Necht des Aufruhrs ſchützte, bejorgte fie bloß 
da nichts von biefem Recht wo es, wenn in irgend einem 
Lande der gebildeten Welt, allein gerechtfertigt und begründet 
jeyn konnte. | 

Die Folgen diejes Wahnfinns zeigen ſich jeßt, gerade 
in dem ungünjtigjten Moment der für England nur immer 
eintreten Tonnte. Bor ein paar Jahren wäre Irland un: 
fhwer zu befriedigen geweſen, ganz und vollitänbig; jebt 
bürfte auch die ausgiebigjte Abhülfe der Beſchwerden Irlands 
bie im Lande eingefreffene Unruhe ſo ſchnell nicht erfticken. 
Vielleicht. würde dadurch die Aufregung auf der grünen Inſel 
fogar vermehrt und bie Stellung ber herrſchenden Ariftofratie 
tm Mutterlande felbjt unberechenbar erſchwert. Wie ganz 
anders ſtünde dieſe regierende Claſſe jeßt da, wenn fie Irland 
Gerechtigkeit gewährt hätte als es noch Zeit war. 





England im Moment 523 


Andererfeits bat es - allen Anfchein, daß auch in ber 
ſpecifiſch englilchen over der fogenannten Barlaments-Reformts 
Frage die Gefchichte der ſibylliniſchen Bücher ſich wiederholen 
werde. So droht aljo in den drei Reichen Ihrer brittiichen 
Majeftät die Losmopolitiihe Revolution - jenfeits tes St. 
Georg: Kanals, mit der großen jocialspolitiihen Bewegung 
dießjeit8 Hand in Hand zu gehen um jede Wiederkehr ruhiger 
und ftabiler Zuftände auf lange hin unmöglich zu machen: 
Inzwiſchen fliegt das Steuer des Staats aus den kraftloſen 
Händen der Einen ariftofratiichen Partei in bie kraftloſen 
Hände der andern wie im Ballipiel hin und her, bis enblich 
— und der Zeitpunkt dürfte in nicht allzu großer Ferne 
liegen — die gejammte herrichende Claſſe genöthigt ſeyn wird 
ihren vollendeten Bankerott zu erklären. Das will aber in 
England ungleich mehr bejagen als in jedem andern Lande 
bie Entthronung der regierenden Dynaltie. 

Und alles Dieß in einer Zeit wo England wenn je, 
gelammelt und mit compalter Macht auf ber europäilchen 
Hochwacht jtehen follte, jeben Augenblick bereit fein achtung: 
gebietendes Wort in die bevorjtehende Weltfrijis hineinzu- 
ſprechen. Das wäre jebt die Rolle Englands um feiner 
Selbiterhaltung willen. Aber wer in aller Welt denkt noch 
an England und achtet noch feine Politik? Seitvem es fein 
fanatifhes Rachewerk in Stalien vollbracht, hat das aus- 
wärtige Amt in London müßig zufehend die Hände in den 
Schoos gelegt, während die gewaltigften Veränderungen das 
Angeficht Europa’s umgeftaltet haben. Schon dieje abfolute 
Unthätigleit welche in fo fchreiendem Gegenfate ſtand zu der 
fieberhaften Thätigkeit Englands auf dem Gebiet der aus 
wärtigen Politik bis zur. Zeit des Krimkriegs, war ein jpres 
chender Beweis, daß ein tiefes Lähmenbes Leiden die innerjten 
Organe der Monarchie ergriffen und ihre natürlichen Funk—⸗ 
tionen gejtört habe. Und jebt bricht die volle Wuth der 
Krankheit in dem Momente aus wo. die, fortwirkende Er⸗ 
fyütterung Mitteleuropa’s folgerichtig ben Orient ergreift 
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und bie theuerften Intereſſen ber gefammten Weltftellung 
Englands in Frage zieht. Nach außen aber hat die folge 
Beherricherin der Meere furchtbare Feinde im Rücken, Teinen 
Freund und Alliirten vor jih, ven Glauben und bas Ber 
trauen überall verloren. Der ganze Eontinent macht Bolitit 
ohne an England nur zu denken, gejchweige fich zu kehren. 
Und mun bat recht; denn England ſcheint auf feinen wad: 
ſenden Goldhaufen bloß mehr zu vegetiren, als politiſche 
Macht aber abgedankt zu haben. 

er hätte das je gedacht, dag kaum ein Jahr nach Lord 
Palmerſtons Tod bie öffentliche Meinung von ganz England 
bahin interpretirt werden könnte: auch für den Beſtand ber 
Türfei werde man in London feinen Finger mehr rühren 
und ſich ganz gleichyültig dazu verhalten, was aus bem Reich 
bes Sultans und feinen auseinander fallenden Provinzen 
werden möge. In beißender Selbitirenie haben die Times 
auf diefe Enmptome der politischen Nüdenmarks- Schwink 
ſucht hingedeutet und binzuaefügt: Großbrittunien ftche eben 
jegt auf ben Nivenu der weiland alternden Republik von 
San Marco. Freilich haben andere Stimmen erklärt: nur 
Aegypten möge Europa nicht antaften, denn für die Unab⸗ 
bingigfeit des Sthmus von Suez werde England bis aufs 
Merjer kampfen, da allzu großartige und jchlechthin maß: 
gebente Intereſſen für die englifche Politit bier auf dem 
Spiele ftünden. Wielleicht erläutert jih daraus bie merk: 
würdige Stelle in ver jüngiten engliichen Thronrede, wo 
Rußland als der Verbündete Englands in Sachen der Türkei 
bezeichnet wird. Genau genommen wäre tieß ber Stanbpunli 
ben der alte Czar Nikolaus 1853 in einen berühmten Ge 
Sprachen mit Lord Senmour vergebens angeboten hat. Enz 
land wollte damals licher ben furdtbaren Krimfrieg wagen 
als die orientaliihe Frage Ham in Hand mit Rußland 
Idjen. Jetzt iſt es zweifelhaft, ob dieſes Enaland überhaupt 
noch eine Hand zu bieten bat, over ob irgend Jemand Luft 
Bit“ hlaff gewordene und immer obnmächtiger werdende 
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Hand zu ergreifen, um ein gemeinjames Abenteuer zu bes 
fliehen, damit der englifchen Spekulation auch ferner ber 
Iſthmus von Suez gefichert fei zur privilegirten Ausſaugung 
der indiſchen Meiche. 

Während ich dieſe Zeilen jchreibe, fällt mir der Gedanke 
ſchwer auf's Herz, wie in kurzen Jahren die ganze Welt um 
uns her eine anbere geworben tft weit über unjer Faſſungs⸗ 
Bermögen hinaus. Unzweifelhaft haben unfere Ahnen kaum 
in breihundert Jahren fo gewaltige Aenverungen erlebt wie 
wir in dem kurzen Zeitraum einer halben Generation. Und 
doch ift dieß Alles nur Vorſpiel für jene nahe Zeit, wo alle 
bloß politifchen Fragen gänzlih in den Hintergrund treten, 
und ausſchließlich nur die großen Tragen ber Gefellichaft, 
bie ſocialen Probleme maßgebend jeyn werden. Das wirb 
dann die neue Weltperiode jeyn, deren Wehen fich nirgends 
in der civiliſirten Menfchheit unverfennbarer ankündigen als 
in dem Mutter- und Hauptlande des modernen Induſtria⸗ 
lismus. 

Darin liegt die immenſe Bedeutung der engliſchen Par: 
laments⸗Reform⸗Frage. Unterſchãtze man ja dieſe Bewegung 
nicht, etwa deßhalb weil ſie ſo gemächlich und langweilig zu 
verlaufen ſcheint. Es iſt nicht. zufällig, ſondern tief und 
nothwendig in ber fraglichen Bewegung gegründet, daß Eng 
land politiih in ein müßiges Jufehen verjunten ift, während 
nicht nur ganz Europa fondern aud) die neue Welt jenfeits 
bes Oceans bis zur Unkenntlichkeit ſich umgejtaltet ohne daß 
ber alte Balancirer des Weltgleichgewichts ein Wörtlein, ge: 
ſchweige denn fein Wort mitgefprodhen hätte England ift 
minbeftens auf Einer Seite gelähmt vom Schlagfluß ver 
focialen Frage. 


I. 


Im Jahre 1859 hatte Lord Ruſſel an der Spike des 
liberalen Kabinets feine dritte Barlamentsreform-Bilt 
eingebracht. Es war nicht nur eine Genfushill, das heißt ein 
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Borjchlag zur Ferabiegung bes Bahlcenfas (auf 6 Pf. &t 
Miethiteuer im ver Stadt umd 10 FF. in den Grafſchaften); 
jontern e3 wur auch eine Dill zur neuen Austheilung ber 
Wablſitze, das heißt es ſellte abermals eine weitere Anzahl 
son ſegenannten verrotteten Wabhlflecken aufgehoben werden. 
Das Gefetz und das Kabinet ſcheiterten aber an dem Wider⸗ 
Kante ver Tories, welche man, nebenbei gejagt, bei uns im 
mer noch ala comjereatwe Partei im continentalen Sins 
zu betrachten pflegt, wäührent tech ter Tory nichts Anveres 
it ala vie ältere Familie in ver herrſchenden Ariftotratie uns 
als ſolcher jich berufen fühlt ven ebrgeizigen Wetteifer ver 
füngern Abtbeilung in ver berrichenten Elafie (Whigs) zu 
zügeln un aufmerkſam zu reguliren. „Parteien“ in unjerm 
Sinne des Wortes gibt es in der cberiten Schichte des eng- 
liſchen Bolfes überhaupt gar nicht; denn was man jo nennt, 
bat im Grunte daſſelbe Ziel und Intereile ver Politit. 

Die Toried braten damals ven eitlen alten Ruſſel 
zu Fall, indem jie ein liberaleres Wahlgejeg einzubringen ver: 
ſprachen ala das jeinige. Und jebt haben jie dieſes Mranöver 
wirflih ausgeführt. Denn bad gegenwärtige Kabinet hat 
das Princip des Mieth- Cenjus ganz fallen laflen, um ben 
Hausbefiter an bie Stelle zu jegen, wenn auch mit gewiſſen 
Beihräntungen 3. B. einer Anzahl Jahre nach deren Umfink 
erſt ver Hausbeſitz das Wahlrecht verleihen würbe, woburd 
natürlich die flottirente und rajch wechſelnde Mehrzahl des 
Arbeitervolts doch wieder non ber Urne ausgeſchloſſen würde. 
Auch andere Punkte in Diſraeli's neuer Bill haben bie Be 
ftimmung alle bisherigen Zuſagen der liberalen Whigs zu 
übertrumpfen, wenigjtens ſcheinbar; und bie Aufgabe ber 
Gegenpartei ijt es nun zu zeigen, daß eben Alles nur Schein 
und Täujchung ſei. 

Man darf jich allerdings durch verlei liberale Anwand⸗ 
(ungen der Tories nicht täufchen Lajjen. Die beiden Parteien 
ber herrſchenden Arijtofratie haben immer das gleiche Ziel, 
fie wollen immer nur Sich jelber bei der Herrichaft fichern 
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und erhalten; verjchieden find ſie bloß in den Mitteln und 
Wegen. Sp kann felbjt ein unter das Ermeljen der Whige 
herabgejeßter Cenſus den Tories als zu ihren fpecifiichen 
Herrſchaftszwecken dienlich erfcheinen, jobald nur ber Cenſus 
nicht bloß von dem Pacht eines Haujes fondern auch eines 
Gartens oder Felvftüds gilt. In diefem Falle könnte das 
Uebergewicht der jtäbtiichen Wähler immer noch burd) bie 
Serbeiziehung der ergebenen und ganz vom Grunbbejiger abs 
hängigen ländlichen Pächter paralyjirt werben. Was das 
bedeuten will, ergibt ſich leicht aus der Thatſache welche 
Bright neuerlich nachgewiejen hat: daß die Hälfte des ge 
ſammten Grund und Bodens von England nit mehr als 
450 Beliter hat und in Schottland die Hälfte alles Grund 
und Bodens 10 over 12 Eigenthümern gehört. Von biejen 
Yaugen dann bie Pächter bei den Wahlen natürlid ganz 
und gar ab, und man kann ziemlich genau berechnen, wie 
viel vom ländlichen Proletariat es bedarf um bei ven Wah⸗ 
en das ſtädtiſche Proletariat zu paralyfiren. 

Auch den Whigs ift es bei ihren zahliojen Verſuchen 
von welchen jtetö einer verkünjtelter als der andere ausfällt, 
immer nur darum zu thun eine Barlamentsreform zu Stande 
zu bringen, welche die Herrſchaft ihrer Elaffe nicht nur nicht 
gefährdet fondern ſogar weiter und bejier garantirt. Nur in 
den Mitteln zum Zweck unterjcheivet ſich diefe Abtheilung 
der herrſchenden Ariſtokratie von der andern, indem fie bie 
Spigen des bürgerlichen Erwerbslebens, den Mitteljtand und 
insbejondere die eigentliche Bourgeoiſie heranziehen und mit 
fich vereinigen will, was bie anbere ariftofratiiche Partei für 
ein gefährliches Erperiment hält. In diefem Sinne hat auch 
die englifche Bourgenifie die vierte Reformbill Lord Ruſſels 
von 1866 beurtheilt. „Es handelt fich nicht darum der ar: 
beitenden Claſſe einen gefährlichen Einfluß auf die Regierung 
zu geftatten, fondern die Mittelclajje zu der ihr gebührenven 
Herrihaft zu bringen. Von dem gebilveteren Theil der Ar- 
beiter, von den 300,000 neuen Wählern bie gejchaffen wer⸗ 
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den tellen, in feine commmuiftiicke umb republifaniiche Um 
wälsung zu befürchten Rech immer werten fünf Siebeutel 
der volljitrigen minnlihen Werölterung Englands wwer: 
treten bleiben*). Und tus Icbien eine hinreichende Garantie 
gegen jede Berrüdunz tes enzliihen Herrichaftspriucips. 

Solch eine mäßige Heranziebung des Mittelſtaudes, wie 
fie freilich in tie Berehuungen ver liberalen Ariftofratie um 
der inwuftriellen Bourgecitie vortreflih taugen mag, Tann 
aber natürlich die tiefer ftebenren Schichten des Mittelftandes 
und beziehungsweiſe der Arbeiter nicht befriedigen. „Arbeiter® 
pflegt man in England auch noch ſolche Handwerkolente zu 
nennen tie mit ein bis zwei Gelellen arbeiten und ihre Pro⸗ 
dakte im eigenen Läden verlaufen. Ber und ift das jchon 
ein guter Bürger; in England aber müjjen dieje Leute größs 
tentheils vom Parlaments⸗Wahlrecht ausgeſchloſſen ſeyn, wad 
wer hiegegen jeine Stimme erhebt, ver zaͤhlt ſchon zu ber 
dort jogenannten „radikalen Partei.” Der Name „bürger 
liche Demokratie“ würde die Sache vielleicht beſſer bezeichnen, 
und fie war die eigentliche Trägerin der Neformagitation bis 
auf Lie jüngjten Jahre. An ihrer Spige hat ſich John 
Bright, der Quäter, feit acht Jahren einen berühmten und 
in feiner Heimath gefürchteten Namen gemacht. 

Herr Bright ift übrigens noch nicht Demokrat in dem 
Sinne des Worts, daß er ein Vertheidiger des allgemeinen 
Stimmredts wäre. Noc weniger ift er Socialdemotrat. In 
der Hitze des Kampfes ift er allerbings ſchon weit woran ges 
drängt worden; er bat ſich wiederholt mit dem eigentlichen 
Radikalismus der Chartiſten freunblicy berührt, und es find 
ihm in feinen Standreden ſogar ſchon Berufungen an bie 
phyſiſche Gewalt entjchlüpft. Aber auch der philoſophiſche 
Schatzkanzler Gladjtone hat vor ein paar Jahren übereinmal 
in dem fprachlos erftaunten Haufe der Gemeinen eine Rede 


*) Allgemeine Zeitung vom 25. Februar 1866. 
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gehalten, in ber er das Parlaments- Wahlrecht vom Stanbs 
punkt der allgemeinen Menjchenrechte betrachtete, und beklagte 
daß den arbeitenden Claſſen dieſes Menfchenrecht fait ganz 
entzogen je. Und dann hat derſelbe Mann als Minijter 
doch wieber eine Reformbill eingebracht die hinter Brights 
beſcheidenſten Erwartungen zurücblieb. Bright ſelbſt hat vor 
acht Jahren einen NReformentwurf vorgelegt, bei dem immer 
noch volle zwei Drittel der Arbeiter ohne Stimmrecht ges 
blieben wären, und er hat wieberholt erklärt daß er an bie 
jem Entwurf fejthalte. Die Mafjenherrichaft würbe er noch 
mehr fürchten als die von ihm unabläjjig angegriffene „Olis 
garchie”. Allerdings hat er bei der großartigen Arbeiter: 
Berfammlung zu Glasgow ausgerufen: „Die Elajjenherrichaft 
hat Banquerott gemacht, laßt es uns mit der Nation verjuchen.* 
Aber in einem von dem numerischen Uebergewicht der Arbeiters 
weit beherrichten Parlament würde Bright noch viel weniger 
den Ausbrud der Nation ertennen als in den Fraktionen der 
„obern Zehntauſend“. 

Er und die frühere „Reformliga“ attejtirten ihren rein 
bürgerlichen Standpunkt jchon dadurch, daß es ihnen nicht 
fo fajt darum zu thun war, für einen bedeutend niebrigern 
Cenſus das Parlaments⸗Wahlrecht zu erobern, als vielmehr 
darım daß die Zahl ver Parlamentsjige anders vertheilt 
würde als bisher. Bis jetzt ftand die Mehrzahl der zu Wüh- 
lenden ven Ländlichen Bezirken zu, fiel aljo unter ven Einfluß 
ber großen Grundbefiger oder ter ariſtokratiſchen Dligarchie; 
künftig jollte das Verhältni zu Gunften der Städte und 
ihres Induſtrialismus umgekehrt ſeyn. Dahin ging die Haupt- 
Tendenz der Reformliga. Dean erkennt darin auf ben eriten 
Blid den reinen Bourgeoiſie-Standpunkt mit feiner unver: 
ſoͤhnlichen Feindfchaft gegen „Privilegium und Feudalismus“, 
wenn ambers nicht beide dem werbenden Capital zu gute 
kommen. 

Darum pflegt Hr. Bright mit Vorliebe folgende Statiſtik 
vorzutragen: bie Lanbbewölferung Englands, etwas geringer 
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an Zahl als vie ftäptifche, babe 750,000 Parlaments-MWäpter, 
die Staptberöfferung wur 550,000. Die Städte. Englands 
wit weniger als 20,000 Ginwobnern, die eine Gelanmtbe 
völterung ven nur 1,350,000 repräjentiren und nicht mehr 
als 376,000 Fi. St. zahlen, wäblen 215 Mitglieder im’ 
Barlament; vie Städte mit mehr als 20,000 Einwohnern, 
die eine Gejammtbevölterung von 9,305,000 tarftellen uw 
5.240,000 Pf. St. Einkommenſtener entrichten, wählen bloß 
481 Mitglieder in’3 Unterhaus. Tas find allerdings enorme 
Ungleihheiten die ver Intuftrialismus jeit fünfzig Jahren 
auf den brittijchen Inſeln geſchaffen bat, und denen gegen 
über das ariftofratiiche Herrichaftsprincip unmöglich auf bie 
Länge bejtehen kann. 

Wir haben im Vorſtehenden die drei Parteien geſchildert, 
zwijchen welchen fich die engliihe Parlaments-Reform-yrage 
bis zum Jahre 1860 hin- und herbewegt hat. Seitdem if 
Alles anders geworden. Alle drei Parteien eriftiren zwar 
nod und find in der großen Bewegung enthalten, nur mit 
dem Unterſchiede dag die altbelannte „Reformliga“ ihren 
Eharatter namhaft verändert hat, intem fie aus den Club 
mehr und mehr auf die Strape hinabrutichte und aus einem 
Sentralpunft der bürgerlichen Intereſſen in einen Tummel⸗ 
platz des eigentlichen Demos jich verwandelte. Das war Eir 
Symptom der großen Veränderung welde jeit 1860 in ben 
inneren Verhaͤltniſſen Englands vor fich gegangen iſt. Bor 
da an nämlich ift zu den drei Parteien eine neue Partei 
hinzugekommen und heute fteht diefelbe bereits als ber wid: 
tigfte Traktor der Parlaments:Reform: Frage im Felde. 

Den Wenvepunft hat der Bürgerkrieg in Nordamerika 
gebilvet. Es war als wenn eine Vorahnung von dem ges 
waltigen Rückſchlag den die Creignijle in den Vereinigten 
Staaten auf ganz Europa und auf England insbejonvere 
ausüben würden, ven herrichenden Glafjen Albions ſchwer 
auf das Herz gefallen wäre; jo plößlich verfiummte damals 
In. diefen Kreiſen bie Frage von der Parlaments: Reform. 
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Zum erftenmale feit vielen Jahren ging die parlamentarijche 
Saifon vorüber, ohne daß das Minifterium die Frage bes 
rührte. Selbſt John Bright verfiel in ein beveutungsvolles 
Stillſchweigen. Dafür trat jetzt zum erjtenmale in der Ge⸗ 
Ihichte Englands der Arbeiteritand in eigener Perjon mit 
politiiden Anſprũchen auf. Die Erjcheinung diefer Thatjache 
datirte. zunächſt von einer großen Berfammlung, zu welcher 
fih die Abgeordneten aller Arbeiter s Vereine Englands im 
November 1861 in Leeds zujammenfanden, und wir werden 
gleich jehen zu welchen bevrohlichen Dimenfionen vie Bewes 
gung ſeitdem angewachlen ift. 

Bis dahin hatten immer nur, die privilegirten Claſſen 
der Wähler, das was man in Frankreich das „gejegliche 
Land“ genannt hat, zu Gunjten der Nichtwähler agitirt. 
Der jüngere Theil der herrichenden Wriftofratie hatte bie 
Reformbill von 1832 zuwege gebracht. Nachher hatte das 
höhere Bürgerthum darnach gejtrebt weitere Elemente aus 
dem Mitteljtande nach jich zu ziehen und feine Stellung im 
Barlament zu verjtärten. Als aber die Krifis in Nord: 
Amerika nicht nur die Arijtofratie jondern aud) die ange 
ſehene Bürgerclaffe in dieſen Bejtrebungen plöglich erfalten 
ließ, da erhoben fich die Arbeiter und nahmen die Reform- 
Bewegung jelbit in die Hand. Nun fonnten freilih auch 
die älteren Claſſen nicht mehr zurückbleiben. Aber während 
dieſelben fortfuhren verfünjtelte und complicirte Wahlgejege 
auszufinnen welche ſtets die Tendenz verriethen mit der Einen 
Hand zu geben und mit der andern wieder zu nehmen, hielt 
der Arbeiteritand unerjchütterlich zu jeiner Fahne auf der 
einfach und groß gejchrieben ftand: „allgemeines Stimmrecht.” 

Bis heute fahren vie privilegirten Claſſen fort fih um 
einige Pfund Sterling des Cenſusſatzes zu jtreiten. Ja im 
Jahre 1866 hat der Unterjchiev von Einem Pfund (6 oder 
7 Pf. St.) zur Kabinetöfrifis geführt. Ob der Cenjus von 
der Hausmiethe oder der Steuer berechnet werden joll, davon 
hängt in dieſen Kreifen das Heil der Welt ab. Erjt die jegt 
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von Diiraeli eingebrachte Bill läßt dieſen Streit fallen, in⸗ 
dem fie unter gewiſſen Beringungen das Princip des Haus 
befiges, das noch im vorigen Jahre als „radikal“ bezeichnet 
worden ift, am die Stelle der Hausmiethe ſetzt. Für die Städte 
nämlich; denn für das Land handelt es ſich auch im ber 
neuen Dill wieder um die Frage, ob der Cenſus 14 ober 15 
Pfund betragen jell; und übertieg will die Bill auch ned 
für Beliger und Miether in Stadt und Land ein Doppel 
wablrecht einführen, zum neuen Beweis daß „England ein 
herrliches Lane tft für — ten Reichen.“ 

Veberbaupt nehmen vie Reform=Vorichläge mit jeder 
neuen Bill verwideltere und unnatürlichere Geftalt an. So 
Bat jegt auch tie neue Zorn: Bill das Princip der jogenannten 
Bhantajte- Stimmrechte jih angeeignet. Damit die „Intelli⸗ 
genz“ auch ohne Beiig — und nicht blog „Intelligenz und 
Bejig* — unter ten Wählern vertreten ſei, follen alle In⸗ 
haber akademiſcher Grave Tas Wahlrecht haben; ebenfo alle 
welche 50 Pf. in Stuatspapieren over 20 Pf. in der Spar: 
kaſſe beiigen oder 20 Pf. virefter Steuer zahlen. Schon 
im vorigen Jahre hat Bright gegenüber ver Glapftone’fchen 
Bill bemerkt, daß viele Sparkafien= Claujel und Aehnliches 
aller Art von Betrug und Vorfpiegelung Thür und Thor 
öffnen würde. Dennoch tauchen tiejelben Erperimente jebt 
wierer auf, und zur Ergößung ver Arbeiterwelt ftreiten ſich 
bie ariftofratifchen Parteien, ob die angeblihe Bermehrung 
der Wählerzahl um nahezu eine Million durch bie neue Bill — 
Wahrheit orer Humbug fei. Nimmt man no, alle die ver 
fänglihen Eontroverjen über bie Austheilung der Parlaments- 
fige hinzu, fo erhält man einen annähernven Begriff von den 
ftantsrechtlihen Künjteleien womit vie alten Parteien um 
das einfache Princip de8 allgemeinen Stimmrechts herumzu⸗ 
kommen juchen müſſen. 

In dem Maße als die Rathloſigkeit in den obern Re⸗ 
gionen wächst, Träftigt ſich natürlich die Oppoſition in ven 
untern Schichten und werden ihre Forderungen ungeſtümer. 
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Es Tommi noch ein Umſtand hinzu welcher die neue Partei 
des Arbeiterftandes jehr wejentlich fördert. Ach meine bie 
trüben Erjcheinungen welche gerade in neuefter Zeit Schlag 
auf Schlag die in der Ariftolratie des Gelds und des Bluts 
weit und breit herrjchende Gorruption und Entfittlichung 
auſdeckten. Diefe unaufhörlichen öffentlichen Scandale mußten 
nothwendig die traditionelle Achtung vor der herrichenden 
Ariftokratie in raſche Abnahme bringen und jene Claſſen in 
den Augen des Volkes herabjegen deren moralifcher Einfluß 
früher viel größer war. Alle die unzähligen Banterotte 
welche den maßloſen Schwindel der geachtetjten Firmen ent- 
hüllten, die Wahlbejtechungs» und jonftigen Schmachproceſſe 
welche jogar die den Thron zunächt umgebenden Kreije be- 
rührten — mußten das Vertrauen zu der biöherigen jocialen 
Ordnung in den Gemüthern der Maſſe tief erjchüttern. Das 
engliiche Herrſchaftsprincip ijt nicht nur materiell jondern 
auch moralifch unterlegen. 

Die Arbeiterwelt hingegen bat fich mit einer Macht und 
ſittlichen Wucht erhoben, von der troß des jehr ausgebildeten 
Bereinsweiens in England vor ein paar Jahren noch Nies 
mand einen Beyriff hatte. Man zählt die Köpfe ihrer 
Meetings fait vegelmäpig in die Hunderttauſend und mehr, 
und noch immer nimmt die Gropartigfeit biefer Demonjtra- 
tionen zu die in den Annalen der engliichen Verfaljung kein 
ebenbürtiges Beiſpiel findet. Selbſt die Times haben ſich 
endlich genöthigt gejehen nicht nur Notiz zu nehmen von ber 
neuen Bewegung im Arbeiterjtande, jondern auch in anjtän- 
digem Ton über die Verhandlungen dieſer Maſſenmeetings 
zu berichten beren ewiger Nefrain das „allgemeine Stimm: 
recht” ift. Dabei iſt es nur einmal durch die ungeſchickte 
Einmiſchung der Polizei im Hydepark, zu tumultuarischen 
Scenen und zu einem fürmlichen Kampfe mit den Conſtab⸗ 
lern gelommen. MWeberall ſonſt bewegten jich die Maſſen in 
einer taftvollen Ordnung die auch den Gegnern Achtung ab⸗ 
noͤthigte, und ſelbſt in den conſervativſten Kreiſen den Ge⸗ 
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bitt: unmicus erschien Icler Tate verigen Jahre Ne 
Akisstans tes Terlsmertt Er (mwerurdb die karbeliichen 
Rukze ven fönisichen Surremat amertennen mußten) 
une jegt tie Aufxtun: ter Zwange-irchenñnener aller Con⸗ 
ferlicnen ıu Gunter ver Staatetirche. eine Maßregel die Tat 
1834 nicht mwenicer ala 36mal im Barlament vermerfen wor⸗ 
den war un? am die jegi nech fein richtiger Anglilaner zu 
glauben vermaz — 32 aleibrültig auf: und fait ohne Kampf 
angenemmen werten kannte: das it zwar tebr erfreulich für 
und, aber ein ichlimmes Zeichen für vie meraliiche Gefundheit 
und Miverttincetraft Altenalands. Vergleicht man tiefe 
auffallenre Schwinten aller feiten Traditien mit dem Ans 
wachien ver neuen Bewegung, To it es nicht zu verwundern, 
wenn in England mehr une mehr felbit vie beſonnenſten 
Leute von einem eigenthümlichen Gefühl der Unjicherheit, wie 
vor einer nahe bevorjtehenden Revolution eingejchüchtert wer: 
den. „Es liege etwas in der Luft“, „es jchwelle irgendwo“, 
„Claſſe mache Front gegen Claſſe“: das jind fo alltägliche 
Redensarten geworden und man wird origineller Weile an 
bie Ungläubigen in der Kabel vom Wolf gemahnt, wenn man 
nicht mit dieſen vagen Befürchtungen übereinjtimmt*). 
Aber natürlich: nicht eine politiiche Revolution fürchtet 
man. Dazu ift der ganze Grundbau ber engliichen Gejellichaft 


°) Londoner Gorrefpondenz in ber Kreugzeitung vom 13. Februar 1897. 
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nicht angethan. Allein daß der Kampf zwiſchen Capital und 
Arbeit auf eine große Krifis hinarbeitet, das tft Har. Es iſt 
ſchon keine ganz nene Erjcheinung mehr, daß große Yabri- 
tanten damit umgehen ihre Gejchäfte nach Belgien und an: 
dern Gebieten des Continents zu verlegen, wo bie Arbeiter 
wohlfeil und mit geringerer Loͤhnung zufrieden find. In Eng: 
land ift dieß felbftverftändlich um jo weniger der Fall, und 
ift auch beſſere Löhnung bei Türzerer Arbeitszeit nicht mehr 
im Stande die Arbeiter zu befriedigen, in dem Maße wie 
fich dieſelben als politiicher Stand mit Anſprüchen auf par: 
lamentarifche Vertretung fühlen. Das ijt die bevenkliche 
Phyſiognomie der jocialen Zuftände Englands überhaupt und 
der Reformfrage insbejondere. 

Bon dieſem Gefichtspunfte aus hat auch die Mehrheit 
ws Unterhaujes im Juni v. 38. die Gladſtone'ſche Reform: 
BR verworfen. Es waren ſehr merkfwürdige Debatten vorher⸗ 
gegangen, und wenn auch das liberale Kabinet ſchließlich in 
einem Nebenpunfte zu Fall kam, jo ift doch Fein Zweifel 
über den Geiſt der die Abjtimmung beherrſchte. Bright hatte 
wiederholt nachgewielen, daß von je 100 erwachſenen Eng: 
Ländern 84 ohne politiiche Rechte feien, und daß von den 16 
welche Stimmrecht bei ven Wahlen bejigen, ver größte Theil 
durch den überwiegenden Einfluß der grundbeſitzenden Ariſto⸗ 
kratie und durch Beſtechung um die Freiheit ſeiner Wahl be⸗ 
trogen werde. Der Schatzkanzler ſelbſt hatte ſich in der 
Debatte vom 12. März v. Is. in der Lage geſehen immer 
wieder zu verjichern, day durch jeine Bill an dieſem Zuſtand 
der Dinge im Wefentlichen nichts verändert werben würde. Er 
bemerkte zu allen Hauptbejtimmungen der Vorlage ausdrücklich, 
bag die arbeitende Claſſe dabei faft gar nicht, vie Weittelclaffe 
aber jehr überwiegend betheiligt jeyn, bie erjtere überhaupt 
nur ſehr geringen Zuwachs an Stimmberedtigten erlangen 
würde. Er faßte ſchließlich ven Geiſt und vie berechenbare 
Wirkung jeiner Bil zujammen wie folgt: 

„Eine Herabſetzung (bed Genfus) auf 6 Pf. St. würde 
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den jeßigen Arbeiter- Wählern in den fläbtifchen Bezirken 
242,000 Arbeiter hinzufügen, was biefer Claſſe in den Städten 
die Majorität, die Zahl von 428,000 geben würde. Das Par⸗ 
lament wird daher wenig geneigt feyn auf eine ſolche Erwei⸗ 
terung der Wahlberechtigung einzugeben. Um einer derartigen 
plöglichen Verlegung des Schwerpunftes vorzubeugen, und zus 
gleich der arbeitenden Claſſe gerecht zu werten, fehlägt die Ne 
gierung vor, einen Miethwertb von 7 Pf. St. zur Baſis zu 
nehmen, was eine DBermebrung der wahlberechtigten Arbeiter 
um anfcheinend 208,000, doch nach den nöthigen Abzügen in 
Wirklichkeit um 144,000 ergeten würde. Der Befegentwurf 
wird, wenn angenommen, tie Wählerfchaft von England und 
Wales um 400,000 Stimmberechtigte bereichern, deren (ine 
Hälfte aus Arbeitern beflünde. Auf dem Lande wird fich das 
Verhaͤltniß fo ftellen, daß die arbeitende Claſſe an Einfluß noch 
verliert, während fie in den flädtifchen Wahlbezirten Cine 
Stimme unter dreien erhalten würde. Im Ganzen wird vie 
Wählerfchaft von England und Wales fih auf 1,064,000 ver 
mebren, 550,000 auf dem Lande und 514,000 in den Städten, 
und die Stimmberechtigten würden den vierten Theil der er 
wachfenen Männer ausmachen.“ 


Man muß geitehen, daß eine ſolche Sprade nad uns 
jern continentalen Begriffen noch immer excluſiv bis zur 
Unerträglichkeit lautet, und daß der conjervativfte Politiker 
auf dem Gontinent in einer folchen Bill noch immer keine 
Verlegung des geheiligten Princips einer Verfaſſung hätte 
finden Fönnen, welches von dem großen Londoner Bourgeoifie 
Blatt damals mit den Worten ausgeiprochen wurde: „Herr: 
ſchaft der Majorität jei eine mit der Freiheit unvertrügliche 
Tyrannei.“ Trotzdem fiel die Bill, und zwar dadurch, daß 
33 Mitglieder der Whigpartei der Parteifahne offen ven 
Rüden wandten und mit ven Gegnern ftimmten. Seit ber 
„glorreichen Revolution“ fol ein folches Beiſpiel von Ab: 
trünnigleit in der herrſchenden Claſſe nie vorgekommen ſeyn. 
Man gab den Weberläufern ven Spitznamen „Adullamiten“. 
Es ift aber jehr intereflant die Gründe zu hören welche bie 
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Mehrheit und insbejondere die Ahullamiten zur Berwerfung 
der Bill bewogen haben. Man wird fogleich jehen, daß bie 
Motive klar und deutlih aus der durch das Gricheinen ber 
Bartei des vierten Standes gänzlich veränderten Situation 
der focialspolitiichen Verhaͤltniſſe Englands hervorgingen. 

Am präcijeiten ſprach ih Sir Edward Bulwer⸗Lyt⸗ 
ton, ein alter Tory aus. Selbft ein Cenſus von 7 Pfb. 
St., fagte er, würde ven arbeitenden Claſſen fait die Hälfte 
ver Burgfleden : Site in die Hände fpielen. In drei oder 
vier Jahren werde eine Menge von Leuten die bisher 6 Pf. 
zahlten, des Votums wegen 7 Pf. zahlen und aus eigenem 
Intereſſe werbe ihnen dabei der Hausbefiger, der Häuferfpe- 
kulant und ter Parteimann an die Hand geben. Werde 
man dadurch dem beiten und gebilvetiten Theil der Arbeiter: 
claſſen zur politiichen Erhebung verhelfen? Das verneine er. 
Das demokratiſche Element habe bei manchen Fehlern auch 
große Vorzüge und am gehörigen Orte feine Berechtigung. 
Aber verberblich ſei e8 in einem alten Lande von Fleinem 
Flächenraum, mit dichter Bevölkerung und einem riefigen von 
Credit und nationalem PBräjtigium abhängigen Handel... . 
Nur wo im Ganzen bie Mittelclaffen vorherrſchen, finde 
eine redliche und getreue Vertretung bes Gemeinwefens 
Ratt. In politifchen Fragen, das gebe er zu, haben bie Ar- 
beiter kein Claſſen⸗Vorurtheil; aber jo oft es fih um Ar- 
beitstraft und Capital, um das Verhältniß zwiſchen 
Herrn und Dienern handle, würden fie feſt zufammenhalten, 
und daher in Fragen von denen vie Eriltenz eines Hanbels- 
landes abhänge, von einer allzu großen politifhen Macht 
feinen beiljamen Gebrauch machen. 

Diefe Worte waren namentlich zweien der Adullamiten 
von der hoben Bourgenifie aus ver Seele gejprochen. Herr 
Lowe vergleicht die Bill mit dem trojaniichen Pferd wodurch 
eine Mehrheit von Erwählten ver arbeitenden Claſſen in das 
Haus gelangen werde. Zur Charakteriftit dieſer Claſſen 
weist aber der Mebner auf die Trades' Unions (bie groß- 
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artigen Arbeiter oder Gewerfävereine) bin die fich weniger 
damit abgäben die Weiter oder Arbeitgeber zu bekämpfen 
als die beiten, talentoolliten und fleißigjten unter den Ar⸗ 
beitern jelbjt. Diejen Claſſen jehle nichts als der Einfluß 
auf das Parlament um das größte Unheil zu ftiften und 
das Land auf die unmufhaltjame Rutſchbahn der Demokratie 
zu reißen. Bankerotte Leuie würden dann ins Parlament 
tommen, Leute die zur Politik greifen weil jie jeven andern 
Berufszweig jih abgejchnitten haben; im Tarlament werde 
dann die Neigung Krieg anzufangen vorberrichen und ber 
Haß gegen ven Freihandel. — Ebenſo erklärte Herr Laing: 
„man befinde jich in einer großen Krijis, an einem Wende: 
punkt in ver politiihen Geſchichte Englands, und bei aller 
Sympathie für das Loos der arbeitenden Claſſen könne er 
ihnen nicht Rechte zugeiteben, wodurch fie vermöge ihrer 
numerijchen Stärke die politiiche Herrichaft über alle an- 
dern Claſſen erringen wũrden. Er müjje offen geftehen, das 
er vom Tag der Annahme diefer Bil ven Anbruch dei 
Socialismus datiren würde.” 

Rest Liegt aber im Wejentlichen viejelbe Bill wieder vor 
noch etwas reicher ausgeſtattet mit Goncejlionen die vor ein 
paar Jahren noh als enorm radikal und amerifanifch er: 
fchienen wären — ein Wahlgejeg- Entwurf von torpftifcher 
Seite, bei deren Anblick felbjt der alte „ſtockliberale“ Lord 
Ruſſel fih auf die äußerſte Rechte gebrängt jieht. 

Es wäre überflüffig ein Wort beizufügen zur Eharak 
terifirung ber innern Lage, in die England in dem Moment 
verſunken ift wo es mehr als je ganz Aug und Ohr ſeyn 
jolte für die gewaltigen Entwidlungen bie in beiden Hemi⸗ 
Iphären ſich vorbereiten. In allen großen Inbuftrieländern 
rückt die neue Gejellichaft aus dem Hintergrunde vor umd 
der alten Gefellichaft in ihrer mobern=liberalen Umgeftaltung 
auf den Leib. Uber in feinem Lande ver Welt ift dieſes 
verhängnipvolle Anbringen zur Zeit bedenflich oder auch mur 
bejonders fühlbar und greifbar als nur allein in England; 
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denn nur in England erſcheint es friedlich und — ſyſtema— 
tiſch im Ringen nach dem Scepter der Gewalt. Die unver⸗ 
gleichliche Profperttät Englands — wie maßlos hat man fie 
gerühmt! Jetzt zeigt fie ihre Kehrſeite und die Welt wird 
dort interejlante Studien machen Fünnen über die Eultur: 
blüthe des Liberalen Oekonomismus. 


IIIII. 


Ein neuer Todtentanz. 


Die Arbeit des Todes, Ein Todtentanz von Ferdinand Barth. 
München, Braun und Schneider 1867. 4. 


Daß die Idee, welche den Todtentanzbildern indgemein zu 
Grunde liegt, einer weiteren Ausbildung fähig fei, zeigt die 
neuere Entwidelung diefer Kunftrichtung. Alfred Rethel hat 
in großartigfter Weife feine Bilder gezeichnet und felbe wie ein 
warnender Edart der rothen Bewegung im Iahre 1848 ent= 
gegengeſtellt; fpäter variiste Eduard Ille mit feinen ‚Tod⸗ 
fünden* das alte Lied in Motiven religiöfer Ethik, Undere, 
wie Stanz Pocci, fanden gleichfalld Anfnüpfungspunfte genug 
denfelben Stoff unferer Gegenwart aufs neue zu eindring« 
lihem Verſtändniß zu bringen. Die alte muthwillige Sitte des 
„Tanzes“ bat längft der ernfteren Arbeit Platz gemacht; das 
Knochengerippe fpringt, pfeift und jubelt nicht mehr, aber es 
teiumpbirt immer noch, doch mit dem Bewußtſeyn daß es nur 
ein Werkzeug in der Hand des Hödhften if. So faßte auch 
unfer jüngfter Künftler, Hr. Barth, feine Aufgabe und fpricht 
fie in eigenen ungefchlachten Verſen aus: 

Schau Sterblicher des Tod's Gewalt, 
Und feine Naͤh' zu jeder Stund'; 
LiXx. 37 
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Sein Treiben, das ſchon oft gemalt, 

Thut wieder ſich in Bildern kund, 

In Bildern, wie ber Stoff fie bringt, 

So ſchaurig wie bes Grabes Grauen; 
Wer aber forfchend in fie dringt 

Und fi verfenft in flillee Schauen, 

Der dankt Dem ber das AM bewegt, 

Der Hoffnung in die Seele Iegt, 

Der danket Dem ber Alles richtet 

Und tur den Tod al’ Wirrfal fchlichtet. 


Es erregt im Voraus das Interefie, wenn man weiß, daß 
der Künftler mit fo einem ernften Wollen und Streben noch 
ein Süngling iſt, der vor furzer Zeit nah der Handtirung 
feines Vaters Balken vifirte, dad Zimmermannsbeil ſchwang 
und in den jüngften Kriegsläuften, feiner militärtfchen Pflicht 
zu Bolge, die Muskete führte. Auf dem Borblatt Hat er fi 
abgebildet, finnirend in feiner ſtillen Kemenate, bei Lampen⸗ 
licht den Stift führend, vor ſich den unerbittlichen Knochen 
mann, der ihm die Welt im Spiegelbilde weist. Und fo ers 
fcheint denn alsbald der unheimliche Allerweltsmann in voller 
Arkeit: er nimmt das Kind von der Schaufelwiege, zwingt die 
blühende Jungfrau in den Schrein, führt das alte Mütterlein 
an die Grube, legt dem Arzte fein ficheres Recipe vor und 
legt den Bahnenfchwinger matt. 

Dann aber fchwingt fi der Künftler von dem berfönim- 
lichen Wege auf die originellen Steige feiner eigenen Erfindung. 
Er fchildert den vom Tode gehetzten Gebirgoſchützen der auf bie 
edle Gemſe mwildert, oder zeigt den Tod als heimtüdifchen Führer 
des vermegenen Alpenfteigers. Auf einem anderen Blatte lauert 
der „Holtzmeyer“ — wie Geiler von Kaiſersberg in feinen Pre⸗ 
digten de arbore humana ten Tod bezeichnet — auf einen 
frommen Walldruder welcher mit Mufchelhut und Stab auf ber 
Pilgerfahrt, von einem gräulichen Gewitter überfallen, unter 
eine hohe Eiche flüchtet und Hier vom Blizt erfchlagen wird. 
Der Demi-Monde-Dame ſetzt er die Grinoline in Brand; ben 
Locomotivführer reißt er vom Peuerwagen. Er iſt es der bie 
Balle fließt , daß der Kohlendampf durch das Dachfänmerlein 
des armen Mannes ſchleicht; vergebens zafft auf dem grauflgen 
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Bilde das Opfer der Unvorfichtigfeit fih auf, mechanifch und 
inftinktio fchleppt es fich nach dem Fenſter und bricht von ben 
nachipinnenden Nebeln betäubt zufammen. 

Bon ergreifender Wirkung ift das Kranfenlager des leid⸗ 
geprüften, abgezehrten Samilienvaterd; er bat den erlöfenden 
Freund Hain unzählige Male herbeigewünfcht, jetzt wo er wirfs 
lich unverhofft erjcheint, möchte der längft darauf Gerüjtete 
doch neh — eine Stunde Auffhub. Dann fipt er ald Zechges 
nofle beim wilden Schlemmer und ftößt ihm das Glas mit dem 
perlenden Schaunmeine in Scherben; er fpringt als Irrlicht 
dem flüchtenden Meiterdmanne voraud und fprengt ihn mit 
feiner bleichen Leuchte in Sumpf und Mied und Untergang; 
mit verbeißungsreichen Lodungen flieht er auf dem Auswan- 
dererfchiff und födert die Paare hinüberzuſegeln um einen ncuen 
Herd zu gründen in der — ewigen Heimath. Cine bekannte 
Jugendluſt parodirend ftcht er als Kaufmann in feinem Kram, 
in welchem wanderluftige Studentlein die eriten Cigarren Faufen 
bie er ihnen mit grinfender Freude anzündet. Ein andermal 
geleitet er ald Gapalier und Mann vom guten Ton eine heiß- 
wogende Schöne vom glühenden Tanze hinaus in die eririjchende 
Zugluft, wo jeder Athemzug ald zebrendes Gift in die Runge 
ſchleicht. Er fpielt die Rolle des Croupier am Roulette, der 
verlorne Mann aber kommt ihm zuvor und endet felbft fein Leben: 
aur der lebensmüde feige Thor fommt dem Tode zuvor und 
pfuſcht ihm Ind Handwerk. Dafür löſt er den armen Gefanyenen 
aus ven Banden, ehe die Hand der Gerechtigfeit fein Haupt 
unter das Ballbeil Kringt. Den Bildhauer überrafcht er an der 
Arbeit und ftürzt ihm fchadenfrob den für einen Anderen ger 
meißelten Leichenftein um. In zwei Darftellungen aber iſt unfer 
Künftler ganz originell, indem er mit feftfigendem Hieb die mo» 
derne Bauwuth ironiftrt, welche mit gewiffenlofer Habfucht nur 
auf den äußeren Schein audgeht: bier arbeitet der Tod am 
Mörteltrog, indeß im Hintergrunde dad gothifche Gewölbe einer 
geipreizten Bagade zufammenftürzt und zur gerechten Strafe 
offenbar den eigenen Baumeifter erfchlägt. Dann aber ift es 
wieder der Anochenmann welcher am Spunde ſitzt und die ſchäu⸗ 
menden Krüglein aus dem braunen Gerftenfaftfaffe verzapft, 
jenen nicht nur metropolen Labetrunk welcher mit feiner chemi- 
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ſchen Verkünſtelei als reiner Giftſtoff wirken ſoll. Zuletzt Täutet er 
dem frommen Einſiedel das Zügenglöcklein. Damit iſt das voll⸗ 
gezählte Viertelhundert unſerer Bilder, aber nicht das Amt des 
Todes zu Ente der mit Sichel und Stundenglas in der Schluf- 
vignette fprungbereit lauert; denn 

Ganz ohne Arbeit und ohne Plag, 

Das kommt wohl erfi am jüngften Tag. 

Das Werk aber gereicht auch zur Zierde der xylographi⸗ 
fehen Anftalt, aus welcher es hervorgegangen. Der Begrünter 
derielben, Herr Kafpar Braun, war vor mehr als einem halben 
Menfchenalter nach Paris gegangen, um bie in Deutfchland fo 
ziemlich verlorene Kunft des Holzſchnittes wieder zu erlernen. 
Nah feiner Rückkehr wurde Herr K Braun“) der Negenerator 
des deutfchen Holzſtiches. Eine ftattliche Reihe illuſtrirter Pracht⸗ 
werke, die zu einer Eleinen bumoriftifchen Bibliothek angewach⸗ 
fenen weltbekannten „Fliegenden Blätter”, dazu die in ihrer 
Weiſe unvergleichlichen „Münchener Bilderbogen*, ferne 
eine große Anzahl religiöfer Bilder in ausgezeichneten Kyle 
graphien**): bemeifen daß die aus Frankreich wieberermedte 
Kunft in der alten Heimath Tängft wieder fräftige Wurzel ges 
fhlagen hate. 

Sp mag denn auch diefes jüngfte Werk hinüber geben nah | 
der großen Erpofition in der bunten Seineftadt, als eine Proe 
deuticher Kunft und ein in jeder Weife feltfamer Mahner uud 
Warner, 





*) Derfelbe ift auch als militärifcger Archäcloge mit einer hiſtoriſchen 
Monographie aufgetreten: Das Landwehr: Zeughaus im 
München, von K. Braun, Oberzeugwart. 1866 (115 ©. 8). Gin 
fchönes, wohlgearbeitetes und illuftrirtes Werkchen, anſpruchslos ges 
biegen wie der Mann felber. 

**) Chriſtkatholiſche Bilder, nach neuen Originals Zeichnungen. 
72 Blätter. 8. Neuerdings find auch die vortrefflihen „Iugenb: 
blätter für riftliche Unterhaltung“ von Zfabella Braun in 
ben Berlag des berühmten xylographifchen Inftitnts übergegangen, 
und haben ihren breizehnten Jahrgang, unter der kundigen und 
langbewährten Leitung ber Herausgeberin und mit dem neuen 
Schmucke künftlerifcher Ausftattung, in glüdverheißender Weiſe bes 

8 gonnen. Und fo fortan! 





XL. 


Der modernsliberale Staat und die Kirche. 


IV, Der Rechtsſchutz ſtaat, bie Ueberzeugungs-, Unterrichtss 
und Religionsfreiheit. 


Das Leben, alſo auch das öffentliche wird von einem 
geiftigen Agensd, von einem Gemeinbewußtjenn bewegt. 
Das heilige römiſche Reich deuticher Nation ftand auf dem 
chriſtlichen, dem Tirchlichen Gejammtbewuptfeyn und zerfiel 
mit dem Aufhören deſſelben. Dieſes geiftige, einheitliche, reli⸗ 
ginfe Agens fehlt in den deutſchen paritätiihen Staaten. 
Diefen ftellt unſere Zeit das Problem entweber burdy bie 
centralijivende, abjolutiftiiche Jmperatoren= oder Mafjenherr- 
haft unterzugehen, von außen oder von innen aufgelöst zu 
werden, oder jich wieder auf die Grundjäge des Chriften- 
thums, auf das gemeinjame Bewußtſeyn des Rechts zu 
ftellen, damit nirgends Ungebühr gefchehe, vie geiftigen Blü— 
then aber auch nicht im Mechanismus untergehen. 

Der Staat: wie er jeit der zweiten Hälfte dieſes Jahr: 
hunderts in Deutfchland zum öffentlichen Bewußtſeyn ge- 
tommen ift und fich in den neueften veutfchen Berfaffungen 
ausgeprägt hat, fett fi) nur den Zweck das Volksleben, 
da wo die Einzeln ober Gorporationsthätigkeit nicht aus- 
veicht, fittlich zu entwickeln, bie rechtliche Freiheit der Igbi- 
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vinuen und Genoſſenſchaften zu ſchützen, und hiernach bie 
öffentliche Wohlfahrt zu beförbern. Der jebige Staat ift 
demnach das fittlich = organiihe Welen*), welches zur Ver: 
wirflihung diefer Zwecke auf einem beſtimmten Gebiete**) 
aus einer unter dem verfajlungsmäßigen Haupte***) geglie 
derten Gejammtheit+) von Menfchen und focialen Ele 
menten Tr) gebildet wird. 

Aus diefem Begriffe des Rechtsſchutzſtaates folgt im 
Gegenfage zum franzöfiichen centralifirenden Staate feine 
germaniihe Natur des GSelfgovernments. Cr beruht auf 
ber Harmonie der Autorität und ber rechtlichen Freiheit. 
Das Gebiet der fittlichen Freiheit gehört hiernach nicht m 
jeine Sphäre, ſondern in die des hiefür eriftenten Organis⸗ 
mus, der Kirche. Da beide Organismen in vielen beutjchen 
Staaten fein gemeinjames religiöjes Bewußtſeyn mehr haben, 
da alfo das Geſammtbewußtſeyn fein confeflionelles, wohl 
aber ein rechtliches ift, jo Tann von einer Einheit dieſer 
beiden Rechtsſubjekte keine Rebe feyn. 

Aus dieſem Weſen des jeßigen deutſchen Rechtsſchutz⸗ 
ſtaates folgt, daß er die berechtigte Bethätigung der Ueber⸗ 
zeugungs⸗ und Religtonsfreiheit der Einzelnen, wie beren 
Verwirklichung durch die hiefür eriftenten, anerfannten Cor⸗ 
porationen und Genofjenjchaften zu achten bat. 

1) Die Meberzeugungsfreibeit it das allgemeine 
Necht die Wahrheit zu erforfchen, fie in der Preſſe, durch bie 
Rede und den Unterriht zum Gejammtbewußtjeyn zu brin⸗ 
gen. Der heutige paritätifche Rechtsſchutzſtaat als Reprk- 


*) v. Moy, Grundlinien einer Philofophie des Rechts (Wien 1854 
bie 1857) II. 13. 
**) Stahl, Philofophie des Mechts (Heibelberg 1853) S. 167. 
ee2) Biſchof a. a. O. ©. 36. 
+) Michaelis, in Schletter's Jahrbuͤchern Br. V. ©. 77. 
7t) Biſchof a. a. O. $. 30. Mohl, Geſchichte und Literatur der 
Staatsewiſſenſchaften (Erlangen 18561858) S. 109 ff. 
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fentant des politiichen Gemeinwillens, Tann nicht zugleich 
der Vertreter der inbtvibuellen oder genoflenichaftlichen Ueber: 
zeugung, ber Wijjenjchaft und ihrer Lehre jeyn. Cr würde 
fonft Eine Richtung protegiren, jede andere aber unterbrüden, 
und müßte zum mittelalterlihen oder pantheiftilchen Staate 
kommen. Der Staat muß deßhalb die allgemeine Freiheit 
der Brejie, die Rede- und Unterrichtsfreiheit, ſei fie von Ein- 
zelnen oder von Genofjenichaften ausgeübt, achten. Der 
Rechtsitaat ift aber auch verpflichtet Feine Störung des 
Rechts fei es des Staats, der Kirche oder der Einzelnen, 
durch die Preſſe oder Vereine zuzulajien. Er muß den dem 
Gemeinwejen Ichädlichen (geheimen) Gejellichaften, der Unter: 
grabung der fittlihen Grundlagen vechtlicd) begegnen. Der 
Staat darf ſich aber die Leitung jener außerhalb feines 
Gebietes und feines Berufes Tiegenden geijtigen Funktionen 
sicht beilegen, und muß ſie vielmehr der Kirche, den Eor- 
porationen und ber Privatthätigkeit feiner Angehörigen über- 
lafien*). Der Staat ift nicht der Lehrer und Erzieher, ſon⸗ 
bern der DBeherrfcher der Bölfer; er befaßt ſich nicht mit 
dem inneren, werdenden Menfchen, jondern mit dem „civis‘“, 
den fertigen Nechtsjubjette. 

Was insbejondere das Lehr: und Erzieheramt der Menjch- 
beit, die fich durch den einzelnen Staat nicht begrenzen läßt, 
betrifft, jo iſt diejes feiner fittlihen Natur gemäß zunächſt 
Sache der Corporationen und Anitalten in welden bas 
Moment der Sitte deponirt ift, ver Kirche und ber Familie, 
wie anderjeits der Privaten oder Ajjociationen. Dem Staate 
fteht ein Auffichts- und Schutrecht über dieſe geijtigen Yunf- 
tionen und Anftalten in der Weile zu, daß er als der Ver: 
treter des von der individuellen oder genojlenjchaftlichen 
Veberzeugung getrennten politifchen Gefammtiwillens **) jeder 
Rechtsitörung zu begegnen hat. Andrerſeits ijt ein Ein- 





*YR. Mohl, Staatsreht des Königr. Württemberg I. 9, IL 430. 


**) Stahl, Rechtsphilofophie I. 82, 83. 
38e 
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Tchreiten des Staates geboten, wenn bie Einzelnen oder die 
Genoſſenſchaften den zum Staatszwecke erforverlichen Unter: 
richt nicht Leiften, wenn äußere übermächtige Hinderniſſe ber 
Beforgung deſſelben entgegenftehen, ſomit nur von der allge: 
meinen Staatstraft die Erreihung dieſes Zweckes zu er 
warten ift, oder wenn aus ber Art und Weije wie die Un- 
terrichtsanftaften betrieben werben, eine Gefahr für die 
Religion, Sittlichkeit oder das Recht hervorgeht. Der hrift: 
liche Rechtsſtaat ift verpflichtet, an feinen Lehranftalten nur 
hriftliche, wiſſenſchaftlich-tüchtige Lehrer anzuftellen! 

2) Mit dem Princip der Neligionsfreiheit ift nicht bios 
die individuelle Gewiflens- und Bekenntniß-, jonbern auch 
die Freiheit und Selbftverwaltung ber Kirche nad 
ihren eigenen Geſetzen, die Nichteinmiſchung des Staats in 
bie religiöfen Angelegenheiten und kirchlichen Nechtsverhälts 
niffe gegeben. So verftand noch der Weitphäl. Frievend 
und ber Reichsdep. Hauptſchluß die „Freie NReligtonsübung*. 

Die Kirche achtet diefe dem Nechtsftaate zu Grunke 
liegende Treiheit*). Sie will Leinen ftaatlichen äußeren 
Rechtszwang zur Erreichung fittlicher, religiöfer Zwecke, 
feine Vermiſchung des Nechts (der Jedem, auch dem nicht 
Moraliihen, dem Nichtchrijten freiftehenden Potenz des 
Willens) mit ver Moral (der Enticheitung für das Wahre 
und Gute). Sie ſelbſt Hält fich gleichfalls nicht für befugt 
ſolches zu thun, fie beanſprucht nur eine Gewalt und zwar 
nur eine firchliche über ihre Glieder. Sie beſchränkt aber 
auch dieſe Gewalt durch die göttlichen und firchlichen Gefege**) 
und geftattet freien Austritt aus ihrem Verbande. Die Kirche 


*) cf. über die von der Kirche geftattete Religions: und Gewiſſens⸗ 
freiheit: v. Ketteler Kreiheit und Kirche (Mainz 1862) ©. 132 f. 

**) Diefe gelten aber nicht bloß für die Kirchenbehörden, fondern auch 
für ihre Untergebenen im Gebiete des Glaubens, d. h. bes Fürwahr⸗ 
haltens ber überfinnlichen, geoffenbarten Dogmen, ber darauf be: 
subenden Moral und des religido⸗kirchlichen Lebens. 
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fonvert alfo die rechtliche von ver fittlichen Freiheit, fie ge 
ftattet Andern, verlangt aber auch für ſich die oben befinirte 
Religionsfreiheit. 

Diefe Freiheit hat aber, jobald fie zur äußeren Erjchei- 
nung fommt, wie jede Freiheit ihre Grenzen und ihre Be: 
Ihränfung. Die Kirche ijt hierdurch, durch die NReligions- 
Freiheit und da fie hiernach ihrer Verfaſſung gemäß d. h. 
als öffentliches Gemeinwejen zu ertjtiren und zu wirfen be: 
rechtigt ift, befugt mit kirchlichen und corporativen Mitteln 
gegen ihre Mitglieder und Diener gemäß ben Kirchengefegen 
einzujchreiten, jofern und inſoweit jie diefe Freiheit miß- 
brauchen und die Rechte der Kirche verlegen. Sie thut hier 
nur was jeder Privatverein zu thun berechtigt ift; fie weist 
die gegen fie von ihren Mitgliedern ſtatutenwidrig begangenen 
Handlungen, die Nechtöverlegungen Traft ihrer Gefege zurüd. 
Der Staat kann Niemanden zwingen bejtimmte religiöfe 
Handlungen vorzunehmen oder in einer Kirche zu verbleiben. 
Deßhalb darf er ohne die Neligionsfreiheit zu verlegen, auch 
die Kirche nicht zwingen Jemanden, den fie für unmürbig er: 
Härt, bejtimmte firchliche Nechte ausüben oder im Schooße 
der Kirche bleiben zu laſſen. 

Die Religionsfreiheit hat auch vom Standpunkte des Staats 
eine Grenze. Sie darf nicht dazu mißbraucht werden um 
folche Sekten zu ftiften, welche die Gott- und GSittenlofig- 
teit*) verbreiten und befördern. Solche Selten verlegen die 
ethifche Grundlage des Staats, der Gejammtheit und ber 
Individuen, weßhalb der Rechtsſchutzſtaat deren äußeres Er- 
ſcheinen und Wirken zurückweiſen muß. 


V. Der paritätiſche Rechteſchutz ſtaat. 


Der auf Religionsfreiheit baſirte Rechtsſchutzſtaat be— 
wahrt ſich als „moraliſche Perſon“ ſeine eigene ſittliche, 


*) 6. 3 J. de just. et jure I, 1: „Juris praecepta sunt, Moneste 
vivere, alteram non laedere.“ 
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religiöfe Freiheit. Er muß aber als ſolche eine Religion 
haben, da er wie jedes fittlich-organijche Weſen in Beziehung 
zum Urgrunde aller fittlihen Orenung jteben mug*). Die 
hriftliden Grundwahrheiten baben die dem Gtaate 
als Fundament dienende Civilifation und Freiheit geichaffen; 
fie allein können jie erhalten. Dephalb weil die chriſtliche 
Religion die dem Gefammtbewußtjeyn entiprechende ift und 
wegen der vom Staate zu jchügenden Eontimuität des Rechts 
ift der deutſche Rechtsſchutzſtaat ein chriſtlicher. Aus jener 
religiöfen Freiheit des Staates folgt aber, daß er von jeber 
ecclesia dominans in dem ganzen Gebiete jeiner Bethätigung 
frei if. Aus ber Natur und ben beftehenden Berhältnifien 
der meilten heutigen deutjchen Staaten geht hervor, daß fie 
confeſſionslos find. 

Aus diefer Unabhängigkeit des Staates von der Kirche 
folgt aber mit nichten der imdifferente Staat. Diefer ift 
reltgionslos, kümmert fi gar nicht um kirchliche oder reli- 
gtöfe Angelegenheiten, fördert und hemmt fie nicht, behandelt 
aber die Kirche als Privatverein nad) dem gemeinen 
Rechte und gewährt ihr Keinen weitern Schuß und fein an 
deres Recht, als jeder im Staate eriftenten Corporation **). 
Unftreitig ijt in diefem Staate die Ausübung der rechtlichen 
Freiheit, alfo auc bes Rechts der Kirche möglich und Tann 
diefe im Frieden mit ihm leben, was jie mit dem „mobernen 
Staate” nicht Tann. Dieſer abjorbirt die Firchliche Freiheit, 
fein Rechtsſchutz befteht in der Bevormundung und Hemmung 
ber kirchlichen Gewalt, weßhalb diefe mit ihm in Conflikt 
lebt, jofern jie überhaupt. felbitftändig wirken will. 

Der indifferente Staat wiberfpricht aber dem Weſen ber 
Kirche und des deutſchen Rechtsftantes. Die Kirche ift Teine 


*) Haller, Reftauration der Staatswiffenfchaften I. 427. 

**) Gonstit. of the United States 1789. App. Art 3. Sn Amerika 
läßt das enorm gefteigerte Sektenweſen fein chriftliches Geſammt⸗ 
bewußtfeyn zu. 
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Privatgeſellſchaft, ſondern ein öffentliches Gemeinwejen *); 
fie hat als Organismus ihren eigenen öffentlichen Zweck, fie 
iſt eine obrigkeitlich regierte öffentliche Gewalt „visibilis et 
externus coelus“ Ihre Akte find wie ihre Beamten ale 
Öffentliche rechtlich anerkannt, fie hat als Corporation bas 
Recht der Untheilbarkeit. Der deutſche Rechtsſchutzſtaat an⸗ 
ertennt ſeinem Weſen und dem poſitiven Recht wie der Ges 
ſchichte gemäß die Kirche mit dieſem ihrem öffentlichen Cha- 
rafter und ſchützt fie als öffentliches Gemeinweſen. 

Der Staat ijt anbererjeit3 ein Organismus welcher auf 
denſelben ethiſchen Grunblagen wie die chriftliche Kirche 
beruht, aljo nicht mechaniſch von ihr getrennt, fondern nur 
organisch und geiftig, jeder felbjtitändig in feiner Sphäre 
neben und mit ihr wirken kann. Er muß feinem Weſen 
gemäß die Kirche da wo ihre eigene Thätigkeit nicht aus- 
reicht, unterftügen und ihre rechtliche Freiheit, ihr Recht 
gegen Alle, auch gegen ihre Mitgliever auf Anrufen ſchützen. 
Er darf fi) von dem chriftlichen Gejammtbewußtjeyn, feiner 
ägenen Grundlage nicht trennen **). 

Die Kirhe will***) und darf fich andererſeits auch 
nicht von dem chriſtlich-germaniſchen Staate trennen. Sie 
unterjtügt ihn, lehrt die Achtung und den Gehorfam gegen 
ihn, tritt der unrechtmäßigen Auflehnung entgegen und für: 
dert mit ihren Mitteln das Staatswohl. Sie ertheilt diejem 
Staate fogar manchmal gewiſſe Privilegien: wie das Kirchen: 
gebet für fein Oberhaupt, eine gewiſſe, vein politiihe Be⸗— 
theiligung bei der Ernennung ber Kirchendiener, die Aufjicht 
über ihre Vermögensverwaltung u. |. w. 


*) cf. Archiv für kathol. Kirchenrecht VI. ©. 275. Nohl, Staate- 
recht (Tübingen 186?) S 207. Zallwein, prin. jur. eccles. 
T. II. p 22. T. IV. p. 86. Böhmer, jus parochiale sect. I. 
cap. II. $. 30. 

*.) 9. Döllinger, Kirche und Kirchen (München, lit. Anftalt 1861.) 
©. 4 fi. 

»o0) Denkſchrift der zu Würzburg 1848 verfammelten deutſchen Biſchoͤfe. 








552 Der mcherne Eiaat. 


Die Kirche und ber germaniiche Staat find geſchichtlich 
als jelbititändige Organismen, vie ſich auf demſelben Boben 
bewegen, über biejelben Objekte ihre Gewalt ausüben, mitein⸗ 
ander verbunden. Dieſes Zujammenwirten läßt ſich ohne 
Nie benenflichiten Erichütterungen des geſammten öffentlichen 
eiena*), ohne die Witerirung der Rechtsftellung der Kirche 
mat mebaniich Trennen, ſondern nur organiſch jondern und 
ahnedern. Die Trennung des beutichen Etaates von der Kirche 
widerwricht alte dem Weſen beider, dem pojitiven Rechte, der 
Weite und dem beutichen Volkscharakter, welcher die Kirche 
vera ala einen Ibeil des öffentlichen Weſens achtete. 

Aus dieſem Weſen bes chrütlihen Staates folgt zus 
aaa jein Ferbalten gegenüber den Verhältniſſen ver ein 
zeinen Religiensgenoſſenſchaften unter ih. Die ſelbſtſtändige 
Aemesung dicier Organismen darf wie ermähnt vom Stante 
nur dann achemmi werden. wenn cd das ſittliche ober reiht: 
Lie Anteretie der Geſammtbeit oder das wohlerworbene Redt 
der Individuen oder Corporationen erfordert. Da bie Ge 
jammtbeit in Deutſchland went cine katholiſche noch eime 
proteſtantiſche it, jo mũſſen Ne deutſchen Staaten das 
„cujus regio illius religio“ aud Mesäslich der jelbjtitändigen 
Auaübung der Hirchlichen Geſellĩchaitsrechte volljtändig auf 
gehen. Deßbalb und vermöge der erwähnten Matur dei 
Rechtsſchuzitaates muß derſelde allen rechtlich erijtenten rel 
gidten Organismen wie den Individuen den aleichen Boden 
zur Enmwidlung ibrer reliaieien Nirftamlat einräumen. 

Der bieraud emanirte paritätiide Ztaat**) muß & 


e) v. Mebl a a. O. € 1 macht mu Recht auf die durch vie 
Trenneng (mie in Amerifa) bexirkie Nebrung der Selten, bi 
Qergeurung ter geitigen und materiellen Belfefräfte 
aufmefam_ 

°.) Bing VIL bar in ter Nete vom 14. Iuri 1815 nicht gegen das 
im 6 63 ®. D. & un Art XV wer D. B. U entaltene 
Princip ter Barıtät, jontern gegen tie Eifulariiatien, „gegen das 
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dent Gonfeffionen überlaflen, in voller Selbitftänbigfeit, ohne 
Staatsfrüde und bevorzugten Staatsſchutz ihrer Organifation 
und ihren eigenen Geſetzen gemäß durch Anjtrengung ihrer 
eigenen geiftigen Kräfte miteinander um den Preis der ſitt⸗ 
tihen Sivilifation, der Menjchheits- Heiligung zu ringen. 

Der paritätifhe Staat iſt deßhalb verpflichtet jeder 
Rechtskränkung, alfo auch ver einer Confeſſion gegen bie 
andere in allen bürgerlichen und politiichen Mechtsverhäft- 
niffen zu wehren. Er darf aber auf Firchlichem Gebiete die 
Kirche nicht zwingen zu Gunften einer anderen Confeſſion 
von dem Gebrauche ihrer kirchlichen Inſtitutionen, wie 3. 2. 
Kloͤſter abzuftehen. Mag die andere Eonfeilion gleiche kirch⸗ 
liche Mittel anwenden, aber deßhalb weil fie nad) ihrer Ver- 
faffung jolche nicht gebraucht, Tann fie ober der Staat ber 
Kirche die freie Entfaltung auf ihrem (kirchlichen) Gebiete 
nicht verbieten. 

Die einzelnen Confeſſionen ftehen in feinem kirchlichen 
Rechtsverhältnifle zueinander, fie find auf dem ganzen kirch— 
lichen Gebiete voneinander unabhängig. Ja noch mehr, fie 
müflen fih auf dem ihnen eigenen Gebiete der Religions: 
Wahrheiten ihrer Natur gemäß gegenfeitig ausschließen. Jede 
individuelle Weberzeugung wie jede Religionsgenofjenichaft 
muß fich entweder im Beſitze der Wahrheit erachten ober ſich 
jelbft aufgeben. Die Wahrheit iſt ihrem innerften Wefen 
nach gegen die Unwahrheit intolerant, und fie muß Alles 
für Unwahrbeit halten was mit ihr nicht übereinftimmt, ihr 
alfo widerfpricht. Folglid muß jede Religion auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete intolerant, fie darf nicht indifferent feyn. Die 
firchliche Intoleranz *) ift aljo ein Poftulat ver Weberzeu- 
gungsfreiheit. | 


was zum Nachiheile der Rechte der Kirche verfügt worden” — 
proteſtirt. Klüber, Alten des Wiener Bongrefles VI. ©. 437 fi. 
*) Die kathol. Kirche verweigert deßhalb mit Recht der proteftantifchen 
und umgelehrt bie Tirdyliche Anerlennung: cf. Apologia confess. 
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Die Kirche gebietet aber andererſeits jeber Confeflion 
und jedem Individuum irgend welchen Glaubens das zu- 
ftehende Recht und jede chriftliche Xiebespflicht zu präftiven. 
Daraus folgt, daß fie die bürgerliche Toleranz achten 
und bethätigen muß. Die bürgerliche oder bie politifche To⸗ 
leranz ift die Freiheit der Weberzeugung, der Betbätigung 
derfelben für das Individuum wie für die Kirche, die Frei⸗ 
heit des religiöjen Glaubens, Eultus und ber Tirchlichen 
Difciplin ohne jeglichen ftaatlichen oder bürgerlichen Nach⸗ 
theil oder Zwang. Die politiiche Toleranz ijt bie Freiheit 
ber Religionsübung im Sinne des J. P. O. für das Indi⸗ 
pibuum wie für jede Kirche ohne politiichen oder bürgerlichen 
Nachtheil. Wie die religiöfe, Kirchliche Intoleranz die Ueber: 
zeugungsfreiheit, die Nichteinmifchung des Staats im dieſes 
ihm fremde Gebiet ijt; jo involvirt die politifche Intoleranz 
bie religiöje Knechtung durch den Staat. Diefe macht bie 
Kirche und die Bürger unfrei, fie duldet die religiöſe Inte: 
leranz nicht, weil fie die Ueberzeugungs⸗, die Religionsfreiheit 
nicht duldet. Weil aljo die bürgerliche Toleranz ein Ariom 
des deutſchen Rechtsſchutzſtaats, ein Recht jedes Bürgers und 
jeder Religionsgeſellſchaft ijt, jo muß fie ver Staat ſchützen 
und die Kirche muß fie achten. 

Aus der politiichen Toleranz folgt aber überhaupt bie 
rechtliche Freiheit, bie Mechtögleichheit Aller in den bürger- 
lichen und politiihen Rechtsverhältniſſen *), da bie rechtlick 
Freiheit durch den Gebrauch oder Mißbrauch der fittlichen 
und Weberzeugungs= Freiheit nicht beſchränkt werben Tann. 
Der Genuß der politischen und bürgerlichen Rechte in ben 
deutſchen Nechtsfchugftanten darf alfo von dem religiöfen 
Bekenntniſſe nicht abhängig gemacht werden. 





August. IV. de eccl., bie Scotica confess. Art. XVIII.. bie 
(all. confess. Art. 28, die Helvet. confess. (1536) c. 17. 

*) So werben 3. B. in Baden zur Zeit feine „Ultramontane” im 
höheren Staatsdienſt zugelaflen. 
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Der paritätiiche Rechtsſchutzſtaat befaßt ſich aljo nicht 
ber Leitung der gemeinfamen Neligionsübung, jowie ber 
ür eriftenten Organismen der Kirche und ihrer Ange 
mheiten. Se höher fich der Staat als geiftiger Organise 
8 erhebt, deſto freier und felbftftändiger muß er vie ein» 
sen außer feinem Bereich liegenden Organismen walten 
jen, und deſto reiner muß er die rechtliche Freiheit in allen 
itiſchen und bürgerlichen Rechtöverhältnifien alfo auch der 
che gewähren“). 

Die rechtliche Freiheit des Staates von der Kirche und 
Kirche vom Staat folgt nicht bloß aus der Meberzeugungs- 
» Religionsfreiheit, jondern auch aus der der Eorpora- 
nen und Allociationen. Die Selbitbeitimmung und Selbit: 
waltung der Kirche ift deßhalb nur ein Eorrelat der jetzigen 
tlichen Verhaͤltniſſe. Dieje Selbftitändigfeit der Kirche 
überdieß ein Ausfluß aus ihrem hiftorifchen und pofitiven 
chte. 

Die jetzt im öffentlichen Bewuptjeyn **) ſowie in den 


*) Jedes Sondergeſetz gegen bie Kirche ober ihre Diener wie burch 
das Placet, Recursus ab abusu oder ein finguläres Strafgefeh 
gegen die Kirchendiener beeinträchtigt ihre Rechtsgleichheit und ins 
volvirt eine Stantebevormundung der Kirche. cf. Archiv für . K. M. 
VII. Bd. über die einzelnen Rechte der Kirche. 

*) Robert v. Mohl, Staatsrecht des Königreichs Württemberg Bd. IL. 
©. 479 f: „Kirche und Staat find in ihren Zweden weſentlich 
verfchieden, und Fönnen unabhängig voneinander nebeneinander 
beſtehen. Der Grundſatz, nach welchem ihre gegenfeitigen Berhältnifie 
zu beflimmen find, befteht wohl darin, daß jede ber beiden Geſell⸗ 
ſchaften ihre Zwecke ungeflört von der anderen verfolgen darf. Jede 
derfelben hat zu beſchließen und auszuführen was fie betrifft, 
und wozu fie befugt ift ihrer eigenen Raturund Berfaffung 
nah... 86 if einfeitig, wenn nur von bem Schuß und 
Auffichtsrechte des Staats gegenüber ber Kirche die Reve if.” Diefen 
„Dualismus“ zwifchen Kirche und Staat hat Mohl indeflen bezüg⸗ 
lich des Placet und des recursus ab abusu verlaflen in feinem 
„Gtantsrecht , Völkerrecht und Bolitit* Tübingen 1862 ©. 272 ff. 
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neueſten Verfafiungen liegende Staatsivee verlangt alfo bie 
vechtliche Freiheit des Individuums und feiner geiftigen 
Thätigfeit wie die Freiheit der Corporationen und Genoſſen⸗ 
Ichaften vom Staate, die Selbftverwaltung derſelben. Sie 
verlangt deßhalb alle dieſe Rechte für alle dem Staatszweck 
nicht zuwiderlaufende religiöje Vereine, aljo bie Freiheit 
und Selbitftändigkeit der Kirche in allen Tirchlichen Rechts⸗ 
Berhältniffen. Hieraus folgt: 

I. Die allgemeineAffociationsfreiheit und deßhalb das 
Recht der Kirche: 1) die Kirchendiener lediglich durch 
ihre Kirchenverfaffungsmäßigen Organe ohne jegliche (nicht 
burch befondere NRechtstitel erworbene) Einwirkung ober Veto 
des Staates anzuftellen und zu injtituiren. 2) Die vom 
Staate burchaus unbeeinflugte Gerichtsbarkeit (und deß⸗ 
bald richterliche kirchliche Vollzugsgewalt) über vie Kirchen 
diener und alle Mitglieder der Kirche in allen kirchlichen 
Rechtsverhältniffen (Ehe: und Difciplinarfachen) auszuüben 
3) In allen Tirchlihen Angelegenheiten Geſetze zu geben, 
nach denfelben zu Ieben, ebenjo ohne jeve Mitwirkung ober 
Hemmung von Seite des Staates zu verkünden und mit 
ihren Dienern und Angehörigen frei zu verkehren. 4) Das 
Kirden:, Schul» und Stiftungs- alfo das confeſſionelle 
Geſellſchafts verm ögen durchaus frei vom Staate zu ver 
walten, rechtlich zu vertreten und jtiftungsgemäß zu ver 
wenden. 5) Zu allen Tirhlichen Sweden Vereine (Bruder: 
haften, Klöjter ꝛc.) ohne jegliche ftaatlihe Einmiſchung zu 
gründen. 

U. Die allgemeine Berfammlungsfreibeit, demnach 
das Recht der Kirche ohne jegliche ftaatliche Einmiſchung: 
1) ihren Cultus zu regeln und Alles was dazu gehört 
(Sottesdienft, Prozeflionen, Walfahrten) zu leiten; 2) in 
allen Firchlichen Angelegenheiten Conferenzen, Didcejan- und 


Hier wird die Staatsbevormundung wie immer durch den möglichen 
Mißbrauch der Freiheit wieder gerechtfertigt. 
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Provinzial ſyn oden, National» und allgemeine Concilien 
zu halten. 

13. Die. allgemeine Lehrfreiheit, deßhalb das Necht 
der Kirche folche in allen kirchlichen Angelegenheiten (Reli: 
gions-Unterricht, religiöje Erziehung) auszuüben, eigene kirch⸗ 
liche, lediglich unter ihrer Leitung ſtehende Schulen zu halten 
und die kirchlichen Eoncursprüfungen abzunehmen. 

IV. Die allgemeine Rede: und Preßfreiheit, deßhalb 
bas Recht der Kirche bezüglich der oberhirtlihen Kundge- 
bungen der Kanzel, der chrijtlichen Lehrvorträge, der kirch⸗ 
lichen Preßerzeugniije lediglich unter dem allgemeinen Geſetze 
zu jtehen. Ä 

Das find aber gerade diejenigen Rechte, deren freie Aus: 
übung bie Kirche von Seiten des Staates nunmehr verlangt. 
Sie fordert ihre alten Privilegien nicht mehr zurüd, fie ent- 
halt ſich als ſolche der Betheiligung an der Leitung ber 
Rantlihen und bürgerlichen Angelegenheiten. Deßhalb kann 
fie aber auch verlangen, daß fie der gemeinen Freiheit 
theilhaftig, daß das territoriale, jonft überall bejeitigte Be⸗ 
vormundungsſyſtem nicht auf fie allein mehr angewendet, daß 
he unter fein Sondergeſetz gejtellt werbe. Die Biſchöfe 
müſſen dieſe Nechte beanjpruchen, weil deren Ausübung 
ihnen vom Kirchenrechte vorgefchrieben ift, und weil vie im 
den Eonventionen gemachten Bewilligungen mit deren Aufs 
hebung bejeitigt find. Der Rechtsſchutzſtaat Tann fie hieran 
nicht hindern, ohne mit feinen oberiten Grundſätzen in Wider: 
ſpruch zu gerathen, ohme jeine eigene Verfaſſung zu verleken. 


vi. Schluß. 

Aus diefen Grundzügen des chriftlichen Rechtsſchutzſtaats 
folgt die Harmonie der Freiheit und der Autorität. Wir 
wollen eine jtarfe Staatögewalt welcher die endgültige Leitung 
ber höchſten und allgemeinen rechtlichen, politiichen und 
focialen Intereſſen anvertraut iſt. Wir verlangen aber eine 
Hriftliche, gerechte, vor Allem unparteiijche Regierung. 
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Die oberiten Staatsäimter insbejondere jollten nur Männern 
anvertraut werben deren chrijtliher Sinn, Unparteilichkelt 
und Gerechtigkeit über allen Zweifel erhaben ift. „Liberale“, 
alſo parteitiche und unchriftliche Männer, folche welche einer 
geheimen Gefellichaft angehören, koͤnnen als Parteimänner 
aber nicht als Staatsmänner fungiren. 

Ein Eorrelat des Rechtsſchutzſtaats ift die Repräfentativ- 
Berfajiung, die Mitwirkung ver Volts- Vertretung bei ber 
Regelung der allgemeinen öffentlichen Angelegenheiten. Das 
Bolt beſteht aber nicht aus den ijolirten Individuen und 
noch weniger aus Einer Partei, jondern aus der Geſammt⸗ 
heit der im Staate berechtigten Exiſtenzen. Die Volkever⸗ 
tretung ſoll aljo nicht eine bloße Kopfzahlvertretung fern, 
ſondern muß die Vertretung der noch eriftenten Stände, ber 
jocialen Kreife und Corporationen, ſowie der Intereſſen 
(3. B. des Grundbeſitzes, ver Wiſſenſchaft) umfaſſen. Die 
Volksvertretung joll den ungefäljchten Auspruc des Gefammts 
willens repräjentiren. Dephalb verlangen wir birefte geheime 
Wahlen welche unter unparteüfcher Leitung und öffentlicher 
Controlle zu Stande kommen. Wir verlangen bie Freiheit 
ber öffentlichen Meinung, aber einen ftarfen Schug bed 
Staats gegen jede Gewalt, NRechtswibrigkeit oder Sittenloflg: 
feit der Preſſe, Vereine und Verſammlungen. Endlich ver 
langen wir ein möglichjt ausgebehntes aktives und paſſives 
Wahlrecht. 

Während bie bureanfratiiche Eentralifation eine Eonfe 
quenz des modernen Staats der Kiberalen ift, poftulirt ber 
Rechtsſtaat die größtmögliche feinem oben erwähnten Zwecke 
entjprechende Autonomie ber einzelnen Länder, Provinzen, 
Kreife und Gemeinden, aljo Verminderung des Beamten: 
Heeres. Der Rechtsſtaat achtet überhaupt das Recht und 
bie Eigenthümlichkeit ner politiichen, religiöfen und foctalen 
Kreife und Verbände. Er poftulirt die Vereinfachung ber 
Verwaltung, den lebendigen Verkehr berjelben mit dem Bolte 
und bie angebeutete freie Betheiligung des Volks an ber 
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Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten. Der „moderne 
Staat” läßt auch eine Mitwirkung des Volkes bei der üffent: 
lichen Berwaltung zu; aber das biebei thätige „Volt! — 
find die von der Barteis Regierung aus ven Nichtbeamteten 
ausgejuchten Partei Organe. - 

Der Rechtsſtaat poftulirt ebenfo vie Betheiligung der im 
Staate erijtenten focialen Kreije, Corporationen und Ein: 
zelnen an der Rechtspflege. Die daraus hervorgehenden 
Schöffen und Geihworenen jollten aber frei und in ähnlicher 
Weiſe wie die Abgeoroneten gewählt, die Auftiz und deren 
Organe überhaupt von der jeweiligen Regierung unabhängig 
und unbeeinflußt jeyn. Deßhalb jollten die erwähnten autos 
nomen Kreife der Geſellſchaft bei der Beftellung ver rechts: 
gelehrten Richter mitwirken, und follten leßtere nur wegen 
Verbrechen von ihrem Richteramte entfernt werben bürfen. 

Innerhalb der angegebenen Schranken des Rechtsſtaats 
poſtulirt derjelbe die reiheit der Vereine, Verſammlungen, 
ber Berjon und des Eigenthums, der Preſſe, der Ueberzeugung 
und des Unterrichts, endlich das verfafjungsmäßige Petitions⸗ 
Recht, überhaupt bie Heilighaltung des Rechts und ber 
Berträge. 

Die Rechte und Freiheiten, die Eriftenz und Wohlfahrt 
des Staates im Allgemeinen *) und der Einzelnen kann aber 
dauernd nur durch die Herrichaft der chriſtlichen Meligion 
gewahrt bleiben. Die chrijtlichen Grundſaͤtze müflen wieder 
das öffentliche Leben leiten und bie Kirche muß in ihre 
Rechte und ihre Freiheit eingejegt werben. Das kann ent- 
weder durch ein Concorbat, einen Vertrag zwilchen Staat 
und Kirche ober durch eine Staatsgeſetz geichehen, welches 


a — — — 


e) Kleiſt⸗Retzoow ſprach am 13. Auguſt 1866 im preußiſchen 
Herrenhauſe die beherzigenswerthen Worte: die preußiſchen Waffen⸗ 
erfolge hätten nur „geſchehen koͤnnen, weil Preußen noch erfüllt ſei 
von dem religidfen und königliden Geiſte.“ 
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bie Freiheit der Kirche in allen mad religiöjen Berhält- 
niſſen anerkennt. 

Die Freiheit der Kirche wie jede Freiheit, erſtreckt ſich 
nicht weiter als ihre Pflicht und ihr Recht. Die Kirche ftekt 
alfo in allen politifchen und bürgerlichen NRechtsverhältnifien 
ebenſo unter ber Autorität des Staats, wie ber Etaat in 
alten kirchlichen Verhaͤltniſſen die Autorität der Kirche ans 
ertennen und fügen muß. Der Staat hat alfo das Redt 
und die Pflicht, die anerkannten Confeſſionen, deren Lehren 
und Diener gegen jeden rechts: oder fittenwibrigen Angrif 
zu ſchützen, ambererjeits aber auch jeder von einzelnen Die 
nern ver Kirche gejchehenen Verlegung politiicher und bürger 
licher Nechtsverhältniffe vechtlid, zu begegnen *). Der Rechtes 
ftaat hat endlich das Recht und bie Pflicht neue „religiöfe“ 
Vereine welche feinem erwähnten Zwecke zumiderlaufen, nicht 
anzuerkennen, eventuell zu unterbrüden. 

Der Rechtsſtaat und die Kirche haben wenigſtens bie 
gleichen Zwecke, die Harmonie der Autorität und Freiheit ber 
zuftellen.. Die Bevormundung und Bebrüdung ber Kirde 
befonbers in einigen ſüddeutſchen Staaten, der baburch herr 
vorgerufene Conflikt zwilchen der Tirchlichen und ſtaatlichen 
Autorität hat insbefontere die letztere geſchädigt, der Kirche 
es aber unendlich erjchwert ihre Lebensaufgabe zu erfüllen. 

Die Kirche bedarf der Freiheit. Diefe aber iſt untheilbar. 
Mit der Freiheit der Kirche ift die yreiheit überhaupt garan- 
tirt, und wo die freiheit der Kirche — wie 3. B. in ruſſiſch 
Bolen und Baden — gehemmt ift, da gibt es auch keine 
wahre Freiheit auf den übrigen „Lebensgebieten“. Die Kirche 
verlangt heutzutage Feine Privilegien, ſondern die Theilnahme 
am gemeinen Recht, an der allgemeinen Freiheit. Daraus 





— — 


28) Schulte, Quellen des kath. Kirchenrechts (Gießen 1860) ©. 401 fi. 
ef. Schulte, über gemiſchte Chen (Prag 1862). 
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folgt die Gemeinſamkeit der Intereſſen ver wahren Freiheit 
und der Kirche”). 

Die Wiederherſtellung der kirchlichen Selbſtſtändigkeit 
liegt aber nicht bloß im Intereſſe der Autorität und Frei⸗ 
heit, ſondern überhaupt im Intereſſe des Staats, im cultur⸗ 
lichen und ſocialen Intereſſe. Jedes kräftige Volk ift zugleich 
ein veligidjes. Die durch die freie Kirche gepflanzte, jittliche 
und intelleftuelle Kraft der Deutichen hat fie zum herrichen- 
den Eulturvolf gemacht. Die Kirche hat das heilige römilche 
Reich deutiher Nation begründet, und jo lange ihr Geift in 
Deutichland ungetheilt wirken konnte, beitand das mächtige 
deutiche Kaijerreih. Die Stärke und Wohlfahrt jedes Staats 
fteht und füllt mit der Blüthe der chrijtlichen Neligion. 

In unferer Zeit in welcher die immer mehr unbeſchränkt 
werdende Macht ver brutalen Gewalt, des Capitals und ber 
Parteien jedes Recht und die Sitte zu erjtiden droht, muß 
bie moberivende Autorität der Kirche wieder zur Anerkennung 
fommen. Unjerer materiellen Zeit muß die durch die Kirche 
repräfentirte Macht der Idee einen jtarken Damm ent- 
gegenjegen. Die Kirche als freie, geijtige Anjtalt muß (wie 
früher) die Eultur im chrijtlichen Geifte läutern und überall 
verbreiten. Sie muß freithätig mitwirken zur Regelung ber 
focialen Frage, zur NRejtauration der Geſellſchaft. Um diejer 
jo wichtigen als großen Mijjion unjerer Zeit nachkommen 
zu können, jollten die Oberen und die Glieder der Kirche 
mit vereinten Kräften zuſammenwirken. Während jene Con: 
cilien halten, ven Klerus und die Klöfter reformiren, aneifern 
und ftählen zu biefer wichtigen Mijjion, ſollten die Katholiken 
Deutichlands hieran an ihrem Theile durch Verfammlungen, 
Vereine, die Preſſe und durch ein organilirtes, einträchtiges 
Zufammenwirfen thätig ſeyn. Es iſt hohe Zeit. Die Rechte 
der Katholiten in Deutichland ſind großentheils ohne Rechts: 
ſchutz. Die religiöfe, politifche und bürgerliche Bedrückung der 


*) Montalembert, les vrais interets da Catholicisme (Paris 1861). 
ux. 34 
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Katholiken in manchen deutſchen „modernen Staaten“ ift wes 
nigftens theilweife auch die Schuld der Katholiken jelbit. Es 
gibt noch viele „gebilvete” Katholiten, welche alles eher als 
„Mltramontane” jeyn, als ihren Glauben befennen und ihre 
religiöfen Rechte vertheidigen wollen. Die Uneinigfeit, Schwäche 
und Indolenz der Katholiken muß aufhören. 

Die noch bejtehenden „modernen Mujterjtaaten“ achten 
befanntlich wohlerworbene Rechte nur joweit, als e8 ver je 
weiligen Staatsräfon beliebt. Preußen als Vorſtand des 
Corpus Evangelicorum vertrat die Rechte der unter Fatholi- 
[hen Fürſten lebenden Proteftanten. Welcher Fürft inter: 
venirt aber jet für die Rechte der Katholifen in Baden 3. B. 
bezüglich ihrer Schulen, ihrer Schul: und milden Stiftungen 
welche ausjchlieglich von der Regierung und fait ausnahmslos 
von Protejtanten verwaltet und geleitet werden? Die Katho- 
lifen in einem großen Theile Deutjchlands find auf die Hülfe 
Gottes und auf fich jelbit angewieſen. 

Der Ruf ſich endlich zu ermannen, ergeht aber aud an 
die ftaatliche Autorität. Meberall, in dem einen Staate mehr 
im andern weniger, iſt die Partei des Umfturzes, des Liberalen 
modernen Staats zur Herrichaft gelangt. Inmitten dieſer 
zerjtörenden Mächte iſt es die Kirche allein welche noch ald 
erhaltene, rettende Macht feititeht. Mögen darum die beut 
ſchen Fürften fih mit chriftlichen Rathgebern umgeben, di 
Kirche in ihrem die Menjchheit bejeligenden und erneuern 
den Werke nicht hemmen laſſen ſondern fürdern — nad den 
Grundfägen des chriſtlichen Staates regieren. Moͤge der 
Hriftliche Staat feine Mijjion wieder ganz erfüllen: ein Hort 
ber Religion und bes Nechts, der VBeichüger der Guten, der 
Beltrafer der Böjen zu jeyn. Möge er deßhalb auch feine 
Beamten an chriftlichen Lehranftalten und von wirklich chrift: 
lichen Lehrern heranbilden laſſen, das chriftliche Volt durch 
hriftliche Beamten regieren. Die Guten müjjen regieren, 
die Schlechten, Gottlofen müſſen regiert werben. 
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Lohn Henry Newman. 


Aus dem Pufeyismus in die Kirche. 


Der gefeterte Theologe, das ehemalige Haupt der Schule von 
Orford, ift am 21. Februar 1801 zu Ealing, einem Dorfe 
in der Nähe von London geboren. Er erhielt eine religiöfe 
Erziehung und zeigte ſchon früh große Neigung zu ernfter 
Lektüre, aber auch zu poetifcher Produktion, weßhalb er fich 
ihon als Knabe ein „Verſebuch“ anlegte. Wie fich in fo 
manchen Seelen katholiſche Anjchauungen entwideln ohne 
daß ein Anftoß dazu von außen ſich nachweiſen läßt, jo 
erging es auch dem jungen Newman. Er beridtet*), daß 
er als Knabe wenn es dunkelte, fich zu befreuzen pflegte, 
während er etwas fpäter won der Idee ein ehelojes Leben 
führen zu follen ergriffen ward. „Ich halte mich für ver- 
pflichtet, jagt er, wiewohl ich nur ſehr ungern auf die Sache 
eingebe, einer Vorjtellung Erwähnung zu thun die ſich im 
Herbite 1816 — an der Thatfache zu zweifeln ijt mir nicht 
möglid — tief in mein Gemüth einfenkte, ich meine ven 


*) Geſchichte meiner religiöfen Meinungen. Aus dem Engliſchen von 
G. Schänbelen. Köln 1365. 
39* 
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Gedanken, es ſei Gottes Wille, daß ich ein ehelojes Leben 
führen ſolle. Diejes beſtimmte Vorgefühl, welches ſeitdem 
ununterbrochen mich beherrichte, hing in meinem Geifte mehr 
oder weniger Mar mit dem Gedanken zufammen, ein Opfer 
wie der Cölibat fei nicht zu trennen von dem Leben wozu 
ich berufen werden würde, von der Verkündigung des Evan: 
geliums unter den Heiden zum Beifpiel, welcher ich mich zu 
widmen Sahre lang geneigt blieb.“ 

Um jich dem Studium der Theologie zu widmen, fam 
Newman nad) Orford. Er war noch jehr jung, als er einen 
Platz als Schüler im Trinitäts-Colleg daſelbſt erhielt, eime 
ber größten Auszeichnungen auf welche ein Studirender im 
Beginne feiner akademiſchen Laufbahn Anſpruch machen Tann. 
Nachdem er das Baccalaureats- Eramen gemacht, warb er 
1822 zum Fellow des Oriel-Collegs gewählt, ein in Anbe- 
tracht feiner Jugend nicht geringer Vorzug. Zwei Sahre 
Ipäter erhielt er die Ordination und eine Seelforgerftelle in 
Oxford, und ward 1825 von Dr. Whately welcher damals 
Vorfteher der Albans-Hale*) war, zu feinem Stellvertreter 
(Subregens) ermwählt, welche Stelle er jedoch bald wieder 
aufgab, da er Schon im nächſten Jahre (1826) zum Tutor 
(öffentlichen Lehrer) am OrielsColleg, bald darauf auch zum 
öffentlichen Eraminator für das Baccalaureat ernannt wurde. 

Nun fing er an befannt zu werben, zumal er einige 
beifällig aufgenommene theologifche Abhandlungen und phile: 
logiſche Schriften veröffentlicht Hatte**), und als Prediger an 
‚ver Univerfität und Pfarrer an der St. Marienkirche tief 
und eingreifend auf die Jugend wirkte. Auf dieſe hatten 


*) Die fünf „Hallen“ find Heinere Convikte ohne Yellowe. 

**) Schon im Jahre 1824 hatte er mit feinem Bruder Francis N. 
eine griechifche Verslehre herausgegeben, und 1826 ein „Leben Eiceros“ 
(Gicero: Roman Philosophy and Oratory) veröffentlicht, das 
wieberholt (1852 „vom Verfaſſer revidirt und erweitert“ und feit- 
dem noch einmal) neu aufgelegt warb. 





Rewman. 565 


feine Predigten eine Anziehungskraft wie feine anderen Bor: 
träge der Art, und in ihnen legte er den Keim zu jener re: 
tigiöfen Partei, die jih bald über ganz England verzweigte. 
Sein einfaches und doch gewaltiges Wort erregte eine folche 
Begeiſterung, daB die Vorſteher der einzelnen Collegien, bie 
ber Mehrzahl nad zu den alten proteftantifchen Trabitionen 
binneigten, die Studirenven von feinen Predigten fernzuhalten 
bemüht waren; allerdings vergeblich, vielmehr vergrößerte fich 
fortwährend bie Zahl feiner Zuhörer und Bewunderer. Seine 
nähern Schüler ſchloſſen fich ihm enger an, während unter den 
Fellows welche die Prüfungen abzuhalten hatten, bejonvers 
Robert Wilberforce, ver nachmalige Archidiakon, und NRicharb 
Hourrel Froude in ein inniges Freundichaftsverhältniß zu 
ihm traten. Froude, dem Newman in feiner Neligionsbio- 
graphie ein ehrenvolles Denkmal jeht, war „ein Mann von 
ven herrlichiten Anlagen, bis zum Weberfließen veih an ihm 
ureigenen Anfchauungen und Gedanken, bie in ihrem Ringen 
nach innerer Klarheit und feſter Ausgeftaltung fo vielfach 
und gewaltig aufeinander plakten, daß jein jchwacher Leib 
vollends erlag. Da er inmitten des Kampfes und ber innern 
Gährung leider zu früh (1836) ftarb, jo ijt er mit feinen 
religiöfen Anfichten, eben wegen ihrer großen Zahl und Tiefe, 
nie zu einem letzten Abſchluß gelangt?) Er machte Tein 
Hehl aus feiner Bewunderung vor der römijchen Kirche und 
feiner tiefen Abneigung gegen die Reformation. Er weilte 
mit Entzüden bei der Idee einer hierarchiſchen Ordnung, von 


=) Mer denkt dabei nicht an unfern Rovalis, biefen durchaus Fathos 
liſchen Dichter der, von ber innigften Liebe zu ber Beil. Jungfrau 
befeelt,, dieſelbe in den herrlichſten Liedern ausſtroͤmte. Auch ihn 
saffte ein früher Tod hinweg, bevor er zum Abſchluß Fam. Weber 
Froude äußert ſich Cardinal Wifeman in feinen Eſſays (II. 102): 
„Menſchlichem Ermeſſen nach Hätte es für ihn nur noch weniger 
Zeit beburft, um „die Schwelle der Wahrheit”* zu überfchreiten, 
auf welcher ihn wie Grotius und Leibnig ber Tod überrafchte.“ 
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prieſterlicher Gewalt und vollſtaͤndiger Freiheit der Kirche. Der 
Grundſatz: Die Bibel und die Bibel allein iſt die Religion der 
Proteſtanten! regte ihm die Galle auf; er rühmte ſich bie 
Trabition als ein Hauptwerkzeug zur VBermittelung des Wortes 
Gottes in Ehren zu halten. Er hatte einen hohen und 
ftrengen Begriff von dem inneren Werthe jungfräulicher 
Reinigkeit, und als deren vorzüglichites Mufter betrachtete er 
bie heil. Zungfrau. Mit innigem Vergnügen dachte er an 
bie Heiligen und brachte die Lehre von den Bußwerken und 
ber Selbitertöbtung an fi zur Anwendung... €s ift 
ſchwer, den ganzen Zuwachs zu meiner theologifchen Glau⸗ 
benshaltung, jo weit ich ihn auf einen um mich jo hochver⸗ 
dienten Freund zurüdzuführen habe, im Einzelnen genauer 
nachzumweifen. Er lehrte mich mit Bewunderung zu der 
römischen Kirche auffchauen und jtimmte in demfelben Maße 
die Achtung vor der Reformation in mir herab. Er made 
mir bie hohe Bedeutung der Andacht zur allerjeligiten Jung: 
frau bleibend ar und führte mich nach und nad) zum Glan 
ben an bie wirkliche Gegenwart.” 

Um dieje Zeit wachte Newmans frühere Verehrung gegen 
bie Kirchenväter wieder auf, und mit Vergnügen folgte er der 
Einladung des damaligen Kaplans des Erzbifchofs von Can 
terbury, Hugh Rofe, an der von ihm herausgegebenen „The 
logiſchen Bibliothek” mitzuarbeiten. ALS Frucht diefer feiner 
Arbeiten erjchien fein Werk: „die Arianer des vierten Jahr: 
hunderts“, ein äußerſt merkwürdiges Bud, nicht ſowohl als 
einfache Geſchichte, ſondern als Beitrag zur Verjüngung ber 
anglitanischen Kirche aus dem Katholicismus ber eriten Zeiten. 
„Ich weiß nicht, jagt er”), wann jich zuerjt die Ueberzeugung 
in mir befeftigte das kirchliche Alterthum ſei als treuer Zeuge 
über die Lehren des Chriſtenthums zu befragen, und bilde den 
Grund auf welchem die anglifanifche Kirche ruhe. Sie in 
meinem Geifte klarer auszugeftalten, dazu konnte mir nichts 


u m 





I 


Newman. 567 


ſo unbedingt von Nutzen ſeyn als die Beſchäftigung mit den 
Schriften, welche ich zur Ausführung meines literariſchen 
Unternehmens leſen zu müflen glaubte... Die großartige 
Weltanſchauung von Clemens und Origenes riß mich hin; 
ihre Philofophie, wicht ihre Theologie; und in meinem Buche 
habe ich eine Skizze von ihr entworfen mit dem Feuer und 
der Frifehe, aber auch der Parteilichkeit eines Neubekehrten. 
Gewiſſe Theile ihrer Lehre, hochherrlih an ſich, ſchlugen wie 
Mufit an mein Obr, weil fie mir dem Ideale zu entiprechen 
Ichienen welches ich, mit geringer Aufmunterung von außen 
ber, jo lange mit Liebe in mir getragen hatte.” 

Unter ver Laſt feiner amtlichen Gejchäfte und den mit 
der Ausarbeitung des erwähnten Werkes verbundenen An⸗ 
firengungen litt Newmans Gejundheit, und gerne ließ er ſich 
beftimmen mit feinem ſehr kränklichen Freunde Froude eine 
Reife nach dem Süden zu machen. Im Dezember des Jahres 
1832 reisten fie ab, doch trennten fie jih in Rom; Newman 
ging Ende April nad) Sicilien, wo er mehrere Wochen krank 
lag, und trat Anfangs Juli feine Rückreiſe nach der Heimath 
an. Bon feinem Aufenthalt in Stalien fchreibt er: „Wir 
bielten uns auf der ganzen Reife vom Umgange mit Katho- 
liken fern. Ich hatte mit dem Dechanten von Malta, einem 
ſehr Liebenswürdigen Manne, eine Unterredung, doch nur 
über die Kirchenväter und über vie Bibliothek feiner großen 
Kirche. Zu Rom lernte ich Abbate Santini Tennen, nur um 
durch ihn eine Abfchrift der Gregorianijchen Pjalmentöne zu 
erlangen. Wir machten, Froude und ic), zweimal im eng— 
liſchen Colleg dem Monjignore Wiſeman einen Beſuch, Turz 
por unferer Abreife von Rom. Was Kirchenfeierlichkeiten 
betrifft, fo wohnten wir um des Miſerere willen in ber 
Sixtiniſchen Kapelle den Tenebrae bei; das war Alles. Der 
allgemeine Eindruck den ich mitnahm, war: Alles iſt gött- 
lich, nur nicht der Geift der die Menjchen beherricht. Ich 
ſah eben nur was in die Augen fällt; von dem verborgenen + 
Leben der Katholiken lernte ich nichts Tennen.” 
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Ya 12. ul 1833 traf Nerman im Haufe keine 
Mutter ein, wenige Stunden ipäier nachden jein Bruber*) 
aus Perfien zurückgekebrt war. Als Früchte Meier Reiſe find 
bie „Gerichte über religitie Gegenttänte“ (Verses on Beligious 
Subjects) und zahlreide Gerichte in der ven ibm umb Froude 
herausgegebenen Lyra apostolica zu nennen. 

Bale war er wieder mitten in einen altgewohnten Be- 
fhäftigungen, une eine neue ließ nicht auf ji warten. Es 
galt den Liberalismus zu befümpfen ver ſich im ver angli- 
kaniſchen Kirche mächtig geltent machte und allen pofitiven, 
aus dem Kathelicismus berübergenemmenen Gehalt zu ver- 
nichten drohte. Newman verband ſich zu dem Endzwecke mit 
mehreren gleichgejinnten Freunden, Freude, Keble, William 
Balmer**), Perceval, Hugh Roſe u. U. zur Herausgabe von 
Abhandlungen und Schriften die auf alle Weife verbreitet 
werden follten. „Mich bejeelte, äußert ji Newman, ein un⸗ 
bevingtes Bertrauen auf unjere Sache; wir trugen hoch bie 
Fahne des Urchriſtenthums, weldes von den erften Lehrern 
der Kirche allen Tommenven Zeiten überliefert worden war, 
wie es ſich den anglifanifchen Formularen eingefchrieben und 
non den anglifanischen Gottesgelehrten beglaubigt fand... 
Ich hatte aber nicht bloß Vertrauen in unjere Sache, je 
wohl was den innern Werth verjelben als was die Kraft 
betrifft womit wir fie verfechten wollten; ich verachtete aud 
jedes gegnerifche Lehrgebäude famınt allen Beweifen für das 


oo — “⸗ 


*) Zrancis Newman vertritt einen dem feines Bruders ganz entgegens 
geſetzten religidfen Standpunkt, nach welchem die Religion ihren 
Sin ausihließlich im praktifchen Gewiflen habe, daher eine hiſto⸗ 
riſche Religion unmöglich fei. 

+) William Palmer, ein tüchtiger anglifanifcher Theologe, der Bier 
gemeint ift, iſt nicht zu verwechfeln mit William Balmer vom 
Magdalenens Golleg in Oxford, einem überaus gelehrten Mame, 
der fpäter Fatholifch wart. Obiger Palmer, aus Dublin gebürtig 
und dem Worceſter⸗Colleg angehörig, blieb Anglifaner. 
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ſelbe. Ob Hoch, ob Riedrig in unſerer Kirche, beide Theile 
ſchienen mir gleich ſehr der logiſchen Begründung zu ent⸗ 
behren; für die evangelikale Partei jedoch hegte ich die gründ- 
lichſte Verachtung." Als Grundjäge von denen die Verbün- 
beten ausgingen, jtellte Newman folgendes auf: „Der einzige 
Weg des Heiles ijt die Theilnahme an dem Fleiſche und 
Blute Chriſti durch das ausbrüdlich angeordnete Mittel, das 
heil. Sakrament des Abendmahles; die nicht weniger aus- 
brüdlih autorifirte Bürgjchaft für die Fortdauer und die 
richtige Verwaltung des Sakramentes aber ift der apoftoliiche 
Auftrag der Bilchöfe und der diefen untergeordneten Prieſter 
der Kicche.” Auf Grund diefes Glaubensbefenntnifles, wenn 
man es ſo nennen will, machten fich die Verbündeten, unter 
Borbehalt ihres kanoniſchen Gehorjams, verbindlich, mit Wach: 
ſamkeit alle Gelegenheiten wahrzunehmen um den ihrer Sorge 
Anvertrauten ein angemejjenes Bewußtjeyn von dem Werthe 
der Communion beizubringen, turh Anſchaffung und Ver: 
breitung von Büchern und Traftaten die Gedanken ber 
Menſchen mit der Idee eines apoftolifchen Auftrages zu bes 
freunden, die Glieder der Kirche zu täglichem gemeinfamen 
Gebete, zu häufigerer Theilnahme am Abendmahle anzuhalten, 
jeder unautorifirten Neuerung im Gottesvienfte und der 
Liturgie entgegenzutreten und die Difeiplin und den Cult der 
Kirche gegen Mißverſtändniſſe und Geringſchätzung in Schuß 
zu nehmen. 

Das war die Entjtehungsweije der berühmten „Zeitge⸗ 
mäßen Abhandlungen“ (Tracts for the Times), an beren Ab: 
faflung fi) auper den oben Genannten auch noch Hook, 
Williams, Ehriftie und zulegt Puſey betheiligten. Durch den 
Beitritt diejes legtgenannten, [chon damals berühmten Mannes, 
der Profeſſor und Eanonifus im Chriſt-Church-Colleg war, er: 
hielt die Bewegung ihre volle Wichtigkeit und Bedeutſamkeit. 
Es find die erwähnten Traktate längere oder Türzere für das 
größere Publitum berechnete Abhandlungen, welche Gegen: 
ftände der Glaubenslehre, der Kirchenverfaffung und ber reli⸗ 
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giöfen Controverſe in einer auſprechenden und allgemein ver: 
ſtãndlichen Weiſe zur Sprache brachten. Diefe Abhandlungen, 
obichen jie von verichienenen Berfaflern herrührten, machten 
dech allgemeines Aufieben, und fanden auf ber einen Seite 
ebenfo vielen Auklang und Beifall als fie auf der andern 
Mißſtimmung und Erkitterung beroorriefen. Man muß hier: 
bei erwägen, daß der Standpunkt den Newman, das Haupt 
der Bewegung, ver römijchen Kirche gegenüber einnahm, ein 
weientlich anderer gerocrten war. Wührend er früber mit 
den andern Anglikanern ven Papit als den „Antichrift“ be- 
zeichnete, verlor ſich allmählig dieſe Bitterkeit feiner Aus: 
drucdsweife, und er ſprach von ber römischen Kirche nur als 
einer die etwas „Antichriftliches“ oder „Unchriftliches“ an 
ſich Habe. „1832 bis 1833, jagt er, meinte ich, die roͤmiſche 
Kirche fei durch Das Concil von Trient der Sache des Anti: 
chriſt dienjtbar gemacht worden. Wann ich die Borftellung, 
als müſſe doch irgend ein bejonveres Brandmal an ihrem 
Namen haften, ganz aufgegeben babe, kann ich nicht fagen; 
aber auch nachdem meine Vernunft ſich von ihr frei gemadt 
hatte, jchrad ich aus einer Art von irrigem oder ftörrigem Ge 
willen vor jeder öffentlichen Erklärung in diefem Sinne zuräd. 
Zudem war ich, wenigitens jo lange die Traftaten-Bewegung 
dauerte, ber Meinung der wejentlihe Borwurf gegen bie 
römische Kirche fei von den Ehren herzunehmen, vie jie der 
allerfeligften Zungfrau und ven Heiligen erweife; und je 
mehr in mir ſelbſt die Herzensandacht zu den Heiligen und 
Unferer Lieben Frau an ihrer Spige zunahm, um jo unduld⸗ 
ſamer wurde ich gegen die dort üblichen Aeuperlichkeiten.” 
Diejem Streite zwifchen Vernunft und Neigung gab er im 
einem der erften Traftate Ausdruck. Es heißt daſelbſt: „Sehen 
wir auf die hohen Gaben und die gewichtvollen Rechtsan⸗ 
ſprüche der römischen Kirche, dann auf jo Manches worurd) 
fie uns Bewunderung, Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit 
einzuflögen vermag, wie könnten wir da noch fo, wie wir 
es thun, uns ihr entgegenjeßen, wie jollten wir uns nicht 
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vielmehr, von den zärtlichiten Gefühlen überwältigt, ihr an 
die Bruft zu werfen eilen, wenn nicht die Worte der Wahr: 
heit felber uns geböten, fie, die Wahrheit, vorzuziehen der 
ganzen Welt?“ 

Gleichzeitig mit den eriten Trafts veröffentlichte. New: 
man im British Magazine eine Reihe von Auffähen die fpäter 
unter dem Titel: „Die Kirche der Väter“ gefammelt erfchienen, ° 
und in welchen ſich der Geiſt der die „neue Schule” oder 
doch das eigentliche Haupt berjelben befeelte, deutlich aus⸗ 
ſprach, jo daß ſelbſt einige ber reunde meinten, Newman 
jet nad) katholiſcher Seite hin hie und da zu weit gegangen. 
Gleichwohl wurde das Buch eifrigit gelefen und wirkte viel: 
fach entſcheidend. War e8 nun ein Wunder, wenn von allen 
Seiten der Ruf ertönte, dieſe Bejtrebungen müßten noth» 
wendig zum Papismus führen, und daß der offene Kampf 
losbrach gegen die Vertreter der neuen Richtung, die durch 
Newmans zahlreiche, zu Amt und Stellung gelangten Zu: 
börer und Schüler inzwiſchen immer weiter verbreitet wurbe 
und an Terrain gewann? Durch die vielen Angriffe aber 
fahen fich die „Pufeyiten”, wie die Verbündeten nun genannt 
wurden, gendthigt das Verhältnig, in welchem fie zur römi⸗ 
ſchen Kirche ftanden, in ein Hares Licht zu ftellen, um einer: 
ſeits die Freunde zu ermuthigen und mit neuer Zuverficht zu 
erfüllen, andererjeits die Gegner zum Schweigen zu bringen. 
Zudem hatte der um dieje Zeit aus Nom nad) London an- 
gefommene Dr. Wileman Vorträge ber die Xehren der ka⸗ 
tholifchen Kirche gehalten, die einen gewaltigen Eindruck 
gemacht hatten. Das Alles wirkte zufammen, um Newman 
zur Abfaflung der Schrift: „Das Prophetenamt der Kirche 
dem Romanismus und vulgären Nationalismus gegenüber“ 
zu bejtimmen. ‘Drei volle Jahre arbeitete er an diefem Werte. 
Es war die Frucht einer forgfältigen Durchforſchung und 
Bergleihung der vornehmiten anglifaniihen Theologen des 
417. Sahrhunderts; und hatte einmal die Beitimmung der 
römischen Kirche entgegenzutreten, dann aber auch zu einem 
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theologiſchen Lehrgebaͤude nad anglikaniſcher Grundanſchau⸗ 
ung und von anerkannt rechtgläubigen anglikaniſchen Theo⸗ 
logen die erſten Bauſteine zu liefern. 

Das Buch das im Jahre 1837 erſchien, verfehlte ſeinen 
Zweck, denn es widerlegte nicht die roͤmiſch-katholiſchen Dok⸗ 
trinen, verſöhnte aber auf der andern Seite nicht die Hod- 
firchler und Evangelifalen, objchon fie in demſelben Jahr 
bei Gelegenheit der Hampden'ſchen Angelegenheit gemeinfchafts 
liche Sache gemacht hatten. Dr. Hampden nämlich, ein 
Nationalift, der den Glauben an die Wirkſamkeit der Sakra⸗ 
mente auf das Zauber: und Herenwejen des Wiittelalters 
zurüdführte und in den dogmatischen Lehrſätzen nur fchola- 
ftifche Spisfindigkeiten erblickte, war 1836 zum Profeſſor 
regius an der Univerjität Oxford ernannt worden. Da ver 
einigten fih nun die Gläubigen aller Farben zum Schutze 
ber englijchen Orthodoxie; ein Comite leitete die Bewegung, 
in welchem auch Pujey und Newman als Vertreter ver „anglo⸗ 
tatholiſchen“ Partei ſaßen. 

Die ſogenannten Evangelikalen („evangeliſch“ Geſinnten) 
hatten als Organ den „Chriſtlichen Beobachter (Christian 
Observer)”, eine Monatoſſchrift zu deren Gründern und kräf⸗ 
tigften Stüßen Thornton und Macaulay gehörten. Diele 
Zeitfehrift nun brachte 1837 folgende Apoftrophe gegen ven 
pujeyiftifchen „Unfug”: „Wir fragen Dr. Pufey, wie es ihm 
als einem gewijlenhaften Manne möglich fei, irgend ein Amt 
zu befleiden in einer Kirche, die es ihm zur Pflicht macht 
alle 39 Artikel zu unterjchreiben und die in den Homilien 
porgetragenen Lehren als jchriftgemäße anzuerfennen. Wird 
wohl einer von den Herausgebern der Trafts oder von ihren 
Bewunderern kühn genug jeyn zu behaupten, er glaube alle 
Lehren, die in den Artiteln und Homilien unjerer Kirche ent 
halten jind? Unſer Gebetbuch (Prayer Book) fi mundgerect 
zu machen, may ihm wohl gelingen, aber was fängt er mit 
feinen Artikeln und Homilien an? Wir haben im perfönlichen 
Verkehr oft dieſe Frage geftellt, ohne jemals mit einer Antwort 
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begluckt worden zu jeyn. Iſt unter den Oxforder Theologen, 
die ven Traktaten ihre Zuſtimmung geben, nicht einer der 
uns zu antworten und feine Antwort drucken zu laſſen wagte?“ 

Nun mußte Newman, wenn aud noch jo ungern, ben 
Handſchuh aufheben. Er veröffentlichte in ber erwähnten 
Monatsichrift mehrere Sendfchreiben, die aufzunehmen fie fich 
nicht weigern durfte, in welchen er ben pujeyiftiichen Lehren 
gegenüber die Blöpen des „evangeliſchen“ Syſtems fchonungs- 
[08 aufdeckte. Die Folge hievon war indeß nur wachlende 
Erbitterung gegen die Orforder Theologen. Die gleiche Wir⸗ 
fung hatte feine Abhandlung über die Rechtfertigungslehre 
(Lectures on Justification), die gegen die bekannte lutheriſche 
Lehre von der fides sola gerichtet war. „Ich ſah im biefer 
Lehre, fagt er, entweder ein Paradoxon oder ein Spiel 
mit Worten — ein Paradoron in Luthers, ein leeres Spiel 
in Melanchthons Munde. Ich glaubte, die anglikaniſche 
Kirche folge Melanchthon, jo daR zwiichen Ron und dem 
Anglifanismus, zwiſchen Hoch- und Nieverfirche in dieſem 
Punkte kein welentliher Unterſchied Klar gedacht werben 
konnte.“ Ihrer fcharfen Dialektik, vielleicht auch ihrer ftreng 
wiflenjchaftlihen Form wegen fand diefe Schrift auch bei 
feinen Anhängern nicht vielen Beifall, um fo mehr dagegen 
ſchlugen jeine „Predigten“ (Parochial Sermons) durch, die 
einen ungemein großen Lejerfreis fanden. 

Um dieſe Zeit fing auch die von der neuen Orforder 
Schule gegründete und von Newman drei Jahre lang (1838 
bis 1841) redigirte Zeitjchrift British Critic an allgemein 
beachtet zu werden. Sie follte den Beweis liefern, daß die 
amglifanifche Kirche das Urchriſtenthum bewahrt und jich des 
in ihr verborgen gebliebenen Katholicismus nur recht bewußt 
zu werben habe. Newman lieferte befonders zwei Abhand: 
lungen, die großes Aufjehen machten, und von denen die eine 
über das Privaturtheil oder über den Gebraud der Vernunft 
in Slaubensjachen, die andere über die „Weiſſagungen vom 
Antichrift” Handelt. An der erjteren bewies er, daß die Ver: 
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unit nicht weiter geben wellen dürfe, als bis zur Auffın: 
vunz des rechten Lehrers, ver rechten Lehrgewalt; die zweite 
enthalt zwar viele irrige Erklärungen, vertheidigt aber bie 
romiiche Kirche gegen ven ihr gemachten Vorwurj, als fei fie 
ver Antihriit. Im Uebrigen findet jich in deu unter New⸗ 
mans Redaktion in jene Zeitichrift aufgenommenen Artileln 
feiner, ver nicht „ganz rein wäre von jeder Aenßerung zu 
Guniten Roms.“ 

Durch jolde Thätigkeit hatte tie Orforder Schule be 
reits eine große Bedeutung erlangt. Bon dieſer Zeit jagt 
Newman, jie jet, mit bloß menjchlichen Augen angejchen, 
die glüdlichhte Zeit jeines Lebens geweien. „Ich war wirt 
(ch wie zu Hauje. Ich hielt mid nicht überzeugt, daß eim 
folder Sonnenjchein immer währen werde, wußte aber aud 
nicht, was ihm eim Ende machen künnte. Das war die Yeit 
ber Fülle, und in den jieben Jahren (1834 bis 1841), vie 
fie dauerte, war ich joviel wie möglich aufjzujpeichern bemüht 
für die Dürre, welde folgen ſollte. Wir hatten Gedeihen 
und breiteten uns aus. Ich babe mich, nachtem ich katho⸗ 
Lich geworben, über unjer Thun in jener Zeit ausgeſprochen 
in einer Stelle, die ich theilweije hier wiedergeben will G— 
heißt da: Bon Anbeginn fo unbeteutend, in den zu Grunde 
liegenden Gedanken jo jehr dem Zufall preiögegeben, mit fo 
wenig verfprechenden Ausfichten, erwuchs die anglo=fatholijce 
Bartei plöglih zu einer Macht in der Nationalfirche und 
fing an deren Lenker und Freunde zu beunruhigen. Ihre 
Urheber hätten ſchwerlich die Frage beantworten Tönnen, 
was fie im wirklichen Leben denn eigentlich anjtrebten; jie 
zogen vielmehr nur Meinungen und Grundfäße um ihrer 
jelbft willen, weil fie diefelben für wahr hielten, an ben 
Tag, wie wenn fie ſich verpflichtet hielten, das zu thun; 
und wie fie jelbjt über den Ernſt erjtaunen mochten, womit 
fie Iprachen, jo konnten fie auch nur mit großer Verwun⸗ 
derung ben Erfolg betrachten, mit welchen ihre Behauptungen 
Verbreitung fanden. Und fie konnten wirklich nicht wohl 
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anders jagen, als dieſe ihre Lehren müßten in der Luft liegen; 
ſie aufzuftellen heiße fo viel als fie beweijen, erklären jo viel 
als überzeugen; die „Bewegung“, auf welche fie fich einges 
lajien, ſei vielmehr die Krucht eines allgemeinen Umſchwungs, 
als eimes örtlich beſchränkten Dranges. In jehr wenig 
Jahren hatte fi eine Schule gebildet als Vertreterin einer 
Meinung bie fih im ihren Grundzügen klar war, aber 
Ichrantenlos nad) allen Seiten binauszufchreiten ſchien; und 
jie fand Verbreitung über alle Theile des Landes. Sehen 
wir, was die Welt von ihr dachte, jo finden wir noch mehr 
Urfache, uns höchlih zu wundern; denn der in England 
ſelbſt verurfachten Aufregung zu gejchweigen, die „Bewegung“ 
und die Namen ihrer Führer waren der italieniichen Polizet 
und waren den Hinterwäldlern in Amerika befannt. Und fo 
wuchs fie heraus und erjtarkte von Jahr zu Jahr, bis fie 
mit dem Geilte des Landes in Streit kam und mit der Lans 
bestirche in deren Dienjt jie jih von Anbeginn gejtellt zu 
haben behauptete.” 

Ein augenjcheinlicher Beweis für die große Bedeutung, 
zu der die „anglostatholiiche Bewegung” emporgejtiegen war, 
lag darin, daß die die Zeitjtrömungen fcharf beobachtenve 
Times ſich gedrungen fühlte dem Pujeyismus ihre Spalten 
zu öffnen. Der belannte Staatsmann Sir Robert Peel 
hatte zu Tamworth eine Anjprache an feine Wähler gehalten, 
m welcher er behauptete, ver Fortſchritt des menjchlichen 
Geijtes jei vom Neligionsbelenntnifje unabhängig; die weis 
teften und freifinnigjten religiöſen Grundanſchauungen unter 
welchen ſich Katholifen und Socinianer, Anglifaner und 
Puſeyiten einigen liegen, ſeien zugleich auch bie vernünftigs 
iten. Der Eigenthümer ver Times ſuchte perfönlich Newman 
in Orford auf und bat ihn dringend, die Wiverlegung von 
Robert Peels Behauptungen unternehmen zu wollen. News 
man glaubte eine fo günjtige Gelegenheit in dem verbreitete 
jten und geleſenſten von allen Zagesblättern feine Stimme 
für die gute Sache zu erheben, nicht vorübergehen lafjen zu 
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bürfen. Bald nachher brachte die Times eine Reihe von AYu- 
ſchriften, die Catholicus unterzeichnet waren. Lefer, die New⸗ 
mans Schreibart fannten, zweifelten keinen Augenblid, daß 
er der Verfaſſer fei; dem größeren Publitum blieb die Hand 
verborgen, von welder jo gewaltige Streihe kamen; darin 
aber waren Alle einverjtanden, dem jehr ehrenwerthen Baronet 
jei niemals eine glänzendere und Fräftigere Züchtigung wiber- 
fahren. 

Noch in demjelben Jahre erichien aus Newmans Feder 
der „neunzigfte Trakt“, ver ein wahres Ereigniß geworben if. 
„Wir vermögen nichts, ſchrieb der Verfaſſer am Cingange 
deilelben, wir vermögen abjolut nichts, wenn wir nicht ein- 
teächtig handeln; wir können nicht einträchtig handeln, wenn 
wir nicht einträchtig find im Herzen; wir können die Ein- 
tracht nur durch übernatürlihe Hülfe gewinnen; vielen 
übernatürlichen Beiftand erlangen wir nur durch das Gebet 
und wir fünnen nur beten, wenn wir unjere Tehler bereuen 
und befennen. Unjere Kirche beſaͤße, menſchlich gefprocden, 
“eine unwiderſtehliche Kraft, wenn fie einig wäre; da jie aber 
getrennt ift, Partei gegen ‘Partei, jo wird fich die nach bem 
Ausipruche des Erlöjers zur Unterwerfung ver ganzen Welt 
beftinnmte Kraft wider fie felber kehren und dem Haufe den 
Untergang bereiten. Ja, jo lange wir dieß nicht fühlen, fo 
lange wir uns nicht als Brüder nähern, nicht gern umb 
freudig unfere Anjichten aufgeben, nicht uns ſelbſt von Grund 
des Herzens erforichen und Gott nicht bitten wollen, das für 
uns zu thun was wir felber nicht vermögen: wirb feine 
Beſſerung eintreten. Ya, bis wir Kinder diefer Kirche vieler 
religiöfen Richtung folgen, wird unfere Mutter unbeweglich 
bleiben müjlen; jeien wir zufrieden mit unſerm Sklavenzu⸗ 
ftand, arbeiten wir in den Stetten, unterwerfen wir uns un 
jern Mängeln als einer Züchtigung, und fahren wir fort 
ungewifje Lehren, unzujammenbängende Präcedentien und 
unvolllommene Principien vorzutragen.“ 

Der neunzigite Traktat regte einen jo allgemeinen und 
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gewaltigen Sturm auf, daß ber Biſchof von Oxford ſich be⸗ 
müßigt fand einzujchreiten und das weitere Erjcheinen ber 
„zeitgemäßen Abhandlungen” zu verhindern. Bei der großem 
Zolgewichtigkeit diejes Ereignijjes, müjlen wir etwas näher auf 
bie Entitehung des Traktes eingehen. Newman äußert jid) 
in feiner Religionsbiographie hierüber: „Schon von ber Zeit 
an, da ich als Public Tutor in meinem Colleg zu einer 
öffentlichen Lehrthätigkeit verpflichtet war, als meine Glau- 
bensanfichten noch weit entfernt waren, das zu ſeyn was 
fie bis 1841 geworden, hatte ich mich mit dem Gedanken zur 
Abfaſſung eines Kommentars über die 39 Artikel getragen. 
Später, als die Bewegung recht im Schwunge war, mußte 
ih oft von Freunden die Frage hören: „„Was willjt du mit 
ben Artikeln anfangen?”” Ich theilte aber nicht die Befürd)- 
tung, welche in diefen Worten angedeutet lag. Ob ich im 
Laufe der Zeit von felbjt, durd) die naturgemäße Entwicklung 
unferer der „Bewegung“ zu Grunde liegenden Lehranſchauung 
gedrängt, dazu hätte kommen müjjen, meine Gedanken über 
ben Gegenjtand zu Papier zu bringen, wüßte ich in der That 
nicht zu jagen. Was mich wirklich das zu thun beitimmte, 
wie ich es im Beginne des Jahres 1841 gethan, war bie 
theils ſchon eingetretene, theild vorauszufehende Ruheloſigkeit 
derer, bie jich weder mit ber via media”), noch auch mit 
meinem ftrengen Urtheil gegen Nom zufrieden geben wollten. 
Es war mir, ich glaube von meinem Bilchof eingefchärft 
worden, ich ſolle diefe Männer vor Abirrungen bewahren, 
und das war auch mein perjönlicher Wunſch. Nun aber lag 
bie greifbarfte Schwierigkeit für jie in ver Verpflichtung, die 
Artikel zu unterfchreiben; der Frage nach deren Bedeutung 
auszumweichen war mir ſonach nicht moͤglich. Man rief ung 


°) Via media, ber „Mittelweg“, war bie von namhaften Theologen, 
3. B. Jelph angenommene Bezeichnung für das Syftem des Anglis 
kanismus, die jedoch Newman entſchieden verwarf. 
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faſt ſpoͤttiſch zu: „Wie koͤnnet ihr es über euch bringen, 
eure Namen unter die Artikel zu ſetzen? fie find ja geradezu 
gegen Nom gerichtet." Gegen Rom? erwiderte ich; was 
denket ihr eudy unter Rom?’ — Er gibt nun eine Erklärung, 
was unter ber römijchen Xehre zu verftehen jei, und er fährt 
fort: „Ein weiterer Beweggrund für mich zu dem in Rebe 
ftehenden Verſuche war das Verlangen, die legten Punkte, 
um welche fich der Streit zwiſchen Nomanismus und Angli⸗ 
fanismus bewegte, Klar herauszuftellen und fie auf eine mög 
lichſt Kleine Zahl zurüdzuführen. Ich hielt dafür, daß jedes 
ver beiden Belenntnijje durch ein gewaltiges Schreckbild, hier 
„„Papismus““ dort, „Protejtantismus”* verdunkelt und entſtellt 
worden ſei. Der Hauptſatz in meiner Abhandlung hieß dem⸗ 
nach: die Artikel widerſprechen nicht der katholiſchen Lehre; 
fie widerſprechen theilweiſe dem römiſchen Dogma; ihr Wider⸗ 
ſpruch iſt meiſt gegen die herrſchenden Irrthümer Roms ge⸗ 
richtet. Unſere Aufgabe ſei es nun, die Scheidelinie zu ziehen 
zwiſchen dem was ſie gelten ließen, und dem was ſie ver⸗ 
dammten.“ 

Der Sturm begann mit einem Proteſte den vier Pros 
fefforen der Univerfität Oxford an Newman richteten. New⸗ 
man blieb nicht zurüd und ſchrieb an ten Profeſſor und 
Canonikus Zelph einen Brief in welchem er feine Meinungen 
mit ebenjo viel Muth als Offenheit vertheivigte. Zwar erklärte 
er die Lehre Roms, wie fie gegenwärtig fei, nicht billigen 
zu können und ließ fich jelbjt einige Ausfälle gegen viefelbe 
entfchlüpfen, indem er in althergebrachter proteftantifcher Weile 
meinte, daß diejelbe dem reinen Evangelium des Erlöfers 
ein anderes, rein menjchliches und mit verdammlichen Miß⸗ 
braͤuchen erfülltes unterfchoben habe, doch findet ſich darin 
ein ebenjo jchönes als offenes und berebtes Zugeſtändniß 
rüdfichtlih der großen und ruhigen Verbreitung des Kathos 
licismus in allen Theilen der Welt und beſonders in Eng 
land. „Und in ber That, heißt es daſelbſt, herricht in dieſem 
Augenblick und in unjerer anglitanifchen Kirche eine außer 
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gewöhnliche Strömung, bie die religiöjen Gemüther zu etwas 
Tieferem und Wahrhafterem drängt, als das war was dem 
vergangenen Jahrhundert genügte. Ich habe behauptet und 
werde immer behaupten, daß man von biejer Thatſache nicht 
Rechenſchaft geben könne, indem man fie mit den partiellen 
Bewegungen von Individuen die nach einem gemeinjamen 
Zwecke jtreben, gleichjtellt. Es ijt bereits eine geraume Zeit 
her, daß die Dichter und Philoſophen dieſer Zeit von ihr 
Zeugnig ablegen... Das Jahrhundert ftrebt nach einem 
gewijlen Unbekannten und, jeltjam! bie einzige religiöfe Ges 
meinjchaft, die fich im Laufe der legten Sahre unter uns im 
Beſitze jenes Unbekannten befunden hat, das iſt die römische 
Kirche. Sie allein hat ungeachtet ihrer Irrthümer und ber 
Nachtheile ihres praftiichen Syſtems den inneriten Gefühlen 
ber Verehrung, der Xiebe, der Ehrfurdt, der Demuth und jo 
vielen anderen Gefühlen, die man eigentlicher katholiſche 
wennen kann, einen freien und geregelten Aufihwung ver: 
liehen.“ 

Die allgemeine von Newmans Gegnern bewirkte Auf: 
regung nahm jedoch immer mehr zu. „ES war mir von 
Stunde an, jo äußert fid) Newman, geradezu unmöglich noch 
ein Wort zu jprechen, das gefruchtet hätte, nachdem ber 
Pedell in jedem Colleg der Univerfität meinen Namen an’s 
fchwarze Brett gefchlagen hatte, wie ven eines Paſtetenbäckers 
deſſen Haus zu bejuchen verboten wird, und nachdem in allen 
Theilen des Landes, in jeder Elafje der Gejellichaft, durch 
jedes Organ und bei jeder Gelegenheit der Meinungsäußerung, 
in Zeitungen, Zeitfchriften, Geſellſchaften, Lehrjälen, an Gaft- 
tifchen, in Kaffeehäujern, auf Eifenbahnen ich als ein Vers 
räther verfchrieen worden war, ber feine Lunte gelegt habe 
und in dem Augenblide, da er fie anzünden wollte, abgefaßt 
worden ſei — ein Branbftifter an dem altehrwürbigen Bau 
der Stantsfirche.” Newman erfannte, day fein Plag in der 
„Bewegung“ verloren und jein Wirken in verjelben zu Ende 
fei, aber er fühlte auch, daB durch den Gang welchen bie 
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Dinge genommen, die gütige Vorſehung ihn vor einer un 
möglichen Stellung für bie Zufunft bewahrt habe. „Nichts 
thut mir leid, jchrieb er an den Biſchof ven Orforb, als daß 
ich Ew. Herrlichkeit und Andern, denen ich Ehrfurcht ſchuldig 
bin, Kummer verurjacht habe. Nichts thut mir leid; alles, 
wie es gekommen ijt, freut mich und ich bin dankbar dafür. 
Ich habe mich niemals des Echeines gefreut, als wäre ich im 
Stande eine Partei zu lenken, und was ih an Einfluß ge 
nofien habe, das warb von mir gefunden, nicht geſucht. Ich 
handelte, weil Andere nichts thaten, und brachte eine Ruhe, 
die ich fehr werth hielt, zum Opfer... .* 

Trotzdem in Folge des neunzigften Trakts das Weiter: 
ericheinen dieſer Abhandlungen fiftirt warb, jo wurbe er 
gleichwohl nicht eigentlich verdammt, noch auch feine Ber: 
breitung durch den Buchhandel behindert, und doch hörte die 
Apitation gegen Newman nicht auf, fo daß er mit Recht 
fragen konnte: „Was hatte ich (im neunzigiten Traktate) 
denn Schlimmeres gethun, als was Anglikaner, Wesleyaner 
und Salviniften in ihren Predigten und Schriften ſich täglich 
zu Schulden kommen liegen? Wie hätte ih Schlimmeres 
gethan, als die Evangelifalen, wenn ſie verjicherten, ex animo 
die vorgejchriebene Weiſe der Taufhandlung und des Kranken 
befuches anzunehmen? Warum follte nun ich für unehrlid, 
fie für unbeſcholten gelten? Ich war einigermaßen berechtigt 
zu der Annahme, das Bewußtſeyn der Schwierigleiten die fie 
ſelbſt mit ihrer Erflärungsweije gefunden hätten, werde bie 
große Schaar meiner Gegner Behutſamkeit gelehrt haben, 
oder doch Maͤßigung in dem Gejchrei welches fie gegen einen 
Lehrer von der entgegengefeßten Schule erheben wollten. Aber 
ihr Nechtsfinn wurde, denke ich, von ihrer Angft und ihrem 
Aerger übertäubt.* 

Newman 309 fih im Sommer 1841 nach Littlemore, 
einer Filiale feiner Pfarrei und eine Meile von Orford ges 
legen, zurüd. Er hatte daſelbſt ein Haus mit Acer gekauft, 
zu dem Enbzwed jeine große Bibliothek darin unterzubringen 
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und jpäter von ber Welt zurückgezogen barin leben zu Tönnen. 
Auch eine Kirche hatte er daſelbſt gebaut. Dort nun be- 
Tchäftigte er ſich zumächft mit dem heil. Athanafius, deſſen 
Werte er zu überjeßen begonnen hatte. Aber die Ruhe, bie 
er juchte, fand er nit. Einmal erwachten in Folge feiner 
fortgejeßten kirchengeſchichtlichen Studien und Arbeiten immer 
wieder neue Zweifel in ihm, dann auch hörten die Angriffe 
gegen ihm nicht auf, und endlich wurde um biefe Zeit das 
engliſch-deutſche Bisthun in Serufalem errichte. Wer vie 
Abneigung ber Anglikaner gegen ven deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus kennt, eine Abneigung die auf ihrer Anſchauungsweiſe 
vom Anglikanismus als der wahren kathol. Kirche oder doch 
einem Zweige derſelben beruht, wird auch die Aufregung be—⸗ 
greifen in die Newman und ſeine Freunde und Anhänger 
durch jene Verbindung verfegt wurden. Er erhob feierliche 
Berwahrung dagegen in einem Schreiben, das er dem Erz- 
biichofe von Eanterbury und feinem Didcefanbifchofe über: 
ſandte. Das merkwürdige Dofument lautet: 


„In Erwägung, daß die Kirche von England ein Recht, 
von Fatholifchen Gläubigen Gehorſam zu verlangen, nur auf 
den Grund bin hat, daß fie felbft als ein Zweig der kathol. 
Kirche betrachtet zu werden beanfprucht; daß die Anerkennung 
von Irrlehren, die mittelbare fowohl ald die unmittelbare, die 
Wirkung bat, daß durch fie für jede religiöfe Genoifenfchaft, 
von welcher fie ausgeht, beſagtes Necht zerftört wird; daß die 
Zulafiung von Häretifern zur Firchlichen Gemeinichaft, ohne daß 
diefelben ihren Irrlehren fürmlich zu entfagen brauchen, foviel 
heißt als Anerkennung der Härejie; daß der Lutheranismus und 
der Galvinismus Härefien find, die der heil. Schrift widerſpre— 
hend vor breihundert Jahren aufgeftanden und von Morgen- 
lande ſowohl wie vom Abendlande mit dem Banne belegt mwor- 
den find; und daß berichtet worden, wie der hochwürbigfte Pri- 
mad und andere bochwürdige Vorſteher unferer Kirche einen 
Bifchof geweiht haben mit einer Beitimmung, nach melcher der⸗ 
felbe geiftliche Gerichtsbarkeit über proteftantifche, d. h. lutheriſche 
und calvinifche Gemeinden im Morgenlande auszuüben hat, 
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wobei zugleich nicht für beſondere Bälle und ansnahmsmelfe, 
fondern ganz allgemein und gleichfam grunbfäglich Abfland ges 
nommen wird von jeder Abfchwörung der Irrlehre Seitens 
folcher Gemeinden, und von jeder Erklärung der Wiederverföh- 
nung mit der Kirche Seitens des vorgefegten Biſchofes, fo daf 
eine Art von förmlicher Anerkennung der von folchen ®emeinden 
feftgehaltenen Lehren vorliegt; und daß die Diöcefen von Eng 
Iand durch ein fo enges Band der Gemeinichaft miteinander 
verknüpft find, daß, mas in rechtöfräftiger Weiſe in der einen 
verfügt wird, unmittelbar auch alle übrigen berührt: auf diefe 
Gründe bin lege ich von der mir angewiefenen Stelle aus als 
Priefter der englifhen Kirche und Pfarrverwalter von Gt. 
Maria der Jungfrau zu Orford, um mein Gewiifen rein zu 
halten, biermit feierlich Verwahrung ein gegen die vorbefagte 
Mafregel und fage mich Io8 von thr, weil fie unfere Kirche von 
dem Grunde auf welchem fie felbit ſteht, losreißt und auf ihre 
gerftörung binzielt. 
11. November 1841. 


U | 
unten 


John Henry Newman.“ 

Mas den neuen Bihofsfik in Jeruſalem betrifft, heikt 
e8 in jeiner Religionsbiographie, „Jo habe ich nie von etwas 
Gutem oder Schlechtem gehört, das er an's Licht geförkert 
hätte. Sch weiß nur, was er für mich gethan hat, und das 
halten Manche zwar für ein großes Unglüd, ich aber für 
eine ber größten Wohlthaten: er brachte mich bis an ben 
Anfang des Endes.” 

Aus obiger Verwahrung geht klar hervor, dag Newman 
Ende 1841 troß mancher Zweifel und Bevenklichkeiten den⸗ 
noch feſt an ber anglikaniſchen Kirche hielt und in feiner 
Weiſe fie zu verlaffen gedachte. Im Gegentheil hielt er, fo 
viel in feiner Macht jtand, Alle zurüc die nach Nom über 
zugehen geneigt waren, und zwar, wie er felbft angibt, aus 
folgenden Gründen: 1) weil er ihnen nicht zu thun erlauben 
konnte, was er jelbjt mit gutem Gewijlen nicht zu thun ver 
mochte; 2) weil er von mehr als Einem glaubte, er laſſe 
fich zu jehr durch flüchtige Gefühle beftimmen; 3) weil er, 
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jo lange er ſein Amt an ver Marienkirche behielt, Verpflich— 
tungen gegen jeinen Bilchof und bie anglifanijche Kirche 
Batte, und endlich 4) weil er bei Einzelnen von ihren Eltern 
oder Vormündern gerabezu war beauftragt worden, fie vor 
einem ſolchen Schritte zu bewahren. 

Und dennoch wünjchte er eine Vereinigung mit Nom, 
aber eine Vereinigung unter Bebingungen. Denn jchon ſeit 
1839 fühlte er eine große und immer wachjende Abneigung 
die Fatholifchen Dogmen zu befümpfen oder gegen die Tathos 
liſche Kirche feinplich aufzutreten, und wurde von Zweifeln 
gequält, ob er fich nicht manchmal in feinen Schriften allzu 
ſtarker Ausprüde gegen Nom bevient habe, obſchon er jeine 
Klagen die er in feinem „Prophetenamt” gegen daſſelbe er: 
hoben hatte, nach wie vor im Wejentlihen für gut be: 
gründet hielt. Hatte doch fein Freund H. Froude faſt ſter⸗ 
bend zu ihm geſprochen: „Sc habe dir noch ein ernſtes Wort 
zu jagen gegen bein Fluchen und Schimpfen. Was kann das 
von Gutes kommen? Ja, ich nenne das eine überaus ſchwere 
Verjündigung an dem Nächſten. Wie leicht ift es möglich, 
daß wir felber im Irrthum befangen find über manche Punkte, 
bie uns nur nad) und nad) Klar werden können.” Hiezu kam 
die Lektüre einiger katholiſchen Bücher, die er von Dr. Nufjell, 
dem jebigen Rektor von Maynooth, erhalten hatte. Es waren 
bieß des Veronius Regula fidei, Predigten des heil. Alphons 
Liguori, die Erercitien des heil. Ignatius u. a., jelbjt einige 
der gewöhnlichen für das Volk berechneten Pfennig- oder 
Groſchen-Bücher, deren Kenntniß um jo wichtiger war, als 
bei vielen Anglitanern die Anjicht herrichte und noch herrſcht, 
als befennten die Katholifen in ihrem Umgange mit Nicht: 
tatholiten und würden in den für die gebildeten Stände be- 
rechneten Büchern ganz andere Slaubensprincipien gelehrt, 
als in ſolchen die für die Majjen bejtimmt feiern, gleichjam 
als wenn ein zweifacher Katechismus je nad) Erforderniß 
gebraucht würde. Genug, ſchon damals ftieg in Newman 
zuweilen bie ihm furchtbare Ahnung auf, daß er, was ſeinen 
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Anglitanismus betreffe, zulegt wohl doch zuſammenbrechen 
würde und vielleicht ſchon außerhalb der Kirche ftünde. 

Unterdeß hatte bie anglo-tatholifche Bewegung ununter⸗ 
drohen ihren Fortgang genommen, nur daß andere Kräfte 
gewifiermaßen vie Leitung übernommen hatten. „Es war, 
berichtet Newman, wie es in ſolchen Bewegungen zu ge 
fchehen pflegt, eine neue Schule oder Denfrichtung im Ent: 
ftehen begriffen und drohte die urjprüngliche Beivegungspartei 
bei Seite zu ſchieben, um fih an tie Stelle zu ſetzen. Die 
hervorragendſte Perjönlichkeit in ihr war ein Mann von 
feinem Gefchmade, von claſſiſch gebilvetem Seifte, von unge 
wöhnlicher Begabung für jchriftjtellerifche Arbeiten: Frederic 
Dafeley. Er war mit mir beinahe von gleichem Alter; ich 
hatte ihn lange gefannt, wiewohl er jich die letzten Jahre 
nicht bleibend in Oxford aufbielt. Die geijtige Stimmung 
feines Weſens war derjenigen nicht unähnlih, welche ben 
“ Anfängen der Bewegung ihr feltes Geprüge aufgebrückt hatte; 
er kann faft als Mufterbild gelten von einem Achten Opfers 
ber und würde, ſoviel ich mid) erinnere, mit feinen Anftchten 
in politiicher fowohl als in kirchlicher Beziehung fich ganz 
eines Sinnes gefunden haben mit der Oriel-Bartei von 1826 
bis 1833. Indeß war er erjt jpät in die Bewegung einge 
treten, er fannte nicht ihre erjten Jahre, und da er zu einem 
neuen Auffhwung den Anfang machte, ſah er fich natürlich 
auf die große Menge lebhafter, Icharfer, entjchloffener Geifter 
angewiefen welche ihr katholiſches Leben um viefelbe zeit, 
wie er, begonnen, welche von ber via media nichts, von Nom 
aber um fo viel mehr gehört hatten.” 

„Dieje neue Partei bildete und entfaltete fich äußerft 
rafch in und außerhalb Orford, und zwar durch ein eigen 
thümliches Zuſammentreffen gerade in bemjelben Sommer, 
als meine kirchlichen Anfichten durch die Beihäftigung mit 
der Geichichte des Monophyfitisinus einen jo beventlichen Stoß 
erhielten. Dieſe Männer jchritten von ver Seite her fchräge in 
bie urfprüngliche Bewegung ein, kreuzten deren Gedankenlinie, 
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legten fie um und / zogen fie als Parallele vüchwärts weiter. 
Es waren meiftens Männer don Lebendig frommen Sinne, 
denen · vor allen Dingen ernftlich um das Heil ihrer Seele 
zu thun war, mir mitgroßem Eifer zugethan, aber damals 
noch wenig Bürgfehaft gebend in Betreff des Weges den fie 
ſchließlich einſchlagen würden, Einige find zuletzt dem Angli- 
Hanismus treu. (geblieben, Ginige find katholiſch geworden, 
Andere haben ſich in den Liberalismus hineingeflüchtet. Nichts 
trat Heller an den Tag als die Nothwendigteit fie in Ord- 
nung zu halten; und nicht weniger klar war es, daß mir 
dieſe Pflicht zufiel, weil ich jo viel dazu gethan hatte ſie in's 
Feld zu rufen; und wiederum nicht weniger Mar leuchtet aus 
— Geſagten ein, daß ich gerade die am allerwenigſten 
ge — war, um ner ſolhen Aufgabe zu 















te Grabe bie beften Freunde; ser von biefen alten 
tonnten wenige mir helfen, konnten wenige mic) 
, manche Ärgerten fi über mich, einige zürnten, 
Heinen feſt gejchlofienen Kreis von Gfeichgefinnten 
einige" endlich Hielten es mit ihrem Gewiffen für 
ar. ferner auf mich zu hören. Ich Hagte bitter: 
mich, ich mag wollen oder nicht, Andern in bie 
deß hatte ich auch noch gute und treue Freunde 
alten Art um mich her, ſowohl in als außerhalb 
Irford. Nach der andern Seite hingegen war ich zwar weder 
en Perſonen, noch auch den Denkrichtungen welche ſich in 
dieſer neuen Schule zufammengefunden hatten, wenn ich von 
zwei oder drei · Mitgliedern abjehe, jemals fo ſehr zugethan, 
wie dem alten Kreiſe, konnte auch kein rechtes Vertrauen 
faſſen zu ihrer Feſtigkeit und Ausdauer; denn gleich einem 
Fliegenſchwarm ſchienen ſie kommen und gehen und endlich 
ſich trennen und zerſtreuen zu wollen. Ich fühlte mich aber 
dennoch zu ihrem Hauptziele mächtig hingezogen und dieſelbe 
Richtung mit ihnen einzuſchlagen bewogen trotz meiner 
alten Freunde, troß meiner lebenslang gehegten Vorurteile. 


586 Newman. 


Trog meiner wie in der Wolle gefärbten Furcht vor Rom 
und des Sträubens meiner Vernunft und meines Gewiſſens 
gegen deſſen Gebräuche, troß meiner Liebe zu Oxford und 
dem Oriel-Eolleg, fühlte ich Doch eine geheime Sehnfucht nach 
der römischen Kirche als der Mutter der englifchen Ehriften- 
heit, und verehrte mit wahrer Anbacht die heil. Jungfrau in 
deren Haufe ich lebte, an deren Altar ich biente, deren un: 
beflectte Reinigkeit ich in einer der frühejten von meinen ges 
bruchten Predigten hoch gepriefen hatte. Dazu kam noch, daß 
die Anhänger diefer neuen Schule auf mich ihren Blick ge 
richtet hielten, mir wahre Freundesdienfte erwielen, mich wirt: 
lic, Tiebten und mir in meiner Noth zur Seite ftanden, wäh 
rend Andere ihres Weges gingen, und für alles das war id 
ihnen dankbar; ja manche unter ihnen litten auch Bedraͤngniß 
und fuhren in demſelben Scifflein mit mir, wodurch denn 
unfere gegenfeitige Zuneigung nur wachlen tonnte. Und fs 
fam es, daß ich, als die neue Schule herangewachien war 
und mit ber alten in Streit gerieth, nicht das Herz und nod 
weniger bie Macht hatte fie zurückzuweiſen, ich ſchlug mid 
auf ihre Seite; während ich des Friedens uͤnd der Ruhe bes 
burfte, ſah ich mich genöthigt laut zu fprechen, und fo 308 
ih mir von Einigen den Vorwurf der Schwäche zu, von 
ber großen Menge aber ven der Geheimthuerei, des faljchen 
Spieles, des Tragens auf beiden Schultern.” 

Für feine damalige Nathlofigkeit und fein ſcheinbar vers 
ſchloſſenes Weſen in jener Zeit gab e8 allertings noch eime 
Duelle. Das waren die unausgeſetzten Hebereien feiner 
Gegner, die über ihn und feinen Aufenthalt in Littlemore 
die unfinnigften Gerüchte in Umlauf brachten, jo daß jelbit 
der Biſchof fih nach dem Grunde oder Ungrunde berfelben 
erkundigte. Freilich hatte er nicht durch die Tagespreile ben 
Grund, weßhalb er fih in die Einſamkeit geflüchtet, aus⸗ 
pofaunen laſſen, und deßhalb fühlten Andere fich bemüßigt 
biefes Verſaͤumniß durch allerhand Lügen nachzuholen. Bald 
ſollte er ein vollftändiges Klofter eingerichtet, bald eine Ans 
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zahl junger Leute um ſich verſammelt haben um ſie zu 
Papiſten zu machen, und dergl. Unſinn mehr. Voll Bitter⸗ 
keit rief er aus: „Immer von neuem kam die Frage: was 
hatte ich zu thun in Littlemore? Zu thun? Von euch mich zurück⸗ 
ziehen, beißt das nichts gethan? Bin ich es allein in Eng- 
land der nicht das Recht haben follte zu geben wohin es ihm 
beliebt, ohne daß man ihn deßhalb zu Rede ftellen dürfte? 
Bin ih es allein dem wetteifernd neugierige Augen folgen 
bürfen, um fich zu merfen, ob ich von der Straße ber mein 
Hans betrete oder zur Hinterthür hineinjchleiche? zu merten, 
wer am hellen Mittag bei mir ein: und ausgehe? Memmen! 
ein Schritt von mir genügte und ihr ftäubtet auseinander; 
nicht ihr ſeid es, bie ich fürchte: Di me terrent et Jupiter 
hostis — Götter find es bie mich ſchrecken, und Jupiter grollt 
mir. Daß die Bilchöfe fort und fort in ihren Hirtenbriefen 
gegen mich losziehen, wiewohl ich ben Kampf ganz aufge 
geben habe, und dann ein geheimes Ahnen und Mahnen im 
Herzen als thäten fie recht daran; fei doch da wo ſie haufen, 
nicht mein Erb und Antheil: das iſt's was mich zu Boden 
drückt. Ich kann feinen Schritt hinein over hinaus über 
meine Schwelle thun, ohne von neugierigen Augen verfolgt 
zu werben. Warum wollt ihr mich nicht ruhig fterben laſſen? 
Verwundete Thiere juchen ſich eine Höhle um da zu verenden, 
und Niemand zürnt ihnen deßhalb. Laßt mich in Frieden, 
ich will nicht Länger eure Ruhe ftören.“ 

Sp kam unter fortwährendem Kämpfen, Ringen und 
Streiten das Fahr 1843- heran, in welchem Newman zwei 
wichtige Schritte vorwärts that. Im Februar wiberrief er 
feierlih alles was er jemals gegen bie römifche Kirche ge- 
fprochen. „Setzt fürchte ich, fchreibt er einige Wochen ſpäter 
an einen bewährten Freund, jo weit ich mir meine Ueber: 
zeugungen Klar zu machen vermag, ich halte bie römiſch⸗ 
katholiſche Kirche für die ber Apoftel und fehe in allem was 
bei ung von Gnade zu finden ift (und deſſen ift, Gott fei es 
gebankt, nicht wenig) nur außerorbentliche Gaben, Br 
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aus dem uͤberreichen Schatze der göttlichen Barmherzigkeit. 
Ich bin mehr, ja weit mehr verſichert, England ſei im Schiema, 
als daß die römischen Zufäge zum urſprünglichen Credo nicht 
als Entwicelungen betrachtet werben dürfen, die einer ſinn⸗ 
und lebenvollen Verwirklichung der göttlichen Hinterlage dei 
Glaubens entſproſſen jeien. Sie werben jett begreifen, was 
ben bifchöflichen Erlafien ihre Schärfe gibt, ohme daß ich mid 
übermäßiger Empfindlichkeit anzuflagen hätte. Sie ſchneiden 
tief in mich ein nach zwei Seiten hin: erjtens weil jie ge 
wijjermapen als Klagen und Zeugniſſe meinem Gewiſſen zu 
Hülfe fommen gegen mein treues Teithalten an ber eng 
lichen Kirche; zweitens als mujtergiltige Belege zur Lehr: 
weije diejer Kirche, als Beweiſe wie jehr weit fie auch von 
jedem Wunjche nach Katholicität entfernt jet.“ 

» Am 18. September deſſelben Jahres legte er feine Stelle 
an der St. Mary: Kirche nieder. Der Auperliche, unmittel 
bare Beweggrund dazu, berichtet er, lag in den fortgefeßten 
Angriffen der Biſchöfe auf Traktat 90. „Eine Reihe von 
Urtheilen, die jie ganze drei Jahre hindurch ex calhedra gegen 
mic) erließen, die gar nicht leichte Nüge in dem Hirtenbriede 
meines eigenen Biſchofes eingejchloijen, Fam der Verdammung 
meines Traftates und ſomit auch einer Verwerfung der alten 
fatholiichen Xehre, die er in Schuß zu nehmen bejtimmt ge 
weien, jo nahe, als es in der Kirche von England möglid 
it. Um einer ſolchen Verdammung des Traktates vorzu⸗ 
beugen, hatte ich Kurz nach deſſen Ericheinen mich einfach 
ben höheren Behörden in London zur Verfügung geftellt. 
Das Einzige, was bis dahin als eine Art von Strafurtheil 
unläugbar gelten Eonnte, war der Beſcheid meines Bifchofes, 
die Abhandlung fei „„nicht vorwurfsfrei”". Damit, dachte 
ih, werde alles abgethan jeyn. Sie zu unterbrüden hatte 
ich mich geweigert, und man hatte mir darin nachgegeben.... 
Den Liberalen hatte ich nichts vorzuwerfen; fie hatten mic 
im offenen Felde überwunden, was das Verfahren ver Bis 
ſchoͤfe betrifft, fo am es mir vor, als hätten fie in dem 


um 





Newman, 589 


Sinne wie Walter Scott von den Worten der heil. Schrift 
Gebrauh gemacht, „„das Lamm gekocht in feiner Mutter 
Milch““. Ich fagte zu einem Freunde: Victrix causa diis 
placuit, sed vicla Catoni.‘“ 

Newman zog fich abermals nach feinem geliebten Little- 
more zurüd, wohin ihm mehrere feiner Freunde und Schüler 
wie John D. Dalgairns, William Lodart, Ambroje St. John, 
Frederic Bowler u. a. folgten und gleich ihm eifrigft ven 
Stubien in faſt Höfterlier Adgejchiedenheit oblagen. „Ich 
batte, fagte Frederic Dateley, mehr als einmal das Glück 
eine Woche bei Dr. Newman in biefer Zurückgezogenheit 
weilen zu dürfen. Wer könnte zurückdenken an bie feierliche 
Stimmung, bie im ganzen Haufe herrichte;, wer fünnte des 
Anblickes, ich möchte jagen, des köſtlichen Duftes ben die 
Sanımlung theologifcher Werke gewährte, der fleißigen Mit⸗ 
säfte, wie fie, ein Jeder an feinem Tiſche, in einem Folioband 
vertieft da ſaßen; wer könnte der Stille, die durch die Pen⸗ 
belfchläge der Uhr auf dem Herbfims gleichſam hörbar 
wurde, fich erinnern, und wer hat jemals an dem einfachen 
(immer ſchweigend verzehrten) Mahle in dem ſchmuckloſen 
Speiſeſaale Theil genommen oder in der Kleinen dunkeln 
Kapelle mit ihrem hohen rothen Vorhang, ihrem Crucifir 
und ihrer der Weltluft undurchdringlichen Abgeſchloſſenheit 
dem lauten Stundengebete beigewohnt — der nicht anerkennen 
müßte, da wenigjtens dürfe man nicht fagen, es fei Alles 
bloß ein eitler Schemen gewejen? Ja, da herrichte vie Afcefe 
der alten Wüjtenbewohner, wie fie aufführt zu Chriftus! 
Und daß eine in jeder Hinficht jo merkwürdige Anftalt, fo 
tief durchdacht in ihrem Plane, jo gut geleitet in deſſen 
Ausführung, fo frei von jedem Schatten ber das Verlangen nad) 
einer Aenderung over die Hoffnung auf etwas Beſſeres hätte 
heroorrufen Tönnen, dag fie demnach ohne Drud von außen, 
ohne Schwähung im Innern, jo ganz pläßlid, auseinander 
fallen jollte, damit war ihren Bewohnern jo augenfcheinlich, 
wie. fie es nur verlangen konnten, ber Beweis geliefert, 


[4 





590 Amen. > 


fie hätten außerhalb ber Kirche Gottes Teine dauernde 
Statt.” 

Da nun lebte Newman von der Außenwelt zurüdge 
zogen lediglich feinen Studien und religiöfen Webungen, be} 
Rufes des Herrn gewärtig, zwei Jahre lang. Noch 1843 
erfchienen von ihm eine Auswahl jeiner Predigten bie fih 
ben früher von ihm veröffentlichten würdig anjchließen. Der 
religiöfe Dünkel und Hochmuth feiner Landsleute wird darin 
Scharf gegeigelt. „Wie die Juden, beißt es gleich in ber erften, 
vor ihrer Verwerfung zwei fintere Kennzeichen hatten, das 
eine: bittere Berachtung gegen bie ganze Welt, und das 
andere: vielfältige Spaltungen und wüthende Streitigfeiten 
im eigenen Hauje, jo verachten wir Engländer — als ob 
ein Gräuel der Berwültung auch über und kommen follte — 
fast die ganze Chrijtenheit bis auf unſere eigene Kirche. Und 
doch haben wir nicht ein Evangelium, jondern hundert Evan 
gelien, von bemen jedes feine hitigen Vertheibiger hat, um 
jo find wir dahin gekommen, daß bie Zwietracht gleichfam 
unjer gemeinjamer Ritus und unfer unterſcheidendes Symbel 
it; wir hadern und klagen einander an und nennen bas Leben, 
aber vom Frieden, vom Glauben und von ber Liebe willen 
wir nichts.” In demjelben Jahre vegte er auch ein größeres 
Unternehmen an, die „Reihenfolge von Leben englänbijcher 
Heiligen.“ Er hielt bajjelbe für ein nügliches, weil er mande 
Geifter die er im Begriffe oder doch in Gefahr ſah, von ber 
anglitanischen Kirche abzufallen, durch die Beichäftigung mit 
der Geihichte von Glaubensfragen abziehen und vom Grüs 
bein zum Eingehen auf's wirkliche Leben bringen zu können 
meinte, weil er glaubte ihnen größere Liebe zum heimiſchen 
Boden und zur Kirche von England dadurch einzuflößen und 
das Suchen nach Gleichheit in Rom, wie Rom jebt fei, zu 
verleiden. Man jieht, Newman dachte noch immer nicht daran, 
jeinen Standpunkt innerhalb ver anglifanifchen Kirche aufs 
zugeben. 

Der Plan wurde mit Beifall und lebendiger Theilnahme 
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begrüßt; gegen dreißig Gelehrte erflärten fich zur Theilnahme 
bereit, einige gingen auch jofort an's Werk. Aber Schon nad) 
ber zweiten Lieferung zug jich Newman von ber Redaktion 
zurüd, weil gleich die erjte Lieferung: „das Leben bes heil. 
Stephan Harding” von Dalgairns*) ein folches Aufjehen 
erregte, daß Newman die Verantwortlichkeit für die nach⸗ 
folgenden nicht übernehmen mochte, daher auch nur die bei- 
den erften Lieferungen, die eben genannte und „die Familie 
des heil. Richard“ (von Thomas Meyrid) mit den Anfangs: 
buchſtaben feines Namens bezeichnete. Was den „Stephan 
Harding” anbetrifft, jo ſprachen fich angefehene Männer 
dahin aus, daß er in einem Geilte gejchrieben ſei, daß nicht 
einmal ein anglikaniſch gefinnter Verleger es in Drud zu 
nehmen wagen dürfe. Damit war der Kortjegung das Tobess 
urtheil gejprochen, und nur biejenigen Biographien wurden 
fpäter noch herausgegeben vie bereits gejchrieben vorlagen 
der doch nahezu druckfertig. | 

Im Uebrigen hielt fih Nemman, wie bemerkt, von allem 
was in der Welt vorging, ſtreng abgeſchloſſen, von allen Con⸗ 
teoverjen fern bie jich um diefe Zeit in Folge von ©. Wards 
Wert: „deal einer chrijtlihen Kirche” entiponnen hatten. 
Selbft der Umitand, daß bei biefer Gelegenheit von feinen 
Gegnern die fürmliche Verbammung des 90. Traktates bean- 
tragt wurde, vermochte ihn nicht fein Schweigen zu brechen. Das 
brachte ihm denn auch wieber manchen Verdruß. Die Zeitungen 
enthielten von Zeit zu Zeit Berichte über feine Abjichten, 
auch daß er bereits apojtafirt habe, und feine Freunde bie 
auf eine Widerlegung diejer abjichtlih ausgeiprengten Ges 
rüchte harrten, wurben ungebulbig und mißgejtimmt. Noch 





*) Dalgairns hat übrigens eine ganze Reihe der Lebensbeichreibungen 
geſchrieben, bie auch in Druck erfchienen find, deßgleichen Dafeley, 
kad „Leben des Keil. Auguflin von Canterbury“, I. Walter, 
en des heil. Germain“, R. U. Guffin, der bas „Leben 
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Andere kounten fein Zögern und Zaubern nicht begreifen. 
„Ich will gar nicht Läugnen, äußert jih Newman, daß ih 
ſelbſtjüchtig handelte, aber es war das eine gewillenhafte 
Selbitiuht. Wozu ich gegen mich jelbit verpflichtet fei, das 
ſchien mir allereings klar. Wer gejund ift, mag Andere heilen; 
mir aber hieß es: Arzt, hilf dir jelber! Auf meine eigen 
Seele fam es mir zuerſt an, und ed kam mir höchft unver 
nünjtig vor, wenn man an eine Belehrung in Compaguie 
dachte. Ih wünjchte für meine Perſon und in meiner Well 
(oder bejjer gejagt in feiner Weile) meinen Herrn um 
Heiland zu finden. Ich hegte fein Berlangen und ich darf 
wohl jagen, ich dachte nicht daran, eine Anzahl Anderer mir 
nachzuziehen. Davon konnten aber dieſe nichts willen.” In 
dieſem Zuſtand bes paſſiven Zuwartens länger zu verharren, 
erlaubte ihm jedoch weder die Stimme des Gewiſſens noch aud 
bas Licht der Vernunft. Der Hauptgrund feines Zögern la 
darin, daß er Feine Bürgjchaft gegen einen fpäteren nochnaliger 
Slaubenswechjel Jah, wenn er katholiih würde Da kam ea 
denn 1844 zu dem Entſchluſſe ein Buch über die Lehrent 
widelung zu jchreiben, und fei er bamit zu Ende, und feier 
bann die Weberzeugungsgründe zu Gunjten ber römischen 
Kirche nicht Ihwächer in ihm geworden, dann wolle er dk 
nöthigen Schritte thun, um Einlaß zu erlangen im ihre 
Hürbe. Er arbeitete fleißig an feinem Buche bis zum Oktober. 
Während ver Arbeit Härte fich fein Blick jo ehr, daß er bal 
nicht mehr von römischen Katholiten ſprach, Jondern ſie ein⸗ 
fach Katholiten zu nennen wagte. Ehe das Werk vollendet 
war, ſtand auch fein Entſchluß feit Fatholifch zu werden, 
und das Buch ift fo wie e8 damals war, unvollendet ge 
blieben *). 


*) Geſchichte der Entwidelung der chriftlichen Lehre. London 184. 
Das Buch ift mehrfach in's Deutjche, auch in andere Sprachen 
überſetzt. 
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Am 29. September, am Michaelistage, war John D. 
Dalgaiıns, Newmans Freund und Schüler, zu Afton bei 
Stone von P. Dominifus, dem Superior der Paſſioniſten in 
England, in die Kirche aufgenommen worden. Nach Little 
more zurüdigefehrt ſchrieb er an den Pater und lub ihn ein auf 
feiner Reife nach Belgien, wohin er fih in Orbensgefchäften 
begeben mußte, durch Orforb zu kommen. P. Dominikus ver: 
for feinen Augenblid, vielleicht hatte er eine Ahnung, daß 
eine reiche Ernte feiner harre. Noch am ſelben Tage, ven 
8. Oktober Abends 10 Uhr kam er in Orford an, ganz 
burchnäßt von einem ftrömenvden Regen, dem er fünf Stun- 
ben hindurch ausgejeßt war. Dalgairns und Ambrofius St. 
John, der am 2. Oftober zu Prior- Park das Tathol. Glau⸗ 
bensbekenntniß abgelegt hatte, erwarteten ihn und theilten 
ihm mit, daß ihr Freund Willens ſei ihrem Beifpiele zu 
folgen. Dieje Nachricht Tieß den guten Pater Dominifus 
alle Anftrengungen vergejien, und er beitieg jofort ven Wagen, 
um nach Littlemore zu fahren. Um 11 Uhr kam er daſelbſt 
an. Kaum hatte er fid dem Kamin genäbert, um feine 
Kleider zu trocdnen, als Newman in das Zimmer trat, vor 
ihm hinkniete und um jeinen Segen fowie um die Aufnahme 
in bie Kirche Jeſu Chrifti bat. Thränen der Freude ents 
rollten den Augen des frommen Mönches, der fofort zum 
Gebet hinkniete und Newman die Generalbeichte abnahm 
worüber die Nacht verging. Am folgenden Tage früh beichteten 
auch die Herren Frederic Bawles und Richard Stanton, und 
des Abends legten fie im Betzimmer Newmans mit biefem 
zufammen das kathol. Slaubensbelenntnig ab. Am. 10. Oktober 
las P. Dominifus die heil. Meſſe in der Kapelle des Haufes 
und reichte den Neophyten das heil. Abendmahl. Unmittelbar 
darnad führte man ihn in das Haus eines Edelmannes zu 
Zittlemore, Woodmajon, ber mit jeiner rau und feinen bei⸗ 
den Töchtern um Aufnahme in die Fatholifche- Kirche bat, die 
auch, nachdem te zuvor gebeichtet hatten, erfolgte. Schon - 
einige Tage vor der Ankunft des P, Dominitus hatte News 
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man eine Retraktation feiner Irrthümer geſchrieben; dieſelbe 
ift dem oben erwähnten Werfe über bie Lehrentwidelung bei 
gefügt und vom 6. Oftober batirt. 

Obwohl der Schritt Newmans lange vorher als bevor 
ftehend war angekündigt worben, jo rief bie Nachricht vor 
dem Vorgange in Littlemore gleichwohl eine allgemeine Be 
wegung hervor. Noch am Tage zuvor hatte bie englifce 
Preſſe fich in Iluſionen gewiegt und die Times in der Auf 
gebung feines Titels als Fellow des Oriel: Collegs nur der 
Wunſch gefehen, aus dem Iniverjitätsverbande zu fcheiden, 
wie er vor drei Jahren feine Pfarrei aufgegeben hatte. Selbſt 
Dr. Pujey, den doch Newman jelbit auf feinen Schritt vor 
bereitet hatte, äußerte ſich noch kurz vorher einem gemein 
Ihaftlichen Freunde gegenüber: „Ich hoffe trotz Allem zuver⸗ 
ſichtlich, daß wir ihn behalten werben.” Bis dahin hatte 
man über die ftattgehabten Converjionen fcherzen zu koͤnnen 
gemeint. Diejer, hieß es, habe ein faljche Geiftesrichtung, 
Senem fehle e8 an Wiſſen, und biefer Andere habe niemals 
ein Verſtaͤndniß der Hochkirche bejefjen. Der Eine ließ id 
durch das Feuer jeiner Einbildungstraft, der Andere burd 
die Weichheit feiner Gefühle over die Poeſie feiner Ideen 
bahinreigen — und bie Leichtgläubigfeit des Publikums nahm 
folche Erklärungen denn auch als reinjte Wahrheit auf. Aber 
alle Phraſen erfuhren nun die eflatantefte Abweiſung, bie 
nur immer möglih war. Der Mann ber felbjt nach dem 
Zugeſtändniſſe Pujeys ſeit einem Jahrhundert ven Angli⸗ 
kanismus am beiten verſtanden hat, ben ganz England als 
ein Werkzeug der Vorjehung betrachtete, beſtimmt ver Schoͤ⸗ 
pfung Heinrihs VII. den Glanz wieder zu geben ven fie 
durch die Indifferenz des leiten Jahrhunderts verloren hatte, 
und der mit einer jo großen Energie an der Wegſchaffung 
der Nuinen arbeitete bie ſich um bie Kirche angehäuft hatten, 
mit einem Worte: Henry Newman hatte der katholiſchen Wahrs 
heit gehulbigt, indem er in bie römifch=Tatholifche Kirchen⸗ 
Gemeinihaft eintrat. Das war eine Thatfache die lauter 
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ſprach als alle Räfonnements, und die anglikaniſche Kirche 
tief in ihrem Innerſten berührte, da alle die gemachten An⸗ 
frengungen diejelbe zu regeneriren, dadurch einen ſchrecklichen 
Stoß erlitten. 

Die Hauptorgane des Anglifanismus meldeten auch mit 
tiefem Schmerze bieje eflatante Converſion und gaben fich 
über die Folgen keinen Illuſionen hin *). „Wir waren feit 
einiger Zeit, hieß e3 in der Morning=Poft, auf biefe Nach⸗ 
richt vorbereitet und find baher weniger von dem Ereigniß 
betroffen worben, als wenn es uns überrajcht hätte Wir 
find tiefinnerft überzeugt, daß Herr Newman und jeine 
Freunde die anglifanifche Kirche verlaifen haben, um in eine 
weniger reine Kirche einzutreten; aber wir glauben, daß jie 
diefe Entſchließung genommen haben einzig und allein um 
dem Antriebe ihres Gewiſſens zu folgen. Cine aufrichtige 
Ueberzeugung allein hat fie vermögen können zu handeln wie 
fie gethan. Ohne von dem eben Geſchehenen übertrieben auf: 
geregt zu ſeyn, find wir ded) voll Unruhe Wir hoffen aber 
daß man die Vorgänge vielnehr als eine Warnung denn 
als ein Beiſpiel zur Nachfolge betrachten werde, befonbers 
in Bezug auf diejenigen Glieder der anglikaniſchen Kirche, 
die die Pflichten der Seeljorge übernommen haben. Das 
follte eine Lehre ſeyn ſelbſt für diejenigen bie da meinen — 
vielleicht aud, mit Recht — daß es in der Difciplin, in der 
Negierung und in dem kathol. Gefühl ver römifchen Kirche viele 
Dinge gebe, die allem vorzuziehen jeien was man in unjerem 
eigenen Glaubensſyſtem finde. Nach unjerer Anficht werben 
fromme, fefte und verjtändige Menjchen in dem was ge- 


*) Der Bifchof von Chicheſter Hatte indeß im Juli d. I6. öffentlich 
geäußert: „Der Anhänger des Herrn Newman ift nur eine Fleine 
Zahl. Es bedarf nur noch kurzer Zeit, um das an den Tag zu 
bringen. Man weiß recht gut, baß er ſich anſchickt abzufallen; ift 
das gefchehen, dann wird fich zeigen, wie wenige mit ihm überzu⸗ 


sehen gewillt find.“ ne 


EEE 
AW 


596 Newman. 


ſchehen, Verſuchungen erblicken denen man widerſtehen muß... 
Wir ſtehen nicht an zu behaupten daß, wenn die Leiter der 
Kirche Englands gehandelt hätten, wie ſie in Bezug auf die 
Bewegung der drei letzten Jahre handeln mußten, dieſe Kirche 
nicht ein ſo eminentes Glied wie Dr. Newman verloren haben 
würde." — „Daß ein mit jo hervorragenden Eigenſchaften be 
gabter Geijt“, ließ jich die Times in ihrer Weisheit verneh⸗ 
men, „durch feine eigene Energie jo weit gevrängt warb, baf 
er an der Klippe bes Papismus zerichellte, ift eine außen 
orbentlich beklagenswerthe Sache. Ueberzeugt wie wir e8 find, 
daß die anglifanische Kirche in ihrer Lehre Alles beſitze was 
zur GSeligfeit nothwenbig ift, erfcheint uns die puſeyiſtiſche 
Geiftesverwirrung als etwas Seltjames und Unerklärliches. 
Wenn wir ſehen, wie Männer bie fich zur Vertheibigung ver 
Kirche vereinigt haben, ſoweit gefommen find, daß fie An 
fihten theilen die auf ihre Vernichtung hinftreben, jo find 
wir verfucht mit Feltus auszurufen: Zu viel Wiffen hät 
fie toll gemacht!“ 

Auf Ähnliche Weile befprachen auch der Spektator, der 
English Churchman etc. da8 große Tagesereignik, die Com 
verjion eines der größten Männer die die Kirche Englands ſeit 
ber Reformation hervorgebracht, und man liest aus allen 
das große Bedauern denfelben verloren zu haben. Charalteri 
ftifcher al8 alles dieſes aber ift ein Schreiben des nominellen 
Hauptes der anglostatholifchen Richtung, Puſe ys, an einen 
feiner Freunde den er, troß feines eizenen Schmerzes, über 
den Berluft Newmans zu tröften ſucht. Es heißt in dem 
jelben: „In Wahrheit, Sein Weg tft im Meere, Seine Pfade 
find in den großen Gewäflern und die Spuren Seiner Füße 
find uns bekannt. In einem Nugenblide wie der gegen 
wärtige, fcheint es, daß man nichts befieres thun könne 
als im Schweigen zu verharren und jid) zu enthalten, jelbft 
etwas Gutes zu jagen. Es tft wirklich ein großes Geheimniß, 
daß das Vertrauen welches er (Newman) einft auf unfere 
Kirche gejegt hat, verjchwunden ift. In unjerer Betrübniß 
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ift e8 ein Troft, unjere Blicke auf das zu werfen was er 
eint geweien, an bie Hingebung zu denken mit welcher er 
für unjere Kirche gewirkt hat, und an feine Anftrengungen 
fie zu erheben. Cs jcheint, daß irgend ein gutes Vorhaben 
im Intereſſe unferer Kirche gefcheitert, daß ein für fie er⸗ 
wecktes Inſtrument nicht nach den Willen Gottes ange 
wendet, und daß es ihr in Folge deſſen entzogen worben ei. 
Es gibt da nach irgend einer Seite hin einen jchwachen 
Punkt. Dan kann nicht umhin zu fragen, ob feine (New 
mans) Außerfte Empfindlichkeit gegen Alles was böfe ift, 
für diefe wirren Zeiten pabte. Was Gemüthern wie bas 
meinige ald unabwendbare Sache erſchien — Nothwendig⸗ 
keiten burch die man hindurchgehen und denen man fich unter: 
werfen muß — war für das feinige wie die Schneide eines 
Schwertes. Bor einigen Jahren überlam mich bie erjte Bes 
forgniß vor dem was fich ereignet bat, als ich erfuhr, daß 
man in vielen Kirchen und Klöjtern bes Continents für ihn 
bet. Damals fagte Jemand zu mir: „„Wenn jie (die Ka⸗ 
tholiten) fo eifrig in diefer Abficht beten, und wenn er würbig 
erachtet wird unter ihnen ein Werkzeug des Nuhmes Gottes 
zu feyn in einer Zeit, wo bei uns fo viele Gleichgültigkeit, 
ja ſelbſt Abneigung herrſcht, Tönnten ihre Gebete nicht erhört 
werben und Gott ihnen bewilligen, um was jie bitten, und 
wir den verlieren, ven wir nicht zu erhalten begehren ?“” Und 
jet, müfjen jie nicht meinen, daß ihre Tag und Nacht und 
während des Opfers ber heil. Euchariftie dargebrachten Ge⸗ 
bete erhört worben ſeien? Wäre es nicht möglih, daß wir 
ihn verloren haben, weil es bei uns verhältnigmäßig jo wenig 
Liebe und Gebet gibt? Wenn dem fo ift, und in dieſem kri⸗ 
tifchen Zuftande unferer Kirche — der gefahrvolliten Krife 
burch die fie gegangen tft — jollte nicht die erjte Lehre, vie 
wir aus dieſem Creigniß ziehen, die jeyn unjern Eifer im 
Gebete zu verdoppeln? ... Gleichwohl kann Gott, da er 
noch mit uns ift, und für diefen Verluſt entſchädigen. 5— 
dürfen wicht fuchen uns über bie Größe deſſelben zu t 
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Die ihn gewonnen haben, Tennen feinen Werth. Es muß 
uns ein Troft ſeyn zu ſehen, daß fie ihn würdigen. Unſere 
Kirche hat ihn nicht zu verwenden gewußt. Es ift als ob 
ein ſchneidendes Schwert in feiner Scheide gehalten oder in 
einem Heiligthum aufgehängt worden jei, weil es uns an einer 
Hand gefehlt die e8 zu jchwingen vermocht. Es war ein 
Mann, zu einem mächtigen Nüftzeug Gottes beftimmt und 
durch alle jeine Eigenjchaften, die genau zu kennen eine zwei: 
undzwanzigjährige Freundſchaft mich in den Stand gejeht 
hat, geeignet große Dinge für die Reftauration unjerer Kirche 
auszuführen. Er bat uns verlaffen ohne feinen Werth zu 
ahnen. Er hat ſich von uns getrennt, um dem Gefühle ver 
Pflicht zu gehorchen, ohne an fich ſelbſt zu denken und fid 
ganz und gar den Händen Gottes überlicfernd. Das find 
bie Männer, die Gott gebraucht. Mich dünkt, als habe New⸗ 
man ſich nicht eigentlich von uns getrennt, ſondern fer viel: 
mehr in einen andern Theil des Weinſtocks verpflanzt wor 
ben, wo die ganze Energie feines mächtigen Geiftes wirb in 
Thätigfeit jeyn können, während fie es bei uns nicht war. 
Wer weiß bei den geheimnipvollen Plänen ver göttlichen 
Borjehung, welde Wirkung die Gegenwart eines Manne 
wie dieſer unter jenen (den Katholifen) hervorbringen Tann! 
Das Ereigniß das uns betrübt, dürfte große Folgen haben 
können, um jo mehr, ba berjenige der beitimmt war bas 
Werkzeug hiefür zu jeyn, fie für ſich ſelbſt nicht fieht. Cs 
ift vielleicht das größte Ereigniß, ſeitdem die Gemeinfchaft ber 
Kirche unterbrochen ift, daß ein folder Mann, in unjerer 
Kirche vorgebilvet, ein Erzeugniß bes in ihr weilenden 
Gottes, jo in die ihrige (der Katholiten) übergeht. Wenn 
irgend Etwas ihnen über das Gute was fich bei uns vor: 
findet, die Augen öffnen und unſere Vorurtheile gegen fie 
mildern muß, fo iſt e8 die Gegenwart eines ſolchen Mannes, 
genährt und erzogen in unjerer Kirche, in ber er feine Reife 
erlangt hat, und der nun im bie ihrige übergegangen ift.“ 
Wahrlih ein glänzendes Zeugniß für ben gefeierten 
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Theologen, ein glaͤnzenderes noch für die katholiſche Kirche. 
Erkennt doch Puſey dem Gebete ihrer Kinder eine Macht zu, 
deren Folgen er fürchtete. Und würde Gott mit ſo vieler 
Huld Gebete erhört haben, wären ſie nicht im Stande der 
Heiligkeit dargebracht? Auch die Anhänger des Anglikanismus 
haben ſich zum Himmel gewendet, aber ijt es nicht Außerjt 
merfwürdig, baß diejenigen unter ihnen welche mehr und 
mit innigerer Froͤmmigkeit beteten, als Antwort die Weifung 
erhielten nad Rom zu gehen ? 

Kurze Zeit nach feiner Eonverfion, im Januar 1846 
verlieg Newman jein gelichtes LKittlemore und folgte einer 
Einladung des apojtoliichen PVilars Dr. Wijeman nach Os: 
cott, wojelbft er bis zum Herbit weilte. Anfang September 
reiste er in Begleitung des Schon erwähnten Ambrofius St. 
Sohn und Robert Alton Euffin’s, ehemaligen Canonikus von 
St. Marin Magdalena in Oxford, der einige Monate jpäter 
convertirt war, über Frankreich nach Nom, wo jie am 
29. Dftober ankamen. Schon am folgenden Tage begab er 
fih nad St. Peter, um an den Gräbern der Apoftel feine 
Andacht zu verrichten. In demfelben Augenblide, wo er ſich 
dem Marmor näherte der die Gebeine des Apojtelfürften be- 
deckt, trat der Nachfolger deſſelben, Papſt Pius IX. an ben 
Altar, um auf dem Grabmal jenes bie heil. Meſſe zu leſen. 
Man kann fich leicht den tiefen Eindruck vorjtellen den diejes 
glücliche Zujammentreffen in der Seele Newmans hervorrief. 
Auch wurde er bald vom heiligen Vater in bejonderer Audienz 
mit der ihm eigenen herzinnigen Liebe empfangen. 


(Schluß folgt.) 
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Die englifche Politik und der Fenianismns in 
Seland*). 


Zum zweiten Male feit zwei Jahren war England im 
vergangenen Monat Januar in eine jinnebetäubende Pant 
verfunfen wegen der Ausjicht auf eine Revolution in Irland. 
Am 17. Februar 1866 hatte das engliſche Unterhaus über 
Hals und Kopf die Habeanscorpus = Akte für die grüne Inſel 
aufgehoben und Srland unter das Geſetz des Belagerungszw 
ftandes geftellt; und gerade vom 17. Februar 1867 batiren 
bie Correfpondenzen welche übereinjtimmend melden, daß 
England wieder aufzuathmen beginne von dem riejenhaften 
Schrecken über die neuen Verſuche der Fenier bei Chefter und 
in Killarney. 

Wenn man die Berichte über dieſe wiederholten Panik: 
Anfälle Liest, jo möchte man faſt irre werden an bem alten 
Ruhm des ruhigen und gemejjenen Volkscharakters der Eng 
länder. Plöglich ergeht nun ſchon zweimal das Geſchrei 


*) II. Rummer zu ben „eitläufen” im vorigen Heft: „Aphoriſtiſche 
Bemerkungen über bie focialen Erdbeben im Staat und der Geſell⸗ 
{daft Englands.” 
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über eine große fenifche Armee die in Irland aufgeftanven 
oder eingefallen fei; die Regierung rüstet in fieberhafter Haft, 
fie ſchickt Schaaren von Polizeivienern und mehrere taufend 
Mann Infanterie, Gavallerie und Artillerie über den Kanal; 
fie läßt die Flotte an der Küſte kreuzen; fie jtellt zu Dublin 
m Einer Naht 7000 Mann Soldaten und 2000 Eonftabler 
auf das Piket; fie laͤßt fliegende Streifcorps auf Wagen über 
bie Inſel Hin fahren; fie füllt überall die Gefängnijfe mit 
zahliojen Verhafteten — und vierzehn Tage ſpäter vernimmt 
bie erftaunte Welt, es ſei Alles nur blinder Lärm gewelen, 
die ganze Angſt fer auf die jtimperhafte Aufführung einer 
groben Pofje hinauszuleiten. Aus den Tauſenden von feni: 
ſchen Anfurgenten entpuppen ſich 26 Kerls mit langen Waſſer⸗ 
ftiefeln und grünen NRöden, und aus den Hunderten von 
willtürlih Verhafteten bringt man nichts heraus. Die 
Haupträbelsführer, heißt es, feien entlommen und bei ben 
andern finde fich nichts was einen genauern Einbli in vie 
Drganifation der furchtbaren Verſchwörung geben könnte. 

Was joll man halten von einem folchen Spiel, mit dem 
ſich die ſonſt jo ernithafte, ſtolz und ſicher pochende Brittania 
nun ſchon zum zweitenmale ſeit Jahresfrift vor den Augen 
aller Weltblamirt Hat? Iſt etwas oder nichts an dieſem 
blaſſen Tenier -Schreden? Sch glaube, daß allerdings etwas 
daran ift, daß aber das böfe Gewiſſen Englands die zunächſt 
liegende Gefahr in's Ungeheuerliche vergrößert. Es gehört 
zu den großartigiten Zeichen unferer wunderbaren Zeit, baß 
endlich auch einem jo verjtocdten Sünder wie dem englijchen 
Nopopery⸗Volk das Gewiſſen erwacht ijt, und demjelben ben 
Spiegel feiner gehäuften Sünden in der innern und äußern 
Politik vorhält. Das tft die Lehre bie wir uns aus ber 
neueſten Geſchichte Englands abitrahiren. 

Es läßt fich nicht mehr verhehlen, daß es in ber ganzen 
eivilifirten Welt der Gegenwart kein fo ſchmählich mißhan—⸗ 
deltes Volk gibt als das katholiſche Irland unter Englands 
Botmäßigkeit. Das muß fh England unter zwei Augen 
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felber fagen, und darum fragt man fi in Lonbon mit je 
tiefer Beſorgniß, ob das iriiche Landvolk den fenijchen 
Rebellen ſich anſchließen werbe und geneigt fei mit bieler 
agrarifch : republilaniichen Verſchwörung gemeinjame Sache 
zu machen ever nicht? Ja, darum hat mar am Regierungsſih 
es eigentlich felbit für unmöglich gehalten, daß ein folcher An- 
ſchluß nicht gefchehe. Deßhalb ferner dat man mit fo großer 
Angſt abgewartet, welche Haltung der katholiſche Klerus in 
Irland, der jeit zwei Jahrhunderten von England nie etwas 
Anderes als mitleidslojen Drud und kalten Hohn zu er 
warten gewohnt war, gegenüber ber gefürdhtäten Bewegung 
einnehmen werde. Und darım endlich bejergt man jebt, wo 
man ber plichttreuen Feſtigkeit der iriſchen Prieſter voll 
fommen ſicher ijt, doch wieder ein anderes Unglück, daß 
nämlich die Aderbau treibenden Claſſen jich in ſehr bevent: 
lihem Mage von dem Einfluß und der Leitung der katho⸗ 
lichen Prieſter emancipirt haben dürften. Schr erflärlid 
wire das allerdings, wie ein irijches Parlaments - Mitglie 
im vorigen Jahre richtig bemerkt hat: „Man hat uns nidt 
hören wollen als wir noch Gehör fanden in Irland, un 
jett wo unjere Landsleute nicht mehr auf uns hören, wil 
man verfuchen uns Gehör zu ſchenken.“ Aber wer hätte es 
je für möglich gehalten, daß das bigotte Engländerthum ſich 
eines Ichönen Tages darüber ernitliche Sorge machen könnte, 
daß ber iriiche Klerus nur ja nichts einbüßen möge an 
feinem Einfluß auf das Volk! 

Es ift dem officielen England taujendmal gejagt wor: 
ben, eine gerechte Behandlung Irlands und feiner Beſchwerden 
würde ſich ſchon darum im eigeniten Intereſſe Brittaniens 
bringend empfehlen, weil die Stüten feiner effektiven Macht 
großentheils aus Söhnen der grünen Inſel beftchen. Sn 
allen Zweigen der brittiichen Verwaltung finden fich Iren. 
Mehr als die Hälfte der brittilchen Armee beiteht aus ren, 
Schaaren berjelben dienen auch in der Polizeimannfchaft. 
Darum hat man mit Recht die Fenier in Irland viel weniger 
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gefürchtet als die Fenier in der engliſchen Armee und Po— 
lizei; und daß namentlich die letztere ihre Unbeflecktheit nicht 
rein bewahrt Bat, das konnte allerdings jchon aus der Art 
wie der Fenier-Häuptling Stephens aus dem Gefängnik und 
aus dem Lande entlommen ift, mit hinreichender Zuverjicht 
geichloffen werden. In ihrer Angft jah denn auch die Mes 
gierung überall Symptome rebelliihen Mißvergnügens in ber 
Miliz, Polizei und Armee. Darım jchicdte fie ſchon am 
20. Februar v. Is. nicht nur 200 Londoner Poliziiten nach 
Irland ſondern auch einen Theil der Garde die fonft nur 
zur Parade diente, und jet dem iriichen Element im Heere 
die Stange halten follte. 

Seit Jahren hat die Noth und das Mißvergnügen 
Millionen von armen ren über das Meer getrieben. Der 
Are hat jet zwei Vaterländer, er hat eine Heimath in Ir—⸗ 
land und eine andere in Nordamerika. Es iſt leicht erkläre 
ih, daß die Stimme der ren in den Vereinigten Staaten ' 
dem Radikalismus gehört, und daß iriſche Soldaten in Maife 
mit den Heeren des Nordens ausgezogen waren zu dem 
großen Vernichtungskampf gegen die confervativen Süpftaaten 
ber Union. Schon aus diefem Grunde hätte die englijche 
Bolitik die bringenditen Gründe gehabt mit dem franzöfiichen 
Imperator gemeinfame Sache zu machen, um durch eine 
träftige Intervention den tapfern Süblingern zu Hilfe zum 
fommen. Faft zwei Jahre lang ſchwankte ver Sieg zu Gun: 
ften des Südens und es war von der Vorſehung Zeit genug 
gewährt, wern bie europäiſchen Seemächte die von der großen 
Republit des Weftens drohende Gefahr auf lange Zeit bin 
bejeitigen wollten, wenn nicht für immer. England hätte 
jeßt keine Fenier zu fürchten werer in Canada noch am St. 
Georgd- Kanal; der Imperator hätte ſich die Schmach bes 
meritanifchen Rückzugs erjpart und er Eöflnte jet pochen 
auf der glänzenden Sieg feiner Politif im Neiche Montes 
zuma’s, wenn bie weitnächtliche Intervention gegen bie Kriegs» 
partei in Walhington zu Stande gelommen wäre. Aber ber 


X 
ut 





604 England und Irland. 


Nero der brittiichen Politik war erjchlafft unb der Tchaben- 
frohe Neid gegen ben Imperator mußte das bequeme Nichte: 
thun rechtfertigen. So hat der Norben ber Union gefiegt, 
und diefer Sieg war der Sieg der irifchen Emigration. Der 
Fenianismus ift viel mehr ein trans- als ein cisoceanifches 
Gewähs. In den Feniern fürchtet England — und mit 
allem Recht — nicht nur die Rache des erbarmungslos mik 
bandelten Volkes auf der Nachbarinfel, jondern auch die zw. 
künftige NRachepolitit der feemächtigen Union Nordamerika’. 

Die Bedeutung der fenischen Unruhen, wie biefelben ſeit 
ein paar Jahren glei Ebbe und Flut) am Mecresufer ge 
heimnißvoll anjchwellen und jcheinbar wieder zurücktreten, 
liegt vor Allem darin, day fie ein wichtiger Hebel ver großen 
politiichen Sonjtellationen find, und dieſe Bedeutung berfelben 
ift jo augenjcheinlich, dag ſchon Stimmen laut geworden find 
welche in allem Ernſte Rußland als den Urheber ber fenis 
"schen Zettelungen denunciren. Der Gzarenhof wolle fo der 
orientaliſchen Politif Englands eine Diverfion im Rüden 
machen: jagen diefe politiichen Diagnoften. Gerade fo fe 
im Jahre 1858, als der franzöfiiche Imperator nicht ficher 
war, welche Haltung England bei dem bevorſtehenden Angriff 
auf Oeſterreich in Stalien einnehmen würde, von den Tuillerien 
aus die iriihe „Phönix-Geſellſchaft“, die Vorläuferin des 
Tenierbundes, angeftiftet worden. Unfererjeits find wir etwas 
bartgläubig in folchen Dingen. Aber wahr ijt e8 allerbings, 
dag England von nun an jebesmal wo es im Rüden von 
Nordamerika bedroht tft, in der Kront von Rußland bedroht 
feygn wird. Darum muß auch die überrafchende Nachricht, 
daß Rußland feine Bejibungen im Norden Amerita’s eben 
jeßt und in aller Heimlichkeit an die Regierung in Washington 
Tauflich abgetreten habe, anf alle Denkenden einen ganz eigen- 
thümlichen Eindruck machen. England wäre demnach jebt 
ſchon mit jeinen nordamerifanischen Eolonien von ber Yankee: 
Union In die Mitte genommen, wie es bei der nächjten großen 
Krifis, der orientalifchen nämlich, in die Mitte genommen 
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ſeyn würbe zwiſchen der amerikanijchen Union und dem ruſſi⸗ 
ſchen Czarthum — von Canada bis Indien, welch ungeheurer 
Kampfplag! Dazu dann noch die feniichen Rachecorps auf 
der eigenen Nachbarinfel, in den eigenen Kajernen, in ven 
eigenen Polizeilofalen, auf ver eigenen Flotte, und jomit 
wäre das Bild der politiihen Zukunft Englands vollendet. 
England muß zuerjt und am empfinblichiten fühlen und 
erfahren, daß ber nordamerikaniſche Radikalismus jeit dem 
unglüdlichen Ausgang des Bürgerkriegs eine europäische Macht 
geworden iſt, und zwar überall mit ber Tendenz bes audge- 
ſprochenſten Brittenhajjes. Die iriſchen Fenier find nur vie 
Borpoften dieſer norvamerifaniichen Politik, und dieſelbe wird 
fortan in alle europäiſchen Fragen hereinragen. Bekanntlich 
war kaum ein Jahr vergangen feit der Waffenſtreckung bes 
Südens der Union, fo wagte der fenijche Congreß bereits 
einen bewaffneten Einfall in brittiſch Canada. Die Erpebdi- 
tion nahm freilich ein lächerliches Ende. Aber das Wichtige 
daran wir, daß die Inionsbehörden den Friedensbruch un: 
verholfen begünjtigt hatten. Diejelben hatten nicht nur bie 
Öffentlihe Organijation ver Verſchwoͤrung ruhig gefchehen 
laifen, den Ankauf von Waffen und Munition, die Anwer: 
bung von Rekruten gejtattet, jondern vom Fenier⸗Bunde er: 
nannte Generale durften ungenirt in öffentlichen Blättern 
zur Bildung von Compagnien auffordern bie ſich an ber 
canabifchen Grenze zu ſammeln hätten, ohne daß jich in 
Waſhington ein Finger gerührt hätte. Kurz vorher hatte die 
erfte enter » Aufregung in Irland ſelbſt jtattgefunden, und 
auch hiezu waren amerikaniſche ren, meiſt Veteranen bes 
nördlichen Unionsheeres, über ten Dcean gelommen; von 
dort floßen auch die Geltmittel und die Waffen zu, und 
unter den paar hundert „militäriichen Führern“, welche im 
eriten Schreden in und bei Dublin verhaftet wurden, waren 
faft alle Hibernifhe Bürger ver Vereinigten Staaten. ‘Der 
Minifter felbjt behauptete im Parlament, daß nicht weniger 
als 500 jolcher Unions = Veteranen nach Irland herüberge⸗ 
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kommen feien, und hauptfächlich dadurch brachte er bie Bil 
zur Annahme, welche ben Belagerungszuftand über Irland 
verhängte. 

Sp datirt aljo die große Wendung in dem Schichſal 
Englands in beiden Beziehungen von dem amerilaniſchen 
Bürgerkrieg. In diefer Zeit erhob fich die maflenhafte Arbeiter 
Bewegung, die Agitation des vierten Stanbes auf eime Par: 
famentöreform mit allgemeinem Stimmredt; und im be 
nämlichen Zeit nahm das Fenier:Gejpenit Fleiſch und het 
an. Zwar hatte die Fama fchon 1862 allerlei gemuntel 
über geheime Werbungen, nächtliche Erercitien und Dergleichen 
auf der grünen Inſel. Aber der erfte greifbare At der re⸗ 
publikaniſchen Verſchwoͤrung war doch der große iriſche Eon 
greß von Chicago auf amerifanijchem Boden im Rovember 
1863. Die Offictere der irifchen Legion in ber Potomal⸗ 
Armee hatten hiezu ihren Beiftand geliehen. Im Jahre 1864 
fand wieder ein Eongreß zu Chicago ftatt und im J. 1865 
waren bie feniſchen Brüberjchaften fchon über Pas ganze 
Gebiet der Union verbreitet. In Irland ſelbſt vertrat zwar 
ſchon ſeit Ende 1863 ein eigenes Organ, „the Irish People, 
bie Abſichten des Bundes; aber feine Kraft 309 der Bun 
fortwährend aus Nordamerika. Dahin reiste James Ste 
phens, das Haupt der europäifchen Abtheilung des Bundes, 
und mit bedeutenden Geldmitteln zurückgekehrt begann er die 
militärifche Organijation der Verſchwoͤrung. Als dann der 
Bürgerkrieg in ber Union 1865 plößlich zu Ende ging, wurbe 
auf den Herbft defjelben Jahres vie allgemeine Erhebung in 
Irland feſtgeſetzt. 

Das war ungefähr die officielle Darſtellung des Sach⸗ 
verhalt8 von Seite der engliſchen Minifter. Die regierenden 
Herren verfjäunmten nun nicht zu beweifen, wie leicht man es 
auch in England mit den conftitutionellen Garantien nehmen 
kann, wenn der Vortheil der herrichenden Race es zu erheis 
ſchen ſcheint. Sn der Nacht auf den 16. September wurde 
das Lokal des Irish People überfallen, die anweſenden Leiter 
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arreftirt, und Verhaftung folgte nun auf Verhaftung bis zum 
16. Februar 1866. Noch Hatte nirgends cin Aufſtands⸗ 
Berfuh ftattgefunden; dennoch und bloß Vorſichts halber 
jritt die Regierung zu dem äußerſten Mittel, zur Auf: 
hebung des brittiichen Grundgejeges, ver jogenannten Habeas⸗ 
corpus-Alte, für Irland und zwar mit einer geradezu uner- 
hörten Uebereilung. Morgens am 17. Februar verfammelte 
fih das Unterhaus zu einer außerorbentlichen Sikung um 
über die Aufhebungsbill zu berathen; dieſelbe pafjirte raſch 
nacheinander die brei Lefungen und ging fofort an’s Ober: 
band; am Abend Tag die Bill der Königin zur Beitätigung 
vor. In Dublin warb inzwilchen vie Bill anticipirt und 
hatten bis dahin 250 Verhaftungen ohne richterlichen Vor: 
weis ftattgefunden, worauf deren noch weitere folgten, als 
nach Mitternacht die Gemeinen in’s Haus ver Lords bejchie- 
den wurden, um bie königliche Sanktion zu vernehmen. Was 
würde das großmanlige Albion gejagt haben, wenn jemals 
eine deutſche oder italienifche Megierung in den Nevolutionss 
Jahren ſich ein folches Verfahren erlaubt Hätte? Aber fo 
ändern fich die Zeiten! 

Das Grundgefeg der perfönlichen Zreiheit war aljo für 
Irland bis zum 1. September 1866 aufgehoben, und va bie 
Sufpenfion päter verlängert worden ift, jo befindet jich Irland 
Heute noch fozufagen unter dein Belagerungszuftand. Die Re- 
gterung kann willfürlich Verhaftungen vornehmen laſſen ohne 
die Gefangenen ſofort vor einen Gerichtshof jtellen zu müffen, 
and fie Tann diejelben ebenjo willfürlich in Haft behalten. 
Duzende von Berurtheilungen zu den ſchwerſten Strafen, Haus- 
durchfuchungen, Wegnahme der Waffen hatten ohnehin ftatt- 
gefunden und der förmliche Kriegszuftand war in einem be: 
traͤchtlichen Theil der Graffchaften erklärt. Was hat aber 
England fonjt noch gethan, um das irifche Volk zu begütigen, 
um namentlich das ſtlaviſch gedrückte Landvolk von der Theil- 
nahme an der Verſchwoͤrung der Fenier abzuhalten, von wel 
der ver Mintfter am 17. Februar v. 8. verficherte, daß 
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„überall die Symptome des Zunehmend umb ber wachſenden 
Verbreitung derielben hervortreten ?“ 

Auf tem eigenen Beten Irlands jind bie jogenannten 
Orangiſten, vie Nachkommen der protejtantiichen Unterbrüder, 
die eigentlichen Vertreter des Engländerthums. Run ja! & 
war vom Minijterium felber zugejtanden, daß das Fenier⸗ 
weien keine confejjionelle Barteifrage jei; es war erwieſen 
daß tie Fatholiiche Kirche dieje Verſchworung fait noch mehr 
fürdhtete und verabjcheute als der Proteitantismus. Cs ik 
nad iriſcher Aufjafjung auch Feine eigentlich politiſche Frage, 
jonvern vor Allem eine agrarijche oder eine Frage bes Eigen 
thums. Jedermann weiß, daß fein Zugeſtändniß das hinter 
einer Aeckervertheilung in Irland zurücbliebe, die europäiſchen 
Fenier befriedigen würde. Trotzdem rüfteten die Oranienlogen 
zum Krieg gegen die katholiſchen Irlaͤnder überhaupt und die 
Regierung lieg fie ruhig gewähren. Die Haberscorpus-At 
war jujpenbirt, ver Belig von Waffen verpönt und von ker 
Regierung ſcharf überwacht. Aber nicht jo überall da, wo 
die Orangemen in’d Spiel famen. 

Zu Antrim im Norden bildete ſich ſchon im März 1866 
ein Schuß: und Trutzbündniß der Orangiften gegen bie Fenier, 
„die nichts Anderes feien als eine katholiſche Verſchwörung 
So fagte der Hauptrebner des Meetings. Ein anderer führt 
das ermunternde Beijpiel an, daB einer ver reichten Grund 
herren ter Nachbarjchaft bereits eine große Zahl feine 
Pächter in ein Corps gebildet, fie mit Waffen verjehen und 
ihnen Interofficiere beigegeben habe um fie einzuüben um 
zum Widerjtande geeignet zu machen. Noch im Dezember 
v. Is., eben als ver Garbinal - Erzbiichof Dr. Eullen einen 
neuen Hirtenbrief gegen bie Fenier erließ, durfte Graf Ennis⸗ 
fillen als Großmeifter der irischen Oranienlogen ohne Ein⸗ 
ſprache von London ber e8 wagen ein Manifejt auszufenden, 
worin er bie fenifche Verſchwoͤrung dem Katholicismus Schul 
gibt. Selbſt protejtantijche Blätter in England bezeugten, 
eine von ben großen Gefahren der Inſel jei der wüthige 
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Eifer der DOrangiften im Norden mit den Waffen über ihre 
katholiſchen Landsleute im Süden und Weften herzufallen, 
unter dem erheuchelten Borwand des Tenierthums. 

„Fat anderthalb Jahrhunderte lang“, fagte der Daily 
Telegraph , „haben die Drangiften die Regierung Irlands 
in Händen gehabt; Richter- und Bolizeiftellen, alle Iofalen 
Aemter und Würden neben den höhern gehörten ihnen; fie 
waren mächtig in dem Haufe ber Gemeinen, mächtiger in 
bem ber Lords; fie waren fait ausfchlieglich die Beſitzer von 
Grund und Boden und die Vertreter der gelehrten Stände. 
Und was ift die Folge? Daß fie und wir mit ihnen von der 
Mehrheit des Volks herzlich gehapt werden .... Wenn den 
Katholiken nicht zu trauen ıft, wie Lord Ennistillen be 
bauptet, warum jind gerade die beiten Richter in Irland bie 
katholiſchen? Warum find die irifchen Eonftabler, zu neun 
Zehntheilen Papijten, von unanfechtbarer Loyalität und 
Bflichttreue? Die Sache iſt die: es gibt Fein Volk der Welt 
das fo leicht zu gewinnen wäre wie die Kutholifen Irlands, 
und darin gerade Liegt ihre politiiche Schwäche.” Warum 
benũtzte nun die Regierung nicht wenigftens gleich nach dem 
bedrohlichen Ausfall des Bürgerkriegs in Nordamerika dieſe 
Schwäche des irijchen Volkes? Aus dem einfachen Grunde nicht: 
weil kein Miniſter, gleichgültig ob Whig oder Tory, fih los⸗ 
machen kann vom puritaniichen Fanatismus der Nopopery- 
Tradition; weil alle ſich nur als die Beherricher und Kerker⸗ 
meifter Irlands fühlen, die iriſchen Drangiften aber ſich als 
ihre gebornen Henkersknechte betrachten. Darum ift biefer 
raſenden Sekte Alles erlaubt gegen bie Fatholifchen Mitbe⸗ 
wohner ver Inſel. | 

Aber was hat das Parlament gethan, um den irischen 
Beichwerben gerecht zu werben? Gerade vier Wochen, nad 
der Aufhebung der Habeascorpus=Afte für Irland berieth das 
Unterhaus über die Frage, ob das den englifchen und iriſchen 
Katholiken aufgezwungene Jod) des Suprematseibs endlich 
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Krach (14 Srtizemen Rebrhbeit) beichleffen. Im Ober 
beud fım es :mur tm denſelben Tagen zu eimer Debatte 
über die Laze Irlande. Graf Grm meinte: cime Haupt⸗ 
aaclle ver iriiden Un:strierenkeit jet nach wie ner Die auf 
Ketten des zanzen irthen Volkes Teichvotirte Staatöfirde 
ver anzlifaniichen MWinrerbeit, für deren Unterhaltung di 
anzerögliutise Metrbeit mit zu bezahlen babe. Uber die 
Miniſter waren eimitimmiz, daß dieſe Frage gar nicht hicher 
geheͤre un? Fremdartiges vermiſche; denn ter Fenianien 
ſei ja eine von jremten Abenteurern eingeſchwärzte regubli 
kaniſche, vielmehr jectaliftiich - agrariſche Berihwörung. Di 
Debatte verlief reiultatlos wie gewöbnlihd. Denn es if 
überhanpt berfömmlih, daß tus Barlament die Bejchwerben 
der Irländer, wie Brigbt jagt, „mit Hobn und Berachtung“ 
zurüdweist. Sc eft im Unterbaud eine brittijche Bill zur 
Sprache kam, begann man zu fcharren, zu grunzen, zu höhnen 
und zu lachen; das war regelmäßig tie Antwort auf jeden 
Schmerzensichrei Irlands. 

Im Spätherbft 1866 machte ver radikale Reformer John 
Bright einen Beſuch auf ver Inſel. Bon den Vertretern 
des Volks, namentlich ven Spigen tes Klerus glänzend ew 
pfangen, ging er in jeinen Reden gründlich auf die iriſche 
Frage ein. Die Lage tes irifchen Volles, jügte er zu Dublin, 
fei eine verzweifelte und könne nur durch verzweifelte Mittel 
gebeifert werden. Auf zwei Punkte führte er das Uebel zw 
nächft zurüd: 1) auf vie Exiſtenz einer protejtantifches 
Staatstirche, die jih nach dem Recht der Eroberung dub 
geſammte Kirchenvermögen in einem katholiſchen Lande an: 
geeignet habe und ihre Privilegien zum Projelytismus und 
zur Unterdrüdung der katholiſchen Mehrheit benütze; 2) auf 
das rechtsloſe Verhältnig des Pächters zu feinem Grund: 
eigenthümer. Diefe zwei Punkte bilden in ver That den 
Kern der iriſchen Beſchwerden. Als das was die Geſetz⸗ 
gebung hierin zu thun habe, bezeichnete Bright die Aufs 
hebung der proteftantifchen Staatskirche die in Irland kein 
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Recht habe, und eine billige Sicherung der kleinen Pächter 
welche die Mehrzahl des iriſchen Landvolks ausmachen. Zu 
dieſem Zwecke habe ja ſchon das vorige Miniſterium eine 
Bill vorgeſchlagen, welche dem Pächter eine Vergütung ſeiner 
Arbeits⸗ und Capitalauslagen zur Verbeſſerung des Pacht⸗ 
guts im Falle der Kündigung zuſichere; freilich vergebens, 
Bright ging aber noch weiter. Da der Beſitz der proteftan- 
Kichen Grundherren in Irland auf dem Eroberungsrecht bes 
ruhe, jo glaubt er, um die enterbte Nation zu befriedigen, 
würde nichts wirkſamer ſeyn als dieſelbe in ihr Erbe wieder 
einzufegen. Der Staat folle daher die ausgebehnten Be: 
figungen englijcher Lords, die aus Irland Revenuen ziehen um 
fie in England zu verzehren, an jich kaufen, um biefelben in 
Heinern Parcellen an die irijchen Landwirthe wieder zu ver: 
faufen und ſo einen beiigenden iriſchen Bauernſtand zu 
gründen. 

Was hat nun die Prejie der herrichenden Barteien in 
England zu diefem Borjchlage gelagt? Site hat Herrn Bright 
bemertlich gemacht, daß er hienach zu jchließen, in ven beil- 
famen Lehren der modernen Nationalökonomie jchlecht ge= 
ſchult ſeyn müſſe. Denn die Gefege der politiichen Oekonomie 
verlangen nur, daß fie ihrer natürlichen Operation überlajjen 
werben, um heiljame Wirkungen zu erzielen. Aljo nicht nur 
das Princip der proteftantiichen Suprematie jondern auch 
das Geſetz des liberalen Defonomismus hindert England ben 
irifchen Beſchwerden gereht zu werben. Was Tann man 
mehr verlangen? 

Der „natürlichen Operation” jollen bie jo ganz un- 
natürlichen, auf die reine Gewalt bafirten ZJujtände Irlands 
überlafjen werden! Nur ein Beijpiel dafür, was das heißen 
will. Im Früpjahr 1865 erjchien ein Karmer vor dem Richter 
Howlett und bat um feinen Beijtand mit folgenden Worten: 
„Meine Familie hat diefelbe Farm ſeit 120 uhren inne. 
Sie baute das Wohnhaus und die Wirthichaftsgebäude. Der 


erfte uns von ber alten Lords⸗Familie gewährte Pachtcontrakt 
42° 
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Tief auf 60 Jahre. Mein Großvater ſtarb. Mein Bater 
trat in denfelben Contraft und nad) Ablauf deflelben erhielt 
er einen neuen Pacht auf 30 Jahre. Dann wurde bie Lords⸗ 
Familie Schulden halber ihrer Güter verluftig. Ein Bangnier 
ans London kaufte fie. Mein Vater und ich haben ihn nie 
gefehen, nur den Verwalter, einen Schotten. Der neue Gute: 
herr gab uns einen Pacht auf 5 Jahre, dann mit erhöhter 
Pachtſumme auf 3 Jahre, mit wiederum erhöhter Summe aufl 
Jahr bei dreimonatlicher Kündigung. Zuletzt bin ich tenant-et- 
will (Pächter auf Ruf und Widerruf) geworben, wollte id 
mein Hab und Gut nicht im Stich Laffen. Ich mußte einen 
Contrakt unterfchreiben der mir den Pacht folange beläft, 
als es dem Grundbeſitzer „„beliebt”*. Mein ganzes Vermögen 
von 900 Pf. habe ich auf Drainirung und Verbeiferungen 
anderer Art verwendet. Mein Vater verbeilerte, gleiches that 
mein Großvater; denn fie hatten langen Pacht. Jetzt ifl 
dem Grunbbefiger ein hoher Preis für unſer Grundſtück von 
einem engliſchen Pächter angeboten worden, und im drei 
Tagen habe ih mit Weib und Kind zu räumen. Meine 
Ernte jteht auf dem Feld. Ich fol keine Entſchädigung er 
halten für Haus und Scheuern, und vor meinen auf Ber 
befjerungen verwendeten I00 Pf. fol ich keinen Heller be 
fommen. Ich bin ruinirt.” Der Richter antwortete: „Wein 
armer Mann! alle Gerechtigkeit ift für dich, aber pas Geſeh 
ift gegen dich, du haft feinen Anſpruch auf Entſchädigung““) 

Dieß ift die Tramergefchichte der fogenannten tenanlis- 
at- will, welche in Irland feit dem Abgang der alten Fami⸗ 
lien, wo die im Auslande lebenven Befiger nur mehr durch 
ihre Verwalter mit den Bauern verkehren, faft die Regel ge 
worden find. So konnte im Frühjahr 1864 ein gewiller 
Gerville binnen 24 Stunden 200 Perſonen aus ihren Wohe 
nungen und Pachtungen werfen, weil er von irgend Jemand 
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®). Londoner Bericht der Kreuzzeitung“ Beilage vom 5. März 1865. 


England und Irland. 613 


einen Drohbrief erhalten hatte. ES fommt vor, daß wenn 
ein Pächter den fchleunigen Abzug verweigert, das gewöhn- 
lich von den Pächtern jelbjt erbaute Wohnhaus mit einem 
Zau umfpannt und durch Pferde niedergeriffen wird. Was 
aber noch das Empöremdite it, folche Kündigungen find bie 
gewöhnliche Strafe der Pächter die bei den Wahlen nicht im 
Sinne der Grunbbefiger jtimmen. Namentlich vie Tebte 
Barlamentswahl hat daher Kündigungen in Maſſe von 
Seite der Drangijten nad fich gezogen. In der einzigen 
Grafſchaft Monaghan wurde im Anfang des vorigen Jahres 
an 30 der beiten Pächter auf einmal der Räumungsbefehl 
gejandt, weil fie nicht nach dem Gebot ihrer Grundherren 
geftimmt Hatten. Einer diefer Pächter Hatte erſt ganz kürz⸗ 
lich 1000 Pf. auf den Bau des Haufes verwendet. Iſt es 
unter ſolchen Umftänden zuviel, wenn ein angejehenes irifches 
Barlaments-Mitglied ausrief: „Das Geſetz beraubt und ver: 
nichtet das Volk!“ 

Die herrſchenden Parteien in England wiſſen das recht 
wohl. Wenn die Whigs am Ruder ſitzen, machen ihnen die 
Tories und umgekehrt die Whigs den Tories den erbarmungs⸗ 
würdigen Zuſtand Irlands zum Vorwurf. Ueber dieſes fre- 
velhafte Spiel hat ein unabhängiges Parlaments-Mitglied, 
der ‚geiftreihe Ralph Bernal Osborne, am 26. Juni 1863 
eine merkwürdige Rede gehalten. Osborne iſt Proteitant, 
aber er fcandalifirt fich über das iriſche Staatskirchenweſen 
und beantragte eine Commiſſion zur Unterfucdhung vefjelben *). 


°) Der Medner führt an, daß nach bem lehten Genfus, vom 3. 1861, 
die Bevölterung Irlands 5,764,543 Geelen betrug, und daß diefe 
confeſſionell in 4,490,583 Katholiken, 678,661 Cpiſtopale, 528,992 
Bresbyterianer zerfiel. Für biefe große roͤmiſch⸗katholiſche Mehr: 
zahl fei, mit Abrechnung bes armfeligen Bettels für das Maynooth: 
Seminar, welcher alljährlig nur mit Murten bewilligt werde, vom 
Staat Teine, aber auch gar keine kirchliche Borforge getroffen, waͤh⸗ 
send die Bpiffopalkircge nicht weniger als 80,000 Pf. St. Cin⸗ 
fommen beziehe Vergleiche man Irland mit England, fo gebe es 


—— 
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Man kenne in England, behauptete der Rebner, überhaupt 
die innern Berhältniife China's beſſer als die Zuſtände der 
Nachbarinſel. Bon Zeit zu Zeit entwerfe der Vicekdnig im 
Schloſſe zu Dublin ein fchmeichelhaftes, aber täufchendes 
Gemälde ver iriichen Wohlfahrt, zur Bewunderung des minis 
fteriellen Generaljtabs in England, aber zur Berwunberung 
aller derer welche die irifhe Wohlfahrt in ver Nähe ber 
trachten Tonnten. In Wahrheit befinde ji) Irland noch 
immer in dem Zujtand wie damals, wo Lord Ruffel gefagt 


in letzterm Land fieben Diöcefen, London, Wincheſter, Chefler, 
Creter, Lichfield, Manchefter und Ripon, deren jebe mehr anglis 
Tanifche Ehriften zähle ald ganz Irland zufammen. Bin Bifhef 
in England thne fo viel wie zwölf in Irland. In England if 
ein Biſchof auf 410 Pfarreien mit 1% Millionen Seelen; ia 3: 
land ein Biſchof auf 118 Pfarreien mit einer Geſammtgemeinde 
von 5000 Seelen. Sofort geht Osborne mit mancherlei humoriſti⸗ 
fhen Wendungen, und dabei auf die amtlichen Angaben des „Irish 
Church Directory‘ (Schematismus, wie wir fagen) geftägt, in's 
Einzelne, und zählt viele Fälle auf wo bie ganze Gemeinde wohl⸗ 
bezahlter anglikaniſcher Pfarreien außer dem Pfarrer und feine 
Familie felbft nur noch den Gloͤckner, einen Bolizeibiener und 10 
bis 20 Seelen umfaßt, ja oft nit fo viel. Der Weberfluß an 
geiftlicder Muße veranlagt manchen Ortspfarrer, der jährlich fein 
600 bis 800 Pf. St. einnimmt, den Abjentismus ber Grundherren 
nachzuahmen, und behaglich außer Landes zu wohnen; wie z. ®. 
der Oberpfarrer von Murragh, Ehren⸗Lawrence, der feit Jahren in 
Brüffel lebt. Auch das Studiren, behauptet Dsborne, Liege dieſen 
geiftlichen Herren gar nicht ſehr am Herzen, und viele werden 
ordinirt ohne eine Univerfitätsbildung genofien zu haben. Man be 
haupte: die Staatskirche in Irland fei eine Miflionslirche, und ein 
Dr. Wordsworth, Pfarrer in Galway, rühme ſich bereits 30,000 
Katholifen zum Anglifaniemus befehrt zu haben; nun zähle abe 
die ganze Grafſchaft Galway nur 7500 Angehörige der Staats 

. fire — feien darunter vielleicht die 30,000 Gonvertiten enthalten ? 
Hr. Osborne weist namentlich auch auf die widerwärtige Thatſache 
bin, daß die große Maffe der anglikaniſchen Prediger in Irland 
einer puritanifch s calviniftifchen Richtung folge, was in England 
nicht der Fall fei. 
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habe: es ſei von den Engländern nicht regiert ſondern bloß 
befeßt. „Korb Ruſſel ſaß aber damals auf einer Oppofitions- 
Bank." Hr. Osborne las nun Stellen aus Reden vor, 
welche in den eriten 40ger Jahren von Lord Morpeth, im 
J. 1863 als Graf Earlisle Vicefönig von Irland, von Sir 
George Grey, 1863 Minifter des Innern, und von Palmerſton 
felhft gehalten worden waren, und worin fie namentlich den 
Beitand der iriſchen Staatsfirche für ein fchreiendes Unrecht 
erflärten. Lord Morpeth, jetzt ein dider Freund der Oran- 
giften, habe damals die iriiche Staatskirche eine Kirche ohne 
Heerde und mit einem SinecursKierus genannt, ein Ynftitut 
das nur durch die fchlimmfte Bigotterie aufrecht erhalten 
werde. „Aber freilich, als dieſe eveln Herren jo ſprachen, 
faßen fie auf der Oppofitionsfeite des Hauſes; jett jind fie 
Minijter und da jchallt ihr Drafel anders.” Osborne er- 
zählt, er habe in ven Parlaments» Alten nachgefehen, was 
denn bieje liberalen Minijter die einjt jo glühende Worte für 
Srland hatten, für das unglüdliche Land gethan, und er 
babe nichts gefunden als eine Zwangsmaßregel zur Kuh: 
podenimpfung und eine Verordnung zur Erhaltung der iri⸗ 
ſchen Salmen. Zum Schluſſe ermahnte er den alten Pal: 
merſton doch Lieber von der Mißregierung in Stalien und 
tm Kirchenftaat zu jchweigen und dafür an Srland zu den- 
ten, und ermahnte er England überhaupt, jich doch nicht 
allzu jehr gegen die rufjiihe Tyrannet in Polen zu erhiten; 
denn „gewiß würden bie fünfthalb Millionen iriſcher Katho- 
liken von Herzen gern einige der ſechs Punkte annehmen 
bie jet für die vier Millionen in Polen angeboten werben.“ 

Ich bin zu Ende, und ich darf wohl fragen ob ich mit 
Unrecht gejagt: lange genug habe ver ftolzirende Uebermuth 
ver engliſchen Politik und der herrſchenden Parteien in Eng- 
and bie göttliche Gerechtigkeit herausgeforbert, jetzt ſei die— 
elbe da? 





XL. 
Zeitläunfe. 


Der Luremburger Handel und die Bismarkiſche Politik auf dem Präfkein 


Raſcher als zu vermuthen war, ift nun die Bismarkiſche 
Politik auf die große Probe und vor das entjcheidende — 
Apropos geftellt. Ich ſage abjichtlich nicht die „prefifce‘ 
fondern Bismarkiſche Politit; denn was wäre Preußen ohne 
den kühnen Grafen. Aber den eigentlichen Fond feines 
Muthes und den wahren Charakter feiner Abfichten gilt e 
doch erft jebt zu erweilen. Es ift kein allzu großes Wage⸗ 
ftüct gewejen gegen bie deſperate Unbefonnenheit Defterreiät 
und die politiihe Krähwintelei feiner Bundesgenoſſen die 
Dinge aufs Aeußerſte zu treiben. Aber jest ift aufeinmal 
der wirkliche Stein des Anftoßes in den Vordergrund ge 
wälzt; die eigentliche Enticheivung, zu der fich die Mord⸗ 
Ihlachten in Böhmen nur wie Borpojtengefcchte verhalten 
bürften, fteht erſt bevor. 

Zu allgemeiner Weberrajchung ſcheint es dem Beherr⸗ 
ſcher der Tuillerien plötzlich mit irgend einer That zu 
prejliven.. Denn er würde ſonſt nicht gewagt haben durch 
eine voreilige- Erhebung ber Luremburger Frage den Erfolg 
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der Pariſer Weltausjtelung aufs Spiel zu jegen. Be— 
trachten wir die bieburch mit Theatergeſchwindigkeit verän- 
derte Situation, fo will uns vor Allem ſcheinen, dab nicht 
nur Einer fondern daß die beiden Theile zwilchen welchen 
der gefährliche Streit in der Schwebe ift, unter einem von 
ihnen unabhängigen Zwange jtehen und handeln. Um jo 
bedenklicher wäre natürlich die Lage und um fo jchwerer bie 
Bedrohung des Friedens. 


Bei der eriten Nachricht von den franzöjiich-holländischen 
Abmachungen drängte fi wohl Manchem die unmilltürliche 
Frage auf die Xippen: wen betrügt man hier? Und bieje 
Frage jtelle ich mir heute noch. Bezüglich des frühern oder 
pätern Ausgangs der Sache jcheinen mir aber nur zwei 
Möglichkeiten denkbar. Sollte wirklich der franzöjifche Im⸗ 
perator abermals, ich Jage zum zweitenmale, als ver Bes 
trogene und Gefoppte erjcheinen müfjen, nachdem er fich bes 
reits foweit engagirt hatte, daß er das Spiel jozufagen für 
gewonnen erflärte: dann dürfte man mit Sicherheit auf 
einen verzweifelten Ausbruch nationaler Entrüftung im fran⸗ 
zöfifchen Volte fich gefaßt machen. Steht aber die Sache 
nit fo, will vielmehr Graf Bismark die Kataftrophe bes 
ihwören, find feine zu Gunjten der deutichen Integrität 
flingenden Erklärungen nur Grimajje, um dem franzöjiichen 
Imperator hintennach doc in irgend einer Form die Luxem⸗ 
burgifche Satisfaktion zu gewähren — nun, dann weiß enb- 
lich Jedermann, was von ber neu⸗preußiſchen Bolitit zu halten 
ift und von ihrer Behauptung, daB fie identiſch ſei mit der 
deutjch = nationalen Idee. 


Eines ift gewiß: wir werden int Laufe der fchwebenven 
Verwicklung jedenfalls Hare Stellungen befommen. Darum 
möchte ich offen gejagt dieſe Luxemburgiſche Trage geradezu 
als ein Glück begrüken. Denn nichts Tann vernichtender 
auf unferm öffentlichen Leben liegen und laſten als bie pfabs 


618 Bramtreidh unb Prerußen. 

loſe Ungewigbeit, wo tem Geſicht keiner Macht mehr zu 
trauen war und jeder Augenblicd neue geheimen Verträge, aber 
auch neue gebeimen Berrätbereien an's Tageslicht bringen 
kennte. 


Wie bekannt wollte man im auswärtigen Amt zu 
Lendon ven Anfang an beſtimmte Kunde haben, daß dieſe 
Luremburgiſche Frage lange nicht jo gefaährlich ſei wie ſie 
ausſehe. Graf Bismark babe die Abtretung des Großherzog: 
tbums an Frankreich längſt zugefagt, und fchon feit bem 
September v. 38. beitehe ein fürmlicher geheimer Bertrag 
durüber zwiſchen den zwei Mächten und Holland. Rur über 
den Zeitpunkt ver Veröffentlichung jeien Meinungs- Differenzen 
entftanden. In ver That läht ſich nicht laͤugnen, daß dieſe 
Annahme ganz gut zu der Haltung paſſen würde welde das 
Berliner Preßbureau anfänglich in der Sache einnahm. In 
Zone kalteſter Gleihgültigleit wurde von diefer Seite die Ans 
gelegenheit behandelt; die Bevölkerung Luxemburgs, hieß es, 
fei chnehin nur halb deutſch und verrathe die ausgeſprochenſte 
Abneigung preußiſch zu werben, ober auch nur zum nor: 
deutichen Bunde herangezogen zu werten. Auch jeien — 
eine Meinung der fi namentlich die „Kreuzzeitung“ an 
ſchloß — vie politiichen Berhältniije des Großherzogthumd 
jo eigenartiger und complicirter Natur, daß fich da im Wet 
dee Unterhandlung leicht ein friedliches Arrangement treffen 
lajjen werde und bie Freundſchaft Frankreichs keineswegs ver: 
ſcherzt zu werben brauche. 


Man wird fchwerlich fehlgehen, wenn man an bi 
Exiſtenz eines geheimen Vertrages oder wie immer man Vie 
Zuſicherung in Betreff Luremburgs nennen will, gemäß ven 
engliichen Angaben wirklich glaubt. Die Präliminarien von 
Rikoldburg beitimmen befanntlih nichts über Luremburg. 
Dagegen wurben ſchon vor bem Krieg und noch ausdrück⸗ 
licher Später; fooft von ben Gompenfationen bie Rede war 





Srankreih und Preußen. 619 


die Ftankreich für die Vergrößerung Preußens verlangen 
würde, Belgien und Ruremburg als die Landestheile genannt 
die man in Berlin preiszugeben bereit wäre, oder auf bie 
man dem Sjmperator bereit8 Anmeifung gegeben habe. Dieß 
geihah namentlich zu der Zeit als Benebetti feine befannten 
Schritte that, um den Grafen Bismark an feine Verſpre⸗ 
chungen vor dem Kriege zu mahnen, und angeblich ein Stüd 
Rheinland als Schmerzengeld für den franzöfischen Herricher 
verlangte. Die deutſche Prefie erzählte damals mit ziem: 
liher Gemüthsrube weiter, daß Graf Bismark den franzd- 
ſiſchen Botjchafter auf Belgien und Luxemburg vertröftet 
habe. Daß dieje zwei Länder von dem mächtigen Minifter in 
Berlin wirklich) als wohlfeiles Compenjationsmaterial & la 
Sapoyen und Nizza betrachtet worden feyn bürften, ergibt 
fih noch aus einem andern Umſtande. 


Schon das preußifche Bundesreform- Projekt vom 10. Juni 
1866 ſchließt nänlich die königlich niederländiſchen Landes⸗ 
theile glattweg nicht nur vom deutjchen Bunde, ſondern auch 
von Deutjchland aus. Schon diefe Reform hätte fomit in 
Luremburg und Limburg die volle und unbeichränfte Sou: 
verainetät des Königs von Holland reitituirt. Bezüglid, Tim: 
burgs hält Preußen dieſen Standpunkt bekanntlich heute 
noch fell. Warum follte nun Graf Bismark in feinen ge- 
heimen Verhandlungen mit dem Imperator benjelben nicht 
auch bezüglich Luxemburgs fetgehalten haben, in dem Sinne 
daß nach ver Auflöfung des deutſchen Bundes, feiner Nechte 
und Pflichten der König von Holland das Großherzogthum 
verfaufen könne an wen immer er wolle? Go Tieße es jich 
fehr wohl erklären und wäre eigentlich nur confequent, wenn 
Preußen dem Imperator das Verſprechen gegeben hätte ber 
Erwerbung Luremburgs durchaus kein Hinderniß entgegerſeben 
zu wollen. 


Wir ſtünden ſomit vor einem Pendant zu dem stefan 


620 Frankreich und Prexßen. 


tet verläugneten Vertrag wegen Savoyen und Nizza, wur mit 
dem Unterfchiede daß tiefer Vertrag gehalten wurde, jener 
jet nicht gehalten werben joll. Die Kriegspolitit des Grafen 
Bismark im vorigen Jahre hatte ficherlich Teinen beutichen 
Faden an ſich; der mächtige Minifter war und ift Groß: 
preuße vom Kopf bis zu den Füßen; als ſolcher hat er ſich 
durch die gewaltthätigen Annerionen unwiderſprechlich er 
wieſen, und es ijt nicht abzujehen, warum ſolch ein biple 
matijcher Vertreter des Groppreußenthums ein Arrangement 
wie das fragliche nicht hätte eingehen jollen. Biel intereilanter 
ift die Frage, weßhalb er jich nun weigert (vorausgefeht daß 
es ihm Ernſt mit der Weigerung ijt) jeinen Verſprechungen 
nachzukommen, und jid) deſſen weigert jelbjt um den Preis 
eined Krieges mit Frankreich. Es wäre eine merkwürbige 
Nemejis wenn der Imperator für feinen ſchändlichen Ber 
rath an dem Frieden von Züri, aus welcher Unthat ſich 
all jein IUnglüc wie durch einen genealogifhen Stammbaum 
von Aſt zu ft herleiten laßt, mit jo handgreiflich gleicher 
Münze bezahlt werben follte. Aber noch merkwürdiger wären 
die Gründe Preupens das gegebene Wort zu brechen. 

Es läge darin ver thatfächlichite Beweis, dak das Grok 
preußenthum jich eben doch nicht felbit genügen kann. Be 
ſtünde ver alte Bund noch, fo wäre es in den Tuillerien 
jicherlih Niemanden eingefallen dem holländiichen König 
Luremburg ablaufen zu wollen; und wenn Großpreußen ſich 
einem folchen Handel entgegenwerfen will, jo muß es be 
ftrebt jeyn annähernd wieber eine Art des alten Bunbdesver: 
hältniſſes herzuſtellen. Selbſt um vie Allianz oder wenig 
ſtens um die Neutralität Oefterreichs, das man aus dem 
deutichen Aufammenhange ganz hinauswerfen zu können 
glaubte, wird man eifrigft werben und fich bemühen müſſen. 
Ja, ich glaube, daß man in Berlin gerade deßhalb bie vor: 
ausgejegten Verſprechungen wegen Luxemburg an dem Im 
verader zu hrechen entſchloſſen ſeyn dürfte, weil in dieſer 


Sranfreich und Preußen. 621 


[4 


Sache fih am leichteſten eine Einigung Geſammtdeutſchlands 
zur Bertheidigung gegen das Ausland heritellen ließe. 

Sehr wohl; aber hoffentlich nicht zur Vertheidigung des 
Großpreußenthums und neuer Uebergriffe dieſer rückſichts⸗ 
loſen Junker-Politik. Wir haben die viel mißbrauchte Be⸗ 
nennung „Junkerthum“ im liberalen Sinne zuvor und wäh 
rend des vierjährigen Verfafiungsftreits in Preußen nie 
gebraucht; aber jet gebrauchen wir fie indem wir jagen: ja, 
ftehen wir zufammen alle wie Ein Mann, aber nicht zum 
Schutze des großpreußiichen Junkerthums, fondern um Preu⸗ 
“ Ben zur Umkehr zu bringen von der verberblichen Bahn bie 
es eingefchlagen. 

Man würde gewiß irren mit ber Annahme, als habe 
Sraf Bismark in feinen geheimen Verhandlungen wit Frank: 
reich vor und nach dem Krieg den Imperator betrügen wollen. 
Die Wahrheit ift vielmehr bie, dag er jegt nicht wohl halten 
fann, was er veriprochen hat. Das ift der von ihm unab⸗ 
hängige Zwang, unter welchem er jo gut fteht wie ber un⸗ 
glüdliche Beherricher Frankreichs. Man hat jich überhaupt 
gewöhnt, dem preußifchen Minifter allzu viel Prämeditation 
und „geichicktes Spiel” zuzufchreiben. Wir haben nie daran 
geglaubt. Er trägt nicht die Wellen ſondern er läßt jich 
von denfelben tragen. Stubire man nur bie Gefchichte der 
legten Jahre preußifcher Politik, namentlich in der jchleswig- 
holfteinifchen Frage, und man wird jehen, dab gerade ihn 
unter allen Staatsmännern nichts mehr auszeichnet als bie 
Sefchielichkeit mit der er ſich jedesmal rein von den Um⸗ 
jtänden abhängig gemacht hat, um nicht zu jagen von den 
Thorheiten und Fehlern der Andern. 


Sch zweifle nicht, es gab eine Zeit wo es dem Grafen 
Ernft war mit der fehmeichelnden Beruhigung die er durch 
das minifterielle Berliner Blatt nach Paris gerichtet hat: 
Deutſchland jei ja durch bie jüngite politiiche Umgeftaltung. 
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nicht ftärker fondern jchwächer geworben, da die Auflöfung bes 
deutſchen Bundes eine compalte Macht von 70 Millionen in 
brei zuſammenhangsloſe Theile zerriiien habe. Bekanntlich 
bat das Rundſchreiben des franzöfiihen Miniſteriums vom 
14. September v. Is. genau denjelben Gedanken als Balls 
der neuen franzöfiichen Politit verarbeitet. Zwar hatte 
Preußen damals bereits die geheimen Schug- und Truk 
bündniſſe mit den ſüddeutſchen Staaten abgejchlojfen. Aber 
es ijt trog Allem fein Kinderjpiel, ſondern ein furchtbar 
Ichwerer Entſchluß einen Staat mit allgemeiner Wehrpflidt 
wie Preußen innerhalb Jahresfriſt zweimal in einen großen 
Krieg zu ſtürzen. Graf Bismark hatte darum gehofft fi in 
Frieden mit Frankreich zu arrangiren, jei e8 auch um in 
Preis Luremburgs; und erjt jeßt wo er jieht und jehen 
muß, daß der Krieg mit Frankreich doch unter allen Um- 
jtänden unvermeidlich ift, und daß es am beiten ſei gleich 
jegt, wo der Imperator noch nicht gerüftet und feine Arme 
noch nicht reorganifirt ift, den unausbleiblichen Entſcheidunge⸗ 
Kampf herbeizuführen, mit Einem Wort das Prävenire zu 
jpielen — erſt jegt ftellt fih der Mann in Berlin auf ver 
geſammtdeutſchen Standpunkt, und droht er Ernft zu machen 
mit der bisher Schanvenhalber gebrauchten Phrafe, daß bie 
Politit Preußens nur im Dienjte der allgemeinen beutfde 
nationalen Idee und Sache jtehe. Immer natürlich voran 
gefegt, dap man in Berlin nicht noch im Testen Augenbik 
großpreußiſche Rückfaͤlle erleivet. 

Aber was hat den Imperator bewogen ſo ploͤtzlich und 
verhängnißvoll aus der Rolle des Satisfacirten zu fallen, di 
er zehn Monate lang meilterlich gejpielt hat? Wie kam e, 
daß er wegen eines verhältnißmäßig fo Leinen Vortheils wie 
die Fäufliche Erwerbung des Luremburger Ländchens wäre, 
nun aufeinmal alle die friedlichen und preußenfreundlichen 
Verſicherüngen Lügen geftraft hat, welde er und feine 
Stantspränner feit dem preußifchen Siege in Böhmen fo 
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freigebig ausgejpenbet hatten? Denn das war doch Klar: wenn 
er deu Handel um Luremburg bis nahe zum Abſchluß trieb 
ohne die preufihche Zuſtimmung in ber Tajche zu haben und 
derſelben völlig ſicher zu ſeyn, dann hatte er die Brüde zu 
einem ehrenvollen Rüdzug hinter jich abgebrochen. War er 
einmal joweit engagirt, "dann blieb ihn nur die Wahl zwis 
[den ber demütbigenden Beugung unter das preußijche Veto, 
alto zwiſchen einem neuen Fiasko beſchämender als alle vor« 
hergehenden; venn vie Franzoſen haben fich nun einmal noch 
nicht die Erinnerung an Preußen als die ohnmächtigſte und 
werachtetite Großmacht in Europa aus dem Sinne gefchlagen. 
Oder er mußte ed zu einem großen, möglichermweife allges 
meinen Kriege treiben, der daun freilich bei Luxemburg nicht 
ftehen bleiben konnte, jondern den Zweck haben mußte übere 
haupt das politiiche Webergewicht Frankreichs in Europa 
wieberherzuitellen. 


Hielt aber der Imperator eine folche Politit für ges 
boten, warum hat er denn gewartet bis jet? Warum hat 
er nicht die Gelegenheit beim Stirnhaar ergriffen, und vor 
zehn Monaten den allergünftigjten Moment verfäumt, wo er 
mit leichter Mühe den Preußen eine furchtbare Diverjion 
im Rüden hätte machen und aller Wahrfcheinlichfeit nach 
ohne große Opfer noch viel mehr hätte gewinnen können als 
das Luxemburger Ländchen? Warum hat er gewartet big 
jettt, wo das ganze nichtzöfterreichiiche Deutjchland vertrags- 
mäßig unter preußifchem Oberbefehl geeinigt ijt; warum hat 
er feit dem 4. Zuli das Präftigium Frankreichs mit jedem 
Tage tiefer jinken laſſen, wenn diefes Frankreich denn doch 
um jeden Preis eine Politit der Eroberungen einfchlagen 
mußte? Derlei Gedanken Liegen jo nahe — jedes Kind ber 
großen Nation muß ganz von felber darauf verfallen. j 


Der franzöfifche Minifter hat in der jüngften Abreß⸗ 
Debatte eingeſtanden, daß der 4. Juli ein ſehr gewichtiger 
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Tag für die Tuillerien geweien. Die Barifer illuminirten 
damals die Stadt, weil fie bie Abtretung Benetiend ax 
Frankreich für ven Anfang ber frieplichen Erwerbung des linfen 
Rheinufers anjahen. Inzwiſchen waren, wie Herr Ronber, der 
wortreihe Minifter der Friedens: Philofophie erzählt, „dieſen 
unerwarteten und unwahrfcheinlihen Ereigniſſe“ gegenüber 
(der totalen Niederlage Oeſterreichs bei Königgräg nämlich) 
die Herzen aller Männer der Regierung mit „patriotilder 
Todesangft” erfüllt. „Wir hatten, jagt er, nur Minute 
um uns zu enticheiven“; und ber Imperator, ver fid 
ven Berlauf der Dinge ganz anders gebacht hatte als m 
mit allen XQeufelstünften Preugen zum Kriege trieb mb 
Italien zur preußijchen Allianz verhetzte — er entſchied fih 
jest dahin, daß Frankreich einen Feldzug am Rhein wicht 
ristiren könne, jondern ben Friedensvermittler fpielen mäfle. 
Seitdem hat er mit anertennenswerther Tartüfferie ſich der 
Anjchein gegeben, als wenn in Deutjchland Alles nach feinem 
Wunjcd gegangen wäre und insbejondere die Vergrößerung 
ber preußiſchen Macht ihm in feiner Weife unbequem ſeyn 
könnte. 

Sp verſicherte am 14. September v. Is. das Rund 
ſchreiben Lavalette's: die Vernichtung der Verträge von 
1815 hätte gar nicht in vortheilhafterer Weiſe für Krantreid 
vor fich gehen köͤnnen. Noch am 14. Februar d. Js. hielt 
der Imperator jelbjt vom Throne herab eine platoniſche Ber 
lefung, worin er auseinanderfegte, daß die europäifche Ent 
wiclung jih ganz fo anlaffe wie der alte Napoleon auf 
St. Helena prognofticirt habe, indem fie nämlich auf ein 
Zujammenhäufung (agglomeration) und Concentrirung ber 
geographijchen Voͤlter die durch die Nevolutionen und We 
Politit aufgelöst und zerjtüdelt worden waren, und dann 
auf eime Einigung der europäifchen Staaten in einer einzigen 
Cenfoödergtion Hinauslaufe. In gleihem Sinne hatte jüngft 
Noyher in der Kammer ven franzöfifchen Einfluß der ben 
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prenßiſchen Sieger vor den Thoren Wiens aufgehalten habe, 
als ganz und gar fatisfacirt dargeftellt, indem die Verän- 
berungen in Deutfchland durchaus nichts Beunruhigendes 
böten, vielmehr ein baarer Gewinn fir bie franzoſiſche Welt⸗ 


ſtellung ſeien. 


Wie es ſcheint hat man ſelbſt in Berlin, wie an vielen 
andern Orten, an den Ernſt dieſer Sprache geglaubt. Als 
Herr Thiers bei der großen Adreßdebatte ſeine berühmte 
Rede hielt und dieſelbe mit dem prophetiſchen Satze ſchloß: 
„e3 darf kaum noch ein einziger Fehler gemacht werden“ — 
da ſchrieb ein Correſpondent dev Kreuzzeitung am 23. März 
yreijt nach Berlin: vie Nede des Herrn Thiers fei ein Fiasko 
wie es noch kaum bagewejen, der Nebner „werde auf ber 
zanzen Linie der Parijer Tagesprejje ausgepfiffen.” Und in 
demiſelben Augenblide war der Imperator ſchon im beften 
Zug das Schlugwort der Thiers’fhen Nede feierlih und 
Hatfüchlich zu bethätigen. Denn wie Girardius Blatt gunz 
tichtig bemerkt hat: man begreift eine Politik welche jagt, 
Frankreich habe bie deutſche und die italienische Einheit fich 
nicht vollziehen Laffen dürfen — das ift die Politit des 
Seren Thiers, man begreift auch die Politit welche fagt, 
man habe die Einheit Deutſchlands und Italiens ji voll- 

ziehen laſſen muͤſſen, denn dieſe beiden Staaten ſeien die 
Verbündeten Frankreichs — das iſt die Politik des Herrn 
Ollivier; aber Italien und Deutſchland ſich einigen laſſen 
und erſt dann bedrohen wenn fie conſtituirt und verbündet 
find — was ift das, wenn es nicht ein Fehler ift, ein un- 
geheurer Fehler? Von einem franzöfiichen Herrſcher ver fo 
handeln kann, muB man annehmen, daß er ganz und gar 
von Gott verlaffen und ein verlorener Mann fei. 


Aber was hat den Imperator veranlapt die jo mühſam 
feftgehaltene Maste gerade jest plöglih fallen zu laſſen, 


und > A einer Politik überzufpringen die vorausſichtlich Püiee 
43 





626 Fraulreich und Preußen. 


gerifch werben mußte, wenn fie es nicht von Anfang an 
war; Nichts hat ihn dazu veranlaßt ald ver Drud und Zwang 
ber tief erregten und empörten Volksſtimmung. Wir glauben, 
wie gejagt, an bie Erijtenz geheimer preußiſchen Zuſicher⸗ 
ungen wegen Zuremburg. Aber Graf Bismark mußte jeden: 
falls ven jeßigen Zeitpunkt für höchft ungeeignet erachten mit 
dem fraglichen Handel an die Deffentlichkeit zu trete. Ge 
ſchah dieß dennoch) von der andern Seite, fo konnte bie fran- 
zöfifche Webereilung fehr Leicht Alles ververben. Das war 
Har. Trotzdem hat der Imperator nicht gewartet, aus feinem 
andern Grunde al weil er bei der entrüfteten Stimmung feines 
Volkes nicht mehr warten Tonnte, weil er eine Diverfior 
und eine Demonftration gegenüber Preußen und der deutſch⸗ 
nationalen Idee wagen mußte. 

Die Lüge geht an ihrem eigenen Widerſpruch zu Grunde: 
das ift eine alte Wahrheit und der Imperator erfährt wies 
jelbe in vollem Maße an feiner deutſchen wie zuvor ſchon 
an feiner italienischen Politi. Seine Regierung conftatirte 
feit dem Rundſchreiben Lavalette's unermüdlich, daß bie Vers 
änderungen in Deutjchland durchaus nichts Beunruhigendes 
für Frankreich barböten; aber ebenfo unermüblich wurde 
der Refrain beigefügt: die politiiche Nothwendigkeit gebiete 
jeboch die Reorganifation und die Verboppelung der franzoͤ⸗ 
fifchen Armee! Der Widerſpruch diefer Säge iſt jo flagrant, 
dag man verſucht wäre ihn lächerlich zu nennen, und er 
reizte da8 Volt welches von der militärischen Weberbürbung 
einer ſolchen Armee-Reform nichts wiffen will, natürlich um 
jo mehr. Es ift unfraglih, der Imperator mußte irgend 
einen Erfolg zeigen, oder er mußte eine Unruhe hervorrufen, 
wenn die projektirte Heeves-Vermehrung nicht zu Boden fallen 
jolte. Aber zum Unglüc für ihn traf fein Verfuch im Haag 
wegen Turemburg mit einem andern Creigniß zufammen, 
welches von ben Franzofen um fo übler aufgenommen 
werben: mußte, weil e8 bie Zuverſicht im einen Eriegeriichen 


Sranfreich und Preußen. 627 


Erfolg gegen Preußen bedeutend fchmälert. Ich meine bie 
Beröffentlichung der geheimen Berträge Preußens mit ben 
ſuddeniſchen Staaten. 

Wir waren in biefen Blättern gleich der Meinung, baf 
die Veröffentlichung dieſer Verträge dem Faß der franzö⸗ 
fiichen Geduld den Boden ausſchlagen werde. E8 wird zwar 
behauptet, daß die franzöfiiche Regierung bie Exiſtenz ber 
preußifch - jübdeutichen Verträge längit gelannt und daß fie 
auf Befragen aus Berlin jelber die- Publikation genehmigt 
babe. Aber wäre dieß der Fall, fo müßte gewiß die Luxem⸗ 
burger Angelegenheit nur um jo enger unb peinlicher im 
Aufammenhang mit den gedachten Verträgen ftehen. Wir 
wollen von den Schlußthaten des Herrn von der Pforbten 
und feiner Gollegen an fid), und infoferne fie den würdigen 
Schlußſtein der jogenannten großdeutichen Politik unferer 
Mittelftanten bildeten, nicht jest reden, ſondern wir wollen 
diefes Thema für die nächſte Gelegenheit auffparen und hier 
bloß die naturnothwendige Wirkung ber ſüddeutſchen Schuß: 
und Trußbündniffe auf die franzöfifhe Volksſtimmung ins 
Auge faflen. 

Die traditionelle Politit Frankreichs laͤßt ſich gar nicht 
denken ohne den Nüchalt einer Allianz mit Einem Theil 
Deutfchlands gegen den andern. Das ift eine ausgemadhte 
Sache. In diefem Punkte gedachte aber auch der Imperator 
nicht abzuweichen von ber geheiligten Tradition der franzd- 
fichen Politit. Keineswegs. Im Gegeytheil vechneten feine 
Staatsmänner e8 ihm feit dem Prager Frieden bei jeber 
Selegenheit zum Ruhme an, daß er die Fundamental: In- 
flitution der deutſchen Zerriſſenheit ſorglich gewahrt habe, 
und fie gaben zu verjtehen daß fich jetzt jeder der drei deut⸗ 
chen Theile noch leichter und bequemer als zu den Zeiten 
des feligen Bunbestags gegen den andern gebrauchen laſſen 
werde. Das war der Sinn des Lavalette'ſchen Circulars, 
und fo hat Minifter Rouher es gemeint, wenn er ſoeben 
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noch der. Legislative zu bedenlen gab, daß der Prager Fricke 
Deutichland in „drei Torſos“ zerlegt habe, deren jeber be 
rauf angewiefen fei jih um das Wohlwollen Frankreichs zu 
bewerben. So fprachen die Minifter, und nun tauchen auf 
einmal diefe drei Schuß: und Trutzbündniſſe, welche di 
Militärkräfte der ſüddeutſchen Staaten für den Fall eine 
jeden und nicht etwa bloß eines Defenfiofrieges unter pras 
Bifches Obercommando ftellen, am Horizonte auf! Hatte ber 
Kaifer davon gewußt, und hatte er dennoch in der Thror 
rede geiprochen wie er that? Hatte der Minifter davon ge 
wußt und dennoch in der Adreßdebatte geredet wie er ge 
than? war bie Regierung bloß der Betrogene oder auch acc 
der Betrüger? — jo mußte ſich Jedermann fragen un 
Jedermann mußte ſich jagen, daß einer der wichtigften Hebel 
ber beutjchen Politit Frankreichs definitiv entzwei gebrochen 
jei, entzwei gebrochen während Frankreich jchlief und. von 
dem officiellen Optimismus verführt, in ſüßen Träumen id 
wiegte. Es iſt wahrlich Fein Wunder wenn in jenen Tagen 
jelbit das Wort von der „Abdankung“ des Imperators ſiel. 
Blamabler konnte ihm in der That nicht mitgefpielt 
werben, als es von Graf Bismark mit diefen Verträgen ge: 
Ihehen war. In dem Gelbbuch das er den Kammern ver 
legen ließ, hatte ber Imperator ſich nicht wenig darauf zu 
gute gethan, daß die Nikolsburger Präliminarien bezüglich 
ver künftigen Gejtaltung Deutſchlands in allem Wefentlichen 
ber getreue Abdruck der Beitimmungen jeien, weldye der Kaijer 
ber Franzoſen in einer Depefche an Benebetti formulirt habe. 
Unter diefen Beitimmungen betraf die von Frankreich beſon⸗ 
ders betonte die „internationale und unabhängige Eriftenz“ 
des Siüpdjtaaten- Bundes. Das gelbe Buch wies nach, daß ber 
Imperator auf Anrufen Bayerns dem Sieger Einhalt ge 
than, als derfelbe Bayern ein jehr beveutendes Territorium 
nehmen wollte, und daß er auch für Württemberg und bie 
übrigen Staaten mildere Bedingungen erlangt habe. Seht 
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aber zeigte jih, dag Graf Bismark ſchon 24 Stunden vor 
der Unterzeichnung bes Prager Friedens dafür gejorgt hatte, 
baß. Alles was: daran für die franzöfifche Politik die Haupt⸗ 
ſache war, zum todten Buchjtaben werben mußte. Insbe⸗ 
fondere bie Mainlinie, die unabhängige internationale Exi⸗ 
ftenz der Südftaaten, ver Sübbund den fie hätten abſchließen 
ſollen, ſelbſt der Dank für die franzöſiſche Interceſſion zu 
Gunſten der alten Rheinbundsſtaaten — das Alles war mit 
einem Federzuge vernichtet durch die Schuß- und Trutzbünd⸗ 
niffe, welche Bayern und Baden am 22. Auguft, Württens 
berg ſogar ſchon um acht Tage früher, mit Preußen ab: 
ſchließen mußten. 

Kein Wunder daß dem franzöfiichen Bolfe über derlei 
Enttäufhungen endlich die Augen übergingen und der Gebulb: 
faden brach. Ob der Imperator nun im Stande feyn wird bie 
Ungeduld nur nod) auf Monate zu zügeln, das fteht dahin. 
Kann er es, fo wird er es thun. Denn abgejehen von ber 
Weltausstellung in Paris, er iſt nicht gerüjtet um einer auf 
ſo kurzem Kriegsfuß ftehenden Macht wie Preußen zu bes 
gegen, und er hat Feine Allianzen. Die „Treiheit ber 
Alltanzen“ hat das Rundſchreiben Lavalette's namentlich als 
tie große Errungenſchaft ausgegeben, welche Frankreich aus dem 
völligen Sturz der Verträge von 1815 durch die beutjchen 
Ereigniſſe gezogen habe. Auch das war ein großer Irrthum. 
Denn für's Erſte zeigt gerade ber Ruremburger Handel, daß 
die Verträge von 1815 zwar Preußen nicht geniren, aber 
den Abfichten Frankreichs noch immer fcharflantig entgegen: 
ftehen. Für's Zweite fteht es num freilich jedem Staat groß 
oder klein völlig frei fich mit dem Imperator zu alliiven, 
aber wer hat Luft dazu? Ich jehe Niemand, und fogar bie 
gefürchtete „Koalition“ ift jet wahrfcheinlicher als zuvor. 


Selbſt das Heine Belgien ſcheint die Alianz mit Preu— 
Ben der franzöfiichen Protektion vorzuziehen und hat ſich mit 
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Haus Hohenzollern verſchwägert. Die öſterreichiſche Macht 
iſt durch die eigenen Teufelstünfte des Imperators bis zur 
Inaktivität herabgebrüdt worten. Und Stalien!? Welde 
bittern Reuegedanken müflen den Mann in den Xuillerien 
jebt überfommen, wenn er fi fragt welche Haltung bieie 
feine Ereatur in dem franzöfifchen Entſcheidungekawpfe ein: 
nehmen wird! Alle vernünftigen Leute Haben ihm vorher: 
gefagt, daß bie Italia una fi zum Dant alsbald den Yen: 
den Franfreich® in bie Arme werfen werde; nur Er in feinem 
Blinden Revolutionsſchwindel hat’s nicht geglaubt. Jetzt ifl 
er im Falle eines Krieges mit Preußen nichteinmal ber 
Neutralität Italiens fichef, troß des neuen Miniſteriums 
Rattazzi der fonft als Repräſentant ber franzöfifchen Partei 
in Stalien galt. Wollen Preußen und Rußland es darauf an 
fommen laſſen und die Erwerbung Roms jowie die Reſtitu⸗ 
tion von Savoyen und Nizza der italienifchen evolution 
Partei als Lockſpeiſe vorhalten, jo gehört felbft eime aktiw 
Allianz Staliens gegen Pranfreih zu den höchſten Wahr: 
Scheinlichkeiten. Wunderbar in der That: wer hätte je ge 
dacht, daß ein preußilcher Graf berufen jeyn würde an dem 
franzöfifhen Imperator feine ſchmachvollen Perfidien in 
Sstalien zu rächen! Und dazu fcheint ſich nun Alles anzu 
laſſen. 

Luxemburg kann geeignet ſeyn als Kriegsfall, aber nicht 
als Kriegszweck. Der Imperator wenn er es wagt, muß 
weiter greifen, und wie heute die Dinge ſtehen, würde mit 
oder gegen feinen Willen der Orient in ben Feuerkreis ber 
Krifis gezogen werben. Die orientalifche Frage ift die Ießte 
und furdhtbarfte von ben großen politiichen Fragen bei 
Jahrhunderts; jie hängt ar einem Haar; ber nächſte befte 
europäilche Stoß muß fie welterjchütternd herabwerfen. Dann 
aber wäre nicht zu zweifeln, daß Preußen auch nicht ohne 
eine mächtige Alltanz unter den alten Großmächten daſtünde; 
es würde Arm in Arm mit Rußland das Jahrhundert in bie 
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Schranken forkern. Und was bliebe dann dem Imperator übrig? 
Auf die Iendenlahme Politik Englands wird er wohl felber 
nicht wieder rechnen, Stalien iſt mehr als unzuverläjlig und 
Deiterreihs Macht. ift durch feine eigene Schuld gelähmt. So 
hat dieler Mann bie europäifche Stellung der „großen Nation” 
zu Schanden gerichtet, in einem Moment wo bie größte Auf: 
gabe bes Jahrhunderts an ihre Thüre klopft! 


Aus allen diefen Gründen muß man im deutichen In⸗ 
tereffe dringend wünfchen, daß der entſcheidende Kanıpf lieber 
heute als morgen zum Ausbruch komme. Unvermeidlich ift 
er doch, und günftiger Können die Bedingungen auf deutjcher 
Seite nicht mehr werben als fie find. Für uns fpeciell 
kommt namentlih nod Ein Moment in Betracht. Bricht 
ber Kampf gleich los, jo wird er von Süddeutſchland aus 
geführt mit der bisherigen Militärverfaflung. Fällt er unglück⸗ 
lich aus, fo wird das fünftige Heeresgejeg Preußens in Paris 
gemacht werden. Im alle des Gelingens aber wird Nies 
mand uns mehr zummthen können die erdrückende Laſt einer 
preußiſchen Militärorganifation auf uns zu nehmen. Die 
milstäriiche Aera wird überhaupt nach der nächſten großen 
Krifis ein Ende haben, und nur unter diefer Bedingung daß 
ber ſoldatiſche Raptus der Gegenwart eine nahe Krijis nicht 
überdauert, kann man zugeben, tab ber Sieg Preußens in 
Böhmen nicht ein entjegliches Unglüd für die Geſellſchaft 
und für die ganze europäiſche Menfchheit gewejen je. Die 
Societät ſeufzt nad) Erlöjung von dem Druck diefer Armee: 
Meorganifations-Wuth, und eine Erlöfung ift nit müglid) 
ehe das große politiſche Donnerwetter ausgetobt hat, das 
brütend über ung am Himmel fteht. 


Graf Bismark hat noch fein unzweibeutiges Wort über 
bie Stellung Preußens zu der brennenden Frage geiprochen. 
Noch ſcheint ſein Fuß unficher zu ftraucheln an der verhaͤngniß⸗ 
vollen Schwelle. Er wirb den Fuß zurüdziehen, wenn bie 
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Bolitit Preußens feit rem 4. Juli wirklich nichte Anveres 
erzweckte als die „Verftärfung der Hohenzollerichen Haus 
macht." Großpreußen kann Luxemburg unbebenklich preid 
geben — gar fein Zweifel. Dann willen wir aber auch definitid 
woran wir find. In Berlin möge man dann aufhören 
„ventich nationale” Worte zu machen, und hoffentlich wir 
dann Graf Bismark fi darüber feiner Allufion bingeben, 
daß auch die Verträge vom 22. Auguft v. 38. von dem all 
gemeinen Schiejal ver Staatsverträge unferer Zeit nicht 
ausgenommen find: daß jie das Papier nicht werth jind auf 
bas man fie ſchreibt. 

Wird aber Preußen wirfli in Luremburg bie Sache 
der Nation zu ber jeinigen machen, dann haben wir hoffen! 
ih noch jo viel ſtaatsmänniſches Zeug unter uns, um mr 
zuforgen baß in und nad der Krijis nicht ein Nüdfall wi 
Großpreußenthum erfolge ärger als zuvor. Zuſammenſtehen 
wie Ein Mann um bie deutihen Grenzen in ihrer Integrität 
zu wahren, ja wohl! Aber nicht um bem großpreußiſchen 
Junkerthum die Schleppe zu tragen, das fich Tein Gewiſſen 
daraus macht deutfche Boltsjtämme unter einer Willfürherr 
Ihaft nieverzuhalten, die fi) von ber eigentlichen Frembher⸗ 
haft nur dadurch unterjcheibet, daß eine ſolche Behandlung 
von einem fremden Eroberer leichter zu ertragen wäre ald 
von Genofien der eigenen Nation. 





WERBEN 
—— — 


Den 10. April 1867. 





XLIV. 


Sohn Heury NRewman. 
(Schluß.) 


In Rom entſchloß ſich nun Newman nach ſorgfaͤltiger 
Prüfung für den Eintritt in die Congregation des heiligen 
Philippus von Neri. Er wurde am 26. Mai 1847 zum 
Subdiakon, am 30. d. M. zum Prieſter geweiht. Am 
Frohnleichnamstage las er ſeine erſte heilige Meſſe und 
brachte dann mit mehreren Genoſſen unter ſtrengſter Uebung 
der Bereinsregel ein halbes Jahr in Santa Eroce zu. In 
biefer Zeit fchrieb er feine berühmte Erzählung: „Verluft 
und Gewinn” *) die, obihon anonym erichienen, von Ken⸗ 
nern bald als fein Werk erfannt ward. Denn, äußert fich 
Oakeley, „in den meilterhaften Eharakterjchilverungen, in den 
lebensvollen Zügen aus der Tiefe des menjchlichen Herzens, 
in der feinen harmlojen Satire, in der durchſichtigen Klar- 
heit der Gedanken und der Reinheit bes Auspruds, in dem 
jehr natürlichen Schweigen über des Verfaſſers eigenen An⸗ 
theil an den zu Grunde liegenden Ereignijlen, in der Ver 
bindung gelehrten Willens und ſcharfen Denkens, endlich und 


*) Lost and Gain, London 1848, deutſch von Schündelen, Köln 1861. 
LIX, 44 
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beſonders noch in der überſtroͤmenden Herzlichkeit und in ver 
tiebevollen Milde des Urtheils — in al diefen Borzügen 
fieß fich Leinen Augenblid der Geift verfennen, der von ber 
Kanzel der St. Marienfirche flammende Worte ſprach un 
nicht minder entzückende Worte im großen Saal des Oriel⸗ 
Eollegs, fo daß er mit verjchiedenartigen Anziehungsträften 
bie Geifter und die Herzen feflelnd, alles was es in Orfer 
Hohes und Treffliches gab, im willig getragener Doppelhaft 
des Vertrauens und der Xiebe mit ſich verbunden hielt.“ 

Anfangs Dezember reiste Newman, zum Superior be 
Eongregation für England ernannt, über Deutichland in feine 
Heimath, wo er am Weihnachtstage ankam. Einige Jahre 
darauf errichtete er das Oratorium zu Birmingham (1849), 
beilen Superior er noch gegenwärtig ift, 1850 das zu Brompton, 
einer Vorjtadt Londons, dejjen Leitung er dem berühmten, 
jeitvem leider verjtorbenen Pater aber übertrug, und grün: 
bete bald darauf eine Schule für den Tatholifchen Adel Eng: 
lands. Um diefe Zeit hielt er feine „Vorträge über die 
gegenwärtige Lage der Katholiten in England”, vie fpäter 
auch in Drud erſchienen und zu einem Prozeffe Veranlaſſung 
gaben der durch die ihn begleitenden Umſtände zu einem welt: 
geſchichtlichen Ereignifle wart. 

Ein apoftafirter italienifcher Mönch, Namens Adill, 
ber wegen gemeiner Verbrechen aus Rom geflüchtet war und 
in England den Martyrer des reinen Evangeliums fpielte, 
trieb ſich als vagabundirender Apoftel im Lande umber und 
hielt mit großem Erfolge für jeinen Gelbbeutel Vorträge 
über „das Papftthfum und feine Gräuel“ ſowie über „Reli 
gion und Moral“ (1). Und obſchon fein ganzes Leben und 
Treiben in katholiſchen Zeitichriften, namentli im Dublin 
Review enthüllt und an den Pranger gejtellt ward, fo galt ber 
für das Zuchthaus reife Verbrecher gleichwohl dem von feinen 
Scimpfereien über das „apofalyptifche Ungeheuer” entzückten 
Sohn Bull für einen Löwen in Sfrael und eine große Acquifition 
bes reinen Wortes. In feinen Vorträgen nun war Newman 


| 
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auf Achilli zu Tprechen gelommen, indem er als Quelle ven 
erwähnten Artifel im Dublin Review benubte. Adhilli machte 
eine Libellflage gegen ihn anhängig und am 21. Juni 1851 
kam die Sache im Gerichtshofe ver Queen's Bench vor dem 
Dberrihter Lord Campbell und einer Special:Jury zur Ver: 
handlung, die durch das unverantwortlihe Verfahren bes 
genannten Oberrichters bie Öffentliche Nechtspflege Englands 
an den Pranger ftelltee Newman hatte fih zum Beweiſe 
von 23 Punkten erboten, de3 Hauptinhaltes daß Achilli ein 
Unglänbiger, ein Heuchler und Wollüftling fei, und als 
Ordensmann eine ſtandalöſe Aufführung gepflogen habe. 
Darauf nun ftühte Newman feine Behauptung: es fei aus 
Rüdficht anf das Sffentliche Wohl geichehen, daß bie in feinen 
Borlefungen enthaltenen Aeußerungen veröffentlicht worden; 
denn damals habe große Aufregung im Lande geherricht, 
zahlreihe Discuffionen hätten ſich an verjchiebenen Orten 
über Eontroverjen zwijchen der römischen und anglikaniſchen 
Kirche erhoben, an denen Achilli jo hervorragenden Antheil 
genommen, daß viele jehr achtbare Perfonen auf feine Angaben 
und Darftellungen als maßgebende Zeugniſſe jich berufen; 
es jei demnach von wejentlichem Belange gewejen die Glaub⸗ 
würbigfeit der Ausſagen diefes Mannes durch Darlegung 
feines fchlechten Lebenswandels und feiner jchlimmen Antece- 
dentien überhaupt als nichtig nachzuweilen. Eine Menge 
Zeugen, zum großen Theil aus Stalien herbeigeholt, ent⸗ 
hüllten Dinge die diejen Prozeß zu einem ber pilantejtem, 
richtiger ekelerregendſten machten der wohl je vor den Schranken 
englilcher Gerichte verhandelt worden. Dadurch aber, daß der 
Lord Oberrichter auf direkte Weile an das proteſtantiſche 
Herz der Gefchworenen flopfte und fi) unwürbige Wite auf 
die katholiſche Kirche erlaubte, wußte er dieſelben dahin zu 
beftimmen, daß ſie erklärten, die Anklagepunfte Newmans 
für unerwieſen zu halten troß ber beitimmteften Angaben ver 
Zeugen. Die Times ftellte die Frage auf, ob Jemand glaube, 
baß der Wahrſpruch ebenſo ausgefallen wäre, wenn Achilli 
44° 
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noch Mitglied der roͤmiſchen Kirche geweſen und, der Angriff 
— ihn in einer Rede des Grafen ee 


Die Koften des Prozefjes, die Newman zu — hatte 
waren enorm, und er mußte zu deren Dedung gegen hehe 
Binfen ein. Capital leihen und das Klofter feines Ordens 
in Birmingham als Hypothek einfegen. Doc die Katholiten 
aller Länder, zumal Frankreichs und Belgiens, traten für 
den hochgefeierten, einem Achilli auf jo ſchmähliche Weiſt 
zum Opfer gebrachten Gelehrten und Priefter ein, und die 
Sammlungen, die allerorts veranftaltet wurden, ‚gaben einen 
fo reichen Ertrag (über 9000 Pfund), daß noch, ein Neberſchuß 
zu wohlthätigen Zwecken verwendet werden konnte. Achill 
aber war vor der öffentlichen Meinung gerichtet... 

Bald darauf, um das Jahr 1852, wurde Newman zum 
Rektor der neugeftifteten katholiſchen Univerjität zu. Dublin 
gewählt; er nahm die Stellung an und fiedelte nach Irland 
über, ohne jedoch die Leitung. des Oratoriums aufzugeben 
‚Hier verfaßte er fein Werk über die Univerfitäten und grün: 
dete er bie Zeitjchrift „Allantis“, als wilfenfchaftliches Organ 
der Hochſchule. Diefelbe enthält viele gediegene Auffäge von 
ihm ſowohl wie von feinen gelehrten Mitarbeitern Reueuß, 
Allies u. a. die als Profefioren an die Univerjität: m 
berufen worden. Hervorzuheben ift beſonders eine 3 
Newmans über den Benebiktinerorden, der zu. ſeinen 
ften Leiftungen gehört, Doch fand er in feinem Wirkungs 
Kreiſe keine rechte Befriedigung, auch, jtie er auf jo viele 
und unvermuthete Hinbernijje und Schwierigkeiten, daß ihm 
feine Stellung allmählig ganz verleibet wurde, Wahrft 
lich gelang es ihm, dem kühlen Engländer, nicht die heiß 
blütigen. Zrländer ihre anererbte Abneigung gegen alles Eng: 
liſche vergefien zu machen; die Univerfität nahm mehr einen 
iriſch⸗ nationalen als katholiſchen Charakter an, jo daß 
für engliſche Katholiken bie Anziehungstraft verlor, 
zog ſich Newman (1858): in. fein Oratorium zurück. 
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die engliſchen Profefforen gingen groͤßtentheils in ihre Si 
math zur. Während feines fechsjährigen Au 

Dublin Hatte Newman einige feiner befannteften Schriften 
veröffentlicht, fo bie vielgeleſene „Kalliſta“, ein Seitenftüct 
zu Wifemans Fabiola, reich an patriftifchen Erinnerungen; 
die Borlefungen über die Türken (Lectures on the Turks), 
gegen ben Krimkrieg u. a. m. 

In Eogebafton juchte der Gelehrte feine zu Dublin ger 
machte Erfahrung, daß die Vorbildung auf den englifchen 
Gymmafien und Inftiinten eine fehr mangelhafte jei, dadurch 
zu verwerthen, daß er eine Schule im Oratorium errichtete, 
die ein fröhliches Gedeihen nahm, aber den Mangel einer 
höheren Unterrichtsanftalt für Katholiten nur noch fühlbarer 
machte. Zwar fingen um dieſelbe Zeit die englijchen Univer⸗ 
fitäten om ſich etwas. freifinniger zu zeigen und ber katho— 
liſchen Jugend den bisher verjagten Zutritt zu gejtatten, 
allein biefe ermangelte doch an ihnen, zumal in Oxford, des 
gehörigen veligiöfen Schuges inmitten eines ganz proteftan- 
tifchen Gentrums. Newman gedachte mit feinem gewohnten 
prattiſchen Verftändniß diefem Uebelſtande dadurch abzuhelfen, 
daß er in Orford ſelbſt, dem Ausgangspunkt der veligiöfen 
Bewegung, ein Oratorium errichten wollte. Allein ſein Plan 

eh damals auf vielerlei Bedenken und Schwierigkeiten, bie 
sr nad) Verlauf einer ganzen Reihe von Jahren, über: 
find, fo daß Newman in biefem Augenblid im Bes 

geiffe ſteht, fein altes Vorhaben auszuführen. 

Im Fahre 1859 übernahm er auf kurze Zeit die Redak⸗ 
io des „Rambler“. Darin erſchien von ihm eine Unter: 
ſuchung über engliſche Bibelüberfegungen, das Reſultat langer 
Vorarbeiten enthaltend. Er war nämlich von den Bischöfen 
mit der Revifion der Douai-Ueberſetzung beauftragt worden, 
und hatte bie Arbeit mit gewohnten Eifer unter Mitwirkung 
ber Väter feines Haufes unternommen. Doc gab der Epiſcopat 
bie Idee wieder auf, und fo iſt auch von Rewmans Unter: 
fuchungen nichts mehr erfehienen. Indeß find aus derſelben 
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Zeit feine ausgezeichneten „Selegenheitspredigten” (Occasionel 
Sermons) zu erwähnen, von welden eine bie er vor ber 
Dscott Synode hielt — der zweite Frühling (tbe second 
Spring) — zu feinen herrlichiten Leiſtungen auf biefem Ge: 
biete gehört. Doch wurde er in dieſer ruhigen Thätigkeit zu: 
weilen durch gegen ihm gerichtete Angriffe geftört. Man 
tonnte ihn in dem verlaffenen Lager nicht vergeilen, und 4 
ift begreiflich, daß feine Rückkehr zu ven jehnlichiten Wünjchen 
vieler Anglifaner gehörte. Bon Zeit zu Zeit wurde biejelde 
auch als nahe bevorftehend angefündigt. So brachte im Juni 
1862 die „Lincolnfhire Erpreß“ folgendes Altenſtück: 


„An den Herausgeber des Lincolnfhire Erpreß. 


Mein Herr! Bei der Aufnahme von Briefen über Gontre 
verfen in Ihr neues Blatt haben Sie unparteiifch die Erflä- 
rungen beider Parteien angenommen. Mit Bezug aber auf ein 
Perzeichnig von PBervertiten aus dem geiftlichen Stande, meldet 
Sie in der letzten Nummer mittheilen, erlauben Sie mir, alle 
Ihre Lefer welche fich gründlicher unterrichten wollen, zu bitten 
fih binfichtli de „„großen Miefen von Gelehrſamkeit und 
Heiligkeit““, Iohn Henry Newman, genauer zu erkundigen. Ich 
weiß von einem bochfirchlich gefinnten Beiftlichen zu Paris, we 
ſich jenes unglüdliche Individuum in ber legten Zeit aufgehalten 
bat, daß er ein vollfländiger Skteptifer geworden if. Was das 
Glaubensbekenntniß Papft Pius IV., jenes im 16. Jahrhundert 
fabricirte Schiboleth des Romanismus betrifft, fo ſpottet er 
förmlich darüber und über den römifchen Glauben überhaupt. 
Ih fürchte, die jegige Phafe von Herrn Nemmans Geiftel- 
richtung iſt ebenfo notorifäy wie hoffnungslos, und wenn Ihr 
Gorrefpondent Catholicus keine größeren Niefen zu probuciten 
bat, wird fein DVerzeichniß eine Kifte von Pygmäen werden. 


Dlatherwid- Park, 9. Juni 1862. 
G. Noel Hoare.“ 


Da ähnliche Inſinuationen auch in andern Zeitſchriften, 
wie z. B. dem’ „Globe“ gefunden wurden, jo fand ſich New 
man endlich bemüßigt, gegen dieſe fich immer wiederholenden 





Newman. 639 


Gerüchte öffentlich) aufzutreten, und er that dieß in den fol 
genden beiden Zuſchriften an die Redakteure der genannten 
Blätter: 


An den Herausgeber bes Lincolnfhire Erpreß. 

Mein Herr! Ein Breund hat mir diefen Morgen ein aus 
einer Nummer Ihres Blattes außgefchnittened Inferat mit der 
Unterfrift: G. Noel Hoare überfandt. Es enthält fchrediiche 
Unwahrheiten. Es fragt, was aus I. H. Newman geworden 
fe. Jeder Katholif Hätte die Stage beantworten Tönnen. Ich 
will den Berfaffer felbft über diefe ſchwierige, geheimnißvolle 
Frage aufflären. 1) Ich hin I. H. Nemman, mitunter Dr. News 
man, mitunter P. Newman genannt, aber immer I. H. Newman. 
Egomet sum mihi proximus. 2) Id bin fett dem 2. Februar 
1849 ununterbrochen Superior einer Benoflenfchaft von Prieftern 
zu Birmingham gemwefen. 3) Ich bin In biefer Zeit der Seel⸗ 
forger verfchledener großen Diftrikte, die wir Miſſionen nennen, 
in und um Birmingham gewefen. 4) Ich ſtehe auch einer 
Säule von 70 Knaben aus Eathol. Familien in England und 
Aland vor. 5) Ich bin feit dem Februar 1856 ununterbrochen 
auf den brittifchen Infeln und dieſſeits des Kanals gewefen und 
babe ſeit dem September 1846 nur eine Nacht in Paris zu- 
gebracht. 6) Ich glaube von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele Altes was die heil. roͤmiſche Kirche lehrt, und habe, feit- 
dem ich Katholik geworden, niemald einen einzigen Zweifel an 
irgend einem Punkte ihrer Lehre gehabt. 7) Ich befenne frei 
— um die Worte ded Glaubensbekenntniſſes Pins’ IV. zu ge- 
Brauchen — und halte aufrichtig fer diefen wahren Eatholifchen 
Blauben, ohne welchen Niemand felig werden Fann. 

Das ift mein Bericht über mich ſelbſt; nad Herrn Hoares 
Bericht bin ich 1) ein unglüdliches Individuum, 2) babe ich 
mich in der legten Zeit in Paris aufgehalten, 3) bin ich ein 
vollſtaͤndiger Skeptiker geworden, 4) fpotte ich förmlich über 
das Glaubensbekenntniß Pius IV. und den römifchen Glauben 
überhaupt, 5) die jetzige Phafe meiner Geiftedrichtung (alfo 
Skepticismus) ift ebenfo notorifch wie hoffnungslod. Nach Gern 
Hoare führe ich alfo zu Paris dad unglüdliche Leben eines hoff⸗ 
nungslofen Skeptikers und eines notorifchen Verſpotters ber 
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tatholifchen Religion. Ih kann nur tiebderholen welche ſchred⸗ 
liche Unwahrbeiten!: Ia, in dem ganzen Briefe fteht nicht ein 
wahres Wort, Ich fühle mich verfucht meinerfeits zu fragen: 
wer ift biefer Herr G. Noel Hoare? Wo in aller Welt hat id 
in unferm lichtvollen Zeitafter diefer unglüdlihe Mann aufge 
halten? Von welchem auserleſenen Kreife ift er das Dratelt 
Welche Schijalstüce hat ihm verleitet, etwas drucken zu Laffen! 
Was bat ihn veranlaßt, fich in eine Lage zu bringen, wo ihn 
das Gefeg erreichen fönnte und wo jeder Engländer ihm Piul! 
zurufen muß. Ich bin sc. 

Oratorium zu Birmingham, 17. Juni 1862. 

3. 9. Newman. 
An den Herausgeber des „Globe“. — 

Mein Herr! Ein Freund hat mich auf einen Mxtifel in 
der geftrigen Nummer Ihres Blattes aufmerkfam gemacht, wort 
gefagt wird, „ich hätte das Oratorium zu Brompton, deſſen 
Vorſteher ich feit mehreren Jahren geweſen jei, verlaffen oder 
ſtehe im Begriff es zu verlaffen, und meine Freunde ‚erwarteten, 
daß diefem Schritte meine Rückkehr zur engliſchen Kirche folgen 
werde.“ Ich nehme an, daß Sie dieſe Notiz aus einem-andern 
Blatte in Ihre Spalten aufgenommen haben, um mir Gelegen 
beit zu geben, diefelbe eventuell zu berichtigen. Demgemäß ber 
eile ich mich, diefe Zeilen an Sie zu richten, mit ber Bitte 
diefelben baldigft zu veröffentlichen. Im 

Die Notiz ift ganz unrichtig im allen ihren Teilen. 

1) Seit dreizehn Jahren bin ich Vorfteher des Orateriumd 
zu Birmingham gewefen. Ich bin biejes noch, und ich Kat 
feinen Grund, anzumehmen, daß ich aufhören werde es zu ſeyn, 
wenn mich nicht die zunehmenden Jahre untauglich machen 
foltten zur Erfüllung der Pflichten ‘meiner Stellung. 2) or 
zwölf Jahren habe ich das Londoner Oratorium gegründet, wel⸗ 
ches ſich jegt zu Vrompton befindet, Seitdem habe ich aber 
keinerlei Jurisdiftion über daſſelbe, und ich Bin fo weit ent 
fernt der Porfteher deſſelben zu feyn, daß ich feit, fleben Jahren 
niemals innerhalb der Mauern deſſelben gewefen bin. 3) Seit 
ich in den Schooß der katholiſchen Kirche aufgenommen worden, 
bin ich feinen Augenblick in meiner Anhänglichkeit an dieſelbe 
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wanfend geworden. Ich glaube und babe immer geglaubt, daß 
ihr oberer Hirt der Mittelpunft der Einheit und ber Stell 
vertreter Chriſti if; ich habe immer geglaubt und habe noch 
einen rückhaltloſen Glauben an alle ihre Dogmen, eine volle 
Zuftimmung zu ihrem Cultus, ihrer Difeiplin und ihrer Lehre, 
und ein fehnliches Verlangen und eine Hoffnung wider Hoff 
nung, daß die vielen theuern Breunde, die ich im Proteſtantis⸗ 
mus zurüdgelafien babe, an meinem Glücke Antheil erhalten 
möchten. 4) Da diefes meine Gefinnung ift, fo würde die Ver⸗ 
fiherung , die ich hiermit gebe, daß ich nicht die Abficht habe 
und nie die Abficht gehabt babe, aud der Fatholifchen Kirche 
auszutreten und wieder Proteftant zu werden — überflüffig feyn, 
wenn nicht die Proteflanten genelgt wären die Erklärungen eineß 
Katholiken irgendwie lückenhaft oder ausmeichend zu finden. Im 
fie alfo, wenn das möglich ift, ganz vollftändig zu beruhigen, 
erfläre ich hiermit ex animo, mit voller innerer Zuflimmung, 
daß der Proteſtantismus die betrübtefte unter allen nur mög⸗ 
lichen NReligionen ift, daß der Gedanfe an den anglifanifchen 
Cultus mich fröfteln und der Gedanfe an die 39 Artikel mich 
fhaudern macht. Ich follte zu der englifchen Kirche zurückkehren! 
Nein, „dad Netz iſt zerriffen und wir find befreit“ (Pi. 123, 
7). Ich würde ein audgemachter Narr feyn, um einen milden 
Ausdrud zu gebrauchen, wenn ich in meinem Alter das Land, 
weldyes von Milh und Honig fließt, verließe, um in die Stadt 
der Verwirrung und das Haus der Knechtichaft zurüdzufehren. 
Ich Hin, mein Herr, Ihr gehorfamer Diener 
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Anderthalb Jahre ſpaͤter ſah fih Newman veranlapt 
eine Geſchichte feiner religiöfen Entwidelung zu fchreiben. 
Die Beranlaffung dazu gaben wiederholte Angriffe des ale 
fruchtbaren und vielgelefenen Schriftjtellers bekannten Pro— 
feffors Kingsley in Cambridge. Derjelbe hatte bei Gelegenheit 
der Beiprehung eines Geſchichtswerkes in einer angejehenen 
Zeitfchrift Newman angefchuldigt, daB er in einer feiner noch 
als Proteftant gehaltenen Predigten die Lüge als feine Sünde 
dargeftellt habe, und benupt dieß gleichzeitig zu einem ges 
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Häffigen. Angriffe auf bie katholiſche Kirche. „Wahrhaftig 
ſeyn um der Wahrheit jelber willen, heißt ‘8, hat dem römi- 
ſchen Klerus nie für eine Tugend gegelten. Pater Newman 
belehrt ung, fie brauche das nicht und im Allgemeinen ſollte 
fie es michtz Lift fer die Waffe welche der Himmel feinen 
Heiligen gegeben, um damit ver rohen Mannesfraft einer 
vertehrten Welt entgegenzutreten, bie da freit und ſich freien 
laßt.“ Newman verlangte den Nachweis für dieſe 

tung und der wahrhafte Profeffor der Theologie und Rettr 
don Everslen wuhte denſelben nicht zu geben, weßhalb New 
man ben darob zwifchen ihnen und einigen Mittelsperfonn 
entftandenen Briefwechjel veröffentlichte, Die Sade wur 
in allen Blättern bejprochen und nicht zum Nachtheil New 
mans. Im „John Bull“ hieß es: „Profeſſor K. ift ein 
Mann der ih Vieles erlauben durfte; hier jedoch iſt er 
geradezu unehrlich; dafür wird auch der „„mänmlichmuste: 
jtarte Chriſt““ weiblich bei der Kehle gefaßt und wendet und 
dreht ſich in einer für den Zufchauer Höchft ergöglichen Weite, 
bis er fich vollftändig in die Lage gebracht fieht, bie er feinem 
Gegner zugedacht hat. Die leidige Geſchichte muß zu einer 
Quelle großen Verdruſſes für die Univerfität 

werden.” Der „Spectator“ berichtet: „Die in Frage ſiehende 
Predigt haben wir aufmerlſam geleſen und koͤnnen verſichern 
daß ſie geradeſowenig wie die Textesworte: Seid 

die Schlangen und einfältig wie die Tauben! irgend einen 
Sat enthält der Kingslay's Verbähtigung rechtfertigen Könnte. 
Wir müffen geftehen, daß uns alles Recht in der Sache auf 
Newmans Seite zu liegen ſcheint.“ In ähnlicher Weile 
ſprachen fich auch andere Blätter aus. Prof. Kingsley be 
ruhigte fid damit nicht und veröffentlichte einige Wochen 
fpäter (Februar 1864) eine Flugſchrift unter dem Zitel: 
Was ift denn Dr. Newmans wahre Meinung?“ im welcher 
er feine VBerbächtigungen auf die ſchmaͤhlichſte Weiſe erneuexte. 
P. Newman glaubte es feinen Mitbrüdern im katholiſchen 
Priefterthume ſchuldig zu ſeyn dagegen aufzutreten, und jo 
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entſtand ſeine berühmte Apologia pro vita sua, in welcher er 
bie Klagepunkte Kingsley's mit zerſetzender Schärfe beleuchtete 
umb auf ihr Nichts zurückführte. Das Buch machte unge 
beures Auffehen und wurbe in allen wichtigeren proteftantis 
ſchen Zeitfchriften auf das lobendſte beſprochen; felbft die 
Times, die noch vor der Converſion Newmans allem „Romas 
niſiren“ den Krieg erklärt hatte, konnte nicht umhin zu ge 
fiehen: „das Buch ift ein überaus werthvoller Beitrag zu 
unferer Kirchengefchichte, Hilft in der Schilderung jener tief 
bewegten Zeit einem wahren Bebürfnig ab und thut das in 
einer Weife, wie feine andere Feder dazu im Stande geweien 
wäre.” Für Kingsley aber war fie ein tödtliches Schwert. 
Sein Anjehen in ber öffentlichen Meinung war vernichtet. 
„Zum erftenmale”, heißt es in ber London Review, „in ber 
Geſchichte der Eontroverje dürfen ſich gute Proteftanten von 
Herzen freuen, einen englifchen Profeffor von einem römijch- 
katholiſchen Theologen jo weiblich gezüchtigt zu ſehen.“ Auch 
erhielt Newman für feine ausgezeichnete Leiftung zahlreiche 
Zuftimmungsadrefien, felbjt aus Deutjchland. Noch bevor 
jein Buch überjegt werden Tonnte, erjchien bereits eine er- 
weiterte Bearbeitung deſſelben: „Geſchichte meiner religiöfen 
Meinungen”, klaſſiſch in jeder Weile und nad) jeber Rich: 
tung. So verdanken wir dem Angriffe Kingsley’s dieje vor: 
treffliche Gabe, mit der ung Newman nach langer Paufe 
befchenft hat”). 

Das Buch enthält, wie jchon der Titel ergibt, die Ge- 
Ihichte feiner religiöſen Entwidelung von feinen Zugendjahren 
bis zum Eintritt in die katholiſche Kirche in fchlichter, offener 
und klarer Sprache dargeſtellt. 


„Ih babe mich in diefem Buche", fagt er am Schluffe 
defielben, „offen auszufprechen gefucht über Alles und Jedes, 


*) History of my religious opinions (überfept vom Gchündelen, 
Köln 1865). 
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wie es mir eben in den Weg kam, und ſo muß ich denn wohl 
auch noch unverholen ſagen, was ich in Betreff der anglikani⸗ 
ſchen Kirche denfe und empfinde und, ſeitdem ich Katholik kin, 
gedacht und empfunden habe. Ich habe oben gemeint, bei meinem 
Vebertritte ſei ich mir, fo viel die Offenbarungslehre an ſich 
betsifft, eine® Umfchwunges in meiner Denk⸗ und Empfindungd- 
weife nicht bewußt geworden. Anders jedoch verhält ſich bie 
Sache, fobald von thatjächlichen Verbältnifien die Nede iſt; um 
wie fehr ich auch frommen Anglifanern Aergerniß zu geben 
ſcheue, fo bin ich doch zu befennen verpflichtet, daß mit dem 
Lichte in welchem ich die Kirche von England anſah, eine ge 
waltige Aenderung vor fih ging. Ih Tann nicht fagen, wie 
Bald es geſchah, es geichah aber fehr bald, daß ich mich ver- 
wundert fragte: Wie ift e8 doch möglich geweſen, daß ich mir 
jemals eintilden Eonnte, fie fei ein Theil ber katholiſchen Kirchet 
Sum erftienmale warf ich jetzt von außen ber den Blick anf fie 
bin und erfannte fie — muß ich wohl fagen — als das was 
fie ifl. Bon da an fonnte ich ed nicht mehr über mich bringen 
in ihr etwas andered zu fehen, ald was ich fo Tange ſchon — von 
1836 an — mit Schreden in ihr fehen zu follen geahnt hatte: 
eine reinweg nationale Anftalt. Wie wenn meine Augen fd 
plöglich geöffnet hätten, fo ſah ich daß jetzt unmillfürlich, ohne 
irgend eine befondere Denkthätigkeit, ohne Beweisführung.“ 


„Der Hauptgrund lag, denke ich, in dem Gegenſatze, wel⸗ 
hen mir nun die Fatholifche Kirche darbot. In ihr jtand mir 
fortan eine Wirklichkeit vor Augen von welcher ich bis dahir 
feinen Begriff gehabt batte. Jetzt warb ich mir bewußt, vaf 
ih nicht durch irgend welche Gedanfenarbeit mir ſelbſt eine 
Kirche fchaffe: ich brauchte nicht erft einen Akt des Glaubens 
an fie zu erweden; ich hatte mich nicht mühſam in eine neue 
Lage hineinzuzwingen; mein Geift fiel nur wie entfeffelt und in 
Frieden auf fich felbft zurück; ich ſah faft willenlos bewundernd 
auf die Erfcheinung bin, die unabweisbar vor mir daſtand. Ich 
ſah auf ſie bin,’ auf ihre heiligen Gebräuche, ihren Gotteadienft, 
ihre Kehren und Gebete und fagte mir: das ift eine Religion. 
Und blickte ich dann zurüd auf die Armfeligkeit der anglikani- 
fehen Kirche, für welche ich doch fo Heißgeftritten hatte, zurüd 
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auf alles was ihr um- und anhing, und dachte ich dann an 
unſere mancherlei Verſuche ſie dogmatiſch und Afthetifch aufzu⸗ 
yugen, fo kam mis das jetzt als die baarſte aller Nichtig⸗ 
feiten vor.” 


„Eitelkeit der Eitelfeiten, Alles ift Eitelkeit! Wie könnte 
ich das aufzeichnen, was in mir vorging, ohne daß ed den An⸗ 
fein Hätte, als fchriebe ich eine Satire? Und doch ift meine 
Rede ernſt und arglod. Wie es jo Manche gibt die mich Teicht« 
gläubig fhelten, weil ich die Rechte der Fatholifchen Kirche an⸗ 
erkenne, fo nennen fie mich einen Spötter, weil ich von den 
Anmaßungen der anglifanijchen nichtd mehr wiſſen will. Ihnen 
iſt das Leichtgläubigkeit, ihnen ift das Satire, mir nicht. Was 
fie als Uebertreibung aniehen, halte ich für Wahrheit. Ich 
ſpreche von der anglifanifchen Kirche gar nicht mit Geringe 
ſchätzung, wiewohl ich in den Augen Iener nur Verachtung 
gegen ſie hege. Ihnen gilt fie ohne Zweifel für alles oder gar 
niht8 — aut Caesar aut nullus — mir nicht fo. Sie kann 
immerhin etwas Großartiged feyn, aucd wenn ſie nichts Gött« 
liches ift, und etwas Großes in ihrer Art ift fie in meinen 
Augen. Manche die den Ölauben an dad göttliche Recht ver 
Könige entfchieden von fich weiſen, würben doch nicht wenig 
jumen, wenn man fie dephalb für fhlechte Unterthanen halten 
wollte. Aehnlich erfenne auch ich in der anglifanifchen Kirche 
eine altehrwürdige Anftalt, deren Geſchichte manches Edle aufs 
zuweiſen bat, ein Denkmal übererbter Weisheit, einen mäch—⸗ 
tigen Hebel flaatlicher Kraft, ein Werkzeug nationaler Größe, 
eine Duelle zahlreicher Vortheile für unfer Volk und (nur mit 
geziemender Einfchränkung) eine Zeugin für religiöfe Wahrheiten 
und Lehrerin derjelben. Liest man unbefangen im rechten Zus 
fammenbange alles was ich über fie gefchrieben babe, ſeitdem 
ich Eacholifch geworden bin, fo wird man, glaube ich, finden, 
daß ich immer fo, wie ich eben fagte, von ihr gedacht habe; 
dag fie aber etwas Böttliches, daß fie ein Orakel der geoffen- 
barten Wahrheit fei, daß ſie mit den heiligen Ignatius und 
Cyprianus ſich verwandt fühlen, mit der Kische des heil. Petrus 
gleichen Nang in Anfpruch nehmen, ja, deren Lehre befireiten, 
ihr den Weg vertreten, fich die „„Braut des Lammes““ nennen 





646 - Navman. 


dürfte: das allerdings ift eine Vorftellung, welche mir mit dem 
erften Schritt über die Schwelle der römifch-Fatholifchen Kirche 
ſpurlos aus dem Gemüthe verfhwunden ift, und welde mobl 
nur durch ein Wunder noch einmal in mir aufleben Fönnte.“ 
„Die Kirche von England ift die Hand geweſen, durch 
welche mir die Borfehung große Wohlthaten hat zufließgen laſſen 
Wäre ich als Diffenter geboren, ich würde vielleicht niemalt 
getauft worden feyn; wäre ich ald Preöbpterianer aufgerwachfen, 
fo Härte ich vielleicht niemals am die Gottheit Chriſti glauben 
lernen; am ich nicht nach Orford, fo hörte ich möglichermeife 
nichts von einer fichtbaren Kirche, von der Traditiom und ans 
dern Fatholifchen Lehren. Nachdem mir aber fo viel Gutes durch 
die anglifanifche Kirche vermittelt worden — und bebenfe ih 
dazu noch, daß fie fo vielem andern wohlthat, wie fie es mir 
gethan Hat — follte ich es da über mich bringen Fönnen, follte 
ich fo fehr der Liebe baat ſeyn, daß ich fie umgeftürzt zu feben 
wöünfchte? Ich bege feinen Wunſch der Art, jo lange ſie ik 
was jle ift, und fo lange wir ein jo Fleines Häuflein bilden. 
Nicht um ihretwillen, wohl aber den zahlreichen Kreiſen zu 
Liebe in welchen fie Nugen ftiftet, werde ich nicht gegem fle 
thun. So Tange wir Katholiten in England fo ganz ſchwach 
find, vertritt ſie unfere Stelle, und tritt fie und auch bin und 
wieder zu nahe, fo meigt fi doch die Wage jegt mach unferer 
Seite. Was zu einer andern Zeit und unter andern Untftänden, 
wenn z. B. die Staatskirche ihren dogmatifchen Lehrgehalt dere 
löre oder doch aufhörte ihn zu predigen, was dann unfere Pflicht 
ſeyn würde, ift eine andere Frage. In weltlichen Dingen er⸗ 
zählt und die Gefchichte von einander feindlich gefinnten Bölr 
tern, die auf längere Zeit Waffenſtillſtand gefchloffen und ihn 
wiederholt erneuert haben; das ſcheint mir auch die Rage fern, 
welche die katholiſche Kirche in ihrem Verhaͤltniß zu der anglie 
fanifchen für die Gegenwart fid wohl gefallen laffen dürfte.“ 
„Reinem Zweifel unterliegt es, daß die Nationalkicche Bit 
der mit Nugen gedient Hat ala Strombrecher gegen Berirrun- 
gen, welche mehr zerftörend auf den Grund des Glaubens gingen 
als ihre eigenen Irrlehren. Wie Tange das noch fo fortgehen 
wird, laͤßt ſich auch für die nächte Zukunft nicht vorausfagen; 
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denn die Nation fucht ihre Kirche zu der Höhe auf welder jle 
felber ſteht, hinzuziehen. Immer aber noch übt die Kirche bes 
Volkes auf den Geift des Volfes diefelte Art von Einfluß aus, 
wie ein Tagesblatt auf die Partei die in ihm vertreten wird; 
und meine. verfönliche Meinung im Vetreff der Haltung, die ſich 
der Nationalkicche in diefer ihrer letzten Stunde gegenüber für 
und Katholifen ziemt, geht dahin, daß wir, fo weit es in uns 
ferer Macht liegt, der dogmatiichen Wahrheit zu Liebe fie fügen 
helfen folten. Ich möchte, wo nicht eine unabmweisbare Pflicht 
mich anders zu handeln nöthigt, gern Alles und Jedes vers 
meiden, was die Achtung mindern fünnte, in welcher fie noch 
beim Volk im Allgemeinen flieht, was ihren äußern Necdtöbes 
fand gefährden, was endlich ihr die Vertheidigung jener großen 
chriſtlichen und Fatholifchen Grundwahrheiten, die fle bis auf 
ven heutigen Tag mit Erfolg gepredigt hat, erſchweren und ab⸗ 
ſchwãchen fönnte.“ 

Ich fage: es ſei denn, daß die Pflicht mir anders zu hans 
deln geböte; und diefe Ausnahme, das muß ich eingefiehen, iſt 
von nicht geringem Belange; fie ift ganz darnach angethan eine 
Schranke zu ziehen, durch welche jede engere Verbindung, die 
über den bloßen Waffenfiltftand hinausgehen wollte, zwiſchen 
ihr und und unmöglic gemacht wird. Denn erftens verfteht es 
ſich von felbft, daß auch ſchon ein Buch wie das gegenwärtige 
eine der Staatskirche nachtheilige Wirkung übt, wenigftens auf 
viele feiner Lefer ; und dagegen kann ich nichts thun, wiewohl 
ich aufrichtig bemüht gewefen bin, mich möglichit weit von allem 
Rehrftreit fern zu halten. Zweitens vermag ic ebenfowenig zu 
läugnen, und das muß wohl den Anglifanern immer ein Dom 
im Auge feyn, daß, wenn aus ihrer Mitte Jemand zu mir 
kommt der, nachdem er gewiffenhaft nachgedacht und gebetet hat, 
mit wohl erwogenem Vorſatz zu mir ſpricht: Ich glaube an bie 
heilige fatholifche Kirche, glaube, daß eure Kirche und nur die 
eurige das fei, und bitte mich im diefelbe aufnehmen zu wollen 
— daf ich dann mich der größten Sünde ſchuldig machen würde, 
wenn ich ‚einem Solchen feine Bitte nicht gewähren wollte; 
handelte ich doch offenbar gegen das ausbrücliche Gebot des 
Heilanded: Aus Gnaden empfingt ihr, theilet auch aus in 
Gnaden.“ 
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Newman hat dieſes ſein Buch, das den Höhepuntt | 
NRuhmes und öffentlichen Einfluffes bezeichnet und wohl 
bedeuntendſte literarifche Triumph it, den der Kathoficismus in 
England gefeiert hat, feinen Ordensbrüdern im Oratorium 
zw Birmingham gewidmet und vie Widmung in einer Apo- 
ftrophe am feinen alten Freund Ambrofius St. John zu 
fantmengefaßt: „Ich habe biefen Bericht aus meinen eben 
mit St. Philipps Namen abgeſchloſſen am St. Pyilippotage 
wer Könnte ich ihm dem entſprechend ſchicklicher heibmen lt 
zum bfeibenven Zeugniß meiner Liebe und Da 
Philipps Söhnen, den mir fo jehr lieben Brüdern} 
Haufes, den Prieftern des Birminghamer DOratoriums? Um 
Dir befonders, mein lieber A. St. John, Div den Gott mir 
gab, als er mir Alles nahm; der Du das Band biſt zwiſchen 
meinem alten Leben und meinem neuen; der Du jebt 21 
Jahre lang mir jo ganz ergeben, jo geduldig, jo ſeeleneiftig 
fo zartfühlend gewejen bift; der Du deine Schultern unter 
meinem Druck gefenft ; der Du mich fo forgfam 
der Dir, wenn es um mich ſich Hambelte, niemals am 
ſelbſt gedacht Haft.“ — 

Wie vie katholiſche Welt dieſes Buch Newmans ei 
Angriffe des Profeffors Kingsley zu verbanten Hat, jo 
bald barauf ein anberer Angriff von Seiten feines” 
Freundes Puſey ihm zu neuer Thaͤtigkeit auf. Der 
dieſes Mannes ıft ein jo vielgenannter und, hängt mit 
tatholiſchen Wiedergeburt Englands jo innig zufammen, dah 
eine kurze, Charakteriftit deffelben aus dem Munde Newmant 
(a. a. O. ©. 71) bier ficher am ihrem Plage ift, „Er war 
ein Mann von weit ausfchauenden Plänen; er liebte: 
heiter und hoffnungsvoll in die Zukunft zu jehenz er wußte 
nichts von Menſchenfurcht; keine ängjtlichen Zweifel fochten 
ihre am. Nicht felten Hört man jagen, er habe einſt ber 
tatholiſchen Kirche näher geftanden als jegt; ich bete zu 
Gött für ihn, daß er einft der Fathofifchen Kirche näher 
ſtehen möge als damals; denn id) glaube, daß er, fo Tange 
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i ‚gekannt habe, ihr durchaus niemals nahe geſtanden 
mit dem Verftande, meinte ich, und ber Urtheifstraft. Als 
ich katholiſch wurde, mußte ich oft die Frage hören: „„Wie 
iſts mit Dr Pufey ?*“ Wenn ich antwortete, mir jet nichts 
bekannt was darauf schließen Lafje, daß er thun werde wie 
ich gethan, jo hielt mar mich wohl gar für lieblos. Iſt, 
wie Bas wirklich der Fall iſt, zuverfichtliches Vertrauen auf 
vie Berechtigung feines Standpunftes etwas den Partei⸗ 
haupte weſentlich Nöthiges, jo fehlte es daran Dr. Pufey nicht: 
Einen recht grellen Beweis dafür hat er uns im einer ſeiner 
jpätern Schriften zur Vertheibigung der Bewegung, als biefe 
ſchon eine bedeutende Strede Weges im der Richtung nach 
Rom hin zurüdgelegt Hatte, durch die Behauptung geliefert, 
zu ihren hoffnungsvolliten Eigenthümtichkeiten gehöre es, daß 
fie ftationär ei. Er behauptete das in gutem Glauben, feine 
perfönliche Anſchauungsweiſe brachte es jo mit fi.“ Mit 
Nückjicht "auf dieſe feine gleichſam auf einem Punkte feſtge⸗ 
bannte Anſchauung konnte ver „Rambler“ über Puſey und 
feine "worausfichtliche Zukunft urtheilen: „Einer nur bleibt 
noch zurück wie feſtgeſchmiedet an das tödtliche Geftade durch 
eine — wir haben nur zu viel Grund das zit fürdten — 
hoffnungsloſe, unheilbare, tiefgewurzelte Anhaͤnglichteit an 
den eigentlichen Lebensgrund des Proteſtantismus ſelbſt: die 
Verwerfung aller Autorität mit alleiniger Ausnahme ver 
individuellen Erleuchtung. Wie viele Seelen ihm noch fort 
und fort in feinen Zauberkreis zw ziehen gelingen möge, um 
da ihre: Vernunft micht weniger als ihr Herz in ägyptiſcher 
Knechtſchaft vertrüppeln zu laſſen, vermag kein Menſch zu 
ſagen; "dürfen wir aber aus dem gewöhnlichen Laufe ver 
Dinge auf die Zukunft ſchließen, ſo ift es nicht unmöglich, 
daß Dr. Pufey jelbft ver legte Pufeyit jeyn wird.“ 
Puſey nun Hatte, angeregt durch Newmans Buch, eine 
Schrift veröffentlicht, in der er befonders gegen die Autorität 
des Papftes und die Verehrung der Jungfrau Maria mit 
auffallender Bitterkeit ankämtpfte, Es iſt dieß fein berühmtes 
um, 4 
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„Friedenswort!· *), „das zahlreiche Gegenſchriften 
und auch Newman abermals in, die Schranken zu; 
veranlaßte. Puſey bemühte, ſich zu; beweiſen, daß die eng: 
uiſche Kirche ein Theil der Einen heiligen katholiſchen Kirche, 
und ihre Wiedervereinigung, gleichwie auch der griechiſchen 
mit der rdmiſchen Kirche möglich ſei, und daß; bie, engliiche 
Kirche von Gott beftimmt zu ſeyn ſcheine bie, Wiedervereini: 
gung herbeizuführen. Dieſelbe könne darum, als Ausgangs: 
punkt für eine Union genommen werden, weil ſie in Weber: 
einftimmung mit der griechiſchen und römischen Kirche „allıs 
glaube, was die ungetheilte Kirche glaubte“, aljo das Min 
mum von Glaubensfägen darbiete,.. Was. die beiden. andent 
Kirchen über dieſes Minimum hinaus glaubten, -barüber | 
wüßte eine Vereinbarung finttfinden,bie\erzieft. werben Lönnit, | 





wenn die kirchlichen Autoritäten bindende Erklärungen über 
die Differenzpumtte abgäben.. Hinſichtlich ver. Lehre von der 
Dreifaltigkeit, der Menjchwerbung, der Erbſünde, ber Recht 
fertigung und, der Guade, fagt: Puſey weiter, ſtimmen die 
englische, und die römische Kirche, überein. Hinfichtlich auderet 
Punkte beſtehen nur ſolche Differenzen, welche durch gegen⸗ 
ſeitige Erklärungen beſeitigt werden koͤnnen. Wenn z.B: 
die engliſche Kirche nur zwei, die roͤmiſche ſieben Salramente 
zaͤhle, fo ſei dieſe Differenz nur eine ſcheinbare: bie 
Kirche laͤugne ja nicht, daß außer der Taufe und der 
riſtie auch andere göttliche: Anordnungen, in einen gewiſſe 
Sinne Sakramente, Kanäle der Gnade, ſichtbare Zeichen 
einer unfichtbaren Gnade feien; biefelben: ſeien mu nicht in 
demfelben Sinne Saframente wie Taufe und Encharijtie, In 
ähnlicher Weiſe ſei eine Verftändigung möglich hinſichtlich 
der Lehre vom. Schrifttanen, von ber. Trans] i 

und dem Meßopfer, vor ber, Heiligenz, Reliquien- und Bilver- 
Verehrung, dom Purgatovium a. ſ. w. Hinſichtlich einiger 
Punkte aber jei, wenn. eine Einigung erzielt werben elle, 
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von Seiten der römischen Kirche nicht eine bloße Erflärung, 
onbern eine Einſchränkung deſſen was de fide ſeyn jolle, 
nforderlih. Als ſolche Punkte nun bezeichnet Puſey - die 
Lehren von der Autorität bes Papſtes und von der Mutter 
Sottes; er behandelt jie mit einem ebenjo großen Aufwand 
von Gelehriamkeit als mit Schärfe und Bitterfeit. Die 
Dogmatiſation der unbefledten Empfängniß nennt er barin 
„ein neues Hindernig ber Wiebervereinigung der Ehriftenbeit, 
einen neuen Grund ber Trennung zwiſchen der römischen und 
ver griechiichen und eine unlösbare Differenz zwifchen der 
modernen römiſchen und der alten Kirche.” Er trägt aus 
tatholiichen Schriften aller Urt zufammen, was an wirk⸗ 
lichen und Icheinbaren Uebertreibungen hinfichtlich der Mutter 
Boties zu finden war. 

Auf diefe Angriffe Pufeys gegen die Tatholifche Lehre 
und Verehrung ber Mutter Gottes hat Newman in feinem 
Sendichreiben*) geantwortet, und zwar mit aller der Scho⸗ 
nung und Nücficht die er einem alten Freunde jchuldig zu- 
ſeyn meinte, weßhalb er denn auch Tatholiicherfeits mannig⸗ 
fach getadelt ward. Puſey hatte in feiner Schrift gewiſſer⸗ 
maßen behauptet, daß es jich für einen Gonvertiten nicht 
hicke ein theologifches Buch zu jchreiben. Er fagt: „Nichts 
Bedentlicheres gibt es, als wenn ein Menſch auf eigene Ger 
ſahr fich aus dem Grunde der römifchen Kirche in die Arme 
wirft, weil er fich im Stande fühlt ven Buchftaben des Tris 
dentinums anzunehmen. Wer von dev Wiege auf ein römt- 
ſcher Katholit geweſen ift, befigt eine Freiheit bie der Natur 
ver Sache nach dem nicht zugefprochen werben barf, ber einen 
ındern Lehrbau aufgegeben, um in den römijchen einzutreten. 
Ih Tann mir nicht vorjtellen, wie irgend ein Glaube ber 
Erſchütterung Stand zu halten vermüchte welche eintreten 
muß, wo jemand der alten Gemeinfchaft, fie befritelnd, entſagt 


*) Die. heilige Maria. Ein Sendſchreiben an Herrn ©. 2. Duke, 
Dr. theol. Köln 1866. 
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und fih in eine neue hineinwirft ‚um auch fie zu bekriteln. 
Mir wenigftens ift es immer jo zu Muthe gewejen, als 
würde ich, wenn — was Gott auch fürderhin im Guaden 
von mir wenden möge — bie englifche Kirche durch tketzeriſches 
Gebahren mich von ſich jtoßen ſollte, durchaus nur mit ge 
iglofienen Augen meiner Wege gehen und annehmen können, 
was ſich mir darböte. Bon der Geſammtheit hingegen der 
rdmiſchen Kirche in ihrem Berhältniß zur engliſchen infte 
in aller Form Rechtens die Grundlage zur Wiebervereinigung 
mit einer jedem Einzelnen: ihrer Mitglieder verſagten Freißeit 
zu ſu gen und in Erläuterungen zu finben feyn, “fü weie 
die Einzelnen feine Buͤrgſchaft bieten können, fo" fie 
nur mit ihrer Perfon dafür einſtehen.“ Und an einer 
Stelle: „Mir kommt es wie eine pſychologiſche Unmöglichteit 
vor, wenn Einer der feine Glaubensgemeinjchaft mit eimer ans 
dern bereits vertaufcht Hat, ſolche Unterſcheidungen fich erlauben 
wollte. Wer mit ſelbſtbewußter Freiheit einer Lehrgewalt ſich 
unterwirft, kann keine Bedingungen ftellen für feine Untere 
werfung. Wohl aber find uns in früherer Zeit von römiſcher 
und von. griechijcher Seite feitbeftimmte Auslegungen unferer 
Artikel vorgeſchlagen worden, wie fie zur Herſtellung der kirch⸗ 
lichen Einheit genügen follten; und in den meiften Fällen 
waren auch die römifchen Erläuterungen nichts als y 
Zufäge zu unſern Artikeln, Fragen betreffend über weld 
ich unſere Kirche nicht: ausgefprochen Hatte.“ Hierauf mur 
erwidert Newman;: — 
ne 









„Sole Stellen fommen mir ganz wie eine am 
richtete Aufforderung zum Sprechen vor; zu ihnen fi 
hleße meinerfeits das was in ihnen behauptet wird, fi 
änerfennen. Auf die Gefahr Hin alfo von mir felbft zu ı 
wie das unlängft nur zw viel Hat gefchehen müffen, ber 
Ihnen Folgendes. Ganz recht iſt es, was Sie fagen, da ein 
Eonvertit herankommt um zu lernen, nicht um nad) Belieben 
auszuwählen. Gr fommt arglos und vertrauensvoll; es fällt 
ihm nicht ein bei jedem Vorgang und jeder Uebung, denen er 
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in dem neuen Freundeskreiſe begegnet, Wage und Meßſchnur 
gebrauhen zu wollen. Er tritt in den Katholicismus ein ale 
ein lebendige® Bauwerk mit Iebenerfüllter Lehrgeftaltung, nicht 
wie zu einer bloßen Sammlung der Regeln und Vorfchriften, 
die für fich allein genommen offenbar nur dad Knochengerüfte 
darftellen, nicht aber den Leib und das Wefen der Kicche. Und 
das iſt eine Wahrheit welche nicht den Neubekehrten allein an« 
geht und ihn bindet, jondern mit ihm Alle die niemals vom 
einer andern Meligion gewußt haben. Unter katholiſchem Bau⸗ 
werk verftehe ich die ganze Lebendrichtung, die gefammte Aus⸗ 
gefaltung der religiöfen Uebungen für welche man vergeblich 
den Ausdrud finden würde im Credo Pius des Fünften. Der 
Gonvertit fommt nicht bloß der Kirche zu glauben, fondern auch 
ihren Prieſtern zu vertrauen und zu gehorchen und fich dem 
ganzen gläubigen Volke in Liebe eins zu machen. Es würde 
ihm gar nicht frommen, wenn er mit dem Vorſat kaͤme nies 
mals den Englifhen Gruß zu beten, von feinem Ablaß Bes 
brauch zu machen, nie ein Erucifir zu küſſen, keinerlei Mil⸗ 
derung des Baflengebotes anzunehmen, feiner läßlichen Sünde 
in der Beichte zu gedenken. Alles das wäre nicht bloß weniger 
loͤblich, es wäre auch gefährlich, indem ed Zeugniß gäbe von 
einer falfchen Herzensſtimmung, die fi der Ausſicht beraubte 
auf den Empfang der göttlichen Gnade. Er kommt überdieß zu 
der gotteödienftlichen Ordnung, zur bergebrachten Sittenlehre, 
zu den kirchlichen Rechtsbeſtimmungen, welche er gerade vor« 
findet wo ihm zu leben beftimmt if. Ja, auch in Sachen der 
Bolttik, der Erziehung, des allgemeinen Wohles, des Geſchmackes 
wirft er fich nicht zum Richter oder Widerfacher auf. Und in» 
dem er fo die neue Religion altfeltig auf fich wirken laͤßt und 
ſich wohl hütet, daß er nicht in Folge des Bemühend nad) per⸗ 
fönlichem Ermeſſen jeden Augenblick zwiſchen Wefentlichem und 
Zufältigem ſcharfe Orenzen zu ziehen, der Offenbarungswahrheit 
ſelbſt verluftig gebe: fo, fage ich, Tebt er ſich ſtufenweiſe in bie 
fatholifche Xehre tief genug hinein, um mit der Zeit dad Recht 
zu erlangen nicht bloß zuzubören, fondern auch ſelbſt das Wort 
zu nehmen. Zudem wächst nach und nad ein neues Geſchlecht 
um ihn heran; und warum ſollte er ſich nicht ſo gut auf die 
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Sache verftehen und mit gleich ſicherm Inſtinkt Fragen ent- 
ſcheiden wie Andere, die vielleicht weniger Lebensjahre zählen 
als er öfterliche Gommunionen. Er hat ſich klar zu machen gewußt 
die, Thatſache und die Natur der Abweichungen des einen 
Theologen von dem anderen, einer Schule von der anderen, der 
Volfsgeified hier vom Volksgeiſte dort, des Jahrhunderts von 
Jahrhunderte, Er weiß, ed gibt jo Manches, was ala Mede 
‚bezeichnet. werden mag in Meinungen und: Gebräuchen, je nah 
den Zeitumftänden und den örtlichen. Verhältniffen, je mady der 
Politik des Tages, nach dem Charakter des regierenden’ Bapftes, 
nad) der geiftlichen Oberleitung diefes oder jenes Landes; und 
Moden, das weiß er, Ändern fih. Die Erfahrung belehrt ihn, 
daß Manches was an einem Orte als großen Anftoß geben 
getadelt, Mandjes was als felbftverftändliche Grundwahrheit ge 
priefen wird, in einem andern Lande ſeit unvordenffichen Zeiten 
don der entgegengefegten Seite angefehen ward, oder auch, wenn 
es dem allgemeinen Bewußtſeyn unterbreitet wurde, weder im 
einen noch im andern Sinne Eindruck machte; fie belehrt ibn, 
daf in der Kirche wie anderwärts die lauten Sprecher ihre Hörer 
haufenweife mit ſich fortzureifen vermögen, indeß rubige und 
gewiſſenhafte Leute auf die Seite zu treten haben. Ihm Hleikt 
nicht unbemerkt, daß im dem Fragen welche gerade am der Tages 
ordnung find, von den Firchlichen Vehörden der Stand der Mei— 
nungen und die Richtung umd der Verlauf des Streites beachtet 
und demgemäß die Entſcheidung getroffen wird, fo daß es Fälle 
gibt: wo man ſich feinen Vorgefegten ungetreu erweifem würde, 
wenn man mit feinem Urtheil über diefen oder 2. Runft 
ſich nicht Taut vernehmen laſſen wollte," ‘ 


„So viel im Allgemeinen; nun was mich felsft 
Nachdem ic zwanzig Jahre als Katholit gelebt habe, ji J 
fein Bedenken über jeden beliebigen Punkt, ſobald ein Auf 
dazu an mich ergeht, meine Meinung offen auszufpreden — 
und der Orund, weßhalb ich das micht eher oder öfter 
habe, ift eben mur, weil ich micht dazu aufgefordert wu 
bin ich wider meinen Willen zu dem Schluß gefomm 
Buch fet wirklich fold ein Aufruf. Ja wohl, in manchen C 
über welche die Theologen nicht einig find und in weldjen ein 
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and von dem andern abweicht, babe ich allerdings auch mein 
eſtimmtes Urteil; daB darf Ich fagen, ohne Jemand zu belei- 
rgen, weil e8 ja eben die Natur ber Sache mit fich bringt, 
aß ich unmöglich Alten Recht geben kann ... Cs if uns 
eine Abhandlung über die Verehrung der heil. Maria aus ber 
Feder des hochwürbigften Herrn Erzbifchofd (Manning) in nahe 
Ausjicht geftellt; das kann aber den einfachen Nachweis aus den 
Vätern auf welchen ich mich zu befchränfen vorhabe, nicht unnüg 
erfcheinen laſſen. Und was diefen Nachweis felbft betrifft, fo 
haben Sie in der That Feine ftofflich neue Belehrung von mit 
m erwarten, Feine DBemweiöftellen deren nicht auch Andere fich 
bedient hätten, große Theologen wie Petavius, jet lebende 
Schriftſteller, ja ich felbft bei andern Gelegenheiten. Gleichwohl 
[reihe ich von neuem, und zwar aus einem dreifachen Beweg⸗ 
geunde: erſtens weil ich etwas beizutragen wünſche zu der 
Kharfen Srenzbeflimmung und vollen Beleuchtung der Beweisart 
wevon ich rede; dann weil ich vielleicht ein willigeres Gehör 
finde, als ed oft Männern die beffer waren als ich, gewährt 
wurde; endlich weil es mir in meiner perfönlichen Lage fcheinen 
will, als ob ich es fei dem jegt der Auf gilt offen darzulegen, 
was ich in Betreff der heiligen Jungfrau für wahr und gut er- 
achte, und was nicht, damit ed Undern Flar werde, was fle, 
wenn fie neben mir zu ftehen fommen wollten, von ihr zu 
halten verpflichtet felen und was nicht.” 


Nun erft, nach ſolchen Vorausſchickungen legt Newman 
ſeine Anſichten über bie Verehrung der heiligen Jungfrau in 
der von ihm feldjt angedeuteten Weife dar. Wir können und 
jeden Urtheils über das Schriftchen entheben; der Name bes 
Berfaffers gibt uns volle Bürgfchaft für den Werth des⸗ 
jelben. Nur die an Dr. Puſey gerichteten Schlupworte wollen 
wir noch mittheilen. „So viel über die heilige Jungfrau, 
zieſen Hauptgegenftand, wenn aud) nicht den einzigen, wo⸗ 
mit Sie in Ihrem Buche fi) beichäftigen; und indem ich 
nun auf andere überzugehen wünſchen könnte, iſt's mir als 
zeböte fie jelbft mir Einhalt; denn das Felt ihrer unbefleckten 
Empfängniß fteht vor der Thüre, und gleih nad deſſen 
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Oktav, die in den Kirchen dieſer Stadt (Birmingham) beſon⸗ 
ders feierlich begangen wird, kommen die großen Antiphonen 
zur Einleitung der Weihnachtsfeier. Dieſe freudenvolle Feſt⸗ 
zeit, freudig für uns Alle, ſie bewegt ſich zwar um Ihn der 
zur Erde herabgekommen, als ihren Mittelpunkt, ſtellt uns 
aber auch mehr als andere Zeiten die jungfräuliche Mutter 
vor Augen, fie die Ihn geboren und gefäugt hat. Hier ſteht 
He nicht, wie um Oſtern, nur im Hintergrunde, fie bringt uns 
Ihn auf ihren Armen. Zwei hochfeftliche Tage die ihrer Ber 
ehrung geweiht find, ver morgige und Mariä Lichtmeß, 
ftehen den Thürmen Davids gleich, zu beiden Enden bes 
Weges von dem Eingang zu dem Ausgang eines hebren 
Teldes, das dem Fürſten des Friedens geweiht ijt. Und über 
biejes ganze Feld hin jchwebt ihr Bild, wie wir es fo be 
beutungsvoll in den Katalomben bargeftellt finden. O, daß 
uns bie jegensvollen Einwirkungen dieſer Zeit von allen 
Seiten ber zur Einheit brächten! Möchten fie aller Bitterkett 
ein Ende machen auf Ihrer Seite und auf unjerer Seite! 
Möchten fie in uns alle Eiferfüchtelei, allen Mißmuth, 
alles hochfahrende und troßige Wiberftreben brechen und hin: 
wieder bei Ihnen dem fpitfindigen, argmwöhnifchen, tadelſüch⸗ 
tigen Weſen der Vernünftelei ein Ziel ſetzen. Möge fie, 
bie Lichte, die Hocheble, möge die heilige Jungfrau Maria 
Sie mit ihrer Huld bewältigen, möge jie Rache nehmen an 
ihren Feinden, indem fie wirkſam fürbittend eintritt um beren 
Belehrung.“ 

Dem Sendſchreiben über die heilige Jungfrau follte ein 
zweiter Theil über den Papſt folgen, der aber bis jegt nicht 
erichienen ift. Eine Predigt über die römische Frage ijt fein 
letztes Drudwert. 

Wie bereits bemerkt ift Newman zur Seit mit ber Aus- 
führung eines Tanggehegten Lieblingsplanes, der Errichtung 
eines Dratoriums in Orforb beichäftigt. Es ift dieß um fo 
wichtiger, je höher fein Einfluß und fein Anſehen in protes 
ſtantiſchen Kreifen durch feine letzten Arbeiten geftiegen ift. 
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Tauſende von Richtkatholiken“ To jchreibt uns eine bewährte 
Hand, „erkennen in Newman ven größten Theologen, ben 
England jeit einem Jahrhundert befitt, und ben gewanbteften 
jest lebenden Meifter ver englifchen Sprade. Sein Styl ift 
durchſichtig Klar, oft jehr einfach und präcis, oft auch pracht⸗ 
voll wie ber Eicero’s. Was er fehreibt, iſt immer außer: 
ardentlich fleißig corrigirt und gefeilt. Er hat das Alter 
um gründlich ftubirt, und die Kirchenväter find ihm be⸗ 
Iaunt wie Wenigen...* 

Damit nehmen wir Abſchied von dem großen Manne, 
in dem Niemand ein providentielles Werkzeug vertennen wird, 
und der gleichmäßig der Stolz feiner gegenwärtigen wie jeiner 
früheren Slaubensgenofien it. „Der Dienft und ber Tribut 
den wir Newman wirklich ſchulden“, heißt es im Tablet, „ift 
Liebe und Bewunderung, Bereitwilligteit feinen Wünfchen 
entgegenzutommen, Eifer ihn zu hören, und Willigleit von 
tm zu lernen, und an bdiefem Dienjte und Tribute laſſen 
wir es nicht fehlen.“ 


XLV. 
Franzöfifche Buftände. 


Neue Folge. 


Die unter diefem Titel in diefen Blättern früher er: 
fhienenen Aufjäge haben vielfach die Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen. Anberntheils haben fich auch einige Zweifel gel- 
tend gemacht, indem man meinte der Verfaſſer habe etwas 
zu günftig geurtheilt. Theils aus biefer Urſache, theils um 
noch weitere Aufichlüffe über ven gegenwärtigen Zuſtand ber 
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franzoͤſiſchen Geſellſchaft zu geben, findet fich der Verfaſſer 
— in ſeinen Berichten fortzufahren. 0 
Ich beginne damit, die Zeugenſchaft eines als Wenſch 
und Gelehrter hochſtehenden Mannes anzurufen. Es tft Herr 
Bitet, Mitglied der franzöfifchen Atademie, ein von allen 
„ultramontanen Vorurtheilen“ freier Katholit der in einem in 
dev Lieferung vom 1. Febr. 1867 ver Revue des Deux-Mondes 
enthaltenen Artikel‘ über: den gegenwärtigen Zuftand bes 
Chriſtenthums in Frankreich ſich folgendermaßen auedrüct 
Die Religiofität, das Chriftenthum unferer Tage flößt 
uns Zutrauen ein durch die Werke, welche es vollbringt 
Trog aller Kälte und Härten, unter denen dafjelbe zu leiden 
hat, trotz ber Verſchloſſenheit jo vieler *— dringt das ve 
ligidſe Leben immer mehr dur. Das Chriſtenthum gleicht 
noch immer · ſo ſehr ich jetbft, daſſelbe zeigt ſich fortwaͤhrend 
fo woll Leben, fo doll Licht, ſpeudet ſo viele Schahe des Mit 
leids und der Liebe, macht jo viele erbarmungsvolle Thränen 
fließen, gebiert fo großartige Thaten der Aufopferung, baf 
an einen Zerfall deſſelben nicht zu benfen ift. Ein bem Er 
fterben naher Baum erzeugt feine ſolchen Früchte, zeigt Feine 
jo frifch grünenden Zweige. Die Volltraft des Lebens zeigt 
fich überall und treibt üppige Zweige aus ben gefunden 
Wurzeln; eine ewige Jugend verräth ſich durch fichere Zeichen. 
Sucht aber diefe tröftlichen Zeichen nirgend anders als am 
häuslichen Hard, im Schatten der Altäre oder im Innerſten 
des Haufes Gottes. Sucht and“ verlangt auch einen öffent: 
lichen amtlichen , Aushrusfz,diefes, Febens; weder bie öffent 
lichen Anftalten und Einrictungen noch die Öffentlichen 
Denkmäler, mit einem Wort nichts Aeußerliches im dem 
Treiben des geſellſchaftlichen Lebens” wird euch einen ger 
nũgenden Beweis, ein endgültiges Jeugniß davon geben. In 
diefer Beziehung tft’ der Gegenſatz außerordentlich zwiſchen 
der Zeit in ber wir Leber, und jener der lehten Jahrhun- 
berte Während vor achtzig Jahren etwa die einzelnen Chriſten 
für ihre Perſon ſich mehr "und mehr don Gott entfernten 
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und der Glauben an Voltaire ſich in faft allen Herzen be- 
feitigte*), blieb die Gefellichaft im großen Ganzen äußerlich 
Ariftlich; die Religion leitete äußerlich alle Alte des gemein- 
ſchaftlichen Kebens, welche fie durch ihre Gegenwart und ihre 
Segmungen weihte, Alles gefchah in ihren Namen, ihre 
hoͤchſte Autorität zeigte fich und wurde überall Öffentlich an⸗ 
ertannt. Heutzutage dagegen geftattet man der Kirche kaum 
noch bei einigen hoͤchſt feltenen feitlichen Gelegenheiten einen 
ſchwachen Schatten ihrer frühern Ehrenrechte; bie Gewohn- 
heit und der Umftand, daß nur fie allein im Stande ift einer 
Feierlichleit den Stempel der Achten Würbe und Erhabenheit 
zu verleihen, find es allein warum man ber Kirche dieſes 
noch zugefteht. Bei allem Webrigen tft keine Sprache mehr 
von ihr, man betrachtet fie als überflüfftg und entbehrlich, 
man meibet fie als ein Hinverniß, ihr Name felbft wirb gar 
nicht mehr ausgefprochen.* 

„Man tft verfucht zu glauben, bie Kirche ſei vergeflen, 
vernichtet, verfallen und verlafien, ohne Leben und ohne 
Achtung. Aber die ift nur äußerliher Schein. Dringen bie 
Blicke etwas tiefer, Tüftet man gewiſſe Vorhänge, dann wird 
der Zuftand der Kirche, des religidfen Lebens in einem ganz 
andern Lichte erjcheinen. Während bie Außerliche Welt der 
Kirche entgeht, zieht fie die Gewillen, bie Gemüther um fo 
mächtiger an ſich. Die Seelen, die Einzelnen fangen an ihr 
dasjenige zu eritatten, was die Öffentlichen Einrichtungen ihr 


*) Hier dürfte eine Bemerkung am Platze feyn. Die höheren Claſſen 
entfernten fiö immer mehr von Gott; dieß ift wahr. Aber die 
Gottlofigkeit war noch wenig in’s Volk gebrungen, ſelbſt der größte 
Theil des Bürgerthums war davon noch frei. Man darf dabei ſich 
nur die glänzende Wiederbelebung des &laubens und der Frömmig: 
feit vergegenwärtigen, weldde das Jubiläum von 1776 bei ber 
Barifer Bevölkerung hervortief, während die Sekte der Encyklo⸗ 
padi ſten darüber in eine Wuth gerietb, die ſich durch mehrfadge 
Ausbrücdge Luft machte. 
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entzogen. Wieviele widerſpaͤnſtige und beunruhigte Gemüther 
neigen ſich nicht nach und nach ihr zu umd fuchen muthig bei 
ihr Hülfel Wie viele müde und erſchoͤpfte Herzen verbanten 
ihre nicht ſchon ihre Ruhe! Sehet ihr. nicht ganze Familien 
denen bis. dahin jelbit die Kenntniß der Süßigkeit des Glan 
bens abging, und welche ganz umgeändert erfcheinen, als 
wären ‚fie durch eine neue Taufe wiebergeboren? Faſt immer 
ſind es die Kinder, durch welche. diefe Veränderungen: hervor- 
gerufen. werden. ‚Die chriftliche Erziehung im den Ordens 
Schulen dringt durch fie im die Familien und Bis zu den 
Eltern. Die, Mutter. iernt die Lehren der Kirche Tennet, 
um fie ihren Töchtern erklären zu koͤnnen z fie werfteht tie 
ſelben beſſer und gewinnt fie Lieb; und um fie. beffer ben 
Kindern einpragen zu koͤnnen, findet fie ſich veranlaßt dire 
Lehren praktiich zu üben. Der Bater ſelbſt ſieht die Noll 
wendigfeit ein das Gewiſſen des Sohnes nicht. durch an 
widerſprechendes böfes Beifpiel zu beunruhigen 57er wird fromm 
und chriftlich aus elterlicher Pflicht und. bleibt es dann aus 
Ueberzeugung. und Liebe.“ m 
„Durch eine, jolche jtille, ſtete und umverbroffene Arbeit 
deren Gxgebniffe allein ſichtbat werben, breitet ſich der Gl | 
ben, die Frömmigfeit aus und befeſtigt ſich ohne alles. Auf 
jehen, Jedenfalls gewinnt das kirchliche Leben täglich mehr 
Anhänger und das nachwachſende Geſchlecht iſt demſelben ftets 
mehr zugethan, jo daß die Verluſte der Kirche dadurch weit mehr 
als ausgeglichen werden; denn überall in ven größern Anhäu- 
fungspuntten der Bevölkerung werden die Kirchen zw Hein 
um bie Schaaren der Andächtigen zu, fallen. Sehen, wir hier 
aber. von den Feittagen ab, welche durch ihre feierliche Pracht 
gewiſſermaßen eine Art Schaufpiel für eine Menge Müflig- 
gänger abgeben und diefelben anziehen. "Halter wir uns an 
die getwöhnlichen Werktage, am die einfachften Gottesienite. 
Es iſt gar nicht zu laugnen, daß  biefelben, von Jahr zu 
Jahr ‚von einer ſich mehrenden Menge wirklich. Anbächtiger 
befucht find. Auch die Zahl der Männer-die ſich dem Frauen 
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zugejellt, ijt bemerfenswerthy. Zu Anfang vieles Jahrhun— 
derts wurbe die Anweſenheit eines Mannes in einer Kirche 
als etwas Wuperorbentliches, als eine Art Erelgniß ange: 
ſehen. Heute hätte man zu viel zu thun, wenn man fid 
noch über fo etwas verwundern wollte. Es ift feine Kleinig⸗ 
teit, biefer Triumph des Glaubens über bie menjchlichen 
Rückſichten, welche zu überwinden find um die Männer wie 
ver in die Heimftätte des Gebets zu führen. Es Tießen fig 
no viele andere Thatjachen beibringen, vie nicht weniger 
außerorpentlih find. So 3. B. unſere Soldaten und Stu⸗ 
denten welche im Feldlager und in ben Schulen frei und 
offen ihren Glauben, ihr chriftliches Xeben bezeugen. In 
biefer großen Stabt befteht nicht nur das gefammte Nichters 
Sollegium, fondern auch das Advokaten⸗ und Anwaltscollegtum 
in feiner großen Mehrheit aus eifrigen Chriften. Zählen 
wir die mediziniſche Körperjchaft jener Stadt, jo finden wir 
wiederum, daß die größere Zahl der Aerzte zu ven praftifchen 
Katholiten gehört.“ 

„Wenn heutzutage irgend ein Vortheil bamit verbunden 
wäre als praftifcher guter Chrift zu gelten, wenn wir noch 
zur Zeit der Reftauration lebten und man einige Ausficht 
hätte gut angefchrieben, berüdichtigt zu werben, feiner as 
milie dadurch dienen zu können, daß man eine Außerliche 
Frömmigkeit zur Schau trägt, dann hätten wir feine beſon⸗ 
dere Urſache viel auf biefes häufigere Hervortreten des refi- 
gidfen Eifers zu halten und ven immer mehr gefüllten Kirs 
hen, dem häufigern Gebrauch ber Saframente eine größere 
Wichtigkeit beizulegen. Aber wir find heutzutage nicht im 
einer folchen Lage: es iſt jegt eine viel beffere Berechnung 
Freimaurer zu werden, um in ber Welt vorwärts zu Tommen, 
als einer St. Vincenz=Conferenz beizutreten. Daß es ftets 
noch Heuchler der Frömmigkeit gibt, wird Niemand laͤugnen 
wollen. Es wird berjelben auch ftetS geben; aber die religiäfe 
Heuchelei ift Teineswegs das Meodegebrechen des Tages. Um 
in unferer Zeit öfter zur Kirche zu gehen, muß man wirflidh 
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ba8 Bebürfnig haben zu beten. Wir fordern bie ſtaͤrkſten 
Zweifler heraus und laſſen denjelben die größte Freiheit zu 
tritifiren, zu jondern und auszuſcheiden jo viel fie wollen, fo 
ficher find wir daß biefelben alsdann nod) die gute Beichaffen- 
beit, die Aufrichtigkeit des ſich ausdehnenden reltgiöfen Lebens 
und Eiferd zugeben werben.“ | 

„Es gibt übrigens einen Prüfſtein, ber jeden Zweifel 
ausihließt. Von ven drei göttlichen Haupttugenden ift wohl 
diejenige am fchwierigften zu beucheln, welche unfern Beutel 
in Anſpruch nimmt und uns zur Freigebigkeit zwingt. Bes 
fragt euch bei der Geiftlichfeit, diefem Schaßmeifter der Ar- 
men, wie es heutzutage mit ber Mildthätigkeit ausfieht, ob 
biefelbe eingefchlafen iſt und dahinſiecht? Ihr werdet dann 
erfahren, daß dieſelbe jeden Tag eifriger und lebendiger wir, 
in dem Maße als in gewiſſen Gemüthern und in gewilien 
Schichten der Geſellſchaft die chriſtlichen Geſinnungen von 
ſelbſt erwachen. Fragt die Geiſtlichkeit ob dieſe Freigebigkeit 
nur aus Gründen der Eitelkeit, bes Sich-bemerflich-machens 
Wollens hervorgeht, oder ob nicht vielmehr die reichiten Gaben 
von Geber kommen, welche ihre Milpthätigkeit durchaus ber 
DOeffentlichkeit entziehen wollen. Iſt dieß nicht das ficherfte 
Zeichen ächt chrijtlicher Gefinnung? Ohne Zweifel kann man 
freigebig, ja ſogar jehr freigebig jeyn ohne im mindelten ein 
gläubiger Chriſt zu jeyn, obwohl dieß immer jchwieriger 
ſeyn wird. Aber die Achte Liebe und Barmherzigkeit ift nicht 
von ben beiden Tugenden zu trennen, deren Schweiter fie ift: 
derjenige welcher aufrichtig liebt und gibt, der hofft und glaubt 
jevenfalls auch zu gleicher Zeit. Seid verjichert, der chriſt⸗ 
liche Glaube lebt noch; er lebt, wirft, gewinnt Seelen; ber 
Glaube hat feine alte Wacht nicht verloren.” 

So weit Here Vitet, der durch bieje Zeilen feines 
Artikels ven Leſern der Revue des Deux- Mondes einmal 
Haven Wein eingejchenkt, verjelben Zeitichrift, welche ſonſt 
unter der Maste der Wiſſenſchaftlichkeit den Glauben am 
boßhafteften bekämpft. Den Worten des berühmten Akade⸗ 
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milerd habe ich, einige Beobadhtungen und Bemerkungen über 
vie Phänomene der letzten Tage zuzujeßen. Seit mehreren 
Jahren außerhalb Frankreichs lebend, mußte mir der Unter: 
ſchied zwifchen jegt und früher um jo bemerfbarer erfcheinen. 

In ber That ift der von Hrn. Vitet hervorgehobene ver⸗ 
mehrte Kirchenbejuch jehr bedeutend. Man fieht deutlich daß 
das religiöfe Bewußtſeyn immer mehr erwacht und. daß man 
üch immer weniger jcheut jeine religiöjen Weberzeugungen 
öffentlich Tundzugeben. An einen der Kalten = Sonntage 
wohnte ich ber Eonferenz bes. P.. Zelir in ‚der Notre- Dame 
bei. Das große Mittelichiff fammt. ven Nebenfchiffen war mit 
einer dichten Menge Männer aus allen Ständen gefüllt, 
welche ver ‚legten Meile — die lette heilige Meſſe ift um 
12 oder um 1 Uhr Sonntag Mittags in allen Pariſer 
Kirchen — mit fichtlicher Andacht beimohnten und mit 
freudiger Stimme an dem Gejang der Schlußhymne theifs 
nahmen. Das großartige, im jchönften mittelalterlichen Style 
angelegte und glänzend ausgebaute Gotteshaus machte einen 
erhebenden und mächtigen Eindruck. Belanntlich hat ver be: 
rũhmte Violletsle-Duc, gleich dem jo früh verjtorbenen Laſſus 
ein Parijer Kind, guter Katholit und einer der tüchtigften 
Meifter der Gothik, den Ausbau umb bie Meitauration ber 
Notre: Dame geleitet. Es war für mich eine boppelte- Be⸗ 
friedigung das wieberhergejtellte Gotteshaus unter. :folchen 
Umftänden wiederzujehen. Der Redner ſprach über. wie chriſt⸗ 
liche Kunft mit einer höchſt bemerkenswerthen Tiefe der Aufs 
faflung. Nach der Rede (Conferenz) während wir binauss 
gingen, füllte ſich die Kirche wieberum mit Anbächtigen, welche 
zur erjten Vesper, zum Katechismus kamen. Bon Morgens 
ſechs bis ein oder zwei Uhr dauern die Meilen, dann folgen 
bie Vesper und andern Andachten bis Abends fieben ober 
acht ja bis neun Uhr, und niemals fehlt es an zahlreichen 
Andächtigen. Beim Ausgange waren bie Thüren zu beiven 
Seiten von mehreren vornehmen Damen, Waiſenkindern und 
barmherzigen Schweitern beſetzt, welche knieend um :eine 
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Gabe für eine Waijenanftalt baten, bie ihnen auch reichlich 
zufom. Es war etwas Rüuͤhrendſchoͤnes, Aechtchriſtliches in 
diefer Heinen Geſellſchaft von Waifentinvern, ihren Pflegerinen 
und Beidügerinen. Ueberhaupt zeigt die Parifer Frömmig- 
teit einen gewiſſen jinnigen Ernſt ber ſich mit Sanftmuth 
umd Freubigfeit. vortheilhaft mifcit. apa. — 
Es wächst ein chriſtlicheres Gejchlecht heran. Bei meiner 
Ankunft und ſeitdem hatte ich. verſchiedene jüngere Familien 
zu bejuchen die jämmtlich den mittleren Ständen angehören. 
In jeder derſelben fand ich eine hübfche) muntere Schaar 
von vier bis jechs Kindern, gerabefo wie dieß, Gottlob, in 
Deutſchland noch faft überall der Fall iſt. In der einer 
nährte die Mutter, eine trefflich gebilvete Dame, ihr wor 
wenigen Wochen gebornes jüngftes Kind ſelbſt. Die natit- 
lichen Gejege bürgern ſich alje wieder ein im biefen Familien, 
bei denen das berüchtigte Zweitinderſyſtem michtBefteht; 
‚Hier ein weiterer und amtlicher Beweis von ber -Gefun 
dung der Geſellſchaft, die mod) Lange nicht jo herabgekommen 
iſt, daß an ein Ausſterben derſelben zu denken wäre, wie 
von gewiſſer Seite gern behauptet wird. Nach dem Bullelin 
de la statistique munieipale de la ville de Paris: überftig 
während der neun erſten Monate des Jahres 1866 die 
der Geburten jene der Todesfälle jeden Monat um 502 
zu 1053. Nur die Monate Juli und Auguft, während wer | 
Ger die Cholera wüthete, zeigen das Gegentheil indem wäh: 
rend des erſtern 625, während des zweiten 1422: mehr ftarben 
als geboren wurden. Fir bie jänmtlichen neun Monate 
ſtellt ſich trotzdem noch ‚eine Vermehrung von 5015 Seelen 
durch Ueberſchuß der Geburten Heraus. Ohne die Cholera: 
Epidemie wäre die Vermehrung noch um mindeſtens vier 
taufend Seelen: ftärker geweſen. Vor zehn bis zwölf Jahren 
überftieg dagegen die Zahl der Todesfälle fat ** * 
der Geburten. *· 
Die letzte Zählung Hat aber auch eine nutige Beh 
gung für bie Zunahme ber prattiſch⸗chriſtlichen und die Bars 
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minderung der unchriſtlichen VBevölterung in den Provinzen 
geliefert. Während vie fünf Departements der reichen, aber 
liberalen und wenig hriftlichen Normandie von 1860 bis 
1865 von ihrer Bevölferung 49,000 Seelen verloren, ver 
mehrte fidy biejenige ver fünf Departements dev gut katholi⸗ 
ſchen Bretagne während vejfelben Zeitraums am 88,000 
Einwohner, obgleich ſeit der Vermehrung der Eiſenbahnen 
die Auswanderung aus dieſer Provinz nach Paris und an⸗ 
dern Theilen Frankreichs bedeutend zugenommen hat. — 

Der 'gejeggebende Körper hat ſich im letzter Zeit mit 
einem von dem liberalen Minifter Duruy ausgearbeiteten 
Geſetz Über dem Elementarunterricht beſchäftigt, deſſen Haupt— 
zweck auf Förderung‘ des antireligidſen Laienunterrichts Hinz 
ausläuft; Trotzdem mußte der Miniſter geſtehen, daß überall 
wo die Gemeindebehoͤrden über die Einrichtung der Schulen 
befragt werben, dieſelben ſich für die Ordensleute entſcheiden. 
Im Jahre 1866 Hat: ſich deßhalb auch die Zahl: der naͤm⸗ 
lichen Ordensſchulen um 500 vermehrt und beträgt jetzt 
nahezu 3100. Da jede derfelben minveftens zwei, die meiften 
aber mehr Claſſen haben, jo gibt dieß mindeftens 9 bis 10,000 
DOrdenslchrer welche zufammen gegen’ eine halbe: Million 

unterrichten. Bei den weiblichen Schulen ift das 
Verhaͤltniß noch viel günftiger indem über dreihundert Laien⸗ 
Schulen im legten Jahre eingegangen, während gegen fieben- 
Hundert Divensfchulen nen entjtanden. Die von Schweitern 
geleiteten Ordensſchulen zählen über 1,200,000° Schülerinen, 
zwei Drittel aller weiblichen Zöglinge. 

Ebenſo wiefen die vorgelegten amtlichen Ausweife nach 
daß im legten Jahre, Hauptfächlich durch die Ordensſchulen, 
gegen 120,000 Kinder dem Unterricht zugeführt worden, und 
daß es deßhalb nur noch etwa 220,000 Kinder in Frankreich 
gibt welche gar Feine Schule befuchen. Auf verſchiedene 
Gründe ſich jtügend, glaubte der Miniſter jedoch annehmen 
zu müfjen, daß diefe amtlich ermittelte Zahl zwniehrig ſei, 
und daß die Anzahl der die Schule nicht befuchenden Kinder 
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immerhin noch gegen 400,000 betragen müſſe. Aber aud 
dieje Zahl darf nicht erſchrecken, wenn man erwaͤgt, daß bei 
mehr denn vier Millionen die, Schule beſuchenden Kindern 
diefe Ziffer der Fehlende doch nicht mehr als 10 Prozent 
betragen mürde, In dem mit Schulzwang begabten: deut: 
ſchen Intelligenzftaat gibt es ja bekanntlich auch nad) 130,000 
ſchulſcheue Kinder, was mehr. als 4 Prozent der ſchulbe⸗ 
ſuchenden ausmacht. Unter, dieſen Umftänden: getrante ſich 
der Miniſter auch nicht, die. Einführung des höchſt über: 
flüffigen Schulzwangs nochmals zu beantragen. Er begnügte 
ſich die unbedingte Unentgeltlichkeit des Glementarunterrichts 
zu befürworten, worin ihm bie. Commiffion des: gejeßgebenten 
Körpers beiftimmte, indem fie jedoch von ber Einführung der 
Mafzregel aus finanziellen Gründen Abftand nehmen zu müflen 
glaubte, Das meue Geſetz bezweckt die Einführung von 
Schulen (écoles du hameau) in. den ‚abgelegenen Weiler 
und von gejonderten Mäpchenfchulen in allen größern Ort 
ſchaften. Die Mehrheit der Kammer befürwortete bie aus 
gedehnteſte Zulaſſung der Ordensleute zu den neuen Schul 
ſtellen, während die. radikale Minderheit das alte Stedenpfad 
der Staatsprüfung hervorzog amd in den Kampf 
jedoch der Unterrichtsminifter Duruy ſich zu der 
glaublichen Redensart verftieg: „Ich ehe nicht ein, 
ein Stück Zeug. von diefer oder jener Farbe ein Privilegiun, 
in Fähigkeitszeugniß abgeben joll“, wurde jeine Stimme von 
dem allgemeinen Ausdruck des Unwillens in dem Haufe über 
tönt. Man glaubt übrigens daß der Senat das ziemlic 
überflüffige und koſtſpielige Geſetz durch fein Veto beſei⸗ 
tigen wird, a E _ 
Ein weiteres höchft erfreuliches Vorzeichen "ber nen am 
brechenden Zeit. Ein unfittliches, ſchmuhiges Theaterftüd 
iſt, gegen alle Erwartung, ausgepfifien worden und glänzend 
durchgefallen. Alle, jene gefälligen Kritiker welche, ftets zur 
Unterftügung der Lüderlichteit auf der Bühne bereit find, 
ſehen fich gezwungen die Thatſache mit, ſauerſüßer Miene 
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zuzugeftehen, da an ein Bemaͤnteln nicht zu denken war. 
Die ziemlich einfältige Ausrede, daß die Stimmung jegt der 
Tugend günftig-fei und dieſelbe verlange, mußte hierbei her⸗ 
halten. Die wahre Urſache aber ift, daß die ſeit Jahren 
ftets vorgeſetzte ungefunde Koft endlich ihre Wirkung hervorge- 
bracht und nur mehr Ekel erregen kann. Seit mehreren Jahr⸗ 
zehnten hatte ſich die Bühne die Verherrlihung des Lafters, 
der eiternden Austwüchje der Geſellſchaft zur Aufgabe ge- 
macht und hiezw alle Mittel aufgewandt. Ueberſchwenglich 
prachtvolle Ausftattung und lüfterne Schauftellung weiblicher 
Bloͤßen bildeten ſtets die Hauptfache bei jenen Erzeugniſſen 
einer Literatur und Kunft welche diefen Namen nicht mehr 
verdient und nur ben weitern Beweis Liefert, daß mit der 
Sittlichkeit auch das Talent abhanden kommt. Die Schau⸗ 
ſtellung ber berüchtigten Freudendirne Cora Pearl im einem 
ſolchen Schauftüct jegte der Ausartung und fehamlofen Aus: 
gelaffenheit die Krone auf. Der Umschlag folgte auf dem 
Fuße. Das folgende neue Stück der Art’ (les brebis galeuses) 
fiel durch. Schon vor einigen Jahren war der Verſuch des 
Auspfeifens gegen ein Ähnliches, - vornehmlich gegen das 
gerichtetes Stud durch die Studenten gemacht 
| ed nun scheint der Umſchwung zu Gunften der 
Öffentlichen Moral endlich durchzudringen. 
Dagegen hat man 68 verfucht, hauptſächlich im Hinblick 
auf die Weltausftellung, einige Stüde aufzuführen welche 
direft gegen die Neligion gerichtet find. Auch diefer Verſuch 
iſt als gefcheitert zu betrachten; das franzöfiiche Publikum 
weiß jeist ſo "ziemlich was es von der Inquifition und dem 
Prozeß Galilei's zu halten hat. Der Eifer der katholiſchen 
Preſſe Hat hiezu das Seinige redlich beigetragen. 

Es ijt kaum noch nöthig, über die erfreuliche Ausbrei- 
tung des Drvenslebens, die Vermehrung aller kirchlichen An: 
ſtalten, die Opfewwilligteit für Rom beſondere Nachweife bei⸗ 
zubringem: Nur über einen neuern Orden dürften einige 
Worte Hier am Plage ſeyn. Es find dieß die ſogenannten 
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Freres de Vezeliſe, deren Beruf, es iſt allen nichtprieſterlichen 
Kirchendienſt zu verrichten. Diefelben find deühalb Sänger, Meß⸗ 
diener, Küfter, Pedell, Organift, kurz alles was beiden grefen 
Kirchen erforderlich it, und werden in ihrem Mutterhauje gu 
Vézeliſe eigens dazu ausgebildet: Sie haben ihre ſtrenge 
Ordensregel, entſprechende Ordenstracht und můſſen die geil 
lichen Tages zeiten einhalten. An jeder Kirche wo ſie ange 
ſtellt find, bilden fie ein eigenes Haus, im dem fie auch äh 
ters junge Knaben zum Kirchendienft anleiten. Der Orden 
hat ſchon über fünfpundert Brüder, mehrere Kathedralen und 
einige der größten Pariſer Kirchen werben von ihnen befegt. 
Die Würde des Gottesvienftes gewinnt ungemein dadurch deß 
anftatt handwertsmäßig gleichgiltiger, oft geradezu weridt: 
licher Söldlinge, nun Ordensleute von Beruf aus Eifer für 
die Sache alle diefe Nebendienite beſorgen. In Paris befen 
ders, wo der Gottesdienſt in allen Pfarrkirchen einen fl 
Umfang hat und jo vielerlei Dienftleiftungen erfordert; Hatten 
ſich eine Menge Mißbräuche eingeftellt, die nur durch de 
allmählige Einführung des genannten Ordens in | 
befeitigt werben koͤnnen. Natürlich verurſacht der Kirchen 
dienft dieſer Ordensleute viel weniger Koſten, 
nur den Armen beveutende Ermäßigungen der Stolge 
gewährt, fondern aus den Ueberſchüſſen bes gemeimig 
reichlichen Einkommens der von ihnen: beffeideten Stellen 
noch ein Bedeutendes zu guten Werken verwendet werden 
fan. ung fh 
on 
Doch ich darf nicht untetafen, Ionen auch die Kehr 
jeite des Bildes zu zeigen. Neben der Ausbreitung) bes ge 
ſunden hriftlichen Unterrichts jeder Stufe iſt auch eine weitere 
Ausbreitung der. widerchriftlichen, vationaliftifchen und mate: 
rialiſtiſchen Richtung wahrzunehmen. Bejonders in dem höhe 
Regierungs- Schulen ſind feit einigen Jahren eime 
ſchlechter Elemente eingedrungen. Die Rechtsfakultät von 
Paris: ift von Ungläubigen vollgepfropft und bie Stubenten 
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haben bei verſchiedenen Gelegenheiten ihren Unglauben öffentlich 
an den Tag gelegt. Vor Kurzem find nun auch mehrere 
alte und bewährte Profefforen ver mebizinifhen Fakultät zu 
Paris unter den verjhiedenften Vorwänden, in Wahrheit 
weil man fie eines zu ftarken „Spiritualismus” ſchuldig 
fand, befeitigt und durch jüngere ziemlich unbedeutende, aber 
dem „Kortichritt” huldigende Kräfte erjeßt worben. Der Er- 
folg ihres Wirkens ift nun auch ſchon fo ſichtbar und hand⸗ 
greiflich geworben, daß biefe Herren felbft beinahe etwas ba- 
von gefühlt hätten. Nachdem die hoffnungspolle Jugend bie 
Borträge zurückgebliebener alter Profefforen durch Närmen 
und Toben unterbrochen, thaten ſie daſſelbe auch bei einem 
ver fortgejchrittenen jungen, dem Re auf die ungezogenfte 
Weile das Schlimmſte androhten, wenn er Schuld daran 
wäre daß ein einziger von ihnen im Eramen burchfiele. Wie 
man fieht, jucht dieſe Jugend den Materialisnus beftens zu 
verwerthen, indem fie durch materielle Mittel ſich über das 
ſpiritualiſtiſche Eramen hinaus helfen will. Sicher hatten 
He Herren Profeljoren eine praktische Anwendung ihrey Lehr: 
fähe von fo fchlagender Natur nicht erwartet. Andere mas 
tertaliftiiche Kundgebungen in der Stubentenwelt übergehe 
ich, der fogenannte Studentencongrep in Lüttich hat feiner 
Zeit das Seinige gethan, diejenigen welche noch Sinne zum 
Berftehen haben, tiber die in den Regierungs: Schulen vor: 
herrſchende Richtung aufzuklären. 

Die Beifpiele abjcheulichfter Verwilderung treten aber 
in den nietern Schichten des Volks zu Tage. Ich erinnere 
zuerſt an die Brandlegung in ber Knabenſtrafanſtalt auf ber 
Inſel Levant bei Marjeille. Wegen nichtiger Streitigkeiten 
biſdet fih eine fürmliche BVerfchwörung deren Haupt ein 
Knabe von breizehn Jahren ift. Die mihltebigen Kameraden 
werben durch Kift und Gewalt in einen Schupfen einge 
ſchloſſen, wo alles zu deren Verbrennung vorbereitet iſt. Ein 
dreizehnjähriger Burſche fteht mit einem großen Schlacht: 
Meffer als Wache an der Thüre und droht jeden zu töbten, 
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ber e8 wagt aus: dem brennenden Gebäude ſich zu retten. 
Ein Auffeher wird fo -zugerichtet, daß er als tobt aufgehoben 
wird. Bei der Verhandlung juchen ich die Webelthäter mit 
der verſchmitzteſten Verlogenheit herauszubelfen. Kurz, ein 
empörendes Bild jugendlicher Verkommenheit entrollt ſich im 
dieſem Prozeß. Und dazu war die Anjtalt eine Beflerungs: 
Anftalt mit allen von einer hochausgebilveten Humanitäts: 
Smpfinvelei erfundenen rationaliftijch » materialiftiichen Beſſe⸗ 
rungsmitteln ausgeftattet! Freilich ber Religion hatte dieſe 
Staatsvorjehung den bejcheiveniten Plag in ihrem Syſtem 
angewiefen. — Diejer Tage wurde von einem Provinzial 
Gerichtshofe ein fechszehnjähriges Mädchen, Tochter wohl 
habender Landleute, verurtheilt. Die Verbrecherin hatte einige 
Heine Goldſtückchen bei einer armen Haufirerin bemerkt ver 
fie Lumpen verfaufte, war berjelben auf den Weg gegangen 
und hatte die Arme rüdlings durch einige Beilftreiche in den 
Schädel getöbtet, von denen Einer ſchon bingereicht hätte 
ben Tod herbeizuführen. Nach vollbradhter That verrieth fie 
nicht die mindeſte Aufregung und verfehrte wehlgemuth im 
mehreren Nachbarhaͤuſern bis fie feftgenommen wurde. 

An Paris bot ein neunzehnjühriger, durchaus nicht bes 
ſchränkter Burjche (Lemaire) ein abjchredendes Beiſpiel von 
den Wirkungen ver fchlechten Preſſe. Der Menſch hatte ji 
befonders das Leſen von Gerichtsverhandlungen über große 
Verbrecher, die Berichte über deren Ichte Augenblide und 
deren Hinrichtung angelegen ſeyn lajjen, alles Bilder in 
deren ekelhafteſter Ausmalung die fortgejchrittene Prejje das 
Erſtaunlichſte leiftet. Die Folge davon war bag Lemaire 
mit Fältefter Berechnung darauf ausging ein „Held des Ge 
ſchwornengerichts“ zu werden. Mit ruhiger Weberlegung 
tödtete er deßhalb eine Wittwe, mit ver fich fein ebenfalls 
verwittweter braver Vater verheirathen wollte Vor bem 
Gerichtshofe erflärte er nachdrücklich mit vollfter Ueberlegung 
gehandelt zu haben. Seine einzige Neue beftehe in dem Bes 
bauern nicht auch feinen Vater und die Tochter der Wittwe 
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getödtet zu haben, wozu ihm die Zeit gefehlt. Mit: einem 
wahrhaft teufliihen Cynismus hielt er eine Rede am feine 
Schuld darzulegen, fein Verbrechen zu verherrlichen. Es war 
die wohlüberlegte Berechnung durch feine Miſſethat „berühmt“ 
zu werben, die Welt von ſich reden zu machen; andere 
Gründe hatte er nicht bei feiner Handlungsmweife, Er erzählte 
nicht das Mindeſte zu glauben, jedoch das heil. Abendmahl 
öfters jakrilegifch empfangen zu Haben „um ſich an ber Com⸗ 
munionbank zwifchen die Mädchen drängen zu können.” ‚Die 
gottloſe Prefje hat mum auch das Möglichfte geleitet, ihm 
dieſe traurige Berühmtheit wenigſtens ‚auf einige Tage zu 
verſchaffen· Mit: widerlichſter Umftändlichkeit wurden alle 
Einzelheiten des Prozefjes in Langen Artikeln: breitgetreten. 
Man wälzte ſich wollüjtig in dieſem Galgenſchmutz. Einmal 
m das Gefängniß gebracht, won dem aus er das Blutgerüft 
befteigen follte, war es einigermaßen zu Ende mit dem thea⸗ 
traliſchen Muth und der Kälte, die dev: Verbrecher während 
der Verhandlungen gezeigt. Ohne geradezu eine Umwand⸗ 
fung zu bezeugen, verrieth Lemaire hier dennoch ein gewifjes 
Schwanten, eine Art Schwäche oder vielmehr eine Vorahnung 
ber Ewigkeit. Er ſchien der Neue zugänglich, der Anftalts: 
Geiſtliche befaßte ſich mehrmals längere Zeit mit ihm. Eine 
förmliche Ausfohnung mit, Gott fand nicht ftatt, jedoch ums 
armte er mit fichtlicher Bewegung ven Geiftlichen che er das 
Haupt unter · das Fallbeil legte. Nach dem Blutgerüft ſchritt 
er wanlend, bleich, von zwei Scharfrichtergehilfen geführt: 
Un aber ihren „Helden“ im feiner vollen Herrlichkeit zu be 
halten; verſchwiegen oder entjtellten die ſchlechten Blätter 
deſſen letzte Augenblicke und hoben befonders deſſen „Stand⸗ 
haftigteit "bis zum Ende“ hervor. Nantentlicd; wurde die 
Ruhe und Feftigkeit während. feines legten Ganges nad) 
dem Blutgerüſt gerühmt. Als ich wer Bericht in dem unter 
dent Volke jo jehr verbreiteten Siecle Tas, däuchte es mir! unz 
willtũrlich, als Liege in derſelben eine ganz deutliche und Later 
goriſche Aufforderung mit ähnlicher Ruhe und Feſtigkeit auf 
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wir Barriladen zu fleigen. Die Schlußfolgerung mag jich wun 
Jerer jelkit ziehen. 

Danjelbe Blatt bat übrigens in letzter Zeit and eine 
unerwartete Rieverlage erfahren. Sich als Rachjolger Bol: 
taired une ver Enchklopãdiſten geberbend, hat ver Direktor 
des Siedle Haren, eime jener ſich wichtig machenden zwei: 
ventigen Feriönlichfeiten von denen bie Pariſer liberale 
Preſſe wimmelt, eine „Raticnaljabjcription“ für Errichtung 
einer Boltaire-Statue veranftaltet, zu der nur Beiträge von 
hochſtens 50 Gentimen ($ Sgr.) angenommen werben follten. 
Es jellte dieſe Sammlung demnach eine Kundgebung be 
Maſſen gegen vie beliebte „klerikale Intoleranz“ und für we 
welbelobten neuen Primcipien jeyn, nebenbei auch etwas 
Marktjchreierei für den Siecle und deſſen Direktor abjallen. 
Der Erfelz wirerijprad aller Erwartung. Die „Kleritalen‘ 
ärgerten ſich gar nicht ſondern machten jich herzlich Luftig 
über die geipreizte Komödie. Die übrigen Blätter mit ge 
ringer Ausnahme beeiferten jih, alle Schänblichkeiten um 
Schujtereien Voltaires aufzudeden. Das „Volk“ aber bie 
gleichgültig und troß des Reizes, feinen Namen auf fo billige 
Manier gerrudt zu jehen, bijjen ven der Million Lejer deren 
jih ter Siede rũhmt, kaum etliche breißigtaujend auf ven 
Köder an. Die Parijer Arbeiter, auf die man fo beitimmt 
gerechnet, glänzten durch ihre Nichtbetheiligung. 

Der lebte, einen fünfjährigen Zeitraum umfaſſende Be 
richt über die Rechtspflege in Frankreich bietet ein düſteres 
Bild. Die Zunahme der ſchwerſten und abſcheulichſten Ber: 
brechen ijt enerm. Beſonders erichredend ift die ftetige Zu⸗ 
nahme ver Selbftmorve. Während in dem Zeitraum von 
1856 bis 1860 ſich die Zahl derjelben auf rund 20,000 be 
lief, was 4000 auf den jährlihen Durchſchnitt macht, er 
reichte dieſelbe ſchon 23,000 für die folgende Periode von 
1861 bis 1865; der Durchſchnitt ftellt ſich hier alfo ſchon 
auf 4600 für das Fahr. Man hat verfuht die Urſachen ver 
Selbfimorve zu ermitteln und danach eine Eintheilung ber- 
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jelben herzuſtellen. Für jeden Verſtändigen ift dieß aber jo 
ziemlich eine rein müſſige Spielerei, denn alle dieſe vorgeblich 
verjchiedenen Triebfedern des Selbſtmordes laſſen ſich auf eine 
einzige, entjcheivende Grundurjache zurüdführen, die da heißt 
Mangel an religiöfen Glauben. Der Gegenbeweis ijt ebenjo 
leicht beizubringen. In Neapel und Stalien überhaupt ſo⸗ 
wie in verjchiedenen andern gläubig Fatholifchen Rändern iſt 
der Selbftmord etwas faft völlig Unbelanntes, Unerhörtes 
bis zu dem Zeitpunkte geblieben, wo durch die Revolution der 
Abfall von Gott zum Staatsiyftem erhoben wurde. Die 
ſtatiſtiſchen Vergleiche aller andern Verbrechen laſſen fich aus 
den verjchiedenjten Urjachen, 3. B. wegen ber ungleichen 
Braris der Gerichte und Geſetze, anfechten und find deßhalb 
nur von untergeoroneterer Bedeutung bei ver Teititellung des 
ſutlichen Zuſtandes eines Volkes. Die Thatjache des Selbit- 
mordes aber läßt fich in feiner Weife bemängeln, felbit ver 
Entihuligungsgrund der größern oder geringern Genauigkeit 
in ber Führung der Liſten fällt weg. Ein Selbſtmord kömmt 
immer zu gerichtlicher Kenntniß und der Zweifel, ob Selbſt⸗ 
mord oder Mord, tritt nur in einigen feltenen Ausnahme- 
füllen ein. Die Zunahme des Selbſtmordes ijt deßhalb auch 
eingeftandenermapen ein bedenkliches Zeichen gejellichaftlicher 
Auflöfung. 

Am naͤchſten in diefer Hinjicht jtehen bie Verbrechen 
gegen die Sittlichkeit, welche ebenfalls eine große Zunahme 
ſittlicher Verkommenheit bezeugen. Für die erjte der genannten 
Perioden betrug der jährliche Durchſchnitt 887, für die zweite 
dagegen jchon 942. Das Schlimmfte dabei iſt daß biele 
Steigerung ausjchlieglich auf die Fülle der Nothzucht an 
Kindern unter vierzehn Jahren kommt. Die Berworfenheit 
wird immer teuflifcher indem jie ſich vorzugsweile an ber 
unfchuldigen Jugend vergreift. Die Verbrechen gegen bie 
Sittlichkeit haben ſich aljo in fünf Jahren um 18 Prozent 
vermehrt. Geht es in viefem Maße fort, dann verdoppelt 
ich deren Zahl jedesmal in 25 Jahren und das nachfolgende 
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De Seflbiterte baben ſich in derelben Jeitranme um 15 
Pre;ent verzehrt, wäbrrnb vie Junahme der Denölterung in 
vom zleichen Zeitraum uch nit 1 Prezent beträgt Wae 
je uxter telden Umfäusen aus ter Gerelihaft werten? 
Ein anzeres Ichrediiches Verbrechen, das des Glieramorkes, 
zimmt in ebenje trauriger Weiſe zu, während wie Zahl ber 
agentlihen Merktbaten — 623 jährlich im ter erften, 622 
im ter zweiten Periede — ich fo ziemlich gleich Bleibt. Der 
Eliecamere erreichte im ver letzten Periede tem jährlichen 
Durchſchnitt ven 14. 

Ein weiteres Zeichen jittlihen Verfalles, welches aber 
zum großen Theil Tem im ten Gefinguifien uud Zuchthäuſern 
Verrichenben Softem zugmichreiben, iR tie immer grüße 
Zahl rüdfälliger Berbreder. Ben 1856 bis 1860 kamen 
357 radtillige auf 1000 ichwere Berbreder,; von 1861 bis 
1865 dagegen waren 03 fchen 380 anf 1000. Im ver erſten 
Periode kamen 237 Rüdjällige anf 1000, in ber zweiten ba 
gegen ſchen 312 auf 1000 wegen gemeiner Vergehen un) 
Verbrechen verurtbeilte Perſonen. 

Es if, nad ſolchen Thatjachen, kaum noch nötbig von 
der Attlichen Zertommenbeit der widerchriſtlichen Prejle be 
ſonders zu reten. Die Schamlefigfeit überfteigt alle Grenzen. 
Mit einer wahren Wolluſt werten vie abſcheulichſten Scenen 
von Nothzucht und jonjtigen Berbreden in aller Breite aus 
genalt, chne dan ein Wort bed Tadels beigefügt würde. 
Nur vie Austrüde des Hafſes gegen die Kirche überbieten 
noch zuweilen diefen Eynismus. Wenn man das Bolt nad 
Weier Preſſe beurtheilen wollte, jo müßte man glauben, daß 
alle Moral in Frankreich abhanden gefommen. Wenn Tas 
Attlihe Bewußtſeyn ter Maſſe troß einer folchen geijtigen 
Rahrung gleichwohl noch befteht, fo iſt dieß ein weiterer Beweis 
davon, daß die liberale Schandpreile trotz ihres unläugbar 
großen Einfluſſes, doch nicht zum Herzen des Volkes bringt 
amd deßhalb auch wie bie wahre Geſinnung, fondern hoͤch⸗ 
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ſtens die augenblickliche, der aufgeſtachelten Leidenſchaft ent⸗ 
ſprechende Stimmung im Lande vertritt. 

Das erfreuliche Aufblühen und Gedeihen bes religidſen 
Lebens, die mächtige Ausbreitung aller kirchlichen Anftalten 
auf der einen, bie immer größere Berfuntenheit auf ber an- 
bern Seite beweilen zur Genüge, daß bie Scheibung ber zwei 
Theile der franzöflichen Gefellichaft ſchnelle Kortfchritte macht, 
baß der Kampf zwiichen beiden widerſtrebenden Gewalten ſich 
immer mehr ausbreitet und ftetS erniter wird, baf die ab- 
ſchließende Entſcheidungsſchlacht täglich näher rüdt. Her 
Bitet bat deßhalb volllommen Recht, wenn er in bem ange⸗ 
zogenen Artikel diefen Kampf als unausbleiblich erflärt. Der 
gelehrte Akademiker weist ferner nach, daß alle antikirchlichen 
Syſteme, Atheisinus, Rationalismus, Bofitivismus, Materia: 
lismus 2c. einzeln gründlich wiberlegt, gefchlagen und deß⸗ 
halb nicht mehr zu fürchten ſeien. Um fo furdhtbarer fei 
aber die Macht welche aus deren Bündniß entſtanden; durch 
vielen Bund habe fich das Antichriftenthum unferer Tage 
zum lesten Kampfe vereinigt, gejtärkt und gerüftet. Die 
Wuth ift um jo größer bei den einzelnen antikirchlichen 
Parteien, je weniger ihre Grunbfäte ftichhaltig find. 

So jchwer auch diefer Kampf ſeyn mag, das Chriſten⸗ 
thum wird ihm jiegreich beftehen, benn auch bie Chriften 
jammeln und rüjten ihre Streitkräfte. Die guten Elemente 
zeigen und rühren fich überall und bethätigen fih oft im 
einer Stärke, die man kaum vermuthet hätte. So erhob ſich 
in ben letzten Tagen der ganze Senat einmüthig gegen eines 
feiner Mitglieder (Sainte-Beuve), als biefer die Vertheidigung 
Renans verſuchte. Der Graf Segur d'Agueſſeau und ber 
Marſchall Canrobert erflärten geradezu daß der Senat, als 
Vertreter eines urkatholifchschriftlichen Landes, fich gegen alle. 
Lehren erflären müjje welche das Chriſtenthum und ben 
göttlichen Charakter feines heiligen Stifters verunehrten und 
die ganze Verfammlung jtimmte kräftig bei. Die erwähnten 
Borfälle in der mebiziniichen und Rechtsfakultät haben bet 
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den Katholiten den Gedanten gereift jehztz nachdem ihnen bie 
Revolution von 1848 die Freiheit / des niedern und mittlern 
Unterrichts gebracht, den Kampf um die Freiheit der Univer- 
ſitatsbildung wieder anfzunchmen. "Eine Petition in dieſem 
Sinne an den € vorbereitet. Daß Teßterer troß 
feines gouvernemen afters die Petition nicht im: 
günftig aufnehmen zu hoffen: — 
in ihr ſchon ſfeit ſechs ober" Jahren 
au: Untiverfität fammelt, obwohl eine 
ſolche bei dem in Deutfchland herrſchenden Unterrichtsmenepel 
eine reine Unmöglichkeit. iſt es ſchllehßlich noch erleben, deh 
be (ner ‚eine ſolche Anſtalt Haben erden, che ihr nur 
f die rechtliche Seite der Sache erledigt häben werdet 
Denn die franzöfiichen Katholiken find gewohnt in Unter 
richtsſachen (ihre Angelegenheiten ſelbſt zu" beſorgen, dafüt 
Opfer zu bringen; mit ſolchen haben ſie die Tauſende vor 
veligiöfen Schulen ‘gegründet, Ift einmal die Berechtigung 
zue Gründung einer. freien Univerſität erfebigt, "bann wird 
auch die wirthſchaftliche Seiter ser Sache bald · berwim⸗ 
den ſeyn· Me 7 77.) 
Auch in der Beet io Allen der Anfang eines 
gewiſſen Umſchwungs wahrzunehmen. Es find im den letzten 
Jahren’ zwei Blätter, die neugegründete ‚France umbbie 
alte „Presse“. jo: ziemlich. in katholiſches Fahrwaſſer "einge: 
lenkt: Beſonders vertheibigt letzteres "Blatt mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit die weltlichen Herrſchaft des Papftes. Das ent- 
jchiebene Organ der Legitimiſten, die’ „Union‘g ' 
die mehr liberal⸗ legitimiſtiſche ‚Gazette de’ France“ 
„Journal des Villes et Campagnes“ haben von jeher auch die 
Kirche mit mehr oder weniger Eifer vertheidigt. Das wirt⸗ 
liche amd. dabei verbreitetſte katholiſche Blatt iſt, aus den 
1860 untervrüctten  „„Univers“ hervorgegangen, der „Monde“. 
Der „‚Univers“ begann 1833 mit einigen hundert Abonnenten, 
nahm aber jtetig, wer auch nur langſam zir, und zahlte 
8500 verjelben im Monat feiner Untervrüchung. Seitven 




















i ki 


Bramifihe Zufäntr. 6 
hat es der „Monde“ bis gegen 11,000: gebracht. Die’Grün- 
dung amd, Unterhaltung des „Univers‘ hatte über 700,000 
Franken Einbuhe, ſeitens ſeiner Eigenthümer gekoſtetz denn 
nur ſeit wenigen, Jahren bringt 

Blatt, einen nennens! 
hat ‚Herr Louis Veuillot, der 
„Univers“, die Erlaubniß erhalten 
demſelben Titel ‚zu gründen. Wir. werben: dann zwei tüchtige 
ſtreng tkatholiſche Tagesblätter haben, was feinen Eindruck 
nicht verfehlen wird, Der Wetteifer beider Blätter der gleichen 
Richtung, aber verſchiedener Form kann der guten Sache nur 
nũtzen. Der „Monde“ wird veichhaltiger, umfaſſender ſeyn, 
namentlich was ‚auswärtige, beſonders deutſche Angelegenz 
heiten. betrifft... „Seine Hauptmitarbeiter find die Herren 
Coquille, Ravelet, Rupert und Hermanır Kuhn. Der 
„Univers“ wird; fich durch feine ſcharfe Polemik auszeichnen; 
die. Herren Louis und Eugen Veuillot, Dulac und Chantrel 
bilden jeinen Stab. 

Soll ich Ihnen zum Schluß noch einige Bemerkungen 
über die gegenwärtige allgemeine Volksſtimmung mittheilen? 
Leider kann ich bei dem beften Willen dieſelbe nicht als eine 
erfreuliche und befriedigende bezeichnen. Gin Zug des Mip- 
behagens, ja einer fiefen Mißſtimmung iſt überall herauszu⸗ 
fühlen. Die Urfache davon liegt unbedingt in den Ereignifien 
tes legten Jahres und ihren kürzlich enthüllten Folgen, dem 
Bündniffe der Süpftaaten mit Preußen. Das franzöfifche 
Bolt glaubt ſich dadurch benachtheiligt, fein unbeftreitbarer 
Kriegsruhm ſcheint ihm durch die preußifchen Erfolge gar zu 
ſehr verdunfelt. Die ungeheure Machtentfaltung und Vers 
größerung Preußens fegt den Ausvehnungsgelüften Frank— 
veichs einen Damm. Man glaubt deßhalb an einen baldigen 
Zufammenftoß zwijchen Preußen und Frankreich. Wenigjtens 
geht eine ſolche Vorahnung durch das ganze Volt. Was dar 
von zu halten oder zu fürchten, weiß ich nicht, ich bejchränte 
mich auf die Bezeugung einer wahrgenommenen Thatjache, 
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Auch in ſocial⸗wiſſenſchaftlicher Hinſicht gaͤhrt es. Die 

wiederholten Arbeitseinſtellungen in den letzten Jahren ſind 
ein untrügliches Zeichen von einer ſtark ausgebreiteten ſocia⸗ 
liſtiſchen Richtung. Auch mögen geheime Geſellſchaften dabei 
im Spiele ſeyn. Wenigſtens liegt den Arbeitseinſtellungen 
eine gewiſſe Berechnung zu Grunde Warum ſtellen die 
Bronzearbeiter und Holzbildhauer gerade jet vor der Aus- 
Fellung, wo man ihrer am meilten bedarf, ihre Arbeit überall 
ein? Die Megierung handelt weile, indem fie fich nicht in 
die Sache miſcht, ſondern die ftreitenden Parteren fich felbft 
überläßt. 
Daß unter ſolchen Umſtaͤnden bie Weltausftellung ge- 
rade nicht die Hauptſfache iſt womit man ſich beichäftigt, 
Legt auf der Hand. Man iſt ſehr gleichgültig gegen we 
Austellung, trotzdem fie ganz Außerorbentliches bietet. Dann 
feinen die Wohnungsvermiether und Gajthöfe durch ihre 
anerhörten Preisjteigerungen die Sache gar zu fehr ver- 
erben zu wollen. Wenigitens find ſchon viele Engländer 
daburch abgejchredit worden, was doch etwas heißen will 
Auch der erwartete Strom der Amerikaner will nicht fließen. 
Doc darüber nächſtens mehr! 
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Allgemeine und confeflionelle Statiftik im 
Preußen. 


Dbwohl durch die Ereigniſſe des lebten Jahres die preu- 
ßiſchen Verhältniſſe jich weſentlich anders gejtalten werben, 
wenn nämlich Feine neuen politifchen Aenderungen dazwiſchen⸗ 
fommen, jo dürfte doch eine eingehendere, auf amtlichen Aus- 
weilen fußende Prüfung über die Populations-Bewegung 
während des letzten halben Jahrhunderts nicht ohne manch— 
faches Intereſſe ſeyn. Wenigitens gejtattet eine folche Prü- 
fung einen höchit Iehrreichen Einblid in das gejammte Ges 
baude bes preußifchen Staates. 

Nach der Leuten Zählung (1864) hatte Preußen eine 
Bevölkerung von 19,254,649 Einwohnern gegen 18,491,220 
im Sabre 1861; Vermehrung aljo 763,429 Seelen. Auf 
die Provinzen vertheilt ergibt dieß folgende Ziffern: Preußen 
3,014,595 gegen 2,866,866, aljo Vermehrung 146,729; 
Poſen 1,523,729 gegen 1,485,550, Bermehrung 38,179; 
Brandenburg 2,616,093 gegen 2,467,759, alfo Vermehrung 
149,334; Pommern 1,437,375 gegen 1,389,739, Vermeh⸗ 
rung 47,636; Schlefien 3,510,706 gegen 3,390,695 oder 
120,011 ; Sachſen 2,043,975 gegen 1,976,417, Vermehrung 
67,558; Wejtfalen 1,666,581 gegen 1,618,065, Vermehrung 


680 Preuß. Statiftif. 


48,416; Rheinland 3,346,195 gegen 3,215,784, Vermehrung 
130,411; Hohenzollern 64,958 gegen 64,675, Vermehrung 
283. Der Weberreit, 30,442 gegen 15,670, trifft auf bie 
Bewohner des Jahdegebietes, auf die Truppen in den Bun- 
vesfeftungen und den Eibherzogthümern und kommt bier 
weiter nicht in Betracht. 

Dem Glaubensbekenntniſſe nach gibt es (1864) 11,736,734 
Proteſtanten gegen 11,113,596 im Jahre 1861; vie Ber: 
mehrung beträgt aljo 523,138 oder 4,70 Procent; Kathe: 
liken 7,201,911 gegen 6,824,719, Vermehrung 377,192 oder 
5,52 Proc. Die übrigen Belenntnifle laffen wir, als nur 
geringe Bruchtheile darſtellend, gänzlich bei Seite liegen, um 
das Berhaͤltniß der beiden Hanptconfeſſlonen deſto eingehen⸗ 
der zu behandeln. 

Die proteſtantiſche Vevoͤlterung iſt vorherrſchend in vier 
Provinzen: Brandenburg 2,509,107 (1861: 2,331,793, alſe 
Bei der leßten Zählung mehr: 167,314); Preußen 2,137,39 
(2,020,982, mehr: 116,415); Sachfen 1,903,119 (1,814,962, 
mehr: 88,157) und Pommern 1,401,485 (1,343,296, mehr: 
58,189). Dann folgen Schlefien mit einer proteftantijchen 
Bevölterung von 1,704,919 (1,649,235, mehr: 55,684); 
Rheinland 819,057 (767,294, mehr: 51,763); Weftfalen 
740,932 (706,017, mehr: 34,915) u. Bofen 501,578 (477,941, 
mehr: 23,637). Die katholiſche Bevölkerung überwiegt in 
den vier Ießteren Provinzen und zwar: Rheinland 2,487,246 
(2,371,202, mehr: 115,044); Schleften 1,755,507 (1,654,860, 
mehr: 100,647); Poſen 949,952 (915,211, mehr: 34,741); 
Weitfalen 907,450 (880,252, mehr: 27,198); vie ftärkfte 
katholiſche Minderheit hat Preußen mit 815,142 (760,505, 
mehr: 54,537), dann folgen Sachſen 130,176 (122,121, 
mehr: 8,155); Brandenburg 66,168 (46,298 mehr: 9,870) 
und - Pommern 15,131 (11,932, mehr: 3,199). In Pro: 
centen ausgedrüct beträgt die Vermehrung der Protejtanten 
in Brandenburg 7,18; Rheinland 6,74; Preußen 5,76; Po: 
fen 4,94; Sachſen 4,85; Weitfalen 4,59; Pommern 4,33; 
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Schlejien 3,375 die Vermehrung der Katholilen: Ponmern 
26,72; Brandenburg 21,315 Preußen 7,70; Sachſen 6,67; 
Schlefien 6,08; Rheinland 4,85; Poſen 3,79; Weitfalen 
3,08 Proc. 

Bon der Provinz Brandenburg abgefehen, wo die Anz 
ziehungskraft Berlins die Verhältniffe gar bedeutend ver— 
ſchiebt, Haben alſo die Rheinlande die verhaͤltnißmäßig ſtärkſte 
Vermehrung der proteſtantiſchen Bevölkerung aufzuweiſen. 
Auch Poſen weist eine ſtaͤrkere Vermehrung auf als der Ges 
ſanuntdurchſchnitt der Vermehrung der ganzen proteftantie 
ſchen Bevölterung des Staates ergibt. Dagegen zeigt Schle— 
ſien neben ver ſchwächſten Vermehrung der proteftantifchen 
eine bedeutende, faſt das Doppelte der Tegteren betragende 
Vermehrung der fatholifchen Bevölkerung. "Sehr auffallend 
ift die hinter der Durchſchnittsziffer des Staates (5,52) To 
weit‘ zurüsfbfeibende Zunahme der Katholiken in ven katho⸗ 
liſchen Provinzen Rheinland, Polen und Weitfalen, welche 
daneben eine jo bedeutende Vermehrung der Protejtanten 
aufweifen. 

Zur Erklärung diefer Thatfachen mag deßhalb auch das 
Ländchen Hohenzollern vorgeführt werden, das bei feiner Ver— 
ünigung mit Preußen kaum einige vereinzelte Proteftanten 
zählte, 1861 aber neben 62,255 Katholiken ſchon 1209 Pro⸗ 
teftanten aufzuweijen hatte. Jetzt (1864) gibt es derſelben 
ſchen 1375, d. i. 166, aljo 12,06 Proc. mehr. "Dagegen 
haben ſich die Katholiken nur auf 62,634, alfo um 379 ober 
0,60 Proc. vermehrt. Es iſt dieß weiter nichts als die 
Folge eines confequent durchgeführten Syſtems, die „enanges 
liſchpreußiſche Nationalticche durchaus in allen Provinzen 
mittelſt Fünftlicher Pflege des Proteftantismus und einfeitiger 
Begünftigung proteftartifcher Einwanderung einzuführen. In 
den ſchon feit einem Jahrhundert mit dem preußifchen Staat 
vereinigten Provinzen Schlefien und Ermeland (Teil der 
Provinz Preußen) ift dieß Syſtem wirkungslos geworden, 


weil man es zu bekämpfen gelernt. Die ungewoͤhnlich ſtarke 
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Zunahme der Katholiten in Pommern und) Brandenburg 
kommt dagegen fait ausſchließlich auf Rechnung der Eimvan- 
derung und. der genaueren Feitftellung. der Perjonalverhält- 
niſſe bei den Voltszählungen. Die Katholiken biejer Pro- 
vinzen beftehen, außer einigen, Ginheimijchen und ſchleſiſchen 
Arbeitern, größtentheils aus weſtfäliſchen und eichsfeldiſchen 
Handelsleuten und Handwerfern aus allen Gegenden Deutid; 
lands, In manden pommeriſchen und brandenburgiſchen 
Landftäbtchen und Dörfern find Katholit und Handelsmann 
faſt gleichbedeutend. un al trauc 
Doch darf aus dem Vorangehenden nicht etwa. auf eine 
llzugünftige Lage des Katholizismus in Preußen geſchloſſen 
werben, Greift man zurück bis auf bie ‚Zeit: der Bildung 
des jeßigen Preußens, dann kommen) ganz andere Ergebniilt 
zum Vorſchein. Im Jahre 1818 betrug die: proteftantifct 
Bevoͤlkerung 6,400,330 Seelen, ‚aljo-5,336,404 weniger alt 
1864, wo fie 11,736,734 zählte, Die Vermehrung betritt 
demnach 83,37 Proe. Da in jener Zeit: die: katholiſche Ve⸗ 
völterung 4,070,976 Seelen zählte, jo mußte diefelbe bi 
gleicher Vermehrung jest auf 3,314,260 mehr oder 7,465,23 
Seelen im Ganzen ſich ſtellen, In der Wirklichkeit aber bat 
fie nur eine Seelenzahl von 7,201,911,.aljv.263,323- wenige 
als die Verhaͤltnißzahl aufzuweijen.  Anjtatt 83,37 betrug 
die, Zunahme nur 76,90 Proc. ve. 
Wenn fomit in den letzten Jahren; die Vermehrung. bi 
der. katholiſchen Bevölkerung etwas, ftärker geworden: ift ald 
jene der Proteftanten, jo. ift dieß nur ein, Beweis vonder 
Lebenskraft der, erſtern. Sodann findet, auch jede künjt- 
liche Vermehrung, jede unnatürliche Begünftigung und Ber 
vorzugung einer Meligionsgejellihaft einmal ihre, Schranten 
die fie. nicht. mehr. zu durchbrechen vermagDieß iſt gegen: 
wärtig in Preußen. der Fall. Projelyten kann dev, amtliche 
Proteftantismus. aus inneren Gründen, keine oder nur wenige 
machen, Beamte kann man aud) nicht üb 
andere Proteftanten durch Zuwendung: von öffentlichen Ar: 
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beiten u. ſ. w. in tatholifchen Gegenden einbürgern. Den 
Katholiken Hingegen kann man jetzt nicht mehr verwehren 
ſich als Gejchäftstreibende und Arbeiter überall niederzulaſſen. 
Schulen, Pfarreien und andere Anftalten zit gründen. Es 
bedurfte längere Zeit Bis der auch durch andere Umftände 
benachtheiligte Katholizismus ſich der ihm in Preußen ge 
ſchaffenen Lage allgemein bewußt wurde und — 
Einrichtungen treffen konnte. 

Belehrend iſt deßhalb auch ein Vergleich der verſchledenen 
Perioden von 1818 bis 1864 im vorliegender Beziehung. 
Von 1818 bis 1832 vermehrten ſich die Katholiten won 
4,070,976 auf 4,915,153 oder um 4,14 Proc. für jede Zäh- 
lungsperiode von drei Jahren. ' Von da bis 1859 ſtieg ihre 
Zahl auf 6,614,682 oder um 3,84 Proc. für die gleiche Pe- 
riode, Bis 1861 war die Vermehrung auf 6,824,719 oder 
3,17 gelangt. Von da bis 1864 ergibt ſich die ums ſchon 
bekannte Ziffer von 7,201,911 oder 5,52 Vermehrung. Das 
gegen vermehrten fich die Proteftanten von 1818 bis 1832 
von 6,400,330 auf 7,941,721 oder um 4,69 Proc. Von 
183% Bis 1859 ging die Vermehrung auf 10,840,816 oder 
4,32 Proc. Bis 1861 ift dieſelbe auf 11,113,596, alfo um 
2,45 geftiegen. Die Periode 1961/64 zeigt eine Vermehrung 
bis auf 11,736,734 oder 4,70 Proc. Es ergibt ſich daraus, 
daß erſt in den Teten zwei Perioden die Zunahme ver Ka⸗ 
tholifen ftärker geworden ift als diejenige der Proteftanten. 

Auf die Provinzen vertheilt Tich die Vermehrung fol- 
yendermaßen: In Brandenburg (von 1818 bis 1864) ver: 
mehrten jich bie Proteftanten von 1,261,931 auf 2,509,107 
ser 1,247,176 mehr; Sachen 1,130,818 auf 1,903,119 
oder 772,301 mehr; Preußen 1,126,187 auf 2,137,397 over 
1,014,210 mehr; Schlefien von 1,093,652 auf 1,704,919 
oder 611,267 mehr; Pommern 698,493 auf 1,401,485 over 
802,992 mehr; Nheinland von 424,810 auf 819,057 oder 
396,247 mehr; Weftfalen 423,087 auf 740,932 over 317,845 
mehr; und Pojen 242,352 auf 501,578 oder 259,228 mehr. 
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Bei den Katholiken ſtellt fich die Vermehrung heraus wie 
folgt: Rheinland von 1,471,981 auf 2,487,246 oder 1,015,245 
mehr; Schlefien von 889,797 auf 1,755,507 oder 865,710 
mehr; Weftfalen 641,659 auf 907,450 over 265,791 mehr; 
Poſen 563,468 auf 949,952 oder 386,484 mehr, Preußen 
406,128 auf 815,142 oder 409,014 mehr; Sachen von 
77,509 auf 130,176 over 52,667 mehr; Brandenburg von 
15,008 auf 66,168 over 51,160 mehr; Pommern 5426 auf 
15,131 oder 9705 mehr. 

Bei den Proteftanten beträgt die Vermehrung nach Pro: 
centen: Pommern 115,07; Poſen 106,96; Brandenburg 
98,86; Rheinland 93,04; Preußen 90,14; Weſtfalen 75,12; 
Sachen 68,28 und Sclefien 55,98. Bei den Katholiken: 
Brandenburg 340,885 Pommern 178,86; “Preußen 100,71; 
Schlejien 92,79; Rheinland 68,94; Poſen 68,60; Sachſen 
68,07; und Weſtfalen 42,98. 

Nur die Provinz Sachfen zeigt eine faſt ganz gleiche 
Bermehrung der Confeſſionen. In Brandenburg, Pommern, 
Schleſien und Preußen vermehren jich die Katholiken ſchneller 
als die Proteftanten, in Polen, Rheinland und Weſifalen 
herrſcht das umgekehrte Verhältniß. Die auffallend geringfte 
Vermehrung der Proteftahten zeigt Schlejien, eine noch viel 
geringere der Katholiken Weftfalen. Seit 1815 ift die Ber: 
mehrung der Proteltanten in Pojen, Rheinland und Weit: 
falen ſtets um ein Drittel bis zur Hälfte ftürker gewejen 
als diejenige der Katholifen. Das günjtige Verhältnig ber 
ftärfern Vermehrung der Katholiten im Allgemeinen tommt 
deßhalb ausschließlich auf Rechnung der anderen Provinzen. 

Die Zunahme der Bevölkerung wird lediglich durch dem 
Ueberſchuß der Gebornen gegen die Geitorbenen bewirkt. Im 
Jahre 1862 wurden geboren 722,580 Menjchen, es ftarben 
487,871, Ueberſchuß 234,659. Im Jahre 1863 war ber 
Ueberfchuß 253,158 und 288,702 im Jahre 1864, macht 
aljo in den drei Jahren der Zahlungsperiobe 776,519 Ber: 
mebrung durch Weberfchuß der Geborenen. In Wirklichkeit 
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bat ſich aber die Bevölkerung in diefer Zeit nur um 763,429 
Seelen vermehrt. Diejer Unterfchieb erflärt fich dadurch, daß 
in derſelben Periode 41,678 Perjonen ausmwanderten, wäh: 
vend nur 13,798 einwanderten. Aus - und Einwanderung 
vertheilen fich jehr gleichmäßig auf vie drei Jahre. Es ſtimmt 
dieß nun freilich nicht ganz genau, was ſich aber aus an- 
deren verjchiedenartigen Urſachen erflären muß. 

Bei den Proteftanten betrug die Zahl ver Geburten 
479,105 im Sahre 1864, bei ven Katholiten 302,551. Auf 
100 Einwohner famen bei Erfteren 4,08 bei Lebteren 4,13 
Geburten, fo daß das Verhältniß faft ganz gleich ift. Trotz 
ihres umnverehelichten Priefter- und Orvensftandes find vie 
Geburten bei den Katholiten ſogar um ein Geringes zahl: 
reicher als bei den Proteftanten. Unter den einzelnen Bro- 
vinzen und Lanvestheilen ift vieß Verhältniß aber fehr ver- 
ſchieden. Bei den Protejtanten fommen Geburten auf 100 
Einwohner: in Preußen 4,69; Pojen 4,335 Pommern 4,21; 
Weitfalen 3,96; Sachſen 3,90; Schlefien 3,46, Branben: 
barg 3,46; Rheinland 3,41. Bei ven Katholiten: in Preußen 
5,12; Polen 4,84; Schlejien 4,45; Sachſen 4,02; Rheinland 
3,98; Weftfalen 3,56; Pommern 3,19; Brandenburg 2,87. 

Der geringe Procentjat der beiden Ießteren Provinzen 
bezeugt, daß die Vermehrung der Katholiten daſelbſt nur ver 
Einwanderung aus anderen Provinzen zuzufchreiben ift. Im 
Uehrigen tritt hervor, daß die Zahl der Geburten bei den 
Katholiken in den öftlichen Provinzen am ftärkiten ift. Die auf- 
fallend geringe Zahl ver katholiſchen Geburten in Weitfalen 
dürfte zum Theil dem dort noch vielfach herrſchenden Rechte bie 
Bauerngüter nur auf das äÄltefte Kind zu vererben, wodurch 
dann von den anderen immer einige unverheirathet bleiben, 
zuzufchreiben jeyn. | 

Die Ueberfieblung der Bevölkerung von einer Provinz 
sur anderen erhellt aus folgender Zuſammenſtellung. Der 
Ueberſchuß der Gebornen gegen die Verftorbenen betrug: in 
ver Provinz Preußen während der Sahre 1862, 1863 und 
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1864 bei den Proteftanten 95,575, die wirkliche Vermehrung 
aber 116,415; in Poſen 22,155, die Vermehrung H 
Brandenburg 98,456, die Vermehrung 167,314; 

71,240, die, Vermehrung 58,183; Schlejien ‚die Ber 
mehrung 55,684; Sachſen 81,175, die Vermehrung 88,157; 
Weſtfalen 29,046, die Vermehrung 34,915; Rheinland 33,220, 
die Vermehrung 51,763. Die Vermehrung übertrifft ale 
den Ueberſchuß der Geborenen über die Verftorbenen in Bra | 
denburg um. 68,858 Seelen, in Preußen um 20,840, Rheins 
fand um 18,343, Schlefien um 10,116, Sachſen um 6982, 
Weſtfalen um 5869 und in Pofen um 1028 Seelen, Nur 

in Pommern bleibt die Vermehrung um 13,037 hinter den 
Ueberſchuß der Geborenen zurüd, 

Bleibt Gefammtvermehrung duch. Ueberſchuß der &e 
borenen 475,535. In der Wirklichteit aber betrug die Ber 
mehrung, ‚wie oben. ſchon bemerkt, „523,138 oder 47,609 
Seelen. mehr als ‚der Ueberſchuß der Geburten über bie 
Sterbefälle ergibt. Dieß darf aber nicht befremden, indem 
Ähnliche Thatſachen ich bei allen ſolchen Zaͤhlungen wieer 
holen... In Berlin z. B. werben ebenjo wie anderswo alle 
Geburten und Todesfälle amtlich angezeigt, ebenſo wie alle 
Ein» und Auswanderungen, und doch Hat noch jede Bolt: 
zaͤhlung 5 bis 15,000 Seelen mehr ergeben als Die amt: 
lichen, Liſten nachweiſen ließen. Ein Hauptzweck der Balls 
zählungen befteht ja gerade darin, den — 
geln der amtlichen Liſten nachzuhelfen. 

Beiden Katholiten ſtellen ſich folgende De — 
Ueberſchuß der Geburten in Preußen 44,302, ® 
54,537; Pojen 47,255, Vermehrung 34,741; Brandenburg 
1854, Vermehrung 9870; Pommern 471, — ——— 3199; 
Schleſien 77,862, Vermehrung 100,647; Sachſen 5064, Ber- 
mehrung 8155; Wejtfalen 24,105, Vermehrung ß 
Rheinland 91,247, Vermehrung 115,044. Der 
zwiſchen dem Ueberſchuß ver Geborenen beträgt alfo in Mein: 
Land 23,797, Schlefien 22,805, Preußen 10,235, Branden- 
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burg 8016, Weftfalen 3093, Sachſen 3091 und Pommern 
2728 zu Gunften ber Vermehrung. Nur die Provinz Pofen 
hat von ihrem Weberjchuß der Geborenen über bie Verſtor⸗ 
denen 12,514 Seelen an andere Provinzen abgegeben. Die 
Bermehrung durch Ueberſchuß der Geburten beträgt für vie 
acht Provinzen 292,160, die thatjächliche Vermehrung 377,192, 
Unterichied 85,032, der fich auf biefelbe Weile wie vorhin 
gejagt erklären läßt. Außerdem find Hohenzollern u. |. w. 
babei außer Betracht geblieben. 

Bon 1859 bis 1861 betrug der Zuwachs durch Weber: 
fhuß der Geburten und nad Abrechnung der Mehr:-Aus: 
wanberungen nad den amtlichen Liſten 717,103 Seelen. Die 
ganze Bevölkerung jollte demnach 18,457,016 betragen, bie 
Zählung von 1861 ergab aber 18,491,307 oder 34,311 mehr. 
Für 1864 aber hat die „Zeitjchrift des königlich preußischen 
ftatiftiichen Bureaus“, der wir diefe Jänuntlihen Angaben 
entnehmen, eine folche Unterſchiedsberechnung nicht angeftellt. 

Hohenzollern bietet eigenthümliche Ziffern. Bon 1862 bis 
1864 fteigt die Zahl der Katholiten nur um 379 Seelen, 
wogegen der Ueberſchuß der Gebornen über die Verftorbenen 
1268 erreicht, aljo um 889 höher ift. Bei ven Proteſtanten 
beträgt dieſer Ueberſchuß nur 17, die Vermehrung aber 166, 
alſo 149 mehr. Auch die Aus» und Einwanderung erflärt 
dieſe Ziffern nicht beſonders, indem in beſagten drei Jahren 
406 Perſonen aus: und 247 einwanderten. Dieſe Unter: 
ſchiede find aljo Hauptjächlich der ſtarken Einwanderung von 
Brotejtanten (namentlid, Beamten) aus den Ältern Provinzen 
und der Ueberſiedlung von Katholiten nach den lebtern zu- 
zufchreibent. 

Unter den 479,105 proteftantijchen Geburten des Jahres 
1864 befanden ſich 47,966 uneheliche oder 11,12 auf das 
Hundert. Unter 302,551 katholiſchen Kindern 19,597 oder 
6,92 Proc. Das Verhältnig wechjelt fehr nah den Pro— 
vinzen und beträgt in Brandenburg bei den Profeftanten 
12,05, Schleften 12,03, Sachſen 10,35, Pommern 10,35, 
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Preußen: 9,67, Poſen 7,06, Weſtfalen 4,18, 
3,60, Proc. In dem vorwiegend, e 
(in Schleſien wohnt, der größte Theil der m 
Reg. - Bezirk Liegnitz, der, daher faſt ganz proteſtantiſch) 
das Verhältniß am ungünftigften: Bei den Katholiten Tamen 
uuneheliche Geburten auf je. 100: im Schlejien 10,07, Pom⸗ 
mern 9,31; Brandenburg 8,40; Preußen 7,455" Poſen 6,82; 
Sachſen 6,055, Rheinland. 3,67; Weitfalen 3,35. Mit 
alleiniger Ausnahme ver Rheinlande find überall die unche 
lichen Geburten bei. den. Katholiken weniger zahlreich als bie 
proteſtantiſchen; im Rheinland ſelbſt ift dagegen der; Unter: 
ſchied kaum nennenswerth. ⸗⸗ 
Ganz. eigene Verhältniſſe bietet wieberum 
Bei den Katholiken betragen: die unehelichen Geburten 16,8 
Proc. Die politifchen Einrichtungen ſcheinen die meifte Schub 
daran zu tragen. ‚Aber and) bei den neuangeſiedelten Prote 
ſtanten ift es kaum anders, indem bei ihnen jogan 20,05 
Proc. der, Geburten uneheliche find; unter: 19 Geborenen des 
Jahres 1864 find 4 unehelid, Im Jahre 1863 find unter 
21. Geborenen 4 uneheliche, im Jahre 1862 unter 28 ſogar d. 
Die „Kreuzzeitung“ und. die andern protejtantifchen Blätter 
täten alſo fehr wohl daran, ſich nicht gar zu ſehr über, tie 
„erfreuliche Verbreitung. des reinen Evangeliums im Stamm: 
Lande der Hohenzollern“ zu freuen. Bekanntlich) find daſelbſt 
auch ‚ein oder zwei. Dutzend „Bekehrungen“- vorgefommen 
Die Proteftanten zählen 5421 Pfarrkirchen (34 meht 
als 1861), 2980. Filialtivchen (3 mehr) und. 1143 andere 
dem Gottesdienſte gewidmete Räume: (48: mehr). An den: 
jelben find 6405 ordinirte Prediger (76 mehr) und 126 
Katecheten u. ſ. w. (4 weniger als 4861) angejtellt., Die 
Katholiten beſihen 4092 Pfarrtirchen (32 mehr), 1456 
Filialtirchen (17 mehr) und 2567 andere dem Gottespienite 
gewidmete Räume (143 mehr). Unter Leitern find, nament- 
lich alle Kapellen, Kloſter-⸗ und Anftaltstirchen mitinber 
griffen. > Pfarrer find 3952 (78 mehr als 1891), Kapline 
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und Vikare 2754 (154 mehr) angeitellt. Die Weltgeiftlichteit 
Preußens zählt aljo 6706 Mitglieder oder 232 mehr als 1861. 

Klöfter und Congregationen gibt es 243 oder 58 mehr 
als 1861; 5 derſelben find zum Ausfterben verurtheilt. Mit 
Miffionen, Seeljorge und geiftlicher Beihülfe befchäftigen ſich 
45 jener Ordenshäufer, mit Unterricht und Erziehung 68 
oder 11 mehr als 1861; mit Krankenpflege 73 (14 mehr); 
mit Krankenpflege und weiblicher Erziehung 46 (25 mehr); 
unbeſtimmten Zwecken jind gewidmet 11 (8 mehr). Es eben 
5259 Perfonen (1371 mehr) in den Klöftern und Congre⸗ 
gationen. Davon jind 1368 (363 mehr) männlichen, 3891 
(1008 mehr) weiblichen Gejchlehts. Ordensgelübde haben 
abgelegt 810 Männer (306 mehr), 2574 Frauen (720 mehr). 
Die Zahl ver Novizen beträgt 161 (39 weniger), der Novi- 
zinen 817 (306 mehr), die der männlichen Laien 397 (96 
mehr), der weiblichen 500 (18 weniger als 1861). 

Bon den protejtantifchen Congregationen (Diakonijjinen 
und Brüdern des rauhen Hauſes) jchweigt die amtlihe Sta⸗ 
tijtil, welche uns die übrigen Angaben geliefert. 

Die Gejammtzahl aller Schulen, die Univerjitäten aus- 
genommen, beträgt 128,434, die der Lehrer und Lehrerinen 
47,786, die ver Schüler und Schülerinnen 3,154,969. Darunter 
find 25,056 öffentliche Elementarjchulen mit 30,805 Lehrern, 
2537 Hilfslehrern, 2815 Lehrerinen, 1,427,191 männlichen, 
1,398,131 weiblichen Zöglingen. Gymnaſien gibt es 148 
mit 1714 Lehrern, 545 Hilfslehrern und 48,158 Schülern; 
Brogymnafien 37 mit 168 Lehrern, 148 Hilfslehrern, 3931 
Schülern. Die 117 höhern Bürger: und Realſchulen haben 
930 Lehrer, 280 Hilfslehrer und 27,189 Zöglinge. Auperdem 
gibt es noch eine Anzahl (510) Mittelichulen und 92 Lehrer: 
Seminare. Bon den Gymmajien jind 38 Fatholiich, 110 pro: 
teftantifch, fo daß ein katholifches Gymnaſium auf 189,524 
Katholiken, ein proteftantiiches auf 106,667 Broteftanten 
tommt. Bon den Progymnajien jind 13 katholiſch und 8 
ſimultan. Bon den Realjchulen ift nur die eine in Münſter 
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tatholiſch und 8 ſimultan, dierübrigen 40 nter 
dent hoͤhern Buͤrgerſchulen find 1 tachena· und 
17 proteftantifch. un 


Während die Zahl der vorbenannten — fi) taum 
ober gar nicht vermehrt hat — z. B. die Zahl der Elementar⸗ 
Schulen ift gleich geblieben, nur das Lehrerperſonal * 
um 1341 vermehrt — iſt die Zahl ver Privatſchulen bebew 
tend geſtiegen. Elementarſchulen dieſer Gattung gab es om, 
öder 93 mehr als 1861. Mittel- und Höhere Privatſchulen 
und Erziehungsanftalten für Söhne gab es 205, ober 19 
niehr; für Töchter 396, oder HT mehr als 1861. Auch die 
Zahl ver Zöglinge diefer Anftalten Hat ſich entfprechend ge 
mehrt indem ſie jeßt 88,706 oder 8349 mehr als 1861 be: 
trägt. Die Vermehrung der Schüler beträgt hier 9,38 Proc. 
in drei Jahren, während fie bei den entſprechenden öffentlichen 
Anftalten, den Elementarjchulen, nur 1,50 Proc. oder 41,809 
beträgt. Bei den Öffentlichen Mittelſchulen iſt fogar die 
Schülerzahl bedeutend zurückgegangen: fie erreichte 101,469 
im Jahre 1861, betrug aber nur mehr 91,052 ober 10,417 
wertiger im Jahre 1864. Bedentt man die vielerlei Schwierig: 
feiten, welche der Gründung und Erhaltung ſolcher Anſtalten 
ſich entgegenfegen, jo twird man zugeben müfjen, dafs hieraus 
zur Genüge hervorgeht, es müfje hinſichtlich der Schule Be 
dürfniffe geben welche ver Staat nicht zu befriedigen vermeg 
und deſſen Befriedigung dem jeldftitäntiger Streben des’ Boltet 
überlaffen bleiben muß. Ja, es ift faft unziveifelhaft, daß je 
mehr das ſiaatliche Unterrichtswefen in ‘feinen Folgen und 
Erfolgen erkannt wird, befte mehr aud das Streben nad 
jetsftftändiger Befriedigung des Schulbebürfniffes hervortritt 
Ein erfahrener und hochftehender Schumann Preußens hat 
ſich vor einiger Zeit ebenfalls im dieſem Sinne aus öchen, 
indem er in der bedeutenden Vermehrung ber 
ein wichtiges Glied des allgemeinen Shulnefens und cr 
Vettel zur Förderung deſſelben erblict, 
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XLVII. 


Die Benediktiner⸗Ordensreform des 13. und 14. 
Jahrhunderts *). 


Daß die Ordensregel des heil. Benedikt, fo einfach und 
ſchlicht ſie auch ift, doc als ein probehaltiges Meiſterſtück 
menſchlicher Weisheit betrashtet werden müfje, dafür zeugt 
bie Gejchichte der chriftlichen Gultur. Diefe Regel ijt ſicht⸗ 
bar ein von der Vorjehung ermähltes Mittel zur Pflanzung 
und Begründung chriftlichen Lebens geworden, ein Gemein- 
gut für alle Länder. Auf die Männer bie viefe Negel be: 
fannten und in ihrem Geiſte wirkten, läßt fich der Pſalm— 
verd mit dem die Kirche die Apoſtel begrüßt: „In omnem 
lerram exivit sonus eorum et in fines orbis terrae verba 
eorum‘, gleichfalls anwenden, denn faum wird ein Land 
gefunden, das nicht unter feinen Glaubensvätern einen Bene 
diktiner gezählt hätte. Indeſſen it jedes Menjchenwerk dem 
Wechſel bald zum Beifern, bald zum Schlimmern unterworfen. 
Das iſt ja eben die Geſchichte — das beftindige Ningen des 
Guten mit dem Böfen, wobei bald viejes bald jenes eine Zeit 
fang obſiegt. Auch St. Benedikts Orden hatte im Laufe ber 
Sahrhunderte feines Beftandes viefen Wechjel zu fühlen. Oefters 

e) Die Benediktiner = Orbensreform des 13. und 14 Jahrhunderts. 

Beiträge zur Geſchichte des Benediktiner⸗Ordens. Bon P. Pins 

Schmieder. Linz 1867. 

Zu dem Artikel des 7. Heftes über „die italienifchen Benediftiners 

Klöfter”“ fei Hier eine Berichtigung angemerft. Es muß dort auf 

©. 511 Bobbio flatt Robbio, und S. 516 Mittarelli flatt 

Mittavelli heißen. 
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wantte bie Zucht, die Flöfterliche Ordnung. Es floh der Ordens 
geift! Dann fam aber auch immer wieder die ordnende Hand 
ber Kirche, die reformirend eingriff. Cine ver merkwürdigſten 
Perioden iſt jene vom vierten Lateran:Gencil bis zum Concil 
zu Konitanz (1215 — 1414) die neh am wenigiten durch⸗ 
forjcht wart. Gerade auf dieſe Periode hat nun der verdiente 
Arhivar des Beneriftiner = <tiftes Lamba Herr P. Pin: 
Schmieder jein Augenmerk gerichtet, eine Periode für welche 
nur mit Mühe Tuellen zu erjchliegen jint. Gr nennt dieſe 
Periode die Der püpftlihen Refermverfude bes Be 
nebiftiner- Ordens, welche aus den Alten der Orten! 
fapitel, der Didcefaniynoten und der Provinzialconcilien ihre 
Erläuterung fintet. 

Es waren nämlich jeit ven Tagen bes Papftes Gregor Vil, 
ver an dem burch bie Reformen von Cluny, Fruktuaria um 
Hirſchau neu erjtarkten Moönchthum eine der ſtärkſten Stügen 
für wahre kirchliche zreibeit, und das beſte Gegenmittel gegen 
die Rauheit und entliche Verkommenheit des Klerus fand, die 
Klöfter tes Benediktiner-Ordens ven fchärigenten Einflüſſen 
des Bodens, in dem fie wurzelten, wieter verfallen. „Sie 
waren Wieder unfrei geworben in den Maße, als jie einer 
jeits durch tie Verhältnijje in tenen jie als Familien— 
Ztiftungen ſtanden, oder zu denen ſie ihr ausgedehnter Beſih 
und die damit verbundene Machtſtellung zu nöthigen ſchien, 
andererſeits durch wechſelvolle Beziehungen zu dem römiſchen 
Stuhl, ven Biſchoöfen, dem Reiche und deſſen Bajallen, deren 
bartnädige und langtauernde Verwidlungen untereinander 
auch jie zu Parteiftellungen drängten, in ihrer naturgemäßen 
idealen Entwidlung mehr oder minder gehindert und an kit 
Schelle gefejjelt wurten, wozu bei ihrer Ginzelftellung das 
Schaufeljpiel ver Zeitung durch den oft nur dem Namen nad 
gewählten, alljeitig beeinflupten Abt, von deſſen Perfönlichkeit 
ſchließlich Alles abhins, nur nod mehr zum Schlimmen auss 
ſchlagen mußte.” Mit einem Worte es fehlte das „Viribus 
unitis‘‘ oder die vereinte Kraft die in Congregationen liegt. 
So kam es, daß vie fchwarzen Mönche, wie man bie Bene 
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diktiner in jener Zeit benannte, ein klägliches Bild des Ver⸗ 
fallens gegenüber ven jüngſt entſtandenen grauen Mönchen 
oder Gijterzienfern darboten. Auch hier war e8 nun der 
große Bapft Innocenz III., der eine Wiedererneuerung bes 
Ordenslebens anjtrebte, indem er hauptjächlich auf zwei Dinge 
drang: Eentralijation und Selbftverwaltung, wohin die Ors 
denskapitel führen jollten. Er wollte möglichjt die Sonder⸗ 
beftrebungen der einzelnen Klöjter jowie das Schwanfen der 
innern feitung, die feither lediglich von der PVerfönlichkeit 
des Abtes abhing, heben, dagegen dem Orden innerhalb ver 
jelbjteigenen Sphäre eine ſelbſtſtaͤndigere Bewegung und größere 
Freiheit auf Grund der kanoniſchen Bejtimmungen verleihen. 
Bereit3 die großen Synoden von Paris 1212 und von 
Montpellier 1215 zeugen von dem Bemühen des Papſftes zur 
Hebung des Orbenslebens in ven beiden Stammorben bes 
heil. Auguftinus und bes heil. Benedikt. Erſtere gab hier: 
über 48, letztere 19 Beichlüjje, wobei das Hauptaugenmert 
des Papſtes immer auf die Nihtbeobadhtung der Armuth 
(proprietatis vitium) gerichtet it. Sie war ihm die Wurzel 
bes Uebels, weil aus ihr VBerweichlichung und Verweltlichung 
entſtehen im Gegenſatze des Wortes: „Ach bin der Welt ges 
freuziget und mir die Welt“, weil wo bie perfönliche Armuth 
fehlt, auch Schweigen, Dulvden und Entjagen nie zur Gel⸗ 
tung gelangen können. Diejes die Veranlafjung, daß Inno⸗ 
cenz I. auf der 12. allgemeinen Kirchenverfammlung, er 
öffnet am 11. November 1215, unter 70 Beichlüflen auch 
jenen (12. Dekret) für die Geftaltung ber Verfaſſung bes 
Benediktiner⸗Ordens jo wichtigen Beſchluß „In singulis regnis 
sive provinciis“ faßte, der in die Dekretalen-Sammlung (Greg: 
1.3.1. XXXV de statu monachorum c. VII) überging und die Bafis 
aller Reformverjuche des 13. bis 15. Jahrhunderts blieb. 
Das angezogene Dekret befiehlt die Einführung der Or: 
denscapitel, wie folche der Ciſterzienſer⸗Orden vorjchriftmäßig 
bejaß, auch bei ven Benediktinern. Es haben fofort die Vor⸗ 
jteher jelbitftändiger Abteien und Priorate alle brei Jahre im‘ 
einem hiezu - geeigneten Kloſter zufammenzutreten, in mehr⸗ 
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tägiger Verſammlung über die reguläre Zucht gu berathen, 
hierüber rechtskräftige Statuten zu faſſen und bie Bifitateren 
mit apoſtoliſcher Vollmacht für die einzelnen Kföfter zu be 
ftimmen. Die: Fehler die dieſem Beſchluſſe in feiner prat: 
tifchen Durchführung hinderlich waren, gibt Schmieder ſeht 
treffend an. Indeſſen das Fundament war gelegt, und Eng 
land jollte es ſeyn welches bie erjten Orbenstapitel (1216 bis 
1225) abhielt und die erften und edelſten Früchte dieſes Re 
formdekretes erzielte, Dort war e8 wo bereits 1216 die Aebte 
der Ordensprovinz Canterbury zu Oxford zufammentraten 
und 19 Statuten faßten, welche von einem Geiſte der Gr: 
meinſamteit zeugten, ber alle Schwierigkeiten nicht mir über: 
wand, „ſondern auch eine wahre Icbensträftige Einheit in re 
gulaͤren Dingen und nicht minder eine ftarke ftandesmäßige 
Einigung in weltlichen Dingen in's Leber tiefen“, wobel 
freilich die Prälaten Englands Unterjtügung bei dem Erz 
biſchof von Canterbury, Stephan von Lanpton, einem Eiferer 
für refigiöfe Zucht, fanden. Auch in Spanien finden ſich 
Spuren der Befolgung des vom LateranEoncil gegebenen 
Befehls, indeffen ſolche in Deutſchland gänzlich: fehlen, und 
in Italien nur durch die nachhaltigften päpſtlichen Anord- 
mungen von Vifitationen die Bahn zur Verwirtlichung des: 
ſelben gebrochen werben konnte, wie diefes die Verordnungen 
des Papftes Honorius IT. vom Jahre 1225bezeugen, erlaffen 
am bie Aebte der Lombardei und der Trebifaner Mark, 

in bie; Defretalen aufgerrommen find." Im gleichen 
hatte er bereits 1220 an die Prälaten Irlands geſchrichen 
„Soviele Kloſterleute haben das Joch abgeſchüttelt, die Fallen 
zerbrochen, ja find wie der Schmuttz der Erde verächtlich ger 
worden; fie beſſern fid nicht, trafen bie Untergebenen nicht, 
Halten die Kapitel nad) Vorſchrift des allgemeinen Coneils 
nicht» ab, damit nicht etwa bie Werke der Finjternig ans 


Licht kommen und vom Lichte ver ee 

In Frankreich wurde auf Pa 
> ftes Honorius III im 3.1226 am 7.) Dez. im Si. Tiberine 
Kloſter zu Agde ein Drbenstapitelber Orbensproving von 
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Narbon abgehalten. Hier wurden Statute 26 an der Zahl, 
und zwar jehr jtrenger Art entworfen, welche ver folgende 
Papſt Gregorius IX. genehmigte (1. Juli 1228) und als Grund» 
lage der Ordensreform aud in andern Rändern aufitellte, wie 
ſich aus der Uebereinjtimmung derjelben in verichiedenen Lüns 
dern ergibt. Auch jeine 1233 für die Eluniazenfer erlafjene 
Neformbulle übte auf die Benebiktiner einen bebeutenden Ein⸗ 
fluß und wurde für manche Klöjter derjelben geradezu norms 
gebend, erregte aber auch oft bittere Klagen. 

Auch Gregor’s IX. Verordnungen fanden in Deutjchland 
feinen willigen Boden. Gregor IX. beklagt ſich 1240 (9. April) 
ausdrücklich über den Erzbiſchof Eberharb I. von Salzburg, 
daß er fich um jelbe nicht Fümmere. Endlich wurde ein Kapitel 
auf den 28. Nov. 1240 nad Salzburg ausgejchrieben, ob 
mit welchem Erfolge ift unbefannt. „Es waren eben die Tage 
Friedrich I., ſowie die Anjicht der Biſchoͤfe, ſich der Neform 
ber einzelnen Häujer jelbjtthätig anzunehmen, vie vorwaltende 
war." Nur Tritheim meldet ein Thüringifches Ordenscapitel 
von 1257. (Annal. Hirsaug. 1. 601). 

In Frankreich, zumal unter Ludwig dem Heiligen fand 
die Regelung des Ordenslebens durch die bijchöflichen Dioͤceſan⸗ 
und Brovinzialiynoden in ver Weile ftatt, daß fie einen wirf- 
lihen Erſatz für die unterlaffenen Generaltapitel boten. Wohl 
16 Synoden von 1231 — 1308 beichäftigen ſich mehr oder 
minder eingehend mit ver Reform bes Benediktinerorvend. Man 
fieht wie ernjt es dem franzöſiſchen Epifcopate am Herzen lag, 
das großartige Inſtitut des Ordens in dem Geiſte des heil. 
Baters Benedikt zu bewahren. Deßhalb die Neihe oft in bie 
kleinſten Details eingehender Statute. 

Endlich drangen diefe Reformbeftrebungen auch nad 
Deutichland, welches bisher ſich ziemlich theilnahmslos ben 
päpitlichen Beitrebungen gegenüber gehalten hatte. Auch bier 
faßten einzelne Diöcefans und Provinzialiynoden einzelne 
Beichlüffe, jo zu Trier 1238 unter Biſchof Theodorich, zu⸗ 
naͤchſtüͤber Privateigenthumund Unenthaltſamkeit; da- 
gegen befaßte ſich das Provinzial⸗Concil von Köln im J. 1260 in 








696 Benediftiner-Drdensreform. 


28 zuſammenhaͤngenden Statuten mit Reform der Benediktiner- 
- Mönde. Gottesdienſt, Simonie, Armuth, Kleivung, Regel: 
faften, Clauſur bilden die Hauptpumfte. ‚Nicht minder ernft 
bejchäftigte fich Erzbiſchef Wernher zu Mainz im Provinzial: 
Eoncil von 1261 mit der Reform des Kloſterlebens, weldes 
er rein von alle weltlichen Zuthaten erhalten wiffen wollte. 
> Einen neuen Anjtoß zur Ernenerung des Ordenslebens 
gab exit die allgemeine Kirchenverfammlung zu Lyon, die ſich 
die Reformation der Geiſtlichteit zur Hauptaufgabe gemacht 
hatte. Ihr wohnten die Aebte der Kirchenprovinz Köln jowie 
mehrere Neligiojen der Salzburger Kirchenprovinz am. Dieſe 
war die Beranlaffung, daß Erzbiſchof Friedrich noch im 3.1274 
ein Provinziafconeil berief, in welchem eine Auswahl der in 
Lyon gefaßten Beſchlüſſe getroffen ward, indeſſen Hiebei Alter 
im Vergejfenheit gefommmene Statuten erneuert wınden. Und 
hier ſtand obenan die Erneuerung der Ordenstapitel, Wirtlic 
trat ein ſolches der Benediktiner am 13. Mai 1275 im Sal 
burg zufammen, welches: 71 theilweife tief eingveifende Be: 
jchlüffe fahte, in denen fich viele Nachflänge der Narbonner 
Statuten Gregov’s IX, finden, Allein wie überall in Deutſch⸗ 
land, wo es ſich um gemeinfame Negeln handelte, eine voll 
Nebereinftimmung nie erzielt werden konnte, jo blieben die 
Aebte der Pafjauer Didcefe oͤſterreichiſchen Antheils angeblih 
um ihren Landesherrn nicht Verdacht einzuflöhen, von de 
Kapitel hinweg, und verwahrten ſich gegen feine, 
Von da an finden ſich Spuren fortwährender 
des Salzburger Sprengels bis herab zum Jahre 1310, 
Aehnliche Reformbeftrebungen finden ſich It der Kölner 
Kirche vom J. 1281 bis herab in's 14. Jahrhundert; Ahr 
liche auf der im J. 1287 abgehaltenen Synode zu 
der ein päpftficher Legat praͤſidirtez Mainz md Trier nicht 
zu erwähnen. Einen hoͤchſt merfwürbigen Zwiſchenfall bildetein 
felbſtſtandiger Nefonmverfuch, den im J.1292 das Kloſter Fulda 
unter feinem Abte Heinvich machte. (Schannat Hist. Fuld, 211). 
Nimmt man alle diefe Verſuche zuſammen, jo bilden fie 
ein mertwürdiges Stück Kirchengefchichte, für deffen Erforſchung 
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und Hebung man dem thätigen Archivar P. Pins nur den 
lebhafteften. Dank wiljen wird. Eine ausführliche Arbeit würde 
jedenfalls noch manche Punkte hervorheben bie faum bis jetzt 
erjichtlich find, namentlich in Betreff des willenjchaftlichen 
Lebens und Schaffens, welches mit wahrer Frömmigkeit 
immer verbunden bleiben wird, weil erleuchtete Frommigkeit 
ohne Wiſſenſchaft kaum denkbar, Wiſſenſchaft ohne Froͤmmig⸗ 
teit werthlos, ja oft verberblich iſt. Bei diefem Anlaſſe koͤnnen 
wir nicht umhin unſere Freude über das wiflenfchaftliche Streben 
auszubrüdten welches vermalen in den öjterreichijchen Prälaturen 
fih regt. Es wäre intereflant alle die Arbeiten bie jeit 20 
Kahren erjchienen find, zufammenzujtellen, und man würbe 
finden, daß ſolche theilweife von der Art find, daß ſich felbit 
Akademien berjelben nicht Ichämen dürften. 
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XLVII. 


Seitlänufe 
Betrachtungen über die äußere und innere Lage Bayerns. 


I. 


Bayern hat Stellung genommen, zum legten Male in 
der Gefchichte; denn bie eingenommene Stellung iſt der Ver- 
zicht auf die Freiheit fernerer politiihen Entichließungen. 
Das bayeriiche Land war in den jüngiten Sahrbunderten 
fünfmal Heiner, und es hat dennoch fein Gewicht gehabt in 
der europäiſchen Wagſchale. Damit ift e8 nun zu Ende. 
Künftig wird Niemand mehr nad) der bayeriſchen Politik 
fragen, denn es wird feine mehr geben; Leine große Macht 
wird es auf die Länge noch für nöthig erachten einen Ge- 
fandten in München zu halten, venn bie bayerijche Diplo⸗ 
matie wird in Berlin gemacht werben; und es ijt ſchwer ab- 
zujehen, wozu in bem großen Hotel am Promenabeplak 
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6. Beyerı 
fünitia usb ein uiwirtizes Rimrkerum bamden Ill, vom 
es bat nivbie mehr :a tum Feimus Trees! 

Aber wie ne: Senne am Maren fummel ver ibrem 
Untergeben un» ;leicism zum Abichier uocbeinmal Die Ders 
mit ven zslübeneten Tinten beleudter, je hat Bazern mi 
feiner pelitiiben Abranfunz noch eine jebhr wichtige ame 
paiſche Enticheiduna gegeben. Man tamn tiefe Thatjeche am 
beiten ermeiien, wenn man in unparteiiiher Rube vie rurd 
die Luxemburger Frage geichaffene Situation des Gomtineu 
in's Ange faßt. IH will nicht nocheinmal daven reden, we 
es in der hoͤchfien Wahricheinlichteit begrünvet ift, daß gerade 
der „Abfall Bayerns” zu Preugen — denn in ſolchem Lichte 
betrachtet man in Paris tem Vertrag vom 22. Auguſt — 
das Map ber franzöjiihen Ungerule zum Ueberlaufen ge 
bracht und ten Imperator jelbit in Harniſch gejagt bat. JG 
will mich wie gejagt auf vielen Puntt nicht weiter einlaflen. 
Aber es ift klar, daß vie fraglihe Wendung Bayerns wicht 
nur dem Verhältnig Preußens zu Deutjchland eim gamz 
neues Relief, jonvern auch ver öfterreihiichen wie der fran: 
zöjtjchen ‘Politik eine ganz nene Folie gegeben bat. 

Seitdem Bayern ſich vorbehaltlos unter das preußiſche 
Commando gebeugt hat, kann man in Berlin mit einem 
ftarten Schein des Rechtes jagen: „Deutjhland das biz 
ih.” Vorher war dieß nicht der Fall. Seitdem ijt man pt 
Berlin auch erft in der Tage mit einiger Sicherheit bem 
franzöfifchen Imperator zu troßen. Graf Bismark wind 
zuverläfftg feine Zufagen von Biarrig und Paris nicht fo 
feihthin in den Wind fchlagen oder geihlagen haben, went 
Bayern unſicher und unberechenbar in feinem Rücken ſtünde. 
Seitdem Bayern auf jede felbjtftändige politiiche Entſchließung 
verzichtet hat, ift aber auch nach der andern Seite eine große 
Henderung eingetreten. Oeſterreich ift jetzt erft recht aus 
Deutſchland ausgeſchloſſen. Jede Brüde zwiſchen den ehe 
maligen beutſchen Vormächten iſt abgebrochen, ſeitdem Bayern 
verpflichtet iſt nach dem Willen Preußens und unter deſſen 
Oberbefehl eventuell auch gegen Deſterreich in den Krieg zu 
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ziehen. Es gehört nicht viel politischer Blick dazu um zu 
jehen, das ſobald Bayern fich in jolcher Weife auf alle Fälle 
zum voraus binden wollte, die totale Umkehr in ven frühern 
Beziehungen Dejterreih8 zum deutſchen Süden und Norden 
nothwendig vollendet werben mußte. 

Man kann geradezu jagen: wie immer jich die Allianzen 
Fraukreichs in der Luremburger Trage gejtalten würden, 
immer habe bie Haltuny Bayerns den Ausſchlag gegeben. 
Selbft für das Zuſtandetommen einer italienijchefranzöfiichen 
Allianz könnte ver Schritt Bayerns einen wichtigen Hebel ab- 
gegeben haben. Denn Bayern erijtirt von dem Moment an 
für die Zuilerien natürlich nur mehr als handliches Ent: 
Igäbigungs-Dtaterial, und e8 wäre vielleicht ein nicht weitab 
fiegendes Problem, ob Oeſterreich nicht mit Vortheil Süd⸗ 
Tyrol bis an den Brenner an Stalien ablafjen würde, wenn 
8 fich dafür in Bayern verftärken und für feine ſchmale Süb- 
Weitgrenze ein tüchtiges Hinterland befommen könnte. So 
weittragende Folgen birgt bie politische Abdanfung Bayerns in 
ihrem Schooße. Hat die bayerifche Diplomatie vom 22. Auguft 
wohl daran gedacht ? 

Sch mipbillige es natürlic nicht, wenn Bayern in dem 
ſchwebenden Streit oder in kommenden Conflikten mit dem 
weltlichen Nachbar ſich jtreng auf den deutjch > nationalen 
Standpunkt ftellt und eintretenden Falls an ber Seite Preu- 
hens die deutfche Integrität zu vertheidigen entſchloſſen tft. 
Wer eine ſolche Bolitit migbilligen will, der muß entweder 
für die Allianz Süddeutſchlands mit Frankreich ſich aus- 
fprechen oder er muß für die Neutralität plaibiren. Nun 
aber ijt in meinen Augen das größte aller Uebel die uns 
treffen könnten, die Wiederkehr einer neuen Rheinbunds⸗ 
Bolitit. Ein folder Rückfall wäre nicht nur vom Uebel, er 
wäre nad) allem Dem was wir feit zwanzig Jahren gejungen 
und gefagt, ein Verbrechen das uns nicht einmal mehr er⸗ 
fauben würde mit Ehren unterzugehen. So bliebe aljo nur 
die Neutralität. Aber eine neutrale Stellung Bayerns im 
Kriegsfall mit Frankreich — wen ijt es zweifelhaft was ba- 
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bei herauskommen würde? Es würde fi) unbebingt mur 
fragen, ob Graf Bismark und der Imperator jet gleich over 
erft nad) einigen Scheingefechten ihren Frieden machen würben 
auf unfere Koften. 

Es fällt mir aljo keineswegs ein, die dentſch⸗ nationel 
Haltung Bayerns in dem Streit wegen Luxemburg anzu⸗ 
fechten. Aber ich jage: hätte Bayern nicht von vorneherein 
auf die reiheit feiner politischen Entſchließung verzichte 
und fich für immer die Hände gebunden, jo wäre dieſe krie 
gerifche Verwicklung entweder nicht entitanden, oder dieſelbe 
wäre viel weniger geführlih. Denn Oefterreich ſtünde dam 
nicht vor der Wahl fich von der allgemein deutichen Sack 
entweder ganz zu trennen, oder eine platonifche Gemeinjam- 
feit einzugehen mit feinem übermüthigen Befieger von geftern. 

Darum fage ih: Bayern hat mit feiner voreiligen politl 
Then Abdankung zum letztenmale noch eine wichtige europälfche 
Entſcheidung gegeben. Und zwar ift dieſe Entjcheibung ge: 
fallen ohne daß man, wie es fcheint, gehörigen Orts eim 
Ahnung davon hatte. Sonft hätte der Verfaſſer des be 
fannten Commentars, welcher in der „Bayerifchen Zeitung" 
dem geheimen Vertrag vom 22. Auguft mitgegeben worden 
ift, do wohl nicht fagen koͤnnen: „Die Befürdytung daß bie 
Veröffentlichung des bisher geheim gehaltenen Vertrags ge 
eignet feyn könnte, die guten Beziehungen Deutſchlands zum 
Auslande, und namentlich zu Frankreich zu jtören, theilen 
wir in keiner Weile, glauben vielmehr daß dieſelbe als eine 
nothwendige Confequenz des bort fo offen hervorgehobenen 
und gebilligten Nationalitäten Brincips erachtet werben wirt.” 
An Paris weiß man leider nicht, wie jehr feit der Aufflärunge 
Periode König Mar’ M. der abjolute Vrangel an politifchem 
Verftand in Bayern zum guten Ton gehört, und darum hat 
man die Naivetät unferes officiöfen Organs franzöftfcherfeits 
gar noch als abjichtliche Beleivigung aufgenonmen. 

Indem Bayern den Vertrag vom 22. Auguft einging, 
hat es, wie ih fagte, zum lebten Male in der Geſchichte 
Stellung genommen. Es ift zweifellos, daß in München vor 
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ben europäifchen Mächten nie mehr ein Staat mit freier 
politiichen Entichliegung gejucht werben wird. Um fo frag: 
ticher ift das weitere Problem, wie lange dem Lande auch 
nur die „mit der Eriftenz Deutjchlands vereinbare Autonomie 
und Selbftjtändigkeit”, gemäß den Trojtworten ber Bayerifchen 
Zeitung, erhalten werben kann. Aber es ift unfraglich, daß 
ein Staat unter ber Laſt eines Vertrags wie der bayeriſch⸗ 
preußifche vom 22. Auguft als Nenner in der Politik nicht 
mehr zählt. Man könnte nun freilich jagen: es jei ja ein 
Hffentliches Geheimniß was derlei papierne Verträge in un- 
ferer Zeit werth feien von heute auf morgen? Aber auch 
biefe Einwenbung macht meinen Glauben an das definitive 
Verſchwinden Bayerns aus der Reihe ver politiichen Staaten 
nicht irre. Denn es handelt jich bier um ein Bertrags- 
Berhältniß eigener Art, das voll von treibenden Conſequenzen 
jtedt und wobei Elemente genug zur Hand find um bie 
Embryo's auszubrüten. Es handelt jih mit Einem Wort 
nicht bloß um den Löwenvertrag eines Kleinern mit einem 
ungleich Größern — was foll e8 3. B. heißen wenn Preußen 
und Bayern im Falle des Kriegs „ihre volle Kriegsmacht 
einander zur Berfügung zu ſtellen fich verpflichten?” — fon: 
dern es handelt ji um bie theilweile. Unterwerfung eines 
Hinderers der nationalen Einheit unter Denjenigen, ber einen 
deutfch- nationalen Nechtstitel zu bejigen behauptet, um alle 
Hindernijje der nationalen Einheit wegzuräumen und von 
denfelben zu verlangen, daß fie jich jelbft aufgeben follen. 
So fteht es mit dem Vertrag vom 22. Auguſt. Sit es 
den in ihm liegenden Keimen vergönnt, im Frieden mit bem 
Ausland fi auszuwachſen, dann werben die treibenden Con⸗ 
fequenzen um jo rafcher zu Tage treten unb die Entwid: 
fung zum beutichen Einheitsftaat wird unaufhaltfam feyn. 
Kommt es aber zum Krieg, jo wird der Kampf entweder 
glüdlih oder unglüdlih für Deutichland ausfaller Im 
erſtern Falle wird e8 zwar eine moralifche Unmöglifhteit für 
Preußen jeyn ben. treuen Bundesgenofjen zum Lohn fofort 
aufzufreifen; aber das militäriichspolitifche Subfeltions:Bur- 
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haͤltniß würbe fi dann bewährt haben und es müßte um 
fo mehr bleiben. Im Falle der Niederlage aber wäre nichts 
gewifler, als daß bie Mache des Sieger auf uns fallen 
würde; er würde aufräumen mit biefen unzuverläfjigen Ele 
menten ber ſüddeutſchen Staatengebilve, und wir würden mit 
unjerer Eriftenz die Koſten bezahlen müfjen zur Entichäbigung 
des Siegers felbjt, fowie feiner guten Freunde von gejtern 
und feiner guten Freunde von morgen. 

Hätte der bayeriſche Minifter bei den Friedensverhaub⸗ 
lungen vom Auguſt v. 38. tapfern Muthes und ehrlichen 
Sinnes es vorgezogen, lieber ein Territorium von 700,000 
Einwohnern aufzugeben als einen joldyen Vertrag einzugehen, 
dann wäre wenigftens die Möglichkeit vorhanden gewelen das 
Verlorene wieder einzubringen und als politifch ſelbſtſtaͤndiget 
Staat fih früher ober Ipäter zu rehabilitiren. Es wäre dieß 
denkbar gewelen ohne irgenowelche Verfüntigung an der deutſch 
nationalen Sache. Nachdem aber der bayerilche Miniſter we 
räumliche Ausdehnung des Landes höher gewerthet hat als die 
moralijche Freiheit und fittliche Würde des Staats, hat man 
das Weſen hingeworfen für den trügeriihen Schein, und 
bamit haben die participirenden deutjchen Staaten fümmtlid 
ihren Untergang zweifellos bejiegelt. Bayern ift nicht mehr 
wag es war, und es wird nie mehr werden was es war. 

Das iſt eine harte Rede, aber was nützt es ſich fort 
während in Täufchungen zu wiegen und mit jehenden Augen 
blind ſeyn zu wollen. Man fagt freilich: ein völlig felbie 
ftändiger Staat jei ja Bayern auch im alten Bunde um 
gerade diejed Bundesverhältnijjes wegen nicht geweien. Aber 
‚welche Berwechslung ganz verjchievener Dinge! Wollte Gott, 
es hätte ſich wirklich jo verhalten und Bayern hätte ſich im 
alten Verbande mehr als Bundesſtaat gefühlt, fich weniger 
hochmüthig und vechthaberijch über jich felbit erhoben, um 
bie Rivzlitãt zwiſchen Oeſterreich und Preußen für die Ewig⸗ 
teit zu? conjeroiren und auf der Bajis dieſer bualiftifchen 
Spannung jelber in Deutichland das Zünglein am der Wage 
zu jpielen: Hätte Bayern in ber orientaliichen Kriſis von 
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1854, in dem italienischen Krieg von 1859, bei der Reform: 
Bewegung und zuletzt noch in der grauenhaften Verwirrung 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage treu und ehrlich, wie das 
eigenfte Intereſſe ber Selbjterhaltung wohlverjianden e8 er: 
beifchte, zu Deiterreich gehalten: wir wären nie dahin ge⸗ 
tommen, wo wir jest jtehen. Aber vie hoffürtige und miß⸗ 
trauiſche Großmachts⸗Sucht ließ niemals ein loyales Ein» 
vernehmen mit der erjten deutihen Großmacht zu; dem pros 
fefloriichen Düntel welcher die eigentliche Seele dieſer Politik 
gebildet hat, entſprach das Schaukelſyſtem in dem man jich 
behaglich wicgte, ſelbſt nod) auf ven Schlachtfelvern des vor: 
jährigen Bürgerkriegs, ohne den Abgrund zu jehen, über dem 
bie Stricke der Schaukel endlich brachen. Inſoferne hat auch 
ver amgeführte Commentar der Bayeriſchen Zeitung ganz 
recht, wenn er ben Gegnern des Miniſters Hohenlohe be= 
merklich macht: der Patriotismus diefer Partikulariſten „jei 
genau derſelbe Patriotismus der jchon im vorigen Sommer 
Bayern jo nützliche Dienjte geleiftet habe.” 

Aber wer find denn eigentlich und in Wahrheit bie 
„Bartitulariften“, welche bis auf bie jüngfte Zeit in Bayern 
was Scepter führten und mit benen, nad) der Behauptung 
befjelben Artikels, „nicht wohl zu biskutiren iſt?“ Ste waren 
und find Niemand anders als die Negierung des verjtorbenen 
Königs mit ihrem gefammten Anhang. An ihrer Spige jtand 
Mar Il. jelber, und als er nicht mehr war, wirkte Baron 
von der Pforten als oberjter Fortpflanzer der politiichen 
Tradition de3 hingegangenen Monarchen. Diefe Männer 
und nur jie allein jind die Partikulariſten weldye Bayern 
dem Untergange zugeführt haben. Es gab und gibt in Bayern 
noch eine andere gleichfalls zu den Bartikulariften gezühlte 
Partei; dieſelbe wurde aber unter der vorigen Negierung 
als „öjterreichiichgejinnt” in jeder Weiſe gehaßt und unter: 
brüdt, mißhandelt und verfolgt. Die Partei vertrat den 
rüchaltlojen Anſchluß an Dejterreich, und darum wär fie im 
hoͤchſten Grabe mißliebig. Denn der königliche Partikularis⸗ 
mus harakterifirte fich gerade durch bie unglaubliche Ders 
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blendung, daß er nicht von Preußen ſondern von Defter: 
reich die nächfte und größte Gefahr für das bayerifche Groß- 
machtſtreben, ja für bie bayerifche Selbititändigfeit befürchten 
zu müſſen glaubte. 

Oeſterreich haßte man in München maßgebenven Orts; 
mit Preußen koquettirte man unaufhörlih, ja man machte 
fogar der preußifchen Hegemonie-Partei, dem Gothaismus in 
fervilfter Weife den Hof. Das war die bayeriiche Politik 
unter dem verftorbenen König. Es waren faft ausnahmslos 
preußisch = gejinnte Gelebritäten, welche in dem Kabinet alle 
Macht in Händen hatten und die verfolgungsfüchtige Cama⸗ 
rilla bildeten. Was diefe Menjchen beim Monarchen am 
meiften empfahl, das war ihr wüthenvder Haß gegen Oeſter⸗ 
reih und nebenbei gegen die katholiſche Partei im Lande, in 
welcher der Megent durch jeine gefürbten Gläſer lauter be 
ftochene Verräther erblickte, deren Trachten dahin gehe Bauern 
Öfterreichijch zu machen. Preußen glaubte man nicht fürchten 
zu bürfen; um aber dem norbbeutfchen „Staat der Intelli⸗ 
genz” ebenbürtig zu werben und um bie öfterreichifchsgefinnten 
Elemente in Bayern zu vertilgen, griff man zu dem Syſten 
der berüchtigten „Berufungen“. 

In der Zeit als diejes verblenvete Treiben in ver häds 
ften Bluͤthe ftand und foeben ein befannter Führer der wer 
land katholiſchen Partei in die Netze ber bayerijchen rem 
denlegion eingefangen worden war, bemerkte ein hervorragenbed 
Mitglied des großdeutſchen Ausfchufjes brieflich dem Schreiber 
dieſer Zeilen: „Aber gibt e8 denn gar fein geeignetes Mittel, 
dem König Max einmal die Augen zu öffnen, daß Kein Menſch 
in Deutichland lebt der dem Gothaismus mehr genütt hat 
als eben er? Eine ſolche Handlungséweiſe ift beijpiellos in 
der Weltgefchichte.” Selbit das Organ des NReformvereind 
erhob fich noch wenige Tage vor dem Tode des unglücklichen 
Monarchen wenigftens joweit über vie Solidarität der Liberalen 
Intereſſen, daß es die Bemerkung wagte: „es ſei ſicherlich 
eine ftaunenswerthe Raivetät der bundbestrenen Eultusminifter 
bes eigentlichen, bes reinen Dentſchlands ihre Jugend durch 
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ſolche kleindeutſche Geſchichtsbaumeiſter erziehen zu Laffen“*), 
wie fie nebenbei bemerkt im bayeriſchen Eultusminifterisim 
heute noch ihre ergebenften Diener haben. 

Das war der Partitularismus, deſſen offlcielles Organ 
die „Bayeriſche Zeitung“ fo lange gewefen und von dem jetzt 
biefelbe „Bayerifhe Zeitung“ behauptet, daß er Bayern mit 
ſich in's Verderben gezogen. Ganz richtig. Alles Unglüd 
das uns niederdrüͤckt, hat feine nächfte Duelle in der König 
Maxiſchen Aera, und wie dieſer Partikularismus gelebt hat, 
fo ift er endlich gefallen. Als er ſich am 22. Auguft v. 36. 
zum Sterben hinlegte, da bezeugte er nocheinmal alle bie Im⸗ 
potenz, Charakterlofigkeit und innerlihe Unwahrheit, bie 
feine ganze Laufbahn Tennzeichnet. Schreiber diefer Zeilen 
fallt ein folches Urtheil bekanntlich nicht exit jetzt, ſondern 
er hat fi in jedem der großen Momente ungefcheut fo aus» 
gefprochen, wo es noch Zeit geweſen wäre zur Umkehr auf 
dem verberblichen Wege, ich will jagen zu einem ehrlichen 
und loyalen Einvernehmen mit Oeſterreich. 

Die ſchleswig⸗holſteiniſche Verwicklung war für den bayers 
ifchen Partikularismus, den wir hier meinen, nichts weiter 
als ein Mittel zu feinen eigenen jelbftjüchtigen Zwecken. Es 
tft ja auch bekannt, dag der Minifter von der Pforbten mit 
feinem Urthetl über die Nechtsfrage zwiſchen 1853 und 1863 
fich geradezu auf ben Kopf geftellt und von Ja zu Nein 
umgefchlagen hatte. Inter dem „Recht“ des Auguſtenburgers 
verſtand diefe Molitif nichts Anderes als die populäre Ge: 
fegenheit im Gegenfag zu ben beiden Großmächten und an 
der Spike des dritten Deutſchlands bayeriſche Großmacht zu 
fpielen. In derjelben Weile gedachte man jpäter ven diter- 
reichijch-preußifchen Eonflitt zur Erhöhung ber politifchen 
Stellung Bayerns auszubeuten. Bismark Tannte dieſe Ge- 
füfte und er Tieß jeit dem Tage von Salzburg in München 
wiederholt die Hegemonie Bayerns im Süden anbieten. Der 
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baneriihe Minifter Ichnte das Anerbieten ab, weil bie Er» 
bebung Bayerns zur jündeutihen Großmacht durch die Hand 
Preußens unfehlbar einen ernftliden AZujammenfto mit 
Dejterreich zur Folge gehabt Hätte, und weil ein ſolcher Con⸗ 
Hit ſich mit dem recipirten Schauteligitem ebenjo wenig ver: 
tragen hätte als eine ernitlihe Kriegführung an der Seite 
Defierreichs gegen Preußen. Das war denn aud) ber leitende 
Gedanke des bayerijchen Scheinfriegs, daß keine von dem beiden 
deutihen Mächten entjichiedener Sieger bleiben dürfe. Sogar 
noch nach der Ktataſtrophe von Königgräg wurde biejer Ge: 
danke feftgehalten, unb darum weigerte ſich der bayeriſche 
Minifter auf die damaligen Friedensanträge Preußens einzu 
gehen. Nicht um eine noch zu erwartende „Waffenthat“ war 
68 aber dem leitenden Staatsmann eigentlich zu thun, ſon⸗ 
dern um bie zu erwartende Einmiſchung — Frankreichs. 

So ift 8. Die Hülfe Frankreichs: das war immer 

bie legte Reſerve in der Politik des Könige Mar. Frank⸗ 
reich, meinte man, dürfe Bayern um feinen Preis im Stiche 
laſſen, unt es müjje unter allen Umftänven jedes Weber: 
wiegen Oeſterreichs oder Preußens verhindern. Dieje Hülfe 
wurde jegt bejtimmter erwartet als je; jie wurde endlich auch 
angerufen. Aber jie blieb aus, weil der Imperator ben 
Feldzug am Rhein nicht risfiren zu dürfen glaubte, um 
weil er bei Preußen auf anderm Wege zu feinen Sweden zı 
Sommen hoffte. Nun war die Lage der bayerijchen Diple 
matie bei den Friedensverhandlungen in Berlin allerdings 
eine jehr jchlimme. Ihre geheime Abficht war durchſchaut 
und durch die Anrufung ver franzöftichen Intervention fürm- 
lich verrathen, und da die franzöfiiche Fürfprache auf leere 
Worte fi bejchränkte, j0 war Bayern dennoch der Die- 
fretion des Grafen Bismark auf Gnabe und Ungnade preis: 
gegeben. 

.. Das war ungefähr ver Hergang, wie er erjt durch das 
franzoͤſiſche Gelbbuch befannt geworden ift, und es gehört 
zur Kenntniß der gegenwärtigen Situation biefen Hergang 
möglichft genau zu kennen. Am 2. Auguft konnte ber fran⸗ 
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zoͤſiſche Sefandte in München bereits über den Entſchluß 
des Baron von der Pforten berichten die franzöfliche Vers 
mittlung anzurufen, und am 14. Auguft fchrieb ber fran- 
zöfifche Minifter na Berlin an ben Geſandten des Kaiſers, 
daß auch der bayeriiche Geſandte in Paris, Herr von Wenb- 
land, die guten Dienfte des Tuilerien⸗Kabinets bei den Ber: 
liner Verhandlungen angefprochen habe, angeblich in Folge 
eines in München abgehaltenen Minifterraths (mas aber bie 
„Bayeriſche Zeitung“ laͤugnete). Auch Württemberg hatte 
die franzöftiche Intervention angerufen, aber bereits am 
13. Anguft in Berlin ein dem bayeriichen gleihlautenbes 
Schutz⸗ und Trutzbündniß abgefchlofien. Am 22. Auguft 
folgte dann auch Bayern nad mit dem Abſchluß eines Buͤnd⸗ 
niffes, deſſen Tendenz offenbar gegen dasfelbe Frankreich ge- 
richtet war welches in den nämlihen Tagen zu Gunften 
Bayerns und Württembergs die erbetene Vermittlung noch 
immer fortjeßte. 

Noch bei der jüngiten Adreßdebatte hat der Minifter 
Rouher in der Pariſer Legislative dieſer Vermittlung nad): 
gerühmt, daß ſie den ſüddeutſchen Staaten wefentliche Dienfte 
geleijtet und namentlih Bayern einen Berlujt von 900,000 
Seelen eripart habe, und gleich darauf kam, wie zum jchnei- 
denden Hohn anf die Beitrebungen des Imperators, ver 
bayerifche Vertrag an's Kicht, welcher beweist daß Teines- 
wegs bie guten Dienfte Frankreichs ſondern vielmehr bie 
von Baron von der Pfordten eingegangene Verpflichtung zu 
jevem Kriege Preußens, insbeſondere zum Krieg gegen Frant: 
reich die bayerifchen Meilitärfräfte unter preußifches Eoni- 
mando zu ſtellen — Bayern die fogenannten mildern Be: 
dingungen verfchafft habe. Die Anrufung der franzöſiſchen 
Interceſſion hatte dem Grafen Bismark vielmehr die näüchite 
Beranlaffung geboten uns den Verzicht auf die ;Sreiheit ber 
politiſchen Entichließung aufzuziwingen. Auch ift es keines⸗ 
wegs richtig, daß der Vertrag den Zuilerien jofort mitgetheilt 
worden fei; ſondern dieß gejchah exit als ber öſterreichiſch 
gefinnte Minifter Drouyn de Lhuys, der fih jo eifrig zu 
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Bunften Bayerns verwendet hatte, von feinem Poften zurüd- 
getreten war. Diejen Staatsmann felbjt noch von dem Be 
nehmen jeiner Schußbefohlenen in Kenntniß zu jeßen, jcheint 
boch jelbit Graf Bismark unanjtändig, wenn nicht gefährlich 
gefunden zu haben; um jo mehr als Hr. Drouyn bereits vor 
dem Abſchluß der fübbeutichen Verträge die veriprochenen 
Kompenfationen von Preußen reklamirt hatte. 
: Somit wäre ber innere Zuſammenhang ziemlich Klar. 
Graf Bismark benüßte gerade die Anrufung ber franzöfifchen 
Hülfe als eine Waffe gegen die unglüdlihen Diplomaten 
des Südens. Graf Bray erzählte jelber in der Neichsraths- 
Kammer. zu Münden: „Man fagte in Berlin, für uns in- 
tereffire fich Niemand in Europa, wir ftänden allein.” Dieje 
Worte mögen wohl noch etwas prägnanter gelautet haben. 
Etwa jo: „nun, Ihr habt Euch ja den Franzoſen in bie 
Arme geworfen? Seht nun zu, was Frankreich Euch helfen 
will und Tann! Und weldye Garantien wollt Ihr uns geben, 
daß Ihr nicht bei ver nächſten beiten Gelegenheit wieder ge 
meinfame Sache macht mit dem franzöfiichen Herricher gegen 
und und gegen das allgemeine beutjche Intereſſe?“ Man 
fieht wie ganz nahe für Preußen der Gedanke lag, aus purer 
Borfiht den Kindern das fchneidige Meſſer aus der Hand 
zu nehmen und dieſen Südſtaaten als entiprechenve Buße 
für ihre Anrufung der Intervention Frankreichs einen Ber 
trag aufzuzwingen, der ihnen für die Zukunft die Freiheit 
ber politiihen Entſchließung benahm. Und wirklich haben 
bie betreffenden Diplomaten die Vernichtung des moraliichen 
Bewußtſeyns ihrer Staaten geringer gejchäßt als den wer 
tern Berlujt von ein paar hunderttaujend Seelen. 
Unlaugbar hat der ganze Vorgang etwas das fittliche 
Gefuͤhl Empörenves an ſich. Noch mehr aber ijt dieß der Fall 
bei dem weitern Berlauf der Sache. Preußen natürlich ver: 
langte, daß der Vertrag geheim bleiben müjle. Der bayerifche 
Miniſter konnte daher auf die Frage von Mitgliedern ber 
Kammer, ob nicht etwa noch ein geheimer Vertrag eriftire? 
nicht :mit Ya antworten. ber er hat mehr gethan. Gr bat 
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wicht nur nichts davon gejagt, was der Friede mit Preußen 
eigentlich gefoftet hatte, ſondern er hat die Vertretung bes 
Landes geradezu das Gegentheil glauben machen. Vor ber 
Kammer ber Abgeordneten hat er am 30. Auguft davon ge: 
iprochen, daß Bayerns Zukunft immerhin noch eine ‚große 
und glänzende werden könne; er hat als wenn nichts ge- 
ſchehen wäre, von dem Projelt des Süddeutſchen Bundes 
geredet, für deſſen Bildung die Regierung zwar noch keine 
Schritte gethan habe: „aber ich muß ebenjo Hinzufügen, daß 
ih nicht behaupten möchte, daß diefer Gedanke niemals auf- 
gegriffen und verwirklicht werben könnte.” Ohnehin ſtand 
die ganze Kammer an jenem Tage unter dem Eindrud ber 
voͤllig unglaublichen Täuſchungen, welche der Minifter am 
27. Augujt, fünf Tage nad) der politiſchen Abdanfung Bayerns 
in Berlin, den Reichsräthen vorgetragen hatte. „Die Selbit- 
Kändigfeit und Unabhängigkeit Bayerns ift ungeſchmälert ge⸗ 
blieben“, jo ſagte er wörtlich. „Vollkommen jelbitftändig und 
unabhängig nad außen, im Innern frei und ftark durch bie 
Erinnerung an eine taufendjährige Gefchichte, durch treue 
Biebe zu König und Vaterland und durch den Segen einer 
unverlesten Verfaſſung wird Bayern vorerjt fich jelbft ge: 
nügen unb entwideln.” Der Minijter gebrauchte dann noch 
das poetifche Bild von ber Blume die ben Garten ſchmückt, 
wenn fie ſich jelber ſchmückt; und Ichlieglich empfing er ben 
Dank des hoben Haufes für die erfolgreichen Bemühungen, 
womit er dem Lande verhältnißmäßig jo wohlfeil aus ver 
ſchweren Krifis geholfen habe. Ohne eine Miene zw. ver- 
gehen, ftrich er den Dank der Getäujchten ein. 

Der Dtinifter trat drei Monate jpäter ab, ehe der wahre 
Erfolg feiner Politik kundgeworden war. Sein Nachfolger 
trug keine Schuld an der politifchen Selbftwernichtung Bayerns 
yurch den Vertrag vom 22. Auguft. Aber jonverbar, gerade 
118 könne auch er in den Gedanken des bayeriichen Ber: 
ſichts auf bie Freiheit ver politifchen Entjchliegung ſich nicht 
recht. finden, gebrauchte auch er in feinem Programm vom 
19: Januar Aeuperungen, vie als birefte Ablaͤngnung bes 
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Bertragg vom 22. Auguſt verftanten werben mußten. Er 
ſprach als wenn Bayern nod im vollen Beſitz der Freiheit 
der Allianzen fei, und jo ſprach er wiederholt. „Wenn un 
dieß gelingt (bie Schaffung einer achtunggebietenden Macht zc.),’ 
fagt jein Programm, „jo wird man unjer Bündniß fuchen, 
und wir werben nicht nöthig haben uns ängjtlich nach einem 
fchirmenven Dach umzujehen.” Als wenn Bayern überhaupt 
feit dem 22. Auguft noch ein Staat wäre, bei dem von zu 
ſuchenden Bündniſſen die Rede jeyn könnte! 

Als der geheime Vertrag ſich endlich doch nicht mer 
verheimlichen lieg und ſein Inhalt in fo grellen Gegenſah 
zu dieſen minifteriellen Aeußerungen trat, da meinte ſelbſ 
dad Organ der preußiich-gejinnten Fortichrittspartei: „tat 
Bertrauen bes Bolfs und jeiner Bertreter in die Wahrhaf 
tigkeit der Ausjagen jeiner Staatsregierung werde dadurqh 
beillos erichüttert und die üblihen Früchte hievon können 
nicht ausbleiben.“ 

Leider ift e5 fo. Tiefe Verſtimmung und Verbrofienkeit 
hatte jeit langem im Lande um ſich gegriffen. Nun ftellte 
ſich die verheimlichte, ja abgeläugnete Lage noch viel jchlinmer 
heraus al8 man wußte. Was Wunder wenn die Poli 
ber Regierung immer mehr bem allgemeinjten Uuglanbes 
gegenüber ftund, wenn man noch lange an ein Ende ver ge 
heimen Stipulationen nit glauben will, und ſich inde 
ſondere nicht nehmen läßt, daß Bayern ſich auch noch zur 
Einführung der preußiſchen WMilitärorganijation insgekeim 
verpflichtet habe? Aljo nicht genug, daß wir unſere politiſche 
Abdankung an Preußen vollzogen haben, wir ſollen and 
noch unjere Armee verboppeln, unjern Staat in einen Mi⸗ 
litärftaat und Bayern in eine große Kaferne verwandeln, 
wir follen zu diefem Behuf den Staatsfinanzen und ker 
Landesöconomie unerjchwingliche Laften aufladen und ben 
augenscheinlichen Muin des bayeriichen Wohlſtands risfiren 
— um die preußiichen Prütenjionen gegen alle Welt ver 
theidigen zu helfen! Nichts hätte daun Bayern mehr ver 
Preußen voraus, wohl aber flünde es im Allem Hinter 
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Preugen zurüd. Naturgemäß drängt ji unter jolchen Um⸗ 
ftänden die Frage auf: warum follen wir nicht Lieber gleich 
ganz preußifch werben? und zuſehends fchreitet unter den 
Einvrüden einer ſolchen Lage die moralifche: Auflöfung im 
Lande und Volke fort. 

Es ift begreiflich, wenn ver bayeriiche Patriot mit flam⸗ 
mendem Ingrimm wahrnimmt, waß in fo furzen Jahren aus 
dem jchönen alten Lande geworben ift. - Aber man follte 
doch nicht die Unjchuldigen dafür hernehmen, und nie ver 
geflen daß das Unglück jeine lange und verſchuldete Geſchichte 
hat. Insbeſondere hat feiner von allen Denen, welche unter 
der Regierung Könige Mar I. fi nach dem Hofwinde ges 
beugt haben und mit dem großen liberalen Troß gelaufen 
find, auch nur im mindeſten ein Recht das Geſchick anzus 
Hagen, welches fo traurig für Bayern ausgefallen tft. Diele 
Herren haben jebt, was fie verdienten. Eine Politik, jo voll 
von Impotenz, ſo voll von Eharafterlojigfeit, jo voll von 
innerer Unwahrheit konnte fein anderes Nejultat haben als 
Bayern in’s Verderben zu führen. Möglich daß unjere Zeit 
überhaupt bie Lebensbebingungen der mittleren und fleineren 
Staaten nicht mehr enthält; möglich dag in ver Gegenwart 
die dieſe Staatengebilve, nad dem Ausſpruch des franzöfts 
ſchen Imperators, bejtimmt find zu großen National: Staates 
koͤrpern ſich zu agglomeriren: aber jedenfalls ift doch an dem 
einſt jo ftattlichen Bayerland der alte Sprud in Erfüllung 
gegangen: Dei providentia et hominum stultitia mundus 
regitur. 

Betrachten wir unparteiifch und gelaflen die wahren und 
von langer Hand herrührenden Urfachen des Unglüds, fo 
werben wir uns eritens hüten in blindem Zorn nad linfe 
und rechts hin um uns zu fchlagen, unbefümmert ob wir 
den Rechten treffen over nit. Wir fteigern jo nur zu 
unferm eigenen Schaden die Zerrijfenheit und Auflöfung in 
unferer unfeligen Lage. Wir werben zweitens nicht ver 
gejien, daß wir alle jeit langen Jahren und in allen Tons 
arten über dem engern Vaterlande noch ein weiteres Vater: 





+ 


T12 Bay 

land gepriefen haben, und daB mit dem Herabſinken des 
erſtern denn doch noch nicht unbedingt Alles verloren wäre. 
Wenn uns freilich die gegenwärtige Anbahnung und Ge⸗ 
ftaltung bes weitern Vaterlandes ebenfo: wenig gefüllt als 
die Lage des engern, jo kann Niemand dieß Leuten won 
unjern Antecebentien verargen. Aber wir follten uns doch 
auch fragen, was wir benn in. Wirklichkeit gethan haben 
um es anders werben zu laſſen. Wie viele waren denn als 
Stimmführer im Lande, die ihr Knie nicht gebeugt haben vor 
dem Baal in jenen verzauberten und verbienveten Tagen, als 
die Keime des Verderbens auf offenem Markt mit vollen 
Händen ausgeftreut wurden? Die Saat ijt nun aufge 
gangen und denen weldye jegt die Macht haben, jelber über 
den Kopf gewachſen. Das ijt die Wahrheit! 

Es kommt noch ein Geſichtspunkt hinzu, den wir nicht 
oft genug darlegen zu Tönnen glauben. Weber dem Staat 
ſteht die Gejellichaft, über dein Einzelvolk ver menfchheitliche 
Zuſammenhang. Nach der nächſten großen Krijis werben 
alle die politiichen und dynaſtiſchen Fragen tief in den Hin 
tergrund treten vor ber. Einen großen Gejellihafts-Frage. 
Wrobleme von welchen man. jebt das Heil der Welt abhängig 
machen möchte, werben uns dann als Kleinigkeiten erfugeinen. 
Gegen den erbrüdenden Militarismus insbejondere mit der 
Preußen jet die Welt anzufteden broht, wird ein vöoͤller 
vechtliches Berbot ergangen jeyn und zum Schuß der Ge 
jelichaft ergehen müflen. Der traurige Vertrag vom 22, An 
guft wird freilich fortbeitehen, aber Niemand wird ihn mehr 
brauchen. Denn Preußen und alle großen Staaten werben 
feine politiichen Kriege führen, nachbem der. — fociale Krieg 
ausgebrochen jeyn wird. Urtheilen wir aljo nicht Hand 
in einer jo ftaunenswerth grandioſen Zeit, uns Katholiten 
ftünde das am wenigiten an! 


uns 
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- Emilie Linder. 
Gin Lebenebild. 


I. 


‚Der Kreiß der Zeugen aus Münchens Blüthezeit, aus 
jener: herrlichen Epoche der zwanziger und dreißiger Jahre 
welche mit ber Thronbeſteigung König Ludwigs I. über ber 
bayeriſchen Reſidenzſtadt aufging, fchmilzt immer mehr zu⸗ 
fourmen und jedes Jahr reißt eine neue Lücke. Wuch der 
Name Derjenigen, der diefe Zeilen gewidmet find, zählte zu 
diefem edlen Kreiſe und war eng verbunden mit den Namen 
der. Beiten, welche jene glanzreiche Epoche heraufführen halfen 
und München zu einem Culturherd ſchufen, auf ben die 
Augen ber gebildeten Welt gerichtet waren. Sonnige Zeit 
Alt- Münchens! Wer fie miterlebt, ſpricht von ihr mit ber 
Begeifterung, wie man von ber eigenen Jugendzeit vebet. 
Dem nachwachſenden Geſchlecht aber wird die Kunde davon 
bald nurmehr wie eine ſchoͤne Sage klingen. 

Gar Vielen mag der Name bes Träuleins Enilie 
Linder zum eritenmal vor die Augen getreten jeyn, als bie 
Nachricht von ihrem Tode im Februar viefes Jahres durch 
bie Tagesblätter lief. Und doch war ihr Leben nicht ge 
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wöhnlicher Art, und obwohl es nie nad) außen bervortrat, 
bat fie doch vielleicht im Stillen mehr gewirkt, als mande 
geraäuſchvoll gefeierte Tagesberühmtheit. Aber die ftille An- 
ſpruchsloſigkeit bildete eben einen Grundzug in ihrem Weſen; 
fie gehört zu den Menſchen die wenig gerebet und viel ges 
than haben. Es ift darum wohl gerechtfertigt, jetzt nachden 
fie heimgegangen, an biefer Stelle von ihr zu reden. Nicht 
um ihres Lobes willen, denn fie hatte eine Scheu vor allem 
MWeltlob, fonvdern um ihr Andenken unter ihren Freunden 
feftzuhalten, und einer felbjtfüchtigen, zerriffenen, glaubenss 
armen Zeit das lebendige Beifpiel eines reinen, glaubens: 
freubigen, ganzen Charakters binzuftellen, eines Lebens voll 
Treue, Uneigennützigkeit und Begeifterung. 

Schweizerin von Geburt und ihrer engern Heimath un- 
wandelbar zugethan, ahnte Emilie Kinder wohl felber nicht, 
als fie in jungen Jahren nad München wanderte, daß fie 
bereinft ein langes Leben daſelbſt bejchließen würde. Aber 
über dieſem Leben, fo einfach e8 dahinfloß, waltete eine eigen 
thümliche Fügung, und Niemand hat freubiger als fie ſelber 
eine höhere gnädige Führung darin erkannt und geprieſen. 
Was fie nah München führte, war zunächſt die Kunft. Ye 
ihrem Plane Tag wohl anfänglich nur ein kurzer vorüber⸗ 
gehender Aufenthalt; aber die Metropole der deutſchen Kunfl 
iſt ihre zweite Heimath geworben und noch mehr. 
Emilie Linder ftammte aus einem reichen Kaufmannahaufe 
tm Bafel, und ift geboren dafelbft am 11. Oktober 1797. Sie 
empfing eine jorgfältige religtöfe Erziehung (im reformirten Be 
kenntniſſe ihrer Eltern) und einen vieljeitigen Unterricht, ber 
ihren ungewoͤhnlich regen Geift für ernftere Intereſſen empfäng 
lich machte. Bon ihrem Großvater, der Liebhaber und Sammler 
von Kunſtſachen war, fcheint fie Neigung und Talent für 
bie Kunft geerbt zu haben. Diejer Nelgung nachgebend ent: 
ſchloß ſich das begabte Fraͤulein zur Palette zu greifen und 
die Malerei zu ihren Lebensberufe zu wählen. Bei der völlig 
forgenfreien Lage, in welche fie von Hanfe aus geftellt war, 
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konnte e8 nur die innere Begeilterung ſeyn, was fie zu biefer 
Wahl antrieb und fortan an die Staffelei feſſelte. 

Die Ruhmesftätte Holbeins bot ohne Zweifel für den 
Anfang Anregung genug. Aber über der deutſchen Kunft 
war eben ein neuer Stern aufgegangen, und biefem zu folgen 
zog es auch bie junge Schweizerin mit Macht aus ber Hei⸗ 
math fort — nah Münden. Die befcheidvene Stabt an der 
grünen Iſar begann in jenen Tagen das Ziel ber Pilger» 
fahrt für alle ſtrebenden Kunftjünger zu werben. Auch Frätts 
fein Linder hörte davon, und ftatt nad Dresben, wie fie 
vorhatte, wanbte fie jich zur weiteren Ausbildung nad 
Münden. Sie ftand bei ihrer Ankunft zu München in einem 
Alter von 27 Yahren, aber ihre Hingebung für den erfornen 
Beruf war fo lebendig, daß fie fich in aller Form als Schüs 
ferin in die Akademie der bildenden Künfte aufnehmen ließ. 
In dem Grundbuch der Akademie fteht Emilie Linder als 
Hiftorienmalerin eingejchrieben unter dem 4. November 1824. 
Sie beſuchte die Stubtienfüle jedoch nur wenige Wochen. Ob- 
wohl es nämlich damals noch üblich war, auch Damen bie 
Aufnahme als Eleven zu gewähren, jo erkannte ſie doch als⸗ 
bald das Unpaſſende der Lage in der Umgebung von ſo ver⸗ 
ſchieden gearteten jungen Leuten, lauter Anfänger wie ſie 
ſelber. Sie wandte ſich daher an Profeſſor Schlotthauer, 
um bei ihm Privatunterricht zu nehmen. Unter der Leitung 
defes trefflichen Meiſters, des „eigentlichen Hausvaters der 
Malerakademie“, wie ihn Brentano bezeichnend genannt hat, 
ſehte ſie nun ihre Studien mit allem Ernſte fort und machte, 
nach der Verficherung ihres Lehrers, raſche Fortichritte im 
Arengeren Zeichnen worin fie bisher weniger . geübt als im 
Malen war; fie vernolltommnete ſich in Bälde joweit, daß 
fle eigene Compoſitionen auszuführen im Stande war und 
nun doppelt Freude an ihrem Berufe gewann. 

Es war auch eine Luſt in jenen Tagen, tm Wetteifer 
mit. ſo vielen begeifterten Kunitjüngern und im Anblid ber 
seftehenden -Neufhöpfungen mit zu jchaffen und vorwärts zu 
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ſtreben · War ·es. doch —— — 
der Münchner; Akademie, Abermahın und) das 
deutſcher Kunft in, großartigem Maßftabe einleitete Ein | 
wunderbares Leben ging zu Mündjen auf. in jenen Jahren 
Cornelius ſelber gedachte noch im Alter mit. Rührung und 
Erhebung dieſer Jugendzeit ee 
dreißig Jahre fpäter —— 
der, deutſchen. Kunſtler am: 20. Mai; 1855. — ſeine hund) 
pitante Streiflichter berühmt gewordene Rede hielt, ſchildern 
er das fröhliche Treiben jener Tage- unter anderm mit ben 
BWortenz „ALS aber König Ludwig den Thron feiner; Bäter 
beſtieg „ da gings euft losl Hei, wie wurde. ba -gemeißelt, ge: 
baut, gezeichnet und gemalt! Mit welcher Luft, «mit, welder 
Heiterkeit, ging. da Jeder an's WerklAber es war eime ernſte 
Heiterkeit; .auch war München damals kein Treibhaus ker 
Kunſt. Es war eine geſunde, lebenstraͤftige Wärme, erzeugt 
durch die hellauflodernde Flamme der Begeiſterung/ wovon jene 
Werke mit allen ihren Mängeln das Zeichen an der Stimme 
tragen. Jene Männer, die dort in brüberlicher: | 
zuſammen wirkten, fie wußten, daß fie por ben 9 
der Nachwelt und vor dem der deutſchen Nation ſtanden. € 
galt hier, daß. der deutſche Genius ſich ‚auch in 
eine Bahn brach, wie er es im der Poeſie, Muſik und 
Wiſſenſchaft ſo glorreich gethan ·· 
In dieſer herrlichen Zeit: jungen 
Entwürfe «und freudigen Schaffens begann, 
Linder ihre Fünftlerifche Laufbahn, im München. ı 
ein Wunder; wenn ihr München täglich beſſer 
unmerklich ‚eine anheimelnde Macht über ‚fie, 
geiſtiger Untegung fehfte, es ‚auch; fonft.im-Leiner-E 
unabhaãngige Lage und ‚ihre ſeltene Bildung verſchaffte ihr 
die angenehmſte geſellſchaftliche Stellung. Im Haufe des 
Herrn von -Ringseis, un das fie won Baſel aus empfohlen 
war, und in dem ſich ſchon damals der geiſtige Adel aus allen 
Gegenden des Vaterlandes zuſammenfand, kam ſie mit den 
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bebeutendften Künftlern und Gelehrten in Verbindung. Dort 
lernte fte vor allem Cornelius kennen und warb dann auch 
in feinen Yamilienkreis aufgenommen; der Altmeifter beuts 
fer Runf blieb ihr zeitlebens mit herzlicher Freundſchaft 
zugethban. Zu ihren nähern Bekannten zählten ferner bie 
beiden Eberhard, Heinri Heß, Franz von Baader. Etwas 
fpäter, mit der Ueberſiedlung ber Univerfität nah München 
kamen Schubert, Görres, Schelling, Laſaulx. Auch bie bei 
ben Boifferee, die im Herbite 1827 mit ihrer von König 
Ludwig angelauften Gemälvefammlung nach München übers 
flebelten, und andere hervorragende Geifter traten ihr bald 
näher. | 

Sm einem fo. auserwählten Kreije entfaltete ſich für die 
junge Künjtlerin ein geiftig überaus erregtes Leben, und fie 
gab fich bemjelben mit aller fröhlichen Unbefangenheit und 
mit der ganzen Friſche eines Künftlergemüths hin, offen für 
das Schöne und Große auch in andern Gebieten, in Poeſie, 
Mufit und Wiſſenſchaft. Die ftille freundliche Malerin war 
überall gerne. gejehen. 

Durch all die vielfeitige Beſchaͤftigung ging aber ſchon 
von Anfang an ein ernfter Zug, eine Richtung auf das 
Ewige in dem Vergänglichen. Auch die Kunft war ihr nicht 
ein bloßer Zeitvertreib. Die Ächte Kunft beſitzt eine verevelnde 
Kraft, und fie empfand was Michel Angelo feiner Freundin 
Bittoria Eolonna gejagt hat: „Die wahre Malerei tft edel 
und fromm von ſelbſt, denn ſchon das Ringen nach Boll 
kommenheit erhebt die Seele zur Andacht, indem es fich Gott 
nähert und vereinigt.” Vom Reinen und Hohen angezogen 
wandte fich Fräulein Linder mit Vorliebe ver religidfen Ma⸗ 
lerei zu, eine Richtung in ber fie durch das Beiſpiel ihres 
wadern. Meiſters bejtärft wurde; und e8 machte ihr, ber 
Proteftantin, ‚bejondere Freude wenn fie, an gute Vorbilver. 
ih haltend, erbauende Kirchenbilder malen over copiren 
konnte. 

Um die Hauptwerke chriſtlicher Malerei aus unmittel« 
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barer Anſchauung kennen gu lernen, beſchloßz ſie eine Neile 
nad, Italien zu unternehmen. Ihre erſte Fahrt gedachte ſie 
zuvoͤrderſt auf die Städte Oberitaliens zu bejchränten; und 
dieſer Plan wurde, im Geleit von Profeſſor Schlotthauer und 
deſſen Frau, ſchon während bes Sommers und Herbſtes 1825 
ausgeführt. Mailand, Verona, Padua, Venedig, Bologna 
wurden ‚befucht amd. an der Hand. des lundigen Meifters ge: 
muftert; das Leiste vorgeſteckte Ziel war Florenz. Die andauerndi 
ſchoͤne Herbftwitterung verlocte indeß die Reifender immer 
weiter, und fo gelangten jie noch bis Perugia, dem Mitte 
punkt der, umbrifchen Schule, und- von da in / das machbar 
Kiche maleriſch gelegene Aſſiſi. Hier in Affifi trat ein Heime 
Erlebniß hinzu, welches für das fpätere Leben der Künftlerin 
eine tiefe Bedeutung gewann. . ml non 
Der land⸗ und leutetundige Vetturino u 
ſchen Reifenden darauf aufmerkfam, daß in Aſſiſi ein⸗Non⸗ 
nenlloſter von deutjchen Franziskanerinen bejtehes > Eine 
Colonie armer. deutſcher FrauenImitten im) 
den; das Wort genügte, um bie Geſellſchaft zu beſtimmen 
in dem Kloͤſterlein vorzuſprechen und die, frommen ‚Lands 
manninen ‚im heimiſcher Sprache zu begrüſßen. ‚Sie, fanden 
aber die kleine Genoſſenſchaft in mertlicher- Rother Am Sprache 
gitter Keen fie ſich von der Oberin im Kürze die Geſchichte 
des. Klofters ‚nuseinanderfepen, Es; verdanfteeite Grhntung 
einer Patrizierfamilie Noder aus; Münden mon 
Stiftung gemäß nur für deutſche, beſonders 
Gen beſtimmt. Unter Napoleon I, war. es. aufgehoben und 
die Nonnen, in, Privatwohnungen untergebracht: 
fie ihr altes Leben auf beſſere Selen an ie 
teit fortjegten. . Dieſe Zeiten kamen. Nadyıdem Sturz ber 
napoleonifchen Herrihaft, ließ ſich der Unkäufer des Kloſter- 
gebäudes zur. Herausgabe. herbei, und. die. armen) Franzis 
tanerinen konnten wenigſtens wieder einziehen: Aber es ging 
ihnen jo kaͤrglich, daß fie mandmal bie Nothglocke lauten 
mußten, und die Zapf der, Bewohnerinen ſchmolza Zur’ Zeit 
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“der Ankunft unjerer drei Kunſtwanderer zählten fie nur noch 
ihrer zwölf. Ein Zuwachs war unter den Umftänden kaum 
zu hoffen, und der Beſtand des Kloſters jchien abermals ge⸗ 
faͤhrdet. Es drohte die gejeßliche Auflöjung und ben Nonnen 
bie unvermeibliche Ausſicht, in andere italienische Klöfter vers 
theilt zu werben. Den beutjchen Kranzisfanerinen lag aber 
Alles daran, ſich als deut ſches Kiofter zu erhalten. Dieſes 
trug bie Oberin den reijenden Landsleuten in fchlichter Offene 
berzigteit vor und jchloß ihre Erzählung mit der Bitte, bet 
ihrer Heimkunft in München des deutſchen Klöfterleins in 
Aſſiſi nicht zu vergejlen und nad) ihren Kräften dafür Sorge 
zu tragen, daß doch junge Schweitern aus Bayern nach: 
kaͤmen, um bie bayriiche Stiftung vor dem Untergang au 
retten. | 

Die drei. Reiſenden jchieven voll Theilnahme und mit 
dem Beriprechen, der Bitte der Oberin eingeben zu bleiben. 
Sie traten dann von Aſſiſi die Rücreije an, nahmen ihren 
Weg Über Genua und trafen im November wieber in Mün— 
hen ein. Fraͤulein Linder nahm ihre Fünftlerifchen Arbeiten 
jegt, von neuen Anſchauungen erfüllt und gehoben, rüſtig 
wieder auf. An ben Winterabenden aber bildeten bie Erin⸗ 
werungen aus Stalien gar’ oft ven Gegenſtand bes Geſpraͤchs 
im Schlotthauer'ſchen Haufe, und fait. ebenfo oft ſchloſſen 
fle mit der Frage: wie machen wir's, daß das Frauenkldſter⸗ 
kein zu Aſſiſi Zuwachs an Candidatinen bekömmt? Das war 
aber Damals nicht fo Leicht. Der Geift ber Säkularifation 
hatte ja auch in beutichen Landen weiblich aufgeräumt; ver 
Steam friichen katholiſchen Lebens rann meilt noch im Ber- 
borgenen dahin. Daß er fich aber regte, erfuhren fie jetzt mit 
Ueberraſchung. Durch einen jener unſcheinbaren Canaͤle, deren 
Rich die Vorſehung zur guten Stunde bevient — im gemeinen 
Beben heißen fie Zufall — war. bie Kunde von dem Hilferuf 
ber Oberin in al an einen Ort gebrungen wo fromme 
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unbelannten Buͤrgermaͤdchen Thereje Friſch gejchriehen, des 
Inhalts: ‚fie hätte von dem deutſchen Kfofter in Affifi und 
dem Wunfche der dortigen Oberin gehört; in Landshut wären 
ihrer eine gute Zahl, welche langſt das Verlangen nach em 
Klofterleben im Herzen genährt, und nur auf · die Gelegen: 
heit harren das. Vorhaben nach ihrem Sinne auszuführen; 
mehrere von ihnen, darunter auch bemittelte, fanden ſich nun 
augenblicklich bereit nach Afſiſt abzureiſen· Das war eint 
willtommene Botſchaft, und in Münden ließen es jetzt die 
Freunde der Oberin an dem Ihrigen nicht fehlen. So / hatien 
ſie denn die Freude, mit dem kommenden Frühjahr eine Heine 
Sgaar · Candidatinen mad) "Mfifi abgehen gu fehen.. Dat 
Klöfterlein ver Franzistanerinen war gerettet und nahm von 
da an, mit ber fteigenden Theilnahme aus Deutjchland, ‚einen 
neuen jegensvollen Aufſchwung. Bon Jahr zu Jahr zogen, 
von München aus befördert, brave arme Mädchen mad) dem 
ftillen Afyle der Frömmigkeit; und dahin zukommen war, 
wie Brentano nod) zwölf Jahre-fpäter (1838) ſchreibt, „ber 
hoͤchſte Wunfch ſolcher frommen Kinder“ Yan 
Die -Künftlerreife: Hatte ſich ſomit noch 
Weife gelohnt, als die junge-Basterin geahnt‘ und-gerechnet 
hatte. ‚Der, Eindruck, den das ‚eigenthüntliche ı 
ihr empfängliches Gemüt fbte, kounte deßhalb 
gehender ſeyn. Das Klöfterlein in Aſſiſt — was war 
licher ? — trat von «da an ihrem Herzen naher 
ihr theuer mit allen BRIEFEN 
Die Perjönlichteit ver Oberin jelbft,ihrevein] \ 
Natürlichkeit. Hatte: ſie in wohlthuender Weiſe 
und als fie einige Jahre ſpater ihre zweiten 
unternahm, ſuchte ſie Aſſiſt wiederum mit Freuden auf· Es 
Inüpfte ſich eine freundſchaftliche Verbindung an; ie durch 
eine, *— —— unterhalten von Jahr zu 
R Mne — 
7 3 nsreot 2 ee 
—— Brentang's Gefammelte, Vticſe I. 371: 20o2. 
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Jahr vertrauter wurde. Sie lernte nun das Leben einer frei: 
willigen chriftlichen Armuth praktiſch kennen — eine Ans 
Ihauung die fih im einem Weſen ihrer Art. tief einſenken 
mußte. Sie hatte oftmals Gelegenheit auch. durch thätige 
Unterftügung ſich als. warme Freundin bes Klofters zu bes 
zeigen. Namentlich zur Zeit des großen Erdbebens (1831), 
wo das Frauenkloſter in Noth und Bebrängnik .gerietb, ging 
fie ven Ronnen großmüthig an die Hand. Sie blieb übers 
haupt eine. fortwährende Wohlthäterin dieſer deutſchen Töchter 
des heiligen Franzisfus, und dort, an der Geburtsftätte bes 
Heiligen, ift »iel für fie gebetet worden. In Aſſiſi liegen bie 
frünften Wurzeln ihrer ftille keimenden, langſam reifenven 
Belehrung. 

Im Jahre 1828 Lehrte Fräulein Linder in ihre Vater⸗ 
ſtadt Vaſel zurück, um von dort ans im folgenden Jahre 
eine längere Reiſe nach Rom anzutreten. Wie jedes aͤchte 
Kuͤnſtlerherz zog es aud fie nach dem alten Hochſitze der 
Kunft, nach der ewigen Stadt, Auf der Hinreije berührte 
fie, wie ſchon erwähnt, Aſſiſi; fie hatte die Freude, dem 
Klofter der Franzislanerinen eine neue Sandibatin aus München 
zuzuführen, und fand die Stlojterfrauen überhaupt im glüds 
jeligen. jsrieven*). Bon ihren Segenswünichen begleitet 
eilte fie nach der ewigen Stabt, wo. jih eine. neue Welt 
vor ihr aufthat. Schöne glücliche Tage verlebte fie in Nom, 
und es gefiel ihr jo wohl, daß fie an drei Jahre vajelbit 
gefejjelt blieb. Auch Bier verkehrte fie mit ausgezeichneten, 


*) Den gleichen Cindruck empfingen Cornelius und Schlotthauer, ale 
fie anderthalb Jahre fpäter ebenfalls des Weges kamen. Sie ers 
langten vom Biſchofe die Crlaubniß, die deutſchen Schweſtern vom 
heil. Franziskus in der Clauſur zu fprecgen. Die unfchuldige Heiters 
feit und friedenvolle Glückſeligleit der deutfchen Nonnen war wahr; 
haft rührend. Der Bifchof aber ſtellte denfelben vor den beiden 

 Künftlern das ſchoͤnſte Zeugniß aus, indem er verſicherie, daß er 
die frommen deutſchen Binden den italieni ſaen muerfort als 

Muſter vorhalte. . 
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Geiſtern aus der deutſchen Kunfigenofienfihaft, uud vie Gleich⸗ 
artigfeit ber Beftredungen ſchuf eine freundſchaftliche Geſellig⸗ 
feit, die den Aufenthalt in mannigfacher Weile verfchönerte. 
Gelehrte wie Künftler aus ber deutſchen Colonie verweilten 
gerne in ihrer Geſellſchaft. Hier lernte fie Overbeck Tennen, 
biefe Johannisfeele unter den Künftlern, deſſen Freundſchaft 
für fie und ihre Lebensrichtung fo beveutfam wurde. Neher 
und Eberle erhielten von ihr Aufträge Mit dem Maler 
Ahlborn Tas fie Dante. Der alte Koch erfreute ſich an dem 
Umgange der gemüthvollen Schweizerin und beachte viele 
Winterabenvebeiihrzw. Auch Thorwaldfen, Bunfen und Platen 
gehörten in Italien zu ihren nähern Belannten. 

Bon Rom aus machte Fräulein Linder einen Ausflug 
nach ‚Neapel und Serrent. Sie verbrachte dort mit einer 
Geſellſchaft von Deutfchen, unter denen fich Platen befand, 
ven Sommer von 1830. Die wunderbare Poeſie der Land» 
ſchaft und des Himmels von Sorrent wirkte mit ihrem volle 
Zauber auf das offene Gemüth der Künitlerin. Alle wei 
Künite der Poefie, Mufit und Malerei mußten zufammen: 
belfen, um dem Entzüden und der Naturfreunde genũgenden 
Ausorud zu leihen. Sie wurde unter bem Eindruck ver 
Herrlichkeiten felbft zur Dichterin und wußte ihren in Rom 
jurücgebliebenen Freunden ihr „reizendes Paradies” mit aller . 
ſadlichen Farbengluth zu fchildern. Wie fie in Rom als 
Muſikkennerin mit Erbauung der altclafjiihen Kirchemnunt 
in ver firtinifchen Kapelle nachging, fo widmete fie am Gelf 
von Neapel dem italienischen Volfegefang ihre Aufmerkfam: 
kit. Es war eine fröhliche Geſellſchaft beiſammen un» e3 
wurde viel gefungen. Die Lieder und Melodien, bie fie dert 
miteinander fangen, fammelte fie und nahm ſie in bie Hei: 
math mit. Platen erinnerte fie in fpätern Briefen an dieſe 
Tage und bat fie noch von Venedig aus um „vie Mufit zu 
den Terzinen und Dtaven, bie in Sorrent gemeinfchaftlich 
gelungen wurden.” . 

Dei ihrer Rüdkunft nach Rom im Spatherbft deſſelben 
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Sahres fand fie Eornelius mit jeiner Familie dort, und bas 
in München geknüpfte freunpfchaftliche Verhältnig mit der⸗ 
jelben wurde in Rom auf das herzlichite erneuert. Die Ans 
wejenheit besgefeterten Meifters brachte im die römische Künſtler⸗ 
Genoſſenſchaft ein reges freudiges Treiben, und ber Reſt 
Ihres Hufenthalts In ver ewigen Stabt wurde dadurch in an⸗ 
ziehennfter Weile belebt. Mit Eornelins trat fie dann auch 
im barauffolgenden Jahre die Ruͤckreiſe in die Helmath an. 
Es war ein ſchwerer Abſchied, als fie emblich im Juli 1831, 
reich an fchönen und tiefen Eindrüden, das ihr thener ge 
worbene hesperiiche Land verließ, um ſich zunächſt nad 
Bafel zu begeben, und es ift der Künjtlerin nicht zu vers 
benten wenn fie im Anfang, wie die Briefe verratben, ben 
blauen Himmel Italiens nur ſchwer vergeflen und an vie 
„graue Farbe* des deutſchen fich nicht fogleich gewöhnen konnte. 
Die Friiche des Eontraftes verlor fich inbeß und das Hei⸗ 
mathgefähl trat in die alten Rechte ein. ber ver Römer 
Aufenthalt blieb ein Lichter Punkt in ihren Erinnerungen, 
‚and noch in fpäten Jahren, wenn auf jene Zeit die Sprache 
tam, konnte die ftille Dame ganz warm und berebt werben. 
Auh in Rom hatten die Künftler die kunſtſinnige 
Schweizerin nur ungern fcheiven jehen. Der alte Koch ließ 
ihr durch Maler Eberle fchreiben, wie fehr er bebaure, „bie 
Winterabende nicht wieder wie früher bei ihr zubringen zu 
Bönnen.” Overbed und Andere unterhielten mit ihr einen vegen 
geiftigen Verkehr. Ein gefegnctes Andenken hatte fie aber in ber 
beutfchen Künftlercolonie dadurch hinterfaflen, daß fie jüngere 
Talente unterftügte und durch Aufträge ermuthigte. Nament⸗ 
lich der Hiftorienmaler Adam Eberle, ein Schüler des: Cor⸗ 
welind, Freund und Landsmann Laſaulx's, eine hochbegabte 
und der evelften Richtung huldigende, aber mit äußern Sor⸗ 
gen ringende Kraft, fand an ihr eine hochherzige Gönnerin, 
und man barf wohl jagen, daß auf feine letzten Lebensjahre 
— er ftarb zu Rom fon 1832 — durch ihre Güte ein 
leiter Sonnenſchein gefallen ift. Die Briefe, die fie von dem 
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Früpvellendeten aufbewahrte —- teils: während · ihrer An: 

weſenheit in Rem, theils nach ihrer Abreiſe aus Ztalien au 

fie gerichtet — geben barüber veichlichen Aufſchluß und: beleuchten 

überhaupt die Art ihres Wirtens nach «Liefer Geite: (Gig 

im Anfang ihres Begegnens zu Rom hatte ſie, als ſie ſeint 

Lagen kennen lernte, ein Oelgemãlde bei ihm beſtellt, end voll 

Nührung dankt. ‚er. der -furundlichen Dame: für) „bası Ber- 

trauen, „das fie seinem Namenloſen durd)- den ehrenvollen 

Auftrag“ geſchenlt Habe. Später eignete ſie ſich auch mehren 

Zeichnungen won Eberle ‚an, gleich dem beſtellten Delbilde 

Iautersneligiöfe Gegenftände, darunter eine "bie, ſie befonbens 

hochhielt und die fie jpäter einem Kupferftecher zur Nachbildun 

Übergab:; Petrus und: Paulus nach dem Abendlande ziehen 
Als ihr Eberle. dieſe und eine andere dem alten 

ment · entnommene· Zeichnung als Ertrag «jei 

ihrer Abreife‘ nach Bajel zufandte, begleitete ‚er fie, 

Worten: „Was mich, hauptſachlich zu dieſen 

hinzieht, iſt die gefunde Sprache, „bie ich 

meine Kunſt zu übertragen, Deßhalb jeden Sie 

bloß, als Studien, an, die ‚ich für, meinen 

wendig. halte; wog daran noch fehlt, weiß.ich Tehr gut. ohne 

aber denn Mangel abhelfen zu Können, Nehmen 

Halb wie. es; iſt, ganz schlecht ft res nicht 

trüber Zeit. entftanden, und: hängt manche 

wie ‚eine, Ader edlen Metalls ſiebenmal 


Tiegel durchhinflieſzt. Auch hab. ich ſchon hier 
daß ich nicht ganz vergeblich geawbeitet habe, in 
Overbecks, der fie ‚bei Bunſen ſah, was ü 


freute.” Ihre, freigebige Fürforge hörte micht aufn 

drůckendſten Sorgen zu entheben, amd @berle,eupießt. ſich im 
Worten voll: Dankbarfeit, für die for 

Güte, ‚noch, mehr aber, für die zarte Weiſe und · die aufrich⸗ 

tenden Worte, womit fie das alles that: Inn Inc mm 
„is Auch) auf feine, veligiöfe Geſinnung ſcheint ihr perfns 

licher Umgang zu Rom wohlthuenb; gewirkt zu haben ‚Die 
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Neigung für myſtiſche Schriften, die fie durch Baader ange 
regt in jener Periode nährte, gewann auch bei ihm Boden, 
und als Kurz nach ihrem Abgang Laſaulx nah Rom kam, 
freute dieß ihn beſonders auch deßhalb, weil. er mit biefem 
bie Liebgeworbene gemütberhebenve Beichäftigung wieder forts 
pflegen Tonnte.. Er ſchrieb ihr darüber am 25. Septanber 
1831 nad Baſel: „Ein alter Jugendfreund und Landsmann 
von mir, E. Lajaulr, ift jetzt mein beinahe ausichließlicher 
und täglicher Umgang... Er wird wohl den Winter hier 
zubringen und meine Wohnung mit mir theilen. Er ift, wie 
Sie willen, ein eifriger Anhänger des Schelling und mit ber 
weuern Philofophie, und was für mich noch mehr Werth hat, 
mit der Myſtik des Mittelalters jehr vertraut; ich freue mich 
einigen Erſatz Ihrer Gejellichaft an ihm gefunden zu haben, 
wenn ich auch nicht bie Hoffnungen, die er auf bie neuere 
Bhilofophie jet, theilen kann; wenn mich auch die Belannts 
ſchaft mit derſelbigen über manches Vorurtheil aufllärt, fo 
finde ich mi doch nur mehr und mehr zu dem Einen was 
Roth ift hingezogen, in der feften Weberzeugung daß nur an 
ber alleinigen Lebensquelle Jeſus Ehriftus unfer Durſt ges 
ftillt werben kann.“ Weber feinen Freund fügt er indeß gleich 
binzu: „Laſaulx hat übrigens eine fehr tüchtige chrijtliche 
Unterlage, und wenn einmal fein Können mit jenem Wollen 
und fein Wollen mit feinem Können Hand in Hand geht, 
kürfen wir gewiß etwas ſehr Tüchtiges von ihm erwarten.“ 
 . Rafaule war e8 dann auch, welcher ber gemeinjamen, 
Freundin bie Trauerpoft von dem unerwarteten Hinſcheiden 
Eherle's nach Deutichland berichtete. Eberle's Plan war ges 
wejen, noch ein Jahr in Rom zu verbringen, dann ebenfalls 
nah Münden und unter. die Fittige feines Meiſters Corne⸗ 
Uns zuruͤckzukehren und feiner Kunftwanberfahrt ein Ziel 
zu ſetzen. So ſchrieb er noch felber in einem Briefe vom 
7. März 1832. Aber ſchon einen Monat fpäter hatte er 
feine irdiſche Pilgerfahrt überhaupt vollendet. Er erlag einem 
Magenleiden. Fraͤulein Linder Hatte den Kranken kurz zu⸗ 
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wor noch burch Die Zuſendung eines Borſchechſes erfrrmt. Unter 
dem 24. April 1832 melvete nun Lajaulr ans Rem: „Unfer 
Frenud Adam Eberle genas am 15. April Radymiitags fünf 
Uhr nad) hartem Topestamypf von ber Kraufbeit dieſes Lebens; 
Charfreitag Morgens haben wir ihn heimgeirngen _.. Drei 
Tage vor feinem Tode warb ihm woch tie grehe Frerhe, 
ren leiten Brief up was Ihre Liebe diefem Brief Beige 
fegt, zu erhalten. Ex war Einer der wenigen, bie ihre Seele 
reingewalchen im Blute des Lammes, welches von ber Welt 
Anfang geopfert worben . ... . Die Lamentationen und das 
Miferere der göttlichen alten Meifter Baleftrina und Allee, 
welche Sie unjern Freund gebeten für Sie mitzuhdren — 
habe ich für Sie beibe mitgehört.* 


XX 
mau 


- Münden war der. Künftlerin num bereits fo ans 
Herz gewachſen, daß fie ſchon 1832 von Bafel wieberm 
dahin überjievelte. Nach dem Aufenthalt in Mom mut 
ihr das Leben in der beutichen Kunjimetropole boppelt zum 
Bedürfniß werben, und in ber That blieb bie bayeriſche 
Hauptitadt fortan ihr ftändiger Wohnort. Ihr Hans wurde 
immer mehr eine frieblidye Heimſtätte aller ſchöͤnen Künſte 
Are Einkünfte ſetzten fie in den Stand, durch eine Reihe 
von Aufträgen nad. unb nach einen Schag von. Bildern uub 
Handzeichunngen zu fammeln, im bem bie Koxyphäen chrifb 
er Kunft vertreten waren. Den veruchmiten Platz bar 
unter nahm Dverbed ein mit einem Cyklus evangelifder 
Darftellungen, auserlefene Handzeichnungen die im Verlauf 
der dreißiger Jahre in ihren Beſitz gelangten. Auch bas 
ſchoͤne, von ihr bochgehaltene Oelgemaͤlde Overbedis, „ber 
Tod des Heil. Joſeph“, entſtand damals, ein erhebendes Bild 
vom Tod bes Gerechten. überhaupt. Bon Cornelius erwarb 
fe drei Cartons zu. den Wandgemälvden ‚ver Ludwigakirche 
(Weltichöpfung), in denen dieſer gewaltige. Geift würdig vers 
treten war. Ebenſo gehörte. das Altarbild von Konrad 
Eerhard, eine ber. gedankenreichſten Compoſitionen biefes 
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twefflichen Dieiftens, urſprünglich für eine der neuen Kirchen- 
bauten König Lubwigs beftimmt, zu den Kleinodien ihres 
Hauſes; gleihwie ber ehrwürdige Künftlergreis felber mit 
feiner reinen Kinderſeele und innig frommen Schlichtheit 
vi im ihrer Freundſchaft ſtand. 

... Reben der bildenden genoſſen auch bie beiden Schweſter⸗ 
fünfte, bie Poeſie und die Tonkunft, eine bevorzugte Pflege 
im Hauſe ber Malerin. Sie batte ein tiefes Verſtaͤndniß 
für das Achte und Edle in ver Poelie, und fie folgte den 
literarifchen Erfcheinungen der Neuzeit bis im. ihr Alter mit 
theilnehmender Aufmerkſamkeit. Ihre eigenen poetiichen Berfuche 
tamen nur den naähern Bekannten zu Geſicht; es waren aber 
Gedichte darunter, denen jelbit Brentano einen höhern Werth 
beimaß. Ihre Bibliothek war eine gewählte, und eine reiche 
Sprachenkunde vermittelte ihr die Kenntniß der werthvollſten 
GErzeugnifie der modernen Culturvölter. Ihre äfthetiiche und 
wiſſenſchaftliche Bildung jtanb ihr überhaupt gut an, weil 
vie Bildung des Geiſtes und des Herzens in ihr gleichen 
Schritt hielt. 

. Die Mufil griff Fräulein Linder mit ganzem Ernite an. 
Sie übte fie nicht bloß praftiich in mehreren Inſtrumenten 
—Aeolodicon unb Harfe ſah man immer in ihrem Zimmer — 
fie ließ fi von Ett auch im Generalbaß und in der Ges 
dichte der Muſik unterrichten; ‚Harmonielehre hat ſie nad 
feinen Borträgen nachgejchrieben. In den mufilgefchichtlichen 
Berträgen war. es vorzugsweile wiederum das religiöje Gebiet 
was ihr Intereſſe feflelte; ihr hiſtoriſcher Stan ging überall 
auf die Anfänge zurüd, auf die Entwidlung bes Achten Kirchen- 
ſtyls, und. zur Erichließung dieſer Seite hatte fie in Ett 
ben rechten Mann gefunden. Webrigens ftand. fie auch mit 
Proske in Negensburg, dem tiefen Kenner alter Kirchenmuſik, 
in freundichaftlihem Gedankenaustauſch. Zuweilen wurben 
mufilalifche Kränzchen gehalten, wozu Ett Singtnaben vom 
Chor in der Michaelsfirche mitbrachte, ältere religiöje Can⸗ 
taten, Sompofitionen von Orlando bi Laflo, Händel, Abt 
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Boglere Hunmen und Verwandtes wurben be aufgeführt. 
Konrad Eberhard, ein hegeilterter Verehrer ber Tonkunſt 
und des Meifters Ett, ver mit Schlotthauer den muſikgejchicht⸗ 
lichen Borträgen regelmäßig beimohnte uub wohl auch ſelber 
componirte, ſprach noch als NReunzigjähriger mit Tiebeveller 
Erinnerung von jenen erhebenven Abenben bei Fräulein 
Linder. 

An vieler alljeitigen und ernften Hingabe an die Kunſt, 
an künftleriiche und wiflenfchaftliche Beftrebungen für vie fie 
mit ftetS bereitwilliger Freigebigleit Opfer brachte, gewann 
ihr Leben immer mehr idealen Gehalt und zugleich jene 
Weite des Horizonts und jene Vertrauen erweckende Gedie⸗ 
genheit, wodurch fie fih ihre eigenthümliche anmuthige 
Stellung in der Gejellichaft begründete. Wenn man fragen 
will, was e8 wohl geweien, das dieſe ftille Seele einen aus 
erwählten Kreije verband und ihr Haus zu einem anziehew 
den Sammelpuntt von Gelehrten und Künftlern machte, in 
ven auch. die geijtreihften und tiefjinnigften fich gerne be 
geyneten, jo ijt ohne Zweifel darin der Schlüffel zu Tuchen. 
Es war das lebendige Verſtändniß das fie allen geiftigen 
Intereſſen entgegenbrachte, Bas unbefangene Eingehen in bit 
Anſchauungen großartiger Naturen, der offene Sinn womil 
fie das Schöne und Wahre auf jedem Gebiete ehrte und aw 
ertannte. - Es war daun bie mneigenmügige opferwillige De 
geifterung. und die ihrem Weſen aufgeprägte Seelenreinkel 
die. Allen Verehrung einflößte. Eine unwandelbare gemüth 
volle Freundlichteit bei gemeſſenem Ernft, bei Harer Berflän 
digkeit eime goldene Güte, auf ber Höhe: eines jonnigen De 
ſeyns die tiefere Auffaflung des Lebens. in allen Ericheinungen 
darin ruhte wohl bie ſanfte Attraftionstraft, womit fie 
bie Sympathien der beiten Geiſter an ſich 309 und ohne 
Unterbrechung: fefthielt. | 

Ein Sharakter folder Art Tpiegelt ſich am beiten in den 
renden. Ihr Leben floß im Allgemeinen jo jtill und ge 
segelt dahin, daß es faft nur. in dem. Beziehungen der Men⸗ 
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ſchen die ihr nahe ftanden, an die Oberfläche tritt. Es er⸗ 
ſcheint darum angemeljen, daß wir einige wenige aus ber 
großen Zahl ihrer Freunde, folche die gleich ihr fchon heim: 
gegangen, in einzelnen charakteriſtiſchen Kundgebungen zu 
Worte kommen laſſen. An erfter Stelle fteht am füglichften 
ber Malerfürft der neuen Sunftepoche felber, Eornelins, 
ber von früh an ihr Freund gewejen und nur wenige Mons 
den nach ihr in eben biefen Tagen feine irdiſche Fahrt bes 
ſchloſſen hat. Die Bedeutung des Mannes und die Friſche 
feines Berluftes wird e8 rechtfertigen, wenn wir etwas aus⸗ 
füsrlicher bei ihm und feinen Briefen verweilen *). 

Als Smilie Linder von München aus ihre ſchon er- 
wähnte Reife nach der Schweiz und nach Stalien antrat, 
war ihr Verkehr mit ver Familie des berühmten Meifters 
bereits jo vertraulich geworben, daß er ſich auch brieflich 
weiter fpann. Gewöhnlich war es ein italienifch = ventjcher 
Doppelbrief von Carolina und Peter Cornelius, womit fte 
begrüßt ward; beide gebenten mit freundfchaftlicher Wärme 
ihres Aufammenlebens in München, und der Zuruf: „Ste 
werben vermipt!“ Klingt bei Längerem Ternebleiben mehrmals 
durch. Frau Carolina Cornelius bezeigte ihr eine rührende Ans 
haͤnglichkeit. Dergeniale Meifter ehrte jie aber befonbers dadurch, 
daß er fie von Zeit zu Zeit über ferne Entwürfe und Unters 
nehmungen in Kenntniß erhielt. So vor allem als er mit 
den Eompofitionen für die Ludwigskirche in München betrant 
wurde, wodurch er eine lang gehegte Lieblingsidee der Ver⸗ 
wirflichung nahe ſah: die Geſchichte der Menfchheit in großen 
Umriffen, die Schöpfung, die Erlöfung, die Sendung bes 
Geiftes in der Kirche, das jüngfte Gericht ſtand vor feinem 
Geiſte. Da drängte es ihn, der abweſenden Frembin_ jeine 


*) 86 war die eigene Meinung ber feligen Cmilie Linder, bie fie noch 
in den legten Jahren ausgefprochen, daß die Briefe, welche fle von 
Gornelius aufbewahrte, zu einer einfligen Biographie deſeune dien⸗ 
Ih feyn dürften. 
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730 Gmiti, Sie, 
Herzensfreude kundzuthun, und die Nachſchrift, ‚bie er dießmal 
dem Briefe feiner Frau anfügte, wurde zu, —— 
Er ſchrieb unterm 20. Januar 1829: „Ic. kann biej 
nicht beffer, ſchliehen, als durch die Mittheilung einer Sa 
die; mich, ſo ſehr ‚befeligt, „und die Sie, meine theure 
ganz mit mir empfinden werden. Denten Sie, 
Gluͤck! ich ſoll mad, Vollendung der, Glyptothet 
malen. Schon ſeit 16 Jahren, trage ich mich herum wit 
einem- hriftlichen Epos in der Malerei, mit 
comoedia divina, und ich hatte, häufig Stunden, md. ganze 
Zeiten, wo es mir ſchien, id) wäre dazu auserſehen. 
nun tritt die himmliſche Geliebte als Braut mir 
Schoͤnheit entgegen, welchen Sterblichen ſoll ich mu N 
beneiden? Das Univerjum öffnet ſich vor meinen Augen, | 
ſehe Himmel, Erde und, Hölle, ic) ſehe vergangen 
Gegenwart und Zukunft, ich jtehe auf dem Sinai ie 
das neue Jerufalem, ich bin trunken und doch beſonnen. U 
meine Freunde müffen für mich beten, auch Sie, me 
theure Emiliel, Es grüßt. Sie mit — — Ihr P 
Eornelius.” arre Wh 
Die heldenhafte Natur dieſed Sates, ‚der 
den weltumſpannenden Ideen, ſpricht aus dieſen 
der vollen unmittelbaren Friſche. In andern 
dieſer Freudengeit gewinnt der ‚originelle Humor die 
band; er läßt da ſich in übermüthig ſprudelnder u 
und. bittet, dann wohl zum Schlufje um ein nachfichtig fr 
liches Gedenken an „ven närrijchen Maler Peter Co 
Ihre Antworten waren einfader und gehaltener 
von jener friſchen Selbftjtändigkeit, die einen € 
jeinigen vor allem anſprach. Sie ließ feine 
währen, ohne ihrer Wahrheitsliebe und ihrer | 
zu vergeben, Er ift denn auch von ihren Briefen „entz 
und erbaut“ zugleich, und er macht” einmal über 
bezeichnende Bemerkung: „les was Ihre 
ſcheinung mir — und holdes ahnen ließ, tritt wen fie 
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(die Briefe) unbefangener, muthiger und lebendiger hervor, 
e8 Tleivet Ihnen unbejchreiblich wohl, wenn Sie fih ein 
derz faffen.“ 

Um das Jahr 1831 gewann es einen Augenblid ven 
drohenden Anſchein als ob die Cholera München heimjuchen 
würde; bie Vorkehrungen ber oberften Sanitätsbehörden gegen 
den unheimlichen Gaſt waren bereits getroffen. Fräulein 
Linder befand ſich damals zu Bafel, und von dort aus lud 
fe in freundlichen Zeilen Eornelius ein mit feiner Familie 
Zuflucht an ihrem häuslichen Herd zu juchen. Die ritter- 
liche Antwort des Meiſters aus München vom 15. ‚Nov. 
1831 Tautet wie folgt: „Ihr freundliches Anerbieten, an 
Ihrem gaftlihen Herde die Cholera gleichfalls auszulachen 
und bei diefer VBeranlafiung einen uns entjprechenden Deca⸗ 
merone vielleicht zu reproduciren, hatte für mich einen un⸗ 
endlichen Neiz, ich wäre feiner Lockung gefolgt, hätte id) den 
Muth gehabt mich zu fürchten. Set aber aus Feigheit für 
ben Tod meiner Ehre, muß ich den Cartätſchen der Cholera 
ſtehen; da wo mein König und fo viele herrliche und ehren- 
wertbe Männer aushalten, darf der Cornelius nicht davon 
laufen... Ihrem träumerischen Freund werben Sie biejen 
ananftändigen Brief zu gute halten, aber eine Indulgenza 
plenaria erfleht er, indem er das kecke Geſtaͤndniß ablegt, daß 
er Sie unendlich liebt und verehrt. P. v. Cornelius.“ 

Um jene Zeit tauchte in Cornelius ein Gedanke auf, 
ber ihn lange beichäftigte, nämlich die Dentwürbigfeiten aus 
feinem bewegten Künftlerleben aufzuzeichnen, ein Plan ver _ 
gewiß die Literatur um ein originelles Wert bereichert hätte 
und für die Kunftgefchichte der neuern Zeit von unjchäg: 
barer Bedeutung geworben wäre. Cr ift leider nicht ver- 
wirklicht worden, aber es ift ein Beweis ver Hochſchätzung 
für die heimgegangene Freundin, daß Cornelius die Memoiren 
im ber Form von Briefen an fie niederzufchreiben vorhatte, 
wie aus den nachfolgenden zwei Briefen des Künftlers er- 
heilt. Sie find beide mitten aus der fröhlich gehobenen Stim⸗ 
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mung heraus gejehrieben, in bie ihn die großen Entwürfe zu 
feinem „orifttichen Gpos“ verfegtem 000 


Münden 12. Februar 1832; „Sehr H wo 
Sreundin! Diefes foll feine Antwort auf Ihren liet m 
Brief, den Sie mir durch H. Haufer haben sufommen 
fegn; es iſt nur ein leifes Zeichen meines Dantes und 
innigften Freude über die Fülle dom Wohlwollen und freie 
Freundfhaft, die Ihr liebes Schreiben für mich 
athmet, Seit einiger Zeit frage ich mich felber, warum mir 
das Briefſchreiben, das wie Sie und die Welt weiß, mir ein 
Gräuel iſt, mun aber durch die Correfpondenz mit Ihnen mid 
in jene, glüdliche Zeit verfegt, wo man eine Bibliothek, ſchreiben 
kann und fich dennoch nicht genügt. Hätte ich jegt mehr Mufe, 
fo würde ich ein altes Projekt, meine Lebensgeſchichte nach, Art 
mancher, franzöfichen Memoiren in, Briefform und an 
richtet num ausführen, und wenn vorderhand daran nict zu 
denen ift, fo gebe ich den Gedanken ſelbſt nicht auf. 

Helden und Künftler (im freiejten und umfafjend en Ein 
des Worts) fönnen am Geflen von reinen weiblichen Geelen 
aufgefaßt und verflanden werden. Mur Gebe darf dem leiden 
den Nektar reihen, nur Beatrice führt den "Sänger in's Parar 
dies; Tafo’s Wahnſinn iR ein irres Suchen in einem Labytinth 
wo Ariadne's Baden zerriffen, Michelangelo wäre ſo greß ale 
Maler wie Dante als Dichter, hätte Beatrice ihm den 
gezeigt.. Raphaels tauſendfach beſchwingte Piyche trug ein ne 
liches Mädchen in's Gebiet der Sterne, — 









ist, 


entzündete das feine und tödtete ihn. Wenn) tch ‚einmal, 
Memoiren ſchreibe, fo werden Sie erfahren wie ed. mir 
Sache ergangen. Vorderhand laſſe ih Sie durch ein 
loch in. mein geheimes Kabinet ſehen, es iſt ein ſchlechtes 

gedicht, das Sie num zur Strafe leſen müffen, Sie 
fpottweis einen Dichter nannten*). — Ich weiß 











Es if in der That, ein ſeht jugenbliches Gedicht ausiem au, 
mit dem Anfang: 
Vertraut nur hab ich allen 


Dir Mufe, o himmliſche Freundin m 
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Ihnen diefes schlechte, Gedicht mittheile, ‚mir. ſcheint als 
übten Sie einen Zauber über die Getfter meiner Lebensgeſchichte 
und ſie müßten Ihnen erfcheinen; vielleicht Eönnte diefer Brief 
einft als Zueignung: zu benannten Memoiren, dienen, weil er 
wie eine Ouvertüre die Hauptmotive im fich faßt. Num leben 
Sie wohl und nehmen Sie kein Aergerniß am diefer Teichten 
Faftnahtö= Arabeste, Meine. Brauenzimmer, grüßen Sie aufs 
herzlichfte, von, Nom haben wir gute Nachricht, Der „Himmel 
fegne Sie, gebe Ihnen Heiterkeit und Breude, und führe Sie 
—* zu und, Unterdeſſen aber fchreiben Sie recht oft und recht 

ld Ihrem treueften Breunde P. Cornelius.“ 


+ Bier Monate jpäter kommt er auf denſelben Gegenftand 
zurück, indem er ihr eine Durchzeichnung feiner neueſten 
Eompofition zu den Wandgemälden der Ludwigskirche (die 
Epiphanie) nach Baſel jandte, die er mit. den Worten bes 
gleitete: 

= Münden, 21. Juni 1832. „Beiliegend finden Sie eine 
Heine Paufe nad einer eben gefertigten Zeichnung zu einem 
großen Carton (Gegenftüf der Kreuzigung), und ftatt fie Ihnen 
zu erklären, bitte ich, mix eine Erklärung darüber von Ihnen 
aus, ed hätte für mich einen Reiz in Ihrem Geifte den meinigen 
gleichfalls veredelt und anmuthiger wieder ‚zu ſehen. Welche 
Gofeiterie! böre ich Sie lächelnd ausrufen, indeſſen hoffe ich 
dennoch Gnade vor Ihren Augen zu finden, und wenn c8 wahr 
ik, daß Künftler viele verwandte Seiten mit den Frauen haben, 
fo wird diejenige, die uns fpornt, denen zu-gefalfen die wir 
lieben, wohl ‚einige Nachficht. finden. 

Ich befchäftige mich oft auf meinen einfamen Spaziergängen 
mit der Anordnung. der. zu. fchreibenden Memoiren, es fangen: die 
Maffen an ſich zu bilden ; aber ohne daß Sie die, legte Hand 
daran legen, wird es nicht zu produzirem feyn. Ich konnte mich nie 
entfchliefen es andern. Händen anzuvertrauen. Bei der Nicapie 
tofazion meines Lebens finde ich den Inhalt ‚reicher, als ich ſelbſt 
anfangs dachte „ ſeht ſchwer wird mir. die, Behandlung mancher 
Buftände deſſelben feyn; wie leicht verliert manches Verhaͤltniß 
feine. Barbe und feinen ächten Charakter, wenn nur etwas ‚meg- 
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gelaffen wird; md’ dennoch muß dieſes wahrſcheinlich ſeht oft 
gelegen, wenn biefes Werk noch zu meiner Lebzeit erfcheinen 
ſoll. Ehe ich anfange zu ſchreiben, werde ich Ihnen, theuerfte 
Freundin, einzelne Abſchnitte mündlich mittheilen, und alsdana 
kann darüber hin und her geſprochen werden, worauf ich mic 
freue, weil es die Sache reifen macht, Es grüßt Sie mir in 
nigfter Verehrung und Liebe Ihr ganz ergebener BP. v. Cornelius - 
Endlich jei es noch geftattet, eines Briefes 1 
zu thun ben er don Nom aus am 12, Oftober 1833, 
vend er eben an ber Compoſition zum Weltgericht 
an fie nad) München richtete; der Ton läßt ihn in 
feiner vollen launigen Schaffenskuft erlennen — nennt er 
hoch jelber dieſe Zeit jeöpferifeher Kunftthätigteit- feine „Het 
zeit“ — dient aber in einzelnen —— zur beiderſeitigen 
Eharatteriftik: on — — 
„Meine edle Freundin! Es in der That zu argl nah 
immer hat er nicht gefchrieben? nicht einmal auf dem 
Brief von Salzburg geantwortet? nun! da muß ich 
Bin ih begierig wie er ſich verantworten will, So 
Schlotthauer ausrufen, ſelbſt Sqhubert fättelt be 
Kopf, Sie felbft aber ſchweigen und denfen. — 
in Verzweiflung mich zu rechtfertigen, denn mein 
habe ich ſchon bei ſoichen Gelegenheiten bel Ihnen ver 
die ſchonſten Wendungen, die feinften Gedanten” find 
braucht. Ich wäre in Verzweiflung, fage ih, — 
Ungeheuerſte, das Unerhörteſte, wenn nicht das Weitgen 
ſelbſt mich in Schuh nähme. Nie hat man wohl eine 
auf eine großartigere Weife um Verzeihung gebeten, in 
dem ich das Univerfum zu Ihren Füßen Tege, erwarte dd ge 
troſt mein Urtheil. — Nun iſt die Zunge gelöst! ud ich darf 
Ihnen Tagen, daß ich eine felige Zeit, die Hochzeit, di 
Etfüllung meiner heiligften Wünſche Hier feiere, wie wenige 
Menſchen erlangen ein ſolches Glück! umd mie wenig ift diefe 
Welt geeignet’ zu folder Erfüllung! . bh 
Wie 'gerne zeigte ich Ihnen meine jegigen Arbeiten, ob 
fon €8 mir immer vorfam als wären fle ie Nrenilten 
Sim viel zu gewaltſam und überfhwänglich, / Overbeck mürfen 
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GSie unendlich mehr Iteben, bei mir Taffen Sie Gnade vor Recht 
ergeben. Wie babe ich mich ehemals über folche Dinge grämen 
Tinnen! Welch ein Schatz iſt ein tiefer ganzer unbeilbarer 
Schmerz! er bringt und mehr als die hoͤchſte Beſeligung, bie 
dieſes arme Leben bieten kann, dem Heiligen nahe, er iſt treuer, 
unabläffiger, er führt uns in die Einſamkeit, in uns ſelbſt. Sie 
abnden. wohl was ich meine, täglich dankte ich’E dem Himmel 
baß er grade durch Sie mir jene Kunde zukommen ließ; fo reicht 
man einem kranken Kinde bittere Arznei auf füßer Frucht. — 
Doch warum unterbalte ich Ste mit diefen Trivialitäten? In 
allen Büchern aller Völker Liest man davon, und dennoch wenn 
das arme Menfchenberz von fo viel Noth bedrängt wird, fo 
fühlt es ebenfo flark und tief wie ehemals in Troja, und bie 
Aeußerungen der Freude, ter Liebe fomwie bed Schmerzes find 
immer nen und ihre Mittel unerfchöpflich, und immer wirft man 
ſich an die Bruft einer Tiebefähigen theilnehmenden: Seele . . . 

Nehmen Ste mit diefem confufen Beichreibfel vor der Hand 
vorlieb, und bleiben Sie mir in Breundfchaft gewogen, fahren 
Sie fort mir duch die Binger zu fehen, und fünfe grade ſeyn 
zu laſſen. Ich aber nehme es mir heraus Sie Immerfort un» 
begrenzt zu lieben und zu verehren. Mein ganzes Haus und 
alle Freunde grüßen Sie herzlichſt, vor allen aber Ihr P. v. 
Sornelius.* 


Die Correſpondenz erlitt wohl jpäter, als Cornelius 
nach Berlin überjiebelte, eine Unterbrechung, nicht aber die 
Freundſchaft beider, die bis an's Ende ausdauerte. Doch 
hörte auch der Briefwechjel nicht ganz auf, je daß ber „tinten- 
ſcheue“ Weiter von Berlin aus einmal behaupten Tonnte: 
er habe an feine Dame fo oft geichrieben als an fie. 

Zu den frühelten Bekannten von Emilie Linder gehörte 
ferner der Philoſoph Franz von Baader, wie bie neun an 
fle gerichteten Briefe zeigen, welche in ben gejanmelten Werten 
Baaders abgedruckt find *). Der erite derſelben vatirt bereits 


*%) Franz von Baaders fümmtlihe Werke Bb. 15, ©. 427, 449, 450, 
451, 475, 476, 480, 484, 488. 
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vom 25. Mai 1825, alſo aus ter Anfangszeit ihres Anj- 
enthalis in Münden, und der Juhalt offenbart zugleich das 
unmittelbare Motiv ihrer beiderjeitigen Annäherung Des 
Schreiben it eine Art Gebenfblatt, worin ber Philofeph die 
bildende Kunit mit ber „göttlichen Kunft Gutes zu than’ 
geiſtvell yaralleliirt, und ſchließt mit ven Worten: „Mit 
vielem empfiehlt fi tem geneigten Anbenfen ber Frünlen 
Emilie Linder, welche jih in feiner Erinnerung daurch eine 
auf feine Bitte einer armen Familie erwieſene Wehlthat 
teuer und unvergeplih machte — Franz Baader.” Der 
Anfuürfungspunft war aljo vie jchöne Bethätigung jemer 
Eigenſchaft, wedurch E. Linter im Stillen jo viel Guiet 
gekiftet, hochherzige Rächitenliche. 

Bon da an überjandte ihr Baader regelmäßig ſeine 
Auffige und Werle, une man begreift, wie viel er ihrem 
Beritande zumuthet, wenn er ibr ein Eremplar feiner Ber: 
lefungen über jpelulative Dogmatik oder ſocial⸗philoſophiſche 
Abhandlungen zufhidt. Er erachtet es für eine ſchoͤr 
Pflicht, ihr von Zeit zu Zeit „Nachricht über ſein literar- 
ſches Wirken” zu geben: Beweis genug, daß fie and | 
ernften und fchwierigen Gegenflinden mit Aufmerkfamteit zu 
folgen feine Mühe jcheute. Er wuhte jie namentlich für 
Jakob Böhme zu interejfiren. Ihre verftändigen Bemerkungen 
zu Baaders Auffab über die Berföhnungslehre veranlaffes 
ihn zu der Aeußerung: das Schreiben gebe ihm „einen gen 
genderen Beweis als manche Recenjion, daß e8 ihm gelungen 
fei, Kopf und Herz zugleich zu treffen.” Im 3. 1831 wer 
mete ihr Baader jegar ein philojophifches Schriftchen, nüm- 
lich die „Vierzig Säge aus einer religiöfen Erotik“ (Münden, 
Franz 1831). In ter Turzen Aueignung dieſer „tleinen, 
große Gegenftände anregenden Schrift“ heißt es: „Während 
Sie mitten in ber alten Roma Ahr Gemüth, Geift, Ange 
und Hand der Kunft witmen, wird e8 Ihnen vielleicht nicht 
unlieb feyn, über die rauhen Alpen herüber eine Stimme ber 
freundichaftlihen Erinnerung an jenen heiligen Liebesbund 
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ber brei Grazien unſeres befieren und ewigen Lebens, ber Reli⸗ 
gion, der Spelulation und ber Poetik, jomit auch der bilden⸗ 
ben Kunft, zu vernehmen.” In dem Schreiben, welches diejes 
Schriftchen begleitete, jet er ihr ven leitenden Gedanken bes 
Buͤchleins noch bejtimmter auseinander: „Wenn uns die Reli 
gionslehrer jagen, daß die ganze hriftliche Religion auf der Er: 
kenntniß und Meberzeugung beruhe, daß Gott die Liebe ift, und 
wenn in dieſer Religion die Liebe Gottes, des Menſchen und 
ber Natur als Bflicht geboten, ſomit das im Grunde Eins⸗ 
fegn der Liebe und Pflicht ausgefprochen wird, jo fcheint 
wohl in eimer gleich Tieblojen und pflichtvergeflenen Zeit 
jeder Verſuch am der Zeit zu jeyn, die Identitaͤt beider (ver 
Pflicht und der Liebe) damit nachzumeilen, daß man bie 
Geſetze der Meligion in jenen ber Liebe, fowie dieſer in jenen 
wirklich nachweist, was in dieſer Schrift, wie ich mich über: 
zeugt halte, auf eine neue, wenn jchon. Homönpathijche Weife 
gefchehen üft.“ 

Reben Baader fei zugleich fein geiftwoller Schwiegerjohn 
erwähnt, Ernit von Laſaulx. Er trat in dem nämlichen 
Sabre, als Emilie Linder Rom verließ, feine große Reife durch 
Stalien und Griechenland nah den Orient an. Sie be: 
gegneten jich in Florenz am 27. Juli 1831, und er verhieß 
der Malerin eine NReijebeichreibung. Diejer Zuſage entiprang 
eine Reihenfolge von Briefen, in denen er feine Erlebnifje und 
Eindrücke auf dem hellenischen Boden und im gelobten Lande 
Ichilverte, wie jie jelten frijcher und wärmer gejchrieben wor- 
ben find, Reiſeberichte voll klaſſiſcher Schönheit. Aus welcher 
Feder hätte auch dem kunſtſinnigen Fräulein das Alterthum 
lebendiger nahe geführt werben können, als aus der Feder 
Laſaulx's, des begeijterten Kenners griechiſcher Kunſt und 
Geſchichte, der zugleich ein Meijter künſtleriſcher Proſa war! 
Boefievolle Anſchauung und philvlogiiche Klarheit gehen in 
ben Berichten erquicklich nebeneinander, ob er nun feine Ritte 
nach jener „Iebenvigen Felsarchitektur“ der cyklopiſchen Bauten, 
ber titaniſchen Mauern der Akropolen von Tiryns und 
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Mitene ſchildert, ober feine einfame WBanberung durch bie in 
Trämmern ſiegenden Herrlichleiten von Korinth wach Megara 
und Athen beichreibt. Beim erſten Aublick Athens aus ber 
Ferne — der Akropolis mit dem Parihenon, des Theſens⸗ 
Tempels und der Etabt jemjeits des tunteln Ochwalbs — 
ruft er ans: „Hier iſt Griechenland, alles uub das einzige 
fat, was an untergegangener Serrlichleit, dieſes Namens 
wärbig, die ftille Zerflörung der Zeit und bie wahnfinnig 
Wuth der Menfchen den Spütgebornen übrig gelafien. Nie 
habe ich in meinem Leben, bei einer andern Stabt, nirgends 
ein ähnliches Gefühl empfunden. Wehmüthige Schauer burd- 
tiejeln das Herz bei ſolchem Aublid; es ift als wäürbe bie 
ruft zur Aeolsharfe und nächtliche Lüfte raufchen durch bie 
gerrifienen Saiten.” Dennod, troß aller Vorliebe für das 
klaſſiſche Land, gab er fih Teinen Tinufchungen bin über ba 
neue Griecdenthum, als er am 12. April 1833 der feierlichen 
Mebergabe der Akropolis an die bayeriichen Truppen bei⸗ 
wohnte und Zeuge war, wie Oſman Effendi mit den Türken 
abzog und der bayerijche Obrift Baligand die griechifche Flagge 
auf der nördlichen Bruftwehr aufpflanzte. Er bemerkt zu 
dieſer Schilderung: „Es war ein feltfames Schaufpiel, die 
lärmende buntgemijchte Menge der Türken, Griechen, Bayern 
und was fih fonjt an nengierigen Franken in dem arg ge 
lichteten Säulenwald des Parthenon verfammelt Hatte Di 
ich noch immer zu Teinem rechten Glauben an bie Regener 
tion Griechenlands Tommen kann, fo ſtimmte mich die heil 
loſe Ironie dieſes modern luſtigen Leichenfchmaufes au 
trauriger.” So gejchrieben im Sabre 1833 — und kaum 
wei Jahrzehnte fpäter welche Beitätigung! 

Herrliche Zeilen ſchreibt der Reifende der fernen Freundin 
über feine Pilgerfahrt durch Paläſtina; wehmüthige Trauer 
Aber die gegenwärtige Lage des gelobten Landes, weihevolle 
andaͤchtige Stimmung an den heiligen Stätten. Beim Be 
treten Jeruſalems (Sonntag 15. September 1833) fagt er: 
„Heiße Thraͤnen und ein Talter Schauer bes Herzens waren 
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der erfte, wolle Gott nicht der einzige Tribut, den ich Seiner 
und Seine Sohnes Liebe darbrachte.” Seine Schilderungen 
machten in der Künftlerin felber eine heilige Sehnſucht rege, 
und lange nährte fie in fich dei Gedanken einer Pilgerreiſe 
nad dem gelobten Lande. Mit Schubert hatte fie ſich ſogar 
ſchon (1836) zur Fahrt gerüftet, und nur Rückſichten uf 
ihre Gefundheit wöthigten fie zuletzt von Dem Borhaben wieber 
abzuftehen. | F— 

Laſaulx hat ſpäter, faſt am Ende feines Lebens, feine 
Freundſchaft zu Fräulein Linder noch durch ein beſonderes 
fchriftliches Denkmal beſiegelt. Er widmete ihr jein letztes 
größeres Wert, bie „Philofophie der fchönen Künfte, Ardi- 
teftur, Sculptur, Malerei, Muſik, Boefie, Proſa“ (Wünden 
1860). Wie im Borgefühl des Todes hatte e8 ihn gebrängt 
feine Studien über Aeſthetik zum Abſchluß zu bringen, ob⸗ 
gleich er wohl empfand, daß da und bort noch Lülden zu er⸗ 
gänzen wären; aber das Buch ift die gedankenvolle Arbeit 
vieler Jahre und ein jtiliftiiches Meifterwert. In der Zu⸗ 
eignung die ftatt einer Vorrede gilt, „geichrieben in dem 
bayeriijhen Stüblen auf Schloß Lebenberg in Tyrol am 
25. September 1859”, wendet er fich, nachdem er über bie 
Entftehung der Schrift geiprochen, mit folgendem Rückblick 
an die Freundin: „Daß ich gerade Ahnen das Buch zueigne, 
werben Sie bei einiger Selbjterforichung natürlich finden. 
Ich begegnete Ahnen zum eritenmale vor dreißig Jahren im 
Münden, in einem ſchoͤnen Kreife befreundeter Männer und 
Frauen, von denen jeitdem jo viele uns verlajjen haben, daß 
bie übrig gebliebenen, welche Ste an Ihrem gaftlihen Tiſch 
um fich verJammeln, ſchon darum einander näher rüden; ich 
ſah Sie darauf einige Jahre Tpäter in Florenz wieder, als 
Sie von Rom famen und id, dahin ging; der Tod unjeres 
frühreifen Freundes Adam Eberle veranlapte mich dann Ahnen 
brieflich näher zu treten; und ſeitdem waren Sie mir und 
meiner Frau und Tochter in froben und trüben Tagen eine 
jo liebe und wahre Freundin, daß es mir ein Bedürſniß it, 





Durch ein volles Menfchenalter war Kränlein Linder mit 
feinem Haufe durch die innigfte reimfte Freundſchaft verbun: 
den, die beſonders dadurch ihre Probe beftand, daß fie auf 
durch die Converſion keine Störung erlitt. In feiner Selb - 
Biographie *) geventt Schubert der Freundin feines Haufe 
mit wenigen Worten, aber der Vergleich mit ber Fürſtin 
Gallitzin den er anwendet, zeigt wie hoch er fie ftellte. Gr 
Spricht dort von dem Freundeskreiſe, in dem er. fich zumeiſt 
bewegte, und nennt bie Namen Roth, Puchta, Schuort, 
Cornelius, Ringseis, Schlotthauer, Boiſſeree, Schwanthaler. 
Dann fährt er fort: „Ein Vereinigungspunkt für viele dieſer 
Freunde bildete fih in dem Hauſe der edlen Schweizerin 
Emilie An jedem Ort, zu jeber Zeit, im größerem wie in 
Meinerem Kreife, wird man ſich gerne an das große Lebens⸗ 
bild erinnern laſſen, welches einem frühern Gefchlechte in 
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Hamauns, Stolbergs und Elaubius’ Freundin zu Münfter 
jegnend vor Augen ftand.” Emilie Linder war gewiß ne 
erſte, bie im ihrer tiefen Beſcheidenheit einen ſolchen Vergleich 
von ſich ablehnte, aber es tft für beide Theile gleich ehrend, 
daß ber ehrwürbige Greis über die Freundin ein joldes 
Zeugui auch nach ihrem Eintritt in die katholiſche Kirche 
auszufprechen ſich gevrungen fühlte. 

Neben die Zeugniſſe befreundeter Gelehrten und Künftier 
fei endlich noch ein Urtheil aus weiblicher Feder geftellt, vie 
Schilderung einer jchriftitellernden Dame aus der vornehmen 
Belt. Im Sommer 1841. fam Emma von Niendorf 
nah München. Sie verkehrte in vertrauter Weife mit Schw 
bert. und: mit Brentano und hat etliche Jahre hernach ihre 
Grinnerungen an jene Münchner Sommertage in einem lebendig 
und phantafievoll entworfenen Schriftchen niebergelegt *). 
Bei Schubert lernte fie auch Emilie Linder Tennen und ſchloß 
fih näher am fie an. Sie gedenkt ihrer in den erwähnten 
Erinnerungen mit warmen anjchaulichen Worten, welche. une 
das kunſtſinnige Fraͤulein auch im Frieden ihrer Häuslichkeit 
zeigen: „Eine evle Schweizerin, mir ſchon darum merkwürbig, 
weil fie, unterjtüßt von äußern Mitteln, und won tief 
innerfter Weberzeugung, mir das Seal vom Dafeyn einer 
Unvermählten reiferen Alters darjtellt: eine glücklich ge- 
worbenel Sie lebt nur der Wiffenfhaft, der Kunft, allem 
Schönen und Guten. Alles aber umleuchtet die Glorie Acht 
chriſtlicher Gefinnung. Wie fpiegelt fich dieſes Gemüth im 
ben Umgebungen! ch werde das nie vergeflen: die Wohn: 
ftube mit Arbeitlörbchen, Büchern, Blumen, Harfe, Hands 
zeichnungen von Overbeck, trennt ein Salon von der kleinen 
Hausfapelle, die auch ein Gemälde dieſes Meifters ſchmückt, 
und wo bie Handorgel der fundigen Finger barrt, eine Mas 
donna aus ber Schule des Leonardo da Vinci von der Wand 


*) Aus der Gegenwart. Bon Emma von Niendorf. (Frau von 
Suckow, geb. Sräfin von Pappenheim). Berlin 1844. 
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lächelt, der kleine Seitenaltar eine Handzeichnung von Albrecht 
Dürer umſchließt. Auch ein Bildniß der Maria Mörl im 
Tyrol fand ich im Haufe bes Fräuleins, von ihrer Freundin, 
ver bekannten Künftlerin Ellenrjeder trefflich gezeichnet; et- 
wos tbealtfirt; Profil mit gefalteten Händen; braume lang 
herabfließende Haare; das große dunkle Auge voll Andacht, 
ganz Geiſt; die Stigmate an den Händen nicht zu ver: 
geflen.... Das Fräulein ift Proteftantin. Vielleicht fcheint 
ſie die tiefite Färbung ihrer Seele zum Katholiciomus hin 
zuweilen; : diefe fucht und findet aber gewiß harmoniſche 
Geräge im Evangelium. Durch eine jener wunderſamen 
Tagungen, an welden das Schidfal in ber Stille jo rei 
ift, ward die ernſte Leben mitten zwilchen zwei entſcheidende 
Freundſchaften geftellt, beide gleich ſtark und aufridhtig. Zwei 
getrennte Pole — Glemend Brentano und auf ver andern 
Seite Schubert, waren dem Fräulein eng verbunden.“ 

Als Emma Niendorf. ihr Buch in den Drud gab, wußte 
fe nicht, daß das Fräulein, dem viele Zeilen galten, bereits 
ba angelangt war, wohin fie „bie tiefite Färbung ihrer Seele” 
hinzuweiſen jchien. Emilie Linder hatte harınonijches Genüge 
gefucht und gefunben in dem Glauben der Einen allgemeinen 
apoftolifchen Kirche. 


Echluß ⸗Artikel im nächſten Heft.) 
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Die Wahrheit über die norbamerikaniſche Inion, 


Mit der Mittagsftunde des 4. März erlofch der 39, 
Congreß und ver 40. trat auf den Schauplah. Beide finb 
in ihrer Jujammenjeßung wenig voneinander verſchieden und 
die Ichlimmften Spiteme des 39. Congreſſes gelten wieder im 
vierzigften. Das Caucusiyftem — alle Fragen vorher in der 
Berjammlung ber rabilalen Partei bindend zu beſchließen; 
die Ausjtoßung von conjernativen Deputirten; die Verhin- 
-derung aller den Radikalen unbequemen Debatten; bie Vor⸗ 
leſung anonymer Correſpondenzen und Verläumbungen; Vers 
urtheilungen ohne Unterjuchung und Anklagen ohne Beweiſe; 
deipotifche Regierungsmaßregeln; Verhöhnung der Gejege und 
der Konjtitution; Nichtachtung des oberjten Gerichtshofes — 
ſolche und viele Ähnliche Züge charakterifiren die beiden Con⸗ 
greife, vor Allem aber eine bobenlofe Gemeinheit, wie fie nur 
in Amerika möglich ift. | 

Schon in einer ber eriten Situngen bes neuen Gons 
greife nannte der Deputirte Aſhley, ber befannte Anklüger 
bes Präfidenten, das weise Haus (Palais des Präfidenten) 
eine Diebshöhle, Herrn Johnſon jelbit einen ſchwarzen und 
infamen Verbrecher, Helfershelfer bei der Ermordung Lincoln’s, 
Berräther, Fluch des Menſchengeſchlechtes u. ſ. w. Und doch 
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iſt der Praͤſibent trotz feiner Fehler, unter denen feine Truuk⸗ 
fuht und Mangel 'aller Würde nicht die geringfien find, ein 
ehrlicher Mann der es rebli mit der Union und Eonfli- 
tution meint, und jevenfalls ift er weit beſſer als bie große 
Majorität der Eongrekmitglieber. 

Bald wird der Congreß daſſelbe Bild brutaler Rohheit 
und Gemeinheit barbieten, wie e8 in ben meiften Staats 
Legislaturen und Municipalitäten, felbft von Städten wie 
New Hort, Baltimore und Philadelphia zu fehen ift, wo 
PVrügeleien zu den alltäglichen Begebenheiten gehören. So 
begann in der Sigung des Stabtrathes von Philadelphia 
am 31. Januar ein heftiger Streit zwilchen zwei Stabträthen 
weiche, nachdem fie ſich gegemieitig Schurke, Lügner, Dich 
u. |. w. genannt hatten, die Röcke auszogen und einen regels 
mäßigen Faufttampf aufführten. Anbere Räthe nahmen baran 
Theil und zulegt ward die Prügelei allgemein, bis der Praͤ⸗ 
fident die Gaslampen auslöjchte und dadurch Ruhe ftiftete. 
Diefe Vervorbenheit der Volksvertreter nimmt immer - mehr 
zn und hat feinen Grund viel barin, daß bie anftänbigen 
Leute fi immer mehr von aller Politit zurückziehen und 
das Feld dem Auswurfe ber Demagogie und der Bummler 
überlafien. 
Solche Zuftände koͤnnen nicht Lange fortvanern ud 
müflen, wenn nicht bald eine ſtarke Reaktion eintritt, die 
Aufldfung der Union oder die Säbelherrfehaft herbeiführen, 
wozu der Congreß den Weg bereitet. Der Congreß verfudt 
nun alle Funktionen der Regierung in feiner Hand gu com 
cAttriren, ‘dem Praͤſidenten und dem oberiten Gerichtähefe 
alle conititutionellen Rechte zu nehmen und alle Richter 
ftühle und Negierungsämter mit feinen Ereaturen zu be 
ſehen. Dabei entblöbet er fich nicht, den Präfidenten Johnſon 
der Verlegung der Eonftitutton anzuflagen. Der Hauptan⸗ 
Pläger des letzteren, der obenerwähnte Aſhley iſt allgemein 
als Schwindler bekannt, der bei jeder ſchmutzigen Spekulation 
Welche ver: Congreß mit Landſpekulanten, Eiſenbahn⸗ nnd 





C 
tunen 





Nordamerika. 145 


Bergwerls:Compagnien ausführt, feine Hand im Spiele hat. 
Namentlich hatte. er. ih im: 3. 1861 bei der berüchtigten 
Spelulation gewiſſer Congreßmitglieder, welche auf vie Län 
bereien bes gold⸗ und. filberreichen Coloradogebietes gerichtet 
war, ganz bejonders hervorgethan. Solche Subjekte werbeit 
aber immer wieder in den Congreß gewählt, und dieß zeigt 
am beften-auf welcher Höhe die Verfammlung ftehen muß. -- 

Auf geſetzlichem Wege wird diefer radikale Congreß mit 
feiner Anklage gegen den Präjidenten wenig ausrichten, denn 
diefem konnte das Unterfuchungscomite bis jetzt nichts bes 
weifen, was eine Sujpenfion rechtfertigen könnte Jedoch 
kümmern ſich die Nadikalen nicht viel um Recht und Ge 
fee, und es jteht zu befürchten daß fie ihr Vorhaben den⸗ 
noch ausführen werden. Schon haben fie zu ben nichts» 
würbigjten Mitteln gegriffen, um ven Präfiventen zu vers 
berben. So erhielt der Chef der geheimen Polizei Baker vom 
Unterfuchungscomits den Auftrag den Präfiventen auf jedem 
Schritt und Tritt auszufpioniren, zu welchem Zwecke Baker, 
wie er ſelbſt geftand, oͤffentliche Dirnen unter das Dienft- 
perfonal des Praͤſidenten eingejchntuggelt hatte. Man glaubt 
allgemein, daß dem Surratt welcher der Theilnahme an ber 
Verſchwoͤrung gegen das Leben Lincoln's und feiner Kabinets⸗ 
Mitglieder dringend verdächtig in Nom verhaftet und nadı den 
Vereinigten Staaten transportirt worden war, das Reben nom 
Unterfuchungscomite zugefichert ift, wenn er gegen- Johnſon 
Zeugniß ablegen würde. DBemerfenswerth iſt hierbei daß 
Conover deſſen Zeugniß zur Hinrichtung der Mutter bes 
Sueratt und zur Anklage gegen Sefferion Davis wegen Bes 
theiligung am Morde Lincoln’s geführt hatte, jet des Mein- 
eides vollftändig überwieſen worben ift *). 


%) Fran Surratt bethe nerte ihre Unſchuld bis zum Bude und ihr 

Beichtvater ıfle.war katholiſch) erklärte damals Aberall,. daß fie 

unfchuidig hingerichtet wärbe. Set hat. ſich dieß Berausgeftellt. 
51 
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VUeber die neue Tarifbill (Zollgeſetz) hat ſich der Con⸗ 
greß bisher nicht einigen können, aber ausbleiben wird fie 
gewiß nicht. Wie bald werben dann die Sympathien unjere 
liberalen Philifters für die „Mufterrepublit” abnehmen, deux 
bie Schmälerung feines Geldbeutels ijt für biefen die Ber 
legung jeiner „heiligſten Gefühle”, una wie jchnell werben 
bie ſtereotypen Lobhudeleien auf die Union in unferer liberalen 
Preſſe aufhören! Die übermäßige Gierigfeit der Schubzöllner 
war hauptſaͤchlich die Urſache, warum bis jebt im vieler 
Frage Feine Einigung im Congreſſe bewirtt ward. Das 
Repräfentantenhaus hatte zuerit einen ftreng protektiven Tarif 
erlaffen. Der Senat vermehrte darauf die meiften feiner 
Säge noch um weitere 100 Procent und fo kehrte bie Bil 
zum Haufe zurüd, wo fie an bas betreffende Eomite ver 
wieſen wurde. Dieſes nun fügte 200 Zuſätze mehr hinzu 
und erhöhte jo noch einmal die Zolljähe des Senates, worauf 
bie Bil den Haufe zur Diskuflion übergeben ward. Rex 
entſpann fich ein heftiger Kampf zunächſt zwiſchen ven dit- 
lihen und. weltlichen Deputirten und dann zwijchen ven 
Vertretern der einzelnen Staaten unter fi. Die weitlichen 
Redner, meilt ſehr unwiſſend in nationalölonomijchen Fragen, 
mußten natürlich bald ben geriebenen Deputirten des Oftens 
unterliegen. : Die Vertreter Peunſylvaniens verweigerten die 
Unteritügung der Bill, wenn bie Eiſeninduſtrie nicht ganz 





Allein der von Rabifalen zur Wuth aufgereizte Böbel hatte Opfer 
verlangt und biefem populären Wunfche mußte entfprochen werben. 
Deßhalb warb die Unterſuchung fo fehr als möglich beſchlennigt 
: und notorifch ſchlechte Eubjefte wie Gonover als Belafkungszeugen 
zugelaffen. Diefe felbe Sache führte neulich im Congreſſe zu einer 
erbaulichen Scene. Nachdem der rabifale Richter Bingham und 
ber berüchtigte General Butler (gleichfalls Radikaler) ſich gegen; 
feitig Käuflichkeit, Feigheit und Achnliches vorgeworfen hatten, fagte 
Butler: „Un mir klebt wenigfens nicht das Blut eimer unſchul⸗ 
digen Braut; Bingham war Bkidgter in obigem Preceſſe geweien 
em worauf ein wahrer Gturm unies ben Radilalen lecbrach. 
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beſonders durch den Tarif beſchützt würbe; die Deputirten 
von Jowa machten bie Protektion der Rohwolle zu einer 
conditio sine qua non; Mijjouri, Illinois und Indiana vers 
langten beſonderen Schuß für Getreide, Roheiſen, Maryland 
für Steinkohlen u. ſ. w. So ſchrie jeder Staat um Protektion 
ſeiner ſpeciellen Intereſſen und die Forderung jedes einzelnen 
Staates warb wieder von allen übrigen angegriffen. Zuleit als 
man fi nicht mehr zeitig genug einigen Tonnte, erhöhte man 
noch jchnell, um den weitlichen Deputirten etwas den Mund 
zu jtopfen, den Zoll auf Rohwolle, zugleich aber auch den 
auf wollene Fabrikate. Der Zoll auf eritere warb auf uns 
gefähr 40 Procent des Werthes, ber auf letztere auf mehr 
als 80 Procent feftgejegt. Der neue Congreß wird aller 
Wahrfcheinlichteit nach einen ebenfo hohen oder vielleicht noch 
höheren Tarif einführen. Dieſe Maßregel kann nicht umhin 
in vielen Theilen des Landes, namentlich im acderbautreibens 
ben Welten und Süden böjes Blut zu verurfachen, und die 
bemofratijche Partei wird ficher nicht verfehlen fich- dieß zu 
Nutzen zu machen. Daher räth jie jet dem Süden fich dem 
Congreſſe zu unterwerfen, um wieder als gleichberechtigte 
Staaten in die Union aufgenommen zu werben und bei ber 
naächſten Präfiventenwahl mit dem Weiten vereint einen: demo⸗ 
kratiſchen Präfidenten burchjegen zu können. Dann wird 
der Konflitt zwiſchen den Parteien im Congreſſe, zwiſchen 
dem Gongreß und dem Präjidenten noch weit jchlimmer wers 
den als dieß jchon ver Fall ill. 

. Die jest: zum Geſetze gewordene Reconftruftionsbill iſt 
allerdings hart für den Süden, body wie wir ſpäter zeigen 
. werden, nicht fo hart wie die Radikalen es hofften. Den 
Negern wird durch die Bill das Stimmrecht gewährt, dem 
meilten Perjonen die ſich früher an der Mebellion betheiligt, 
das Stimmrecht entzogen. Die zehn Südſtaaten werden im 
fünf militäriſche Dijtrikte getheilt und dem Oberbefehle von 
Gommandanten unterworfen, die der Präfident mit Geneh⸗ 
wigung des Senates zu ernennen hat. Dieje. Militärgou⸗ 

5i*® 
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verneure können Civilbeamte und Richter nach Gutvünken 
abſetzen; wodurch die Unabhängigkeit ver Gerichte aufhört. 
Die Kölnifhe Zeitung fagte hierüber in einem von ber Ne 
baktion felbft herrührenden Artikel ganz naiv (26. März): 
„Die bürgerlichen Gerichte bleiben in Kraft und eine Inter: 
vention des Militärs erfolgt nur, wenn fie e8 unterlafien 
für Recht und Gerechtigkeit, Ruhe und Ordnung zu forgen. 
Es ift ‚eine polizeiliche Maßregel der mildeſten Art“ 1‘). 
Wenn nun 3.3. General Manteuffel zum Militärgouverneur 
ber Rheinprovinz ernannt würde mit ber Macht zu entſchei⸗ 
ben, ob die Gerichte ihre Schulbigkeit thun oder nicht, und 
die Richter nach Gutdünken abzujehen, würde dieß bie Kölner 
Zeitung auch eine „polizeiliche Maßregel ber mildeſten Art“ 
nennen ? 

Präſident Johnſon bat auch die Sache, wie wir gleich 
fehen werben, ganz anders aufgefaßt als die Kölnerin. Bei 
Ertheilung feines Veto widerlegt er in feiner Botfchaft von 
pornherein die Behauptung des Congreſſes, daß bie jetzt ei- 
flirenden Staatsregierungen des Südens illegal feien, denn 
fie jeten vom Volke erwählt, verwalteten die Staatsgefchäfte 
anf geſetzmaäßige Weife, bie Gerichte wären für even ofien 
und bie Herrichaft der Geſetze ohne Unterbrehung. Dann 
zeigt er Mar die Abjurbität der Bil und bie Parteilichkeit 
568 Gongreffes, der im Anfange erflärt, der Süden werde 
unter Militärherrſchaft geftellt, weil teine Sicherheit ver 
Perſon und des Eigenthumes bort vorhanden jei, und im 
naͤchſten Augenblide verſpricht, die Militärregierung folle 
gleih nach Annahme ver radikalen Politif durch den Süden 
aufhören — ganz einerlei ob dann die Sicherheit der Perſon 
und bes Eigenthumes eriftire ober nicht. Hierauf unterfucht 
Johnſon den Eharakter der vorgefchlagenen Militirregierung. 
Er zeigt, daß das Leben und Eigenthum von neun Millionen 
Menſchen von der Laune von fünf unverantwortlichen Sol: 
baten abhängen würde, welche in allen Fällen bie oberften 
Nichter wären. Die Bill fage zwar, daß ohne Genehmigung 
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bes Praſidenten kein Todesurtheil vollzogen: werden ſolle; 
allein dieß koͤnne ſich nur auf Fäalle beziehen, wo eine 
Unterfugung und ein Urtheil vorhergegangen, und der com⸗ 
mandirende General könne demnach ohne Unterſuchung 
jeven Mißliebigen ſtandrechtlich erjchießen laſſen. Auch ers 
tläre die Bill, der General bürfe den Eivilgerichten erlauben 
Verbrecher zu verurtbeilen. „Folglich“, jagt Johnſon, „fteht 
e8 ihm frei jeine Kreunde dem Arme bes Geſetzes zu ent« 
ziehen und feine Feinde gegen alles Recht zu vernichten. 
Diefe Gewalt ift die abſolute Defpotie, wie fie in noch keinem 
ciwilifirten Lande beftanden hat.” Kerner beweist ber Praͤfi⸗ 
dent durch Citate aus der Eonftitution und durch Anführung 
von Entſcheidungen des oberiten Gerichtshofes, daß die Maß: 
regeln dieſer Bill ungejeglich feien und daß ber Kongreß kein 
Recht hatte fie zu erlaffen. Zuletzt zeigt er, daß gerabe 
burch dieſe Bill die Sklaverei geſetzlich wieder fortbeitänbe; 
denn dieſe warb durch ein Amendement zur Eonftitution für 
abgejchafft erklärt, welches erjt durch die Abjtimmung ber 
eigens hierzu vom Congreſſe aufgeforderten Südſtaaten zum 
Sefeße erhoben ward. Wenn nun jene Staaten nad ber 
Rebellion, wie der Kongreß jetzt behauptet, fein Stimmrecht 
befagen, dann war auch das Amenbement ungültig und. die 
Sklaverei iſt noch gerade jo gejeglich wie vor dem Kriege. . 

Diefe Darlegungen von Johnſon haben überall im Lande 
den tiefiten Eindrud gemacht, wovon neuli der Staat 
Sonnecticut durch jeine conjerpativen Wahlen den Beweis 
lieferte, und wurben jelbft im Congreſſe wo font fat alle 
feine Mittheilungen mit vohem Gelächter aufgenommen zu 
werden pflegten, mit der größten Aufmerkſamkeit angehört. 
Aber fein Veto ward troßdem überjtimmt und die Reconſtruk⸗ 
tionsbil zum Gejeße erhoben. 

Johnſon Hätte freilich nicht nöthig gehabt fein Veto 
einzulegen, fondern konnte ganz einfach die Bill in den Pa⸗ 
piertorb werfen. Denn er hat gejelich zehn Tage Zeit zur 
Sinreihung feines Veto und ſchon nach acht Tagen war bie 
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Seflton des 39. Songreifes zu Ende. Allein er fürchtete mıt 
Mecht, daß der neue noch radikalere Eongreß noch härtere 
Bedingungen auferlegen würde und jo erließ er fein Beto 
(ohne Hoffnung daß dafjelbe durchdringen würbe), mit Dar: 
legung feiner Gründe welche mehr für bie Nation als ben 
Congreß beftimmt war. 

Dem Süden wird jet von ben meiften feiner Freunde 
angerathen, die Bebingungen anzunehmen, um jo fchnell als 
möglich wieder im Congreſſe repräfentirt zu jeyn. Dann 
koͤnnte bei günftiger Gelegenheit die fich vielleicht bald bars 
bieten bürfte, manches von den. aufgezwungenen Bebingungen 
wieder umgeänbert werben. Freilich fei dieſem Congreſſe nit 
zu trauen. Vielleicht hege er die Abficht, wie er es ſchon 
einmal vor den Wahlen getban, den Süben auch nad An- 
nahme feiner Bedingungen doch nicht in den Congreß aufs 
zunehmen und vor wie nad durch Militärgouverneure re 
gieren zu laſſen; allein der Congreß könne jebt immer deut⸗ 
licher fehen, eine wie große Erbitterung ein folcher Treubrud 
im Weiten und felbft tn einem großen Theile des Norbens 
hervorrufen würde und daß die Entrüftung fogar zu einer 
neuen Revolution führen dürfte Daher würde er dieß, fo 
fehr er e8 auch zu thun wünfchte, nie wagen. Immer aber 
iſt ſehr zu fürchten, daß die Radikalen troß aller von Lincoln 
und Grant abgejhloffenen Verträge ihren Haß gegen den 
Süden durch große Eonfisfationen bethätigen werben. Butler 
und Stevens, die einflußreichiten Radikalen, befürworten dieſe 
Maßregel und verlangen eine Confiskation der Güter aller 
früheren Rebellen (jetzt, zwei Jahre nach dem Friedensfchluffel), 
zur Vertheilung verjelben unter die Neger und loyalen weißen 
Bürger (eingewanderten nörvlihen Spekulanten). 

Die Radikalen ſuchen jeßt die Neger durch alle mög- 
lichen Mitteln zu ködern; denn in neuefter Zeit Haben fich 
ftarte Symptome gezeigt, daß die Neger mehr zu ihren früheren 
Herren als zu den Yankees halten wollen. Die unſaub 
Schliche der letzteren, namentlich die der Agenten des J 
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men’s bureau“, welche große Sklavenverkäufe unter dem 
Borwande ven Schwarzen Arbeit zu verjchaffen abgehalten, 
Haben dem Nigger die Augen geöffnet. Große Negerver- 
fammlungen wurden neulich in ben bebeutendften Stäbten 
bes Sübens wie Savannah, Mobile und Columbia gehalten, 
voorin die Neger die Reconſtruktionsbill des Eongreffes ver- 
bammten, namentlich die Elaufel derfelben welche allen frühern 
Mebellen — den beiten Leuten bes Landes wie die Schwarzen 
fagten — das Stimmrecht entzieht. Ste befchloffen nur 
fünlihe Männer zu wählen, Leute welche den Neger von 
Kindheit an Tennen, und nicht jene heuchlerifchen Yankees 
welche fie durch faljche Vorjpiegelungen zu betrügen und zu 
ihren Zwecken zu verwenden juchten. Dieß tft -ein harter 
Schlag für die Radikalen und hat auf fie einen erſchüttern⸗ 
ben Eindruck gemacht. Alle den Süden ruimirenden Gefege 
hatten .fie burchgejegt in ber feiten Weberzeugung, daß fie 
dann über alle Stimmen der Schwarzen nad) Belieben wür- 
ben verfügen und bie Wahlen ganz zu ihren Zwecken wür- 
den leiten künnen. Debhalb und nur deßhalb (denn ben 
Neger ſelbſt verachten fie bekanntlich noch weit mehr, als 
bieß die weißen Bewohner des Süvens thun) gaben fie den 
Negern das Stimmrecht im Süden (im Norben befitt es 
ber Farbige nur in den wenigften Staaten), und jet er- 
weiſen fich alle ihre Anjtrengungen und Intriguen als ver- 
gebens! Den Süden werden fie verlieren wie den Weiten 
— durch den Tarif den letteren — und gerade den neuen 
Tarif werben die Demokraten jehr benugen, um wieder zur 
Herrſchaft zu gelangen. 

Allein die wichtigften Fragen welche alle anderen zu ab- 
forbiren rohen, find die Staatsſchuld und das mit ihr 
eng verbundene Problem, ob NRepudiation oder nicht? 
Während der Finanzjefretär Mac Culloch alle feine Kräfte 
anftrengt, um Eriparnijfe zu bewirken und jeden Monat 
eine Reduktion der Staatsjchuld bisher anzeigen konnte, ver: 
wehrt der Eongreß biefelbe auf eine jchamloje Weile. Im 
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Jahre 1866 fügte er 80 Millionen Dollars Hinzu durch ein 
Geſetz, welches den Soldaten neue Prämien für geleiftete 
Dienfte verlieh, um ven Nabilalen bie Stimmen ber Sol 
baten zu fihern; nun jollen zu bemjelben Zwecke noch wei- 
tere 400 Millionen verausgabt werden, ſowie 40 Millionen 
als: Ertraprämien für farbige Soldaten. Auch iſt es wahr: 
ſcheinlich, daß der Congreß die Kriegsichulden ber einzelnen 
Staaten zur allgemeinen Staatsfchuld jchlagen wirb, was 
diefe um wenigitens 500 Millionen erhöht. Dann kommen 
die. Entjhäbigungen für das Eigenthum „loyaler“ Bürger, 
zerftört durch den Krieg im Norden und Süden. Schon hat 
der Congreß die Berechtigung von einigen diefer Forderungen 
anerkannt. Dieß würde eine neue Schuld im Betrage von 
wenigſtens 600 Millionen verurjachen. Hernach bie Ans: 
gaben für erhöhte Beſoldungen und verfchievene Spelnlationen 
von Gongrekmitglievern: wieder 100 Millionen mehr. Rad 
ber geringiten Schäßung wird all dieß die Staatsfchulb um 
1700 Millionen Dollars vermehren, wenn dem Congrefle 
nicht ein Halt zugerufen wird, um das er ſich fchwerlich wie 
fümmern wird. Die Rebuftion des vorigen Jahres wird de 
her faum den zehnten Theil der Summe betragen, um welde 
bie Staatsihuld ſchon vermehrt warb oder noch in biefem 
Jahre vermehrt werben fol. Kein Wunder daß bie Auf 
regung hierüber im Volke jo jehr zunimmt. Kein Wunder 
daß die vom Präjidenten Johnſon neulich gemachten Bors 
ausjagungen den tiefiten Eindruck im Lande bewirkt haben. 
Johnſon jagte: „Die große und brohende Frage welche 
alle kleineren verjchlingen wird, iſt bie, ob die Staats 
ſchuld bezahlt oder vepudiirt werden foll Das 
Sflaveneigenthum des Südens warb auf 3000 Millionen 
geſchätzt. Die Ariftokratie, bafirt auf diefes Eigenthum, if 
verſchwunden und an ihrer Stelle haben wir nun eine neue 
Ariſtokratie, bafirt auf die 3000 Millionen der Staatsſchuld. 
Dieſe nördliche Ariftofratie hat jeßt alle Macht welche früher 
die ſuͤdliche befaß, an fich gerifien, und biefe neue Macht if 
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viel raubgieriger und tyranniſcher als bie frühere war, ober 
fie wird es bald werben. Sie verlangt beftändig eine weitere 
Bermehrung ber Staatsſchuld und fest dieß ſtets durch ihren 
großen Einfluß im Congreſſe durch.“ 

„Bald aber wird das Volk anfangen zu fragen: wies 
viel haben die Staatsgläubiger in Wirklichkeit dem Staate 
geliehen? Die Antwort wird lauten: weniger als den halben 
Betrag von dem was fte beanfpruchen, denn das Gold war 
zu 100 Bercent Prämium, als die Schuld contrahirt warb. 

Das Volk bezahlt nur für bie Zinfen der Staatsſchuld allein 
jährlich 180 Millionen — mehr als dreimal fo viel als eine 
republikaniſche Negierung wie die unferige koſten ſollte.“ 

„Die Anftrengungen ber Exekutive eine Wiederkehr zu 
Geſetz und Ordnung zu erwirken, warb im Congreſſe immer 
durch den Einfluß der Gelbariftofratie vereitelt. Das Motto 
des Congreſſes war jtets: nur immer ausgegeben und nicht 
geipart, die Papiermühle des Staatsſchatzes verſchafft ja 
wieder Geld.“ 

„Der leute Congreß gab angeblich für Kriegsprämien 
an Soldaten zwilchen 450 und 600 Millionen aus, die in 
Wirklichkeit in die Tafchen von Spekulanten und Wucherern 
Hoffen; er verfchleuderte hunderte von Millionen für ſoge⸗ 
nannte Berbefferungen, welche man der Privatinvuftrie über 
laffen könnte und follte; überall vermehrte er die Bejoldungen 
und dachte dabei natürlich zumeift an bie Erhöhung des Ge 
haltes der Eongreßmitgliever.“ 

„Die Leiter der herrichenden Parte, obgleich gerade das 
Gegentheil erſtrebend, haben ſelbſt das Land der reißenden 
Stroͤmung der Repudiation zugeführt. Außer daß ſie die 
Staatsſchuld jo enorm vermehrten, gaben ſie plößlich das 
Stimmrecht mehreren Millionen unwijjender Neger, und um 
die Staatsgläubiger zu ſchützen wäre boch eher eine Belihrän- 
fung als eine Ausdehnung des Stimmrechtes nöthig; denn 
am eriten wirk die Nepudistion dem Lande aufgebrungen 
duch die Stimmen einer unwiſſenden Majorität.* 
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„Die Staatspapiere find hauptſächlich im Beſitze non 
Reus England und des Auslandes; iſt einmal ver Couflikt 
ausgebrochen, fo wird die überwiegende Stärke des Weſtens 
leicht die Oppofition des Nordoftens übermwältigen. Der 
Krieg der Finanzen ift der nächjte, den wir durchzulämpfen 
haben werben. Schon In biefem Jahre bürfte ein finanzieller 
Aufammenbruc unvermeidlich werben, denn ſchon "beginnt das 
Kartenhaus des Hffentlichen Erebites zu wanken unter den 
Schlägen der revolutionären Mapregeln des Congreſſes.“ 

Dieß war bie Anfiht über bie Tage, welche neulich 
Präfivent Johnſon in einer Unterredung mit Herm Ch. 
Alpine, einem einflußreihen Bürger New: Ports, äußerte. 
Sie befchreibt die wahre Lage bes Landes ziemlich getreu 
und wird wohl fein großes Vertrauen in bie Stabilität ber 
Union erweden. Hierzu kommen bie vielen jchandbererregen- 
ben Berbrechen welche ſeit der Beendigung des Krieges täg: 
ch im ganzen Lande ſich mehren. Selbjt in New - Hart, 
welche Stabt die beftorganifirte Polizei in der ganzen Union 
bejigt, werben faft täglich ein oder mehrere Morde begangen, 
die Mörder aber hoͤchſt felten ergriffen und beftraft. Dean 
nehme nur irgend eine größere amerifanifche Zeitung zur 
Hand, um ben Beweis biefer Angabe zu leſen. Faſt alle 
haben jet eine bejonbere Abtheilung überjchrieben „Ber: 
brechen“, worin die in den lebten 24 Stunden im Platze 
jelbft begangenen Morde und Räubereien angeführt werben. 
Diefe Neuerung kannte man vor dem Kriege nicht. Gewiß 
ift es, daß jebt in Teinem anderen civilifirten Staate ber 
Welt fo. viele Morde veräbt werden wie in ben Bereinigten 
Staaten, und zwar nicht nur im Süden, fondern auch umb 
noch weit mehr im Norven und Weiten. An vielen Orten 
treibt man bereits das Raͤuberhandwerk ganz gejchäftsmäßig. 
Am Weiten haben ſchon mehrmals Räuberbanden Eifenbahn- 
zäge aus den Schienen geftürzt, um die Paſſagiere — Todte, 
‚Berwundete und. Gejunde — zu berauben. Alles bieß beutet 
darauf hin, dab Die Krankheit im Staatslörper immer weiter 
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am ſich frißt und daß im nicht fehr ferner Zeit das ſtolze 
Gebaͤude der Union aus allen Fugen gehen wird. Zuvor 
aber werden die Yankees noch viel Unheil im ber Welt und 
namentlih in Europa anrichten. Die Unterftäßung der 
Fenier und die geheimen Intriguen mit Rußland find bavon 
bie erften Symptome, und bald dürfte England feine feige 
Poliik Bitter zu berenen haben, baß es bie ihm won Napo⸗ 
leon vorgefchlagene Anerkennung bes Südens ablehnte. 


LI. 
Die Trenunngshaft und Dr. Julius Füeßliu. 


Am 23. Mai 1866 bewegte ſich in ber europäilchen 
Bäderitadt Baden-Baden ein ungewöhnlich feierlicher und 
faft endloſer Leichenzug dem Trievhofe zu. Die ganze An- 
ordnung deſſelben, die Haltung der Leidtragenden wie ber 
Benölterung überhaupt, ber mächtige Eindruck ver Grabrebe 
legten fo recht Zeugniß ab, wie man dießmal etwas Befjeres 
vor ſich habe als eines jener Schaugepränge, womit Con⸗ 
ventenz und berechnenvde Selbjtjucht die leute Muheftätte der 
Goͤtzen und Opfer diefer Welt zu umgeben pflegen. Qirauer 
und Theilnahme waren ebenjo allgemein als begreiflih. Be⸗ 
grub doch Baden einen feiner ausgezeichnetiten Bürger in 
feinem rüftigften Alter und zwar in bemfelben Augenblicke, 
in welchem man jeiner raftlofen Energie, freimüthigen Rede 
und gewanbten Feder am meijten zu bevürfen ſchien. Waren 
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doch Stadt und Umgegend burch die 1862 zu Karlsruhe be 
ſchloſſene Aufhebung der Spielbant ohne Yequivalent im 
Jahre 1867 mit ihrem ökonomifchen Ruine bebroht, zumal 
man in ber Reſidenz foviel als nichts gethan ober vielmehr 
zu thun auch nur geftattet hatte, uın das weltbefaunte Lurus- 
bad in einen europäiichen Kurort gemäß ben beftbegründeten 
Vorſchlaͤgen des Verftorbenen jowie der Aerzte und Babe 
Commiſſion binnen ber fünfjährigen Frift zu verwandeln. 
Baden trauerte ob dem Verluſte des um die Kranken, Armen 
wie um die Stabt fo verbienjtvollen Ehrenbürgers Zulins 
Füeßlin. Und in jedem Theile des Gropherzogthums, in 
jeder größern Stadt Deutſchlands, ja Europas fehlugen 
Herzen welche durch die Todeskunde um jo fchmerzlicher und 
wehmüthiger bewegt wurden, je unerwarteter dieſelbe kam 
und je gründlicher man zu würdigen verjtand, was ber Ber: 
ewigte als Vertreter der Humanität im chriftlichen Sinne, 
als Arzt, Gefaͤngnißdirektor und jchriftftellerifche Autorität 
im Gebiete des Gefängnißweſens geleiftet und errungen, ge 
kämpft und gelitten hatte. „Unter den deutſchen Männern‘, 
alſo Lie Einer der ſachkundigſten Gelehrten ſich mit vollſten 
Rechte hören, „unter den deutſchen Männern, veren Witten 
in Wiſſenſchaft und Leben nicht bloß für Deutfchland von 
bleibenber Bedeutung ift, ſteht Füeßlin gewiß nicht in be 
legten Reihe. Seine allgemein anerkannten Leiftungen auf 
dem Felde des Gefaͤngnißweſens als Beamter wie als Schrift 
fteller, waren jo hervorragend, daß es nicht bloß einer Pflicht 
ber Dankbarkeit entjpricht jondern als ein nothwendiger Ber 
trag zur Geſchichte unjerer Zeit und ihres Mingens 
nach Löſung einer ber brennenditen politiichen und focialen 
Fragen erjcheint, wenn in dieſen Blättern einige zunerläffige 
Mitteilungen über feinen Lebenslauf niedergelegt werben, 
am jo mehr als manches was darüber im In⸗ und Auslam 
im Umlauf war, ber Berichtigung bedarf“ (Beil. der Augsb. 
Allg. Zeitung vom 27. Auguſt 1866). Wir glauben diefe 
Gründe auch für uns geltend machen zu dürfen, inbem wir 





una 


Dr. Fießlin n. die Treummgshaft. 7197 


darangehen vermittelft ber gelben Blätter aus München ein 
Bergipmeinnicht auf den Grabhügel bes Verewigten zu pflanzen. 
Zwar war Fuͤeßlin Proteftant und ift als folcher geftorben. 
Allein die von Feinbieligkeit und Unkenntniß als ausſchließ⸗ 
{ih charakterifirte Tatholifche Kirche betrachtet ja jeden als 
ihr angehörig, der unabläfftg nad) Wahrheit vürftet und nad 
Tugend und Bolllommenheit ftrebt. Und in dieſem Sinne 
hätte Tüeklin das beſchämende Mujter für eine leidet nur 
allzu zahlreiche Claſſe von Katholiken abgeben können. Galt 
doch fein ganzes Leben und Streben, fein Ziel und Ruhm 
der Wohlfahrt der leidenden Menfchheit! War er body einer 
der hervorragendſten Kaͤmpen jener tiefchriftlichen Idee, welcher 
einft Papſt Clemens XI. Ausdruck verliehen ‚hat, indem er auf 
das Portel einer von ihm gegründeten Strafanftalt die Webers 
ſchrift ſetzen ließ: parum est co&rcere improbos poena, nisl 
efficias probos disciplina! War doch Füeßlin als unermüds 
ficher Apologet ver Einzelhaft — richtiger Pönitentiarſyſtem, 
Beilerungs- over Trennungshaft — ein Mitlämpe des im 
katholiſchen Deutichland hochgefeierten Ducpetiaur, der fich 
um die genannte Haftart: ebenfo große als wenig gekannte 
Verdienſte erworben hat. Hat er doch als Gefängnikbirefter 
zu Bruchſal feine Anftalt zur erften Mujteranftalt für 
Dentihland erhoben und ein volles Decennium hindurch 
unter immer fchwieriger gemachten Berhältniflen bewielen, 
daß und wie in Deutichland die Trennungs⸗ oder Beſſerungs⸗ 
haft jedenfalls ohne Gefahr für die Törperliche und geiftige 
Geſundheit der Gefangenen und mit Ausjicht auf die ges 
wünichten Erfolge durchgeführt zu werben vermüge Könnte 
and follte doch das jociale Gewicht der Gefängnikreformfrage 
minveitens lebhaft geahnt werben, wenn man bebentt, daß 
faut zuverläffigen ftatiftiichen Nachweilungen aus bloß 50 
größern Gefängniſſen Deutichlands allein ſchon 20—25,000 
Menſchen jährlich in die Gefellichaft zurücktehren und daß 
es nichts weniger als gleichgültig tft, ob binnen 10 Jahren 
250,000, binnen 20 eine halbe Million Menſchen durch die 
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gemeinfame Haft verfchlechtert und zu mehr ober minder ent- 
ſchiedenen und gefährlichen Feinden der Geſellſchaft, oder durch 
die Trennungshaft mindeſtens wicht verichlechtert werben 
Der Kaiſer von Oeſterreich hat allmählige Einführung ber 
Trennungshaft in allen Gefängnijlen bereits 1849 ange 
ordnet, ‚die Regierungen der meilten Staaten, die deutſchen 
namentlich, angeregt durch die Leiltungen Füeßlins und des 
ausgezeichneten Profefjors Möder zu Heidelberg, Haben bie 
Wichtigleit der Sache begriffen. Zum Unglüd aber bl 
das fogenannte gebildete Publikum in Sachen des Gefüng 
nißweſens im Ganzen lau und intereſſelos. Selbft unter 
den Juriſten find diejenigen, welche vom leicht herzuftellenden 
Schein der äußern Ordnung in Gefängniſſen jich wicht biens 
ven laſſen und fich als competente Fachmänner nicht fühlen 
ſobald fie ein paar Gefängnijfe flüchtig durchgangen, no 
zur Stunde rari nantes in gurgite vastoe. Wird fchon eime 
beſſere Zukunft feine Erörterungen über bie Gefüngnißinfteme 
pflegen, ohne dem Namen Züeplin zu begegnen, jo bringt 
uns die Wichtigkeit der Sache wie die unläugbar noch immer 
herrſchende Unklarheit und Unwiſſenheit bezüglich der Tren⸗ 
nungshaft in ftarte Verjuchung, ausführlicher zu werben als 
wir uriprünglich zu feyn gebadhten. 

Geboren am 7. Auguft 1815, der Sohn eines Res 
nungsrathes zu Freiburg im Breisgau, ftubirte Zulius Fueßlin 
bie Arzneiwiflenfchaften in feiner Geburtsjtabt ſowie im Hei⸗ 
delberg. Nachdem er 1840 die Doltorats- und Staatsprüs 
Pangen rühmlich beftanden, trat er als Oberdhirurg in das 
zu Freiburg liegende zweite Infanterieregiment ein und warb 
bereits 1843 zum Oberarzt Befördert. In folder Stellung 
warb ihm Gelegenheit in Hülle und Fülle geboten, das praf- 
tiſche Leben in feinen Höhen und Tiefen kennen zu lernen 
und. mit den Erforbernifien eines ftrengen Dienitverhältnijies 
vertraut zu werden. Allein noch mehr. Die Frage, ob Baden, 
das Land der Erperimente, auch der erſte beutiche Staat 
ſeyn jellte, worin das amerilanifchsenglifche Bönitentiarfuftem 
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Nachahmung fände,. war bereits entichieben und zwar im 
durchaus bejahenden Sinne. Der nah dem Wufter vom 
Bentouville entworfene Plan des Zellengefängniffes zu Bruchſal 
warb von bem hochnerbienten Oberbaubireltor Hüͤbſch geliefert, 
der Bau ſelbſt 1841 ſchon in Angriff genommen. Zu Frei⸗ 
burg aber. lebte damals als Mitglied des dafigen Gerichts⸗ 
bofes von Jagemann, .ein ausgezeichneter Juriſt und Ge⸗ 
fängnißtunbiger und deßhalb ein entjchievener Anhänger des 
Bönitentiariuftemed. Im Umgange mit biefem vieljeitig ges 
bildeten, Tiebenswürbigen Manne wurde der junge Militäws 
Arzt mit Intereſſe und Begeifterung für die Trennungshaft 
erfüllt und begann fich mit dem Gedanken vertraut zu mas 
Gen, das Problem ihrer Einführung zu Bruchſal praktiſch 
Löfen zu helfen. Nachdem von Jagemann zum Juſtizmini⸗ 
ſterialrath befördert worden, war er es ber den Geſetzent⸗ 
warf ‚über ven Strafvollzug im „Neuen Männerzuchtbanfe® 
wit den Stänbelammern in Karlsruhe vereinbarte. Dieler 
wurde am 13. Februar 1845 angenommen umd ſchon am 
6. März deſſelben Jahres zum Geſetz erhoben. Damit war 
bie Trennungshaft in Baden gejeglich eingeführt. Bauliche 
Berhältnijfe und Verbeilerungen, welche den Oberbaudireltor 
Hübfch und Herrn v. Jagemann zu einer nochmaligen Reife 
nach. England veranlaßt hatten, verzögerten. bie Eröffnung 
des exiten deutſchen Zellengefängnifjes bis: 10. Ditober 1848, 
An die Spike der Anftalt einen Geijtlichen zu ftellen oder 
gax vie Leitung berjelben einem geiltlichen Orden zu über— 
geben, davon Eonnte in Baden aus fachlichen und ander 
Gründen feine Rede ſeyn. Geleitet jeroch von dem richtigen 
Gedanken, die möglichjt individuelle Behandlung der. Gefau⸗ 
genen gehöre zu den eriten Erfordernijien für. erfolgreiche 
Durchführung. ver Trennungshaft, und gerade Juriſten ſeien 
vie leiten welche auf individuelle Behandlung ſich verftünden, 
hatte man die Stelle eines Direltord. einem Manne vers 
lichen, ver als Arzt und Gefängnißvorſtand jich ſeit Jahren 
bewährt. und als Schriftjteller über Gefäugnißweſen ſich einen 
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Ramen gemacht hatte Die war Dr. Dieß, ein bereits 
älterer Mann welchem bie Laſt feines Amtes unter uner⸗ 
wartet fchwierigen Verhältnijien bald zu jchwer wurbe. Am 
10. Oktober. 1848 begann Fuͤeß lins Wirkſamkeit als Haus 
arzt in der Anftalt, worin er bis 1. Dezember 1858 ver 
bleiben ſollte. Sämmtliche Beamte, insbefondere anch bie 
beiden Hausgeiſtlichen fowie ber. Verwalter, waren außer: 
gewöhnlich umfichtig ausgewählt, allein Alle Hatten ſich im 
ven völlig neuen Dienft erit hineinzuleben, beflen unvermeid 
liche Schwierigkeiten durch die gewaltige politifche Aufgeregis 
heit und Vorkommniſſe der Jahre 1848 und 1849 nid 
wenig erhöht wurden. Nachdem Direktor Dietz jeine Stelle 
mit ber ungleich leichtern und lohnenveren eines Amtsarztes 
vertaufcht ‚hatte, jeboch ohne aufzuhören, ein durch langs 
jährige Erfahrungen über pas Berverbliche des unmittelbaren 
Verkehres von Verbrechern aller Art unter fich gepanzerter 
Apologet ber Trennungshaft zu bleiben, wurde Füeßlin am 
44. September 1850 vorläufig, jeden unterm 28. März 1851 
endgültig dejien Nachfolger. - 

„Kein. beflerer .Maun Tonnte gefunden werben um bie 
bieher ungelöste Aufgabe zu löfen: mit. ver nöthigen Be 
ſonnenheit . erfchöpfende Beobachtungen anzuftellen über bie 
Wirkung der neuen Haftweiſe in eimem nahezu ınufterhaft 
erbauten und. eingerichteten Yellengefängnijie, ſodann bie ges 
fammelten: Erfahrungen gehörig zu ordnen und wiſſenſchaft⸗ 
lich zu verarbeiten, jo aber dem Fortſchritte auf dieſem un: 
endlich wichtigen Gebiete eine neue und unvergleichlich viel 
verfprechende Bahn zu öffnen.” Indem wir auch viefe 
Auslafjung des Biographen der Augsburger Allg. Zeitung 
ans voller Seele unterjchreiben, beftätigen wir mit ibm, zus 
et in Bruchſal und während der zehnjährigen amtlichen 
Thätigkeit Füeßlins habe fich erwielen, was jeither durch die 
in ‚allen andern Bellengefüngnifien gemachten Erfahrungen 
beftätiget . ‚worden :. daß nämlich die Treunungshaft am fid 
weber den Beib noch bie Seele. gefährbet und ſelbſt dann nicht 
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ſchwachkoͤpfig, geſellſchaftsunfähig und ungeſchickt macht, falls 
das engliſche Maximum (18 Monate) auf und über ſechs 
Sabre hinaus ausgedehnt wird; dagegen verhütet biefelbe- — 
ein unfchägbarer Gewinn für bie Geſellſchaft und die Gefan- 
genen — das bei jeder andern Haftweiſe unvermeibliche 
Wechſelverderben. Durch fie allein hören Gefängnifie und 
Sträfanftalten auf, Hochſchulen ver Religionsloſigkeit, aller 
Verbrechen und Lafter zu feyn. Sie zwingt zum Nachdenken, 
wet nicht bloß die Arbeitstuft fondern auch das Gewiflen 
und arbeitet durch äufßerlihe Einrichtungen und Verhältniffe 
derjenigen in die Hände, weldhe der Grunbibee der Tren⸗ 
nungshaft getreu bie veligiössfittlihe Wiedergeburt 
des Gefangenen als Hauptziel betrachten”), Wohl gar 
mancher ift gebefiert, verföhnt mit Gott, der Welt und fi 
jelber durch das Portal des Bruchſaler Zellengefingniffes in 
bie „Freiheit“ zurückgekehrt, er hatte jedoch Leinerlei Anlaß, 
ih als vom Seelenausfage gereinigt den Pharifäern, Heros 
dianern und Schriftgelehrten der Reſidenz ſehen und in deren 
Tabellen eintragen zu laſſen. Derlei Herren fchauen in der 
Regel nur in die Liſten der Nücfälligen und pflegen fo wenig 
darüber nachzudenken, welche Leute und wie und warum die⸗ 





*) „Wahre Beſſerung nenne ich die auf. Grundlage des poſitiven 
Chriſtenthums ruhende thatkraͤftige Umkehr eines unſittlichen umb. 
rechtswidrigen Willens zu Gott, naͤher die mit der Gnade Gottes 

durch Gemsüthserfchütterung angebahnte, durch religioͤſe und intellek⸗ 
mmelle Bildung bewußt und klar werdende, durch Ertragung von 
Widerwärtigfeiten und Leiden erflarkende und im ganzen Leben und 
Sttreben ſich bethätigende fittliche Erneuerung bes Menfchen.” So 
Hägele, der Berfafler der „Zuchthausgefchichten“ in feiner Schrift: 
„Stfahrungen in einfamer und gemeinfamer Haft” (Leipzig 1857, 
. 2. Aufl. Altona 1863), welche felbf von enragirten Proteftanten 
als die befte populäre Schrift über Gefängnißweſen anerkannt, von 

Fachmaͤnnern noch immer benügt aber felten genannt wird, fei es 
weil der Verfaſſer nicht zur Gelehrtenzunft zählt ober um bei 
„ultramontanen“ Beigefchmades willen. . 

LIX. 52 
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jelben rückfällig geworden, als fie fich bemühen, vom Weien 
und der jocialen Bedeutung der GSeelenrettung überhaupt 
Hare Vorjtellungen zu gewinnen. 

Das einfachjte Mittel um die großen Verdienſte des 
Verewigten in das rechte Licht zu ftellen und gleichzeitig 
eine brennende Schuld an die hiſtoriſche Gerechtigkeit abzu- 
tragen, bürfte in einer kurzen Auseinanderjeßung der mit- 
unter unglaublichen Hinverniffe liegen, welche einer zweck⸗ 
mäßigen und folgerichtigen Durchführung der gejeßlich bes 
ftehenden Xrennungshaft in Bruchſal von felbft entgegen 
fanden und früh genug mit Abjicht und Berechnung ent 
gegen gethürmt wurben. Bei ber Fremdartigfeit des Stoffes 
erjcheint e8 aber geboten, ſolcher Auseinanderjegung einige 
Worte bezüglich des Weſens der Trennungshaft vorangehen 
zu laſſen. 

Noch heute belieben Angeſichts einer reihen und mit 
unter recht gebiegenen Literatur, troß einer Fülle von Com 
miflionsberichten, Abhandlungen und Zeitungsartifeln fogar 
Leute von Fach die in Baden burchgeführte Einzelhaft mit 
dem amerikaniſchen Bönitentiarjyftem zu verwechjeln. Dem: 
gemäß, jtellen fie fich den Gefangenen in einer kleinen, fin 
ftern Zelle, in jo einer Art mittelalterlichen YBurgverliepes 
por, erbarmungslos abgejperrt von aller Welt und von jevem 
menjchlichen Umgange. Sie folgern alsdann, durch eine 
felche graufame und unfinnige Haftart müſſe die körperliche 
und geiftige Gefunbheit je Länger je ärger geführbet und jtatt 
Einfiht und Befferung größere Verſtocktheit, Berjchlechterung 
und Haß gegen die menjchliche Gejellichaft, deren Geſetze 
und Einrichtungen genährt und gefteigert werden. So richtig 
ver Schluß, ebenjo grundfalſch die Prämiſſen. Zwar bat 
methobijtifch = quälerischer Rigorismus in Norbamerifa bie 
abjolute Iſolirung des Gefangenen verjucht, allein man ift 
längjt bievon abgegangen und hat dieſen Mißgriff kaum 
vprübergehend in Europa nachgeahmt. Das Weſen ver 
Trennungs⸗ oder Beilerungshaft aber, wie ſolche zum erften- 
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male in Bruchſal nach Kräften: burchgeführt und: ſeitdem in 
gan. mander Anftalt nachgeahmt unbe, liegt einfach in 
Folgendem:  möglichft wolltommene und beftändige Trennung 
der Gefangenen: unter ſich, bei Tag wie bei Nacht, mit fort⸗ 
während anregender körperliche und geiftigen Bejchäftigung, 
bei häufigen Verlkehre des Zellenbewohners nicht bloß mit 
Aufiehern und Wertmeiftern ſondern mit Lehrern und Geiſt⸗ 
lichen, Unftaltsbeamten und Freunden der Gefangenen ; ende 
lich mit Gewährung aller. zur. Erhaltung der Gejundheit 
nöthigen- und mit ven Zwecken der Strafgefangenfchaft ver—⸗ 
einbarfihen Erforderniſſe und Erleichterungen. Angefichts 
dieſer nüchternen Bejtimmungen verſchwinden bie Nebel’ des. 
Vorurteile bei Unbefangenen. Sagt man ihnen weiter, daß 
zu den Erforderniſſen der Trennungshaft geviegemer Reli 
gionsunterricht, regelmäßiger Gottesdienſt, "eine je 
nach Fähigkeiten: und Fleiß weit über die Volksſchule Hinaus 
ſchreitende Schule und endlich eine ausgewählte B iblio- 
the ‚gehören, ſo dürfte man es nicht (allein als moͤglich, 
ſondern als wahrſcheinlich erachten, daß weitaus die meiften 
leiblich und geiftig. gefund organiſirten, zum erſtenmale vers 
urtheilten ;) folglich durchſchnittlich jüngerm Leute nicht bloß 
zu Beobachtern der ftaatlichen Geſetze jonderm mit Gottes 
Gnade zu braven Menſchen werden. Offenbarten fich durch 
erhebliche Verminderung der Nückfälle keine befriedigenden 
Srfolge Bezüglich; der Befferung der Gefangenen, jo hat 
Füeplin mehr. als einmal ebenjo freimäthig als unwiderleg⸗ 
bar dem ‚parteilofen Publikum bewieſen, die Schuld davon 
falle keineswegs dent Syſteme oder den Vollſtreckern deſſelben 
in Bruchſal zur Laſt, ſondern ganz andern Einflüſſen, Ver— 
haͤltniſſen und Perſonen. 

Semmender für die richtige: Durchführung der Beſſer⸗ 
ungshaft als für jede andere Haft iſt die Vielvegiererei, deren 
Uebelftände Pladereien mit voller Wucht erſt von 1853 
an bie junge Anftalt Bruchjal überflutheten. Dafür mehrten 
ſofort nach der Anſtalt die Zeitverhaͤltniſſe bie 

— 
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Mißgriffe, welche jeden Verſuch der Löjung eines Problemes 
zu begleiten pflegen. Anjtatt mit eritmaligen, bilvungs: und 
befferungsfähigen Verurtheilten wurden bie Zellen im bun⸗ 
teften Durcheinander mit politifchen Gefangenen, aufftändi- 
ſchen Soldaten, Tebenslänglich Verurtheilten, mit grauen 
Dieben, raffinirten Imbuftrierittern, mit Stumpfiinnigen und 
förmlichen Krüppeln bevölkert. Das badiſche Strafgeſetz if 
ein fo troftlojes Sammelſurium ver heterogenjten Beftimmungen 
als die gottentfrembete und dadurch halt: und yrinciplofe 
Wiſſenſchaft jemals eines zu Tage gefördert. Während das 
Geſetz Vergeben gegen das jechste Gebot mit trauererre 
gender Milde behandelt und ſelbſt die Rüdfälle in Verbrechen 
gegen das Eigenthum mit ganz kurzen Strafzeiten bedenft, 
ftellt e8 dem Belieben der Richter anheim, die Freiheitsſtrafe 
mit einer ſolchen Anzahl von Tagen der Hungerfoft und bes 
Dunkelarreſtes zu würzen, va ber ſtärkſte und verjtändigile 
Menſch im günftigften Falle leiblich und geijtig arg herab 
fommt. Und während das Gejeh die Trennungshaft an fi 
dermaßen als eine gejchärfte anerkennt, daß ein voller Drits 
theil der Strafvauer durch fie wegfällt — das Jahr zu 
Bruchſal zählt. demgemäß jtatt 12 bloß 8 Monate — trug 
man fein Bedenken, vie. Zellengefangenen auch noch mit 
Hungerkoft und Dunkelarreit bis zu 100 und mehr Tagen 
zu foltern. Die Haus: und Dienftorbnung konnte von Au⸗ 
beginn Teine mujtergültige ſeyn, da es ſich ja um die Loͤſung 
eines Problems handelte, fie gewährte namentlich Compe⸗ 
tengftreitigleiten zwilchen Direktion und Verwaltung, Eins 
mifhungsgelüften des Hausarztes in Angelegenheiten ver 
Hauspolizei zu viel Spielraum. Endlich brachten es die Vers 
hältnifle ver Jahre 1848 und 1849 .mit fih, daß Aufſeher 
und Werkmeiſter ben Beamten außergewöhnlich viel zu 
Ihaffen machten. 

Trotz der Ungunft der Zeit und mancher Verhältnifie 
ging im SZellengefängnifie zu Bruchſal alles leidlich, ja gut, 
fo lange v. Jagemann Reſpicient der Anftalt war. Diefer 
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tüchtige Dann war der Vieljchreiberei und DVielregiererei ab- 
held... Um an Ort und Stelle zu hören, zu ſehen und fich 
zu überzeugen; ließ er ſich von ber Eiſenbahn fleißig aus 
ber Meflvenz nach Bruchjal tragen. Sein Umgang befchränfte 
fich keineswegs auf die Anftaltsbeamten, deren Tüchtigkeit 
und Berufstreue er zu würdigen verftand. Ohne Begleitung 
wanberte er unverbroffen von Zelle zu Zelle. Wie wenig 
biefem Manne von der Eigenart deutſcher Profefloren und 
Bureaukraten anllebte, bewies der Umftand, daß er irrige 
Meinungen willig triftigen Gründen opferte, mochten letztere 
auch durch den Mund des armfeligiten Sträflings geltend 
gemacht werben. So lange er lebte, hatte Füeklin nebft 
feinen Witarbeitern freie Hand genug, um die Wirkungen 
verfehrter Einrichtungen auf praktiſchem Wege abzuſchwächen. 
Es Tag gegründete Hoffnung vor, man werde zu Gunften 
des Syitemes gemachte Erfahrungen beherzigen, die Zellen 
mehr und mehr mit pajjenden Gefangenen bewälfern, bie ges 
jeglichen Strafihärfungen nicht auf fie anwenden, die Haus- 
und Dienftordmung ſachgemäß verbejlern, kurz man werbe 
ih höheren Ortes entjchliegen dem Nuhme das erjte Zellen⸗ 
gefängniß in Deutjchland hergejtellt zu haben, den noch uns 
gleich größeren beizufügen, ver folgerichtigen Durchführung 
des Syſtemes ber Befjerungshaft förderlich geweſen zu ſeyn. 
Allein im Sommer 1853 raffte ein unerwarteter Tod dv. 
Hagemann weg; mit ihm verlor das Zellengefüngniß Bruch: 
jal gleichlam feinen Schußgeijt, Direktor Füͤeßlin aber feine 
einzige thatkräftige Stüge im Minijterium. Nunmehr drang 
als alleinherrfchenvde und viel vegierende Macht jene Sorte 
von Reaktion auch hinab in die düſtern Räume der Straf- 
anftalten, welche das Heilmittel aller Uebel vorherrichend in 
ber Anwendung äußerer Gewalt, in der Auswahl und Ans» 
wendung rigorofer Geſetze, in einer häufig bis zum empö⸗ 
renden Unſinn ſich verirrenden MWolizeityrannei gegenüber 
den mittlern und ärmern Volksklaſſen erblidt. Bezüglich 
der Bellerungsanftalt Bruchfal beliebten die Karlsruher Ges 
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neralgewaltigen — Minifter v. Wechmar und ber neue Re 
fpicient ſchon in Folge ihrer Anſchauungen und Reigungen 
— den rüdfichtslofen Rückſchritt zur Abfchredungstheorie, 
ohne fih um die Meinung bed Landes und bie Zwecke ber 
mit enormen Unkoſten aufgebauten Anitalt, um bie Gegen- 
gründe der Anftaltsbeamien, um Kammerbeichläffe und Ge 
fee ober um. bie übrige Welt überhaupt, deren Augen bes 
reits auf Bruchſal fich richteten, groß zu fümmern. Fortan 
ging das Streben dahin, die Bellerungsanftalt Bruchſal 
in allen den alten Hocjchulen des Verbrechens gleich zu 
Stellen, diejelbe in einen Tummelplatz ber Abſchreckung und 
zugleich in eine möglichit einträgliche Sträflingsfabrit zu 
verwandeln. 

Nicht lange dauerte es, fo jtand ſolchen WVeftrebungen 
Fuüͤeßlin einfam gegenüber. Auf feiner Seite ſtanden Weber: 
zeugung und Dienftpflicht, Geſetz, Bernunft und Menſch 
lichkeit, auf der andern aber die lacht, deren hulpvolle Ylide 
Beförderungen, Gehaltszulagen und Remunerationen be 
deuten. Füeßlin als ein Mann ber bee in unferer ideen⸗ 
und charakterlofen Zeit war in Sachen feines Berufes ebenfe 
gewiſſenhaft als unbeugjam, bei aller Milve feines Eharal: 
ters freimüthig und entſchieden, dabei geift- und kenntuiß⸗ 
voll. Am Intereſſe der Sache appellirte er fort und fort an 
die Deffentlichkeit, nachdem er genugfam erfahren, daß Grünke 
zu Karlsruhe regelmäßig tauben Ohren begegneten, unb 
ward zum berühmten Manne ohne daß er daran dachte. 
Der Kampf des Juſtizminiſteriums wider bie zu Recht be 
fiehende Trennungshaft artete aus zum Kriege wider die 
Perſon Füeplins. Diejer führte ein den Keim feines frühen 
Todes entwidelndes Märtyrerleben. Allein in der fteten 
Hoffnung auf einen Umſchwung zum Bellern, der noch heute 
auf fih warten läßt, harrte er 5 Sahre noch auf feinem 
Poſten aus, bis Ehre und Gewiſſen und fogar das Intereſſe 
ber Sache ſelbſt ihm ven NRüdzug vom Schauplake des un: 
mittelbaren Kampfes als Pflicht erjcheinen ließen. Wir 
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müffen darauf Verzicht Ieiften, dieſen Kampf hier feinem 
Berlaufe nach zu ſchildern. Dagegen erachten wir als uner⸗ 
läßlich unfere bisherigen Behauptungen minbeftens durch 
einige praktischen Beiſpiele zu erhärten, deren Vollgültigkeit 
nn fo weniger angetaftet zu werben vermag, wenn wir bie- 
felben aus Alten des babifchen Yuftizminiftertums fchöpfen. 

Die Oberlettung der Strafahftalten gebührt logiſch und 
fachgemäß Teinem Juſtizminiſterium, weil ber Strafvollzug 
reine Berwaltungsiache iſt; allein in Baden hat das Auftiz- 
minifterium biefelbe inne. Wird in den Mutterlänbern ber 
Trennungshaft, in Norbamerifa und England, dem Self: 
government ber Anjtaltsbeamten volle Nechnung getragen, fo 
dürfte in Deutfchland derartigen Anftalten im Intereſſe des 
‚gebeihlichen Erfolges minbeftens cum grano salis jene Schrei- 
berwirthichaft ferne bleiben, welche Alles am befter zu vers 
ftehen und Alles vom Dintenfafle aus regieren und control- 
firen zw müffen glaubt. Wie ftunb und fteht es bezüglich 
der Oberleitung der Strafanftalten überhaupt in Baben? 
Exempla docent. Bermuthlich im Intereſſe des wohlfeiliten 
Strafoollzuges faßte das badiſche Juſtizminiſterium im Spät- 
jahr 1854 den Beichluß, den weiblichen Strafgefangenen 
dürften zur Sommerszeit ihre Iinterröde fortan nicht mehr 
verabreicht werden. Der Direftor und die Geiſtlichen ber 
Anftalt legten gegen jolche Verfügung begreiflicherweife Pro: 
teft ein. Doc erit als auch der Hausarzt bie Fahne des 
Unterrodes energiich ſchwang, erſt nach einer Reihe officteller 
Eorrefponbenzen und officiöjer Tagebuchseinträge *), erſt nad) 


*) Auch für das Zellengefüngnig Bruchſal fchreibt $. 75 der Dienfts 
orbung vor, jeber höhere Beamte habe ein eigenes Tagebuch zu 
führen, worin er alle ihm wichtig dünfenden Wahrnehmungen, bes 
fondere Vorfälle, Mängel ver beftehenden VBorfchriften und Gin: 
richtungen, Wünfche und Borfchläge verzeichnet. Sein Tagebudy 
hat der Beamte vierteljährig an das Juſtizminiſterium einzufenden 
und zwar unmittelbar, fo daß ber Direktor und die Mitbes 
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7 monatlicher Gegenwehr bequemte fich das Juſtizminiſterium, 
wahrfcheinlich durch feinen Weltlampf wiber bie ewige Roma 
im Kirchenftreit allzu jehr in Anſpruch genommen, in biejer 
Unterrodsfrage zum Rückzuge (Juſt.⸗Min.⸗Erl. vom 31. Mai 
1855). ALS ein wegen Größenwahn in bie Heilanjtalt ver: 
brachter Sträfling nah 6 Monaten aus Illenau entiloh, 
309 das Juſtizminiſterium aus diefer Flucht den Schluß, der 
vorgebliche Narr jei denn doch kein Narr geweſen und be 
eilte fich, fothane Entvedung dem Direktor, Hausarzt, ſowie 
ben Hausgeijtlichen, welche einmüthig die Verbringung bed 
Betreffenden in die Jrrenanftalt befürwortet hatten, unter 
die Naje zu halten (Aufl. Min.-Erl. vom 16. Mai 1856). 
Im Laufe zweier Jahre war es je 1 Gefangenen gelungen, 
aus dem Zellengefüngnig zu entweichen. Beide waren in 
ber Weberei bejchäftiget gewejen, in der man am leichteiten 
zu Striden gelangte, beide hatten ſich mujterhaft betragen 
bis auf die leute Stunde; beiden wurde bie Flucht weientlic 
baburch erleichtert, weil die Karlsruher Herren jich beharrlich 
weigerten ihre Zujtimmung zu geben, daß die Höfe beſſer 
beleuchtet und eine kaum 14° hohe Stelle der Ringmauer höher 
gemacht würde. Nach der Flucht bes Zweiten ordnete das 
Minijterium jofort an: ſämmtliche der Flucht verbächtige (?) 
Sträflinge feien in benjelben Flügel und zur Vermeidung 
von DBeiprechungen einige der „zuverläfligiten” Sträflinge 
in andere Zellen der gleichen Reihe zu verbringen (Juſt.⸗ 
Min.:Erl. vom 26. April 1855). Daß ein hohes Mini- 


amten vom Inhalte lediglich dasjenige erfahren, woräber das Juſtiz⸗ 
Minifterium fie etwa zum Berichte aufzuforbern für gut findet. Die 
1857 zu Bruchſal anweſende Commiſſion ber holländifcyen Regies 
tung hat in ihrem officiellen Berichte diefe Tagebücher ale Denun: 
ciationsbucher mit Recht verworfen. Die 1860 über Baden herein: 
gebrochene neue Aera der „Freiheit und Selbfiverwaltung“ hat an 
biefer Cinrichtung fo wenig etwas gebeffert, als an hundert weit 
brüdenberen und folgenfchwerern Ginrichtungen. 
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flerium geneigt war, auch das ſonſt jo verhaßte Iſolirſyſtem 
zu acceptiven und zwar in ber urfprünglichen und härtelten 
Form, erwies ſich im Verfahren gegen eime vom Schaffot zu 
lebenslänglichem Zuchthaus begnadigte Weibsperjon. Die 
ſelbe mußte ganz allein geſetzt, von ver Schule ausgejchlofien, 
beim Gottesdienſt an einen einjamen Platz gebracht und 
mit ſchwerer Arbeit bebacht werben, welche fie ſich nur durch 
Leſen in der Bibel und im Gejangbuche erleichtern durfte, 
(Juſt.⸗Min.⸗Erl. v. 11. Jaͤnner 1853). Kurz nad Jage⸗ 
manns Tod beitand ein Werfauffeher für die Schujterei des 
Zellengefängnifjes die Dienjtprüfung jehr gut, namentlich 
auch im Rechnen. Nachdem er feine Gewandtheit im Ab: 
diren und Subtrahiren bewielen, gab man ihm jchmwierigere 
Aufgaben zur Löjung. Die Prüfungsakten wanderten nad 
Karlsruhe, der Geprüfte aber hatte nochmals nach Bruchſal 
zu wanbern, denn zu großer Verwunderung des Betreffenden 
und zur Beihämung der Anftaltsbeamten hatte das Auftiz- 
minifterium unterm 6. Auguſt 1853 bie Juchthausverwaltung 
Bruchſal ausprüdlih beauftragt, „dem D...... noch 
Diviſions- und Multiplikations-Exempel aufzugeben.“ Die 
Dienſtordnung will weiter nichts als daß Bewerber um Auf⸗ 
feherjtellen geläufig leſen und jchreiben, auch etwas rechnen 
können. Durdy einen Minijterialerlag vom 25. September 
1848 war genehmigt worden, im Zellengefängniß Bruchſal, 
deſſen Inſaſſen begreiflicherweile von ber vielartigen Selbit- 
bülfe anderer Gefangenen Leine ermöglicht ijt, dürften bis zu 
100 Gefangenen nach ven Gutachten des Hausarztes je ein 
halbes Pfund Brod per Tag weiter verabreicht werben. Noch 
im Herbit 1853 befielen das Minifterium Bedenken, ob ſolch 
eine Ueppigkeit mit der Staatswohlfahrt fowie mit dem 
„Ernſt der Strafe“ verträglich fei (Zuft.:Min.- Erl vom 
14. Oktober 1853) und im Dezember wurde bie Brodzulage 
ben „init jchweren Arbeiten Bejchäftigten” auch fernerbin zu- 
geftanden, injofern diejelben ein halbes Pfund Brod aus ihrem 
Ueberverdienſte zu kaufen vermochten, mit bemjelben Feder⸗ 
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rich aber ven Küfern, Schreinern, Schuftern u. ſ. f., kurz 
gerabe den mit fchwerer Arbeit Beichäftigten entzogen (Juſt.⸗ 
Min.⸗Erl. vom 10. Dezember 1853). Derlei Härten waren 
mit ein Grund gewejen, weßhalb Füeklin auf Selbftbereitung 
der Koft durch die Anftalt gedrungen und dieſelbe noch unter 
Jagemann durchgeſetzt hatte Er Hoffte ohne Auffehen und 
Koften dadurch dem förmlichen Hungerleiden vorbeugen zu 
können. Nun bewährte fih die Einrichtung zwar trotz 
den fteigenven Preiſen der unentbehrlichiten Kebenebebürfnifie, 
als jehr gewinnreich für den Staat, allein Füeßlins menſchen⸗ 
freundliche Abjicht wußte man zu hintertreiben. Als ber 
Reſpicient einmal gelegentlich feiner ſehr jeltenen Beſuche 
in Bruchſal den 480 Schoppen haltenven Keſſel mit Suppe 
ganz angefüllt traf, ſchloß er fofort, vie 360 Gefangenen be: 
tämen volle 120 Schoppen zu viel und erachtete eine erem: 
plarifche Demüthigung der Bruchſaler Philanthropen für ur 
erläßlich. Sofort traf die Weiſung ein, die Verwaltung habe 
die Vorſchrift bezüglich der Koft augenblidlich in ver Küche 
anfchlagen zu Laflen, Aufjeher ©. bürfe bei Vermeidung ber 
Entlaſſung nicht davon abgehen und habe über bie Verlegung 
ber Vorfchrift Binnen drei Tagen ich zu verantworten (Auft.: 
Min.-Erl. vom 6. Juli 1854). Man fuchte einem hoben 
Minifterrum begreiflich zu machen: Brod quelle in heißem 
Waſſer auf, fo daß ver Keſſel höchftens 400 Schoppen wirt: 
fiher Suppe enthalten habe, beim Austheilen in 12 Kefiel 
und 360 Schüjfelhen gehe von je 8 Schoppen etwa 1 ver: 
loren, auch die Suppe für bie Auffeher habe fi in dem 
Keſſel befunden, ältere Gefangene welche ihr Brod treden 
nicht hinabzumwürgen vermöchten, befämen etwas Suppen: 
wafler u. ſ. f. Umfonft — die Abgabe allzu großer Por: 
tionen Suppe war beichloflene Sache, man erblidte barin 
eine jchwere, im Wieberholungsfalle ernftlic zu ahndende Ver: 
legung der Dienftordnung, erlaubte aber bo, daß auf je 
8 Schoppen Suppe 1 weiterer Schoppen Waſſer zugegofien 
würde (Juſt.⸗Min.⸗Erl. vom 11. Juli 1834). Anftatt ber 





Dr. Yarflin u. bie-Trenmungehafl. 1 


Beilerung der Gefangenen lag den Karlsruher Herren vie 
fung des Broblemes am Herzen, ihre Staatsfllaven immer 
weniger effen und immer mehr arbeiter zu machen. Endlich 
1855 wurde ein Speiferegulativ definitiv genehmigt, daſſelbe 
wußte jedoch als rein undurchführbar oder ganz unzweck⸗ 
mähig mehrfach abgeändert werden (Juſt.⸗Min.⸗Erl. vom 
29. Dezember 1855, 13. März 1857 u. ſ. f.). Wir können 
wicht umhin, diefes Faktum als einen Beweis anzuführen, 
bat gute Bureaufraten fchlimme Köche find, bei denen vie 
eimgänglichite Belehrung wenig fruchtet. Umſonſt wurden 
Stöpe Papieres verjchrieben, umfonft hatte das Auftizmini- 
ferium des Großherzogthbums Baden die Zuchthausverwal⸗ 
tung jogar darüber zur Aeußerung veranlaßt, in welchen 
Monaten Bohnen, ſüße, grüne, eingemachte, fauere, weiße, 
bürre Erbſen u. |. f. und in welchem Maße genommen were 
ben follten (Juſt.Min.⸗Erl. vom 11. September 1855). Um 
wiele andere, für die Oberleitung charakteriftifche Anorbnungen 
und Deafregelungen bezüglich der inneren Einrichtung Bruch⸗ 
ſals zu übergehen, wollen wir nur noch einer Maßregel er⸗ 
wähnen, welche zahlloje Schreibereien veranlaßte. Kohlen⸗ 
Heizung mußte eingeführt werben, obwohl das Zellengefängniß 
für jolche gar nicht eingerichtet war und obwohl Füeklin 
fonnentlar nachwies, dieſelbe jet weder wohlfeiler noch beffer 
als die Heizung mit Holz. Es wurde von Karlsruhe gleich- 
falls altenmäßig hund, fogar die Anheizungswetle eines Stein- 
tohlenofens ſei dort ein noch ungelöstes Nüthfel, dagegen 
warb dem Unterthanenverjtante ver Zuchthausbeamten Bruch⸗ 
fals unter anderm zugemuthet, die Temperatur bes jeweils 
fommenven Winters jowie bie Holzpreife zum voraus zu 
willen. Erjt nachdem die Nichtigkeit der von der Direktion 
und Berwaltung wider die Kohlenheizung geltend gemachten 
Gründe durch die Thatfachen und Zahlen einiger Jahrgänge 
erhärtet worben, bequemte man fich auch hierin zum Rückzuge. 

Allerdings gaben bezüglich ver meift mit dem Rechnungs⸗ 
weien eng zufammenhängenvden ‚inneren Einrichtungen des 
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Zellengefängnifies weber das Minifterium noch deſſen Reſpi⸗ 
cient den unmittelbaren. Anſtoß zu unaufhörlihen Plackereien; 
derſelbe ward vielmehr von ber Oberrevifion pegeben. Allen 
weßhalb vertraute man in biefer Hinficht einem jungen Manne, 
ber vom Gefängnißweien gerade genug verftand, um Bar 
Anzujehen die Herren und Meijter feiner Earriere feien von 
der Idee beſeſſen, für vie Strafanftalten, das Zellengefängntk 
Bruchfal voran, möglichit wenig zu. verausgaben, bagegen 
den Arbeitsertrag auf jeglih thunliche Weife zu fteigern, 
nebenbei den Nigorismus des Strafvollzuges als die Haupt 
jache und alles Uebrige als Hirngeſpinnſt unpraktiſcher Schwär- 
mer zu betrachten? &i, der junge Mann beſaß Einficht. Die 
erfuhr unfer wackerer Füeßlin je länger je mehr. Er wußte 
zwar und lernte immer bejier einjehen, Baden ſei der Drient 
in Deutjchland, worin es Tein Warum gibt; er ſah feit law 
gem troß feiner monarchiſchen Weberzeugung die Weisheit 
der Karlsruher Negierungsherren ähnlich dem Sarge ie 
Propheten zu Mekka in der Luft fehweben. Niemals aber 
wollte er begreifen, bie Humanität könne zur leeren Bhrafe 
werden, das Vorurtheil von der Umverbefferlichteit ver Ueber: 
treter wandelbarer Geſetze zum Glaubensartifel, die Umgehung 
und Vebertretung pojitiver Gefeße in conftitutionellen Staaten 
zur Liebhaberei der Machthaber. Und an ven Folgen ſolchen 
Unglaubens ift Füeblin eigentlich geftorben. 

Im Beiberichte zu den Planen eines das Muſtergefängniß 
Bruchjal bezüglich der Rüdjichtnahmen auf bie beftehenve 
Geſetzgebung und Einrichtung bedeutend überbietenden Zellen: 
Sefüngnijfes, welche Füeglin erſt 1864 noch im Auftrage 
ber bayerifihen Regierung nah München gefandt, hat er bie 
Erforvernijfe der erfolgreichen Durchführung der Trennungs⸗ 
haft aufgezählt. Außer einer vernünftigen Oberleitung fors 
dert er ein mit dem Geifte und ven Principien der Einzelbaft 
als Beflerungsitrafe übereinftimmendes Strafgeſetz, verftändige 
Auswahl non Törperlich und geiftig für bie Einzelhaft ges 
eigneten Gefangenen, eine nicht allzu kurze Gefangenſchafts⸗ 
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bauer ſowie die entiprechenden baulichen und innert: Ein⸗ 
richtungen. In Bader. war mit Ausnahme des letzten Punktes 
keine einzige biefer Vorbedingungen erfüllt und vom Hoch⸗ 
jommer 1853 ab-.feine Hoffnung auf. Erfüllung derſelben 
vorhanden. Es ließ fich befürchten, daß namentlich auch bes 
züglich der Behanblung der Gefangenen und zwar ohne Rüde 
ficht auf. bie. eigenthümliche Lage ver Zellengefangenen früher: 
bewilligte Milderungen und Vergünftigungen zurückgezogen. 
woürben. Und ſolche Befürchtung war nur zu wohl begründet; 
Als. Beijpiel wählen wir das Tabakſchnupfen. Der Schmupfs 
tabak bat eine der glücklicheren Außenwelt unfaßbare Bedeu⸗ 
tung für Gefängniſſe, die völlige Entziehung deſſelben rief 
im Frühling 1848 einen Aufſtand ver Zuchthausbewohner 
Freiburgs hervor, ſie wurde im Zellengefängniſſe Bruchſal 
notoriſch zu einem Motive des Selbſtmordes. An letzter. 
Anſtalt durfte ein Drittheil der Gefaugenen gleichſam als 
Anerkennung eines guten Betragens monatlich ein Vierling 
Tabak à 6 Kreuzer per Mann aus dem peculium ſich kaufen: 
Auf.gute, ſogar minijterielle Controlle eines berartigen Zu⸗ 
geftänkuifjes, worüber man in wichtvewtichen Ländern -garl 
mitleidig die Achſel zuckt, war jorgfältigft Bedacht genommen. 
(Juſt.⸗Min.⸗Erl. vom 22. Juni 1849, 17. April und 17. Dez 
1850). Plöglih kam ein Minifterialerlaß, laut-weidhem das 
Tabakſchnupfen nur noch als „eigentliches Arzneimittel“ ges 
duldet, ver Schuupftabat jomit. unter die mebizinifchen Heil⸗ 
mittel des Hausarztes aufgenommen, in demſelben Athemzuge 
aber der Verwaltung aufgegeben wurde, dahin zu wirken „daß 
dieg nur in jeltenen Fällen vorlomme” (Yufl.» Min. Exl;: 
vom 16. Auguft 1852). Da diefer Berfügung obendrein ruͤck⸗ 
wirtende Kraft verliehen wurbe, fo bekamen Füeßlin und bie‘ 
Hausgeiftlichen den mißſtimmten Schnupfern gegenüber eine 
bitterböfe Stellung. Alle Vorftellungen blieben erfolglos. Der 
jugendliche Hausarzt war der Meinung, insbejondere die Rück⸗ 
fälligen bebürften Teines Sorgenvertreibers: er fand ganz im 
der Orbnung, daB auf Zellengefangene nicht bloß die uns 
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finnigen Strafihärfungen des „Geſetzes“ augewendet, ſondern 
daß biefelben durch Entziehung des Schnupftabals noch weiter 
verfchärft würden und jäumte nicht hauspolizeilichen Strafen 
die Entziehung. bes Schnupftabats beizufügen. Seine Herzens: 
neigung ftund im rührender Harmonie mit ben Intentionen 
bes Minifteriums, welches die unmittelbaren Lenker ber wei- 
land ‚Bellerungsanftalt Bruchſal rechtzeitig dahin belehrte: 
„Die Ueberzeugung, daß bie Entbehrung bed Genuſſes ben 
Sträflingen empfindlich ſeyn werbe, Hatte man aus viele 
Erfahrungen ſchon bei Erlaflung jener Verfügung gewonnen. 
Es ijt aber von dem Geſet beabjichtigt, daß der Verbrecher, 
welcher eine. peinliche Strafe verwirkt hat, bie Schwert ders 
jelben empfinde” (Juſt.⸗Min.⸗Erl. vom 29. September 1853 
Rr.. 8790 — HI). In Baden gibt es keine mittelalterlihen 
Telterfammern und bie neue Aera von 1860 begeijterte ſich 
jogar für Abſchaffung der Tagen in Schulftuben. Xrokbem 
exiſtirt bis.heute in den Strafanftalten der jogenannte Zwazg 
ſtuhl, eine den ſpaniſchen Stiefeln und Daumenjchrauben I 
auf das Haar ähnliche Einrichtung und wir willen, daß z;®. 
1862 einigemal Anwendung von dieſem ſcheußlichen Folter⸗ 
Inſtrumente im. Zellengefängniffe gemacht wurde. Füerklin 
hätte die Anftalt in. einen Schauplag endloſen Jammerge⸗ 
beules., der Verzweiflung und Tollheit verwandeln müflen, 
falls er mit der unbebingten Fügſamkeit gegenüber den Karls⸗ 
ruher Herren Anlagen zu einem ZJuchtmeifter und Folterknechte 
alten Schlages in. ſich vereinigt hätte Zu jeinen Mißges 
ſchicke und zu feiner Ehre zugleich befaß er weber jene Unter: 
würfigteit noch bieje Anlagen. Nur Schabe, ba er mit bem 
machtloſen Hausgeiftligen und Lehrern den Abſchreckungs⸗ 
Männern des Miniftertums immer einjamer gegemüberftanbl 


(Schluß folgt.) 








LII. 
Zeitläufe. 


Verußen und Deutſchland zur Zeit der Londoner Conferenz. 


Gibt es noch eine Möͤglichkeit auf die Dauer den ge⸗ 
waltigen Zuſammenſtoß der mitteleuropäiſchen Mächte zu 
vermeiden ? Ohne Zweifel. Aber nur Eine Möglichkeit gibt 
es, und biefelbe Liegt nicht in der Eonferenz zu London, über 
haupt nicht im Flickwerk der europäifchen Diplomatie; ſon⸗ 
dern fie Tiegt einzig und allein in — Wien. Eine loyale 
Berftändigung zwifchen Defterreih und Preußen würde wohl 
- oder übel eine Bindung der heimtückiſchen Politit Rußlands 
einfließen; der freudige Beifall Englands wäre zwar mit 
Thaten nicht viel werth, aber er wäre einem ſolchen Bündniß 
unfehlbar gewiß, und der neue deutſche Großmachtsbund 
tönnte, die großartigen Chancen von 1854 wieder gewinnenb, 
beftimmend und entſcheidend auch auf die lebte politifche 
Trage des Jahrhunderts, auf die Kardinalfrage vom Orient 
einwirfen. Das Deutfchthum wäre dann wirklich herrichend 
in der Welt und die Krone Karls des Großen wäre ber 
franzöftichen Nation endgültig entgangen. Der Napoleonismus 
in Frankreich, furchtbar gerichtet von den Folgen jeiner 
eigenen Thaten, würde kaum mehr der Ehre theilhaft werben, 
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von einer Revolution in die Luft gejprengt zu werben, bie 
Entrüftung und Verachtung des Boll würde den Neffen 
des Onkels vielleicht Tautlo8 aus dem Lande jagen. Für Ihr 
wäre es zu fpät die Politik der neuen Weltperiobe, die er im 
feinen hochtrabenden Worten ſchon jo häufig angejtreift hat, 
nämlich die focial = demofratiiche „Solidarität der Völker“ 
ernjtlih zu verkünden. Aber aller Wahrjcheinlichkeit nad 
würde es ein Anderer nach ihm thun, und bagegen bitte 
ein feſt geeinigtes Deutjchland am Ende auch nichts einzu- 
wenden. 

Die Möglichkeit und zwar die einzige Möglichkeit den 
europätjchen Frieden jelbitjtändig und dauernd zu fichern und 
Deutichland vor ſchwerem Unglüd zu bewahren, liegt wie 
gejagt in Wien. An Berlin aber ijt es ber bejagten Mögs 
lichkeit zur glüdlichen Verwirklichung zu verhelfen. Nicht an 
Oeſterreich ſondern an Preupen ijt die Reihe das erjte Wort 
zu fprechen. Die preußiſche Kriegspolitif hat im vorigen Jahre 
einen Erfolg errungen, von deſſen Größe fie fich zuvor ſelbet 
nichts träumen ließ. Dadurch iſt das Haupt Boruſſia's, ber man 
zuvor ſchon eine auffällig bünfelhafte Haltung nachgeſagt hat, 
von Hoffart ſtark ummebelt worden. Man hat Oefterreid 
in ber denkbar bagatellmäpigften Weife behandelt, man hat 
ben eigenen Sieg ohne weiters mit dem Sieg ber „deutſch⸗ 
nationalen Sache” identificirt, und man hat ſich eingerebet 
und vorgeftellt, daß Feine Macht der Welt die Sieger von 
Sabowa hindern könne bie „Vollblutftute Germania” zu bes 
jteigen, um fie nad) Belieben zu reiten. Aber fiehe ba! ver 
Streit mit dem Imperator wegen Luxemburg taucht auf, 
und ſchon dieſer erjte Fleine Anſtand zerreißt den Schleier 
aller neupreußifchen Illuſionen. Wer immer nicht abfichtlid 
blind feyn will, muß jehen und aus ber neueften Erfahrung 
Ihliepen, daß es der Einen deutſchen Großmacht doch nicht 
jo Teiht war, die andere aus dem nationalen Verbande zu 
dem Zwede binauszuwerfen, um bie Aufgabe ber ganzen 
Nation inmitten des Welttheils allein zu übernehmen. Die 
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„Verſtärkung ber Hohenzollern'ſchen Hausmacht“ konnte wohl 
anf den böhmijchen Blutfeldern errungen werben; aber bie 
Ration wird biefen jpectell preußiichen Gewinn mit der Ehre 
und der Integrität ihrer bisherigen Grenzen bezahlen müflen, 
weh man in Berlin es nicht verfteht oder nicht verftehen 
will fi der Hülfe Oeſterreichs zu verfichern und biefe Macht 
in das beutjch- nationale Intereſſe, aus dem man diefelbe fo 
unvorfichtig hinausgeworfen, wieder hereinzuziehen. 

In der That foll Preupen gleich im Anfang ver Ver: 
wicklung wegen Luremburg in Wien angellopft haben be- 
züglich einer Allianz gegen die gefährlichen Abjichten Frank⸗ 
reichs. Aber der Geſandte bes Imperators hat wetteifernd 
bie Anerbietungen Frankreich entgegengejeßt, und es fcheint 
nicht daß man fih in Berlin fchon an den Gedanken ge- 
wöhnt hat, in ver Habsburgiichen Monarchie wieber bie eifrig 
umworbene Braut zu erbliden und feine Anträge dem ent: 
ſprechend einzurichten. Um leerer BVerjprechungen willen, 
wären fie auch auf das DVertragspapier der napoleoniichen 
Hera gejchrieben, wird man fich zu Wien in eine neue Com⸗ 
bination mit Breußen nicht einlajjen. Deiterreich aber vollends 
mit feinen guten Dienften in Anſpruch zu nehmen unter 
Berufung auf deſſen deutſche Natur, Geſchichte und Pflicht, 
bazu dürfte doch ſelbſt bie preupifche Diplomatie die Stirne 
nicht gehabt haben, nachdem der Prager Friede foeben bie 
weiland Bunbespräfidial = Wacht aller deutſchen Nechte und 
Pflichten entlevigt hat. Soll Oejterreich wieder in die deutſche 
Solidarität eintreten, fo ijt es jchlechthin unumgänglich, daß 
das eigenjte und wohlveritandene Intereſſe des Kaijerjtaats 
in das nene Band verrvoben werde. Zu dieſem Zwecke aber 
müßte Preußen einen jtarfen Schritt zurüdthun von dem 
Uebermaß jeiner Anſprüche und Prätenjionen. So nur wäre 
noch eine Wendung zum Beſſern möglich in ven heillos vers 
fabrenen beutjchen Angelegenheiten; unter allen andern Umſtän⸗ 
ven fürchten wir das Schlimmjte für unjer armes Deutjchland. 

Die maßgebenden Perjönlichkeiten in Preußen müßten 
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fih Tagen, daß es doch ein großer Irrthum war zu glauben, 
eine fo ungeheure Aenderung in den europätichen Stellungen 
wie die in Folge des preußifchen Sieges und feiner Aus 
beutung durch den Grafen Bismark eingetretene, könne ſich 
ohne weitere Eomplifationen und höchft geführliche Verwick⸗ 
lungen im Frieden vollziehen und inmitten bes Welttheils 
feftfeßen. Sie müßten fich fagen, daß bie zwei deutſchen 
Mächte doch nicht ohne tiefen Grund aud nach dem Inter: 
gang bes deutſchen Reiches zufammengefchweißt blieben; dat 
mit der Grundidee des alten Bundes nicht nur das preußiſche 
Recht auf die Feftung Luxemburg ſondern das ganze eure: 
päifche Defenfiviyftem zufammengeftürzt iſt; und daß Fein 
wie immer vergrößertes Preußen in ber Trennung von 
Deiterreih dem Gontinent und ſich felber bie Bürgfchaften 
der Sicherheit geben Tann wie das alte Bunbesverbäftnik. 
Großpreußen als jolches kann nie die geſammtdeutſche Uniex 
erfeßen, wenn es auch wirklich von dem „Meere bis zu deu 
Alpen” reihen würde; e8 wird immer eine Drohung m 
ber Bedrohte in Einer Perſon ſeyn wie in dem Augenblide 
des Luxemburgiſchen Conflikts. Großpreußen könnte nie feine 
maßloſe Waffenrüftung erleichtern, und es würde ftets ven 
ganzen Gontinent zwingen gleich ihm in Waffen zu jtarren. 
Großpreußen ift ſchon deßhalb auf die Ringe eine europäifche 
Unmöglichkeit. Großpreußen müßte durch furchtbaren Krieg 
den Rivalitätsfampf mit Frankreich austragen, ober e8 müßte 
an den gierigen Nachbar Ein Stück deutſcher Erbe nach tem 
andern ablafjen, um bie nationale Empfindlichkeit deſſelben zu 
verjöhnen. Solche Trevel an dem deutſchen Namen würben bie 
von ber Militärlaft und den ökonomiſchen Galamitäten ohne⸗ 
hin ſchon niebergebrüdten Gemüther empören, und zwar nicht 
bloß in den unterjohten Provinzen; Großpreußen wire 
bald Parlamente befommen, mit melchen ſich noch weniger 
regieren ließe als mit ben preußifchen Kammern im Ber: 
faffungsitreit. Darum iſt Großpreußen auf bie Länge aud 
eine innere Unmöglichkeit. 
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Alles Das könnten fich die Gewaltigen in Berlin felber 
fagen. Bielleiht haben fie es ſich im Stillen Längft gejagt. 
Die Luremburgifche Geſchichte hat es doch allzu handgreiflich 
gemacht, daß Großpreußen von heute troß der namhaften 
„Berftärlung der Hohenzoller'ſchen Hausmacht“ und troß ber 
norddeutſchen Bundesgenojjen immer noch zu wenig ift zum 
Leben und zu viel zum Sterben. Aus viefem Gefühl der 
Unzulänglichkeit find wohl auch die Allianzverträge mit ben 
fübdentihen Staaten hervorgegangen. Aber was werben biefe 
Berträge helfen, wenn bie fübdeutichen Staaten einmal von 
Frantreich und Dejterreih in die Mitte genommen wären ? 
Das ift die Frage. Sie würden in wenigen Tagen gezwungen 
oder ungezwungen auf die Seite ver Feinde Preußens treten. 
Wer ſich in der jüngjten Krijis von den ſüddeutſchen Stim- 
mungen mit offenen Ohren überzeugt hat, dem kann über 
biefe Eventualität faum noch ein Zweifel übrig geblieben jeyn. 
Selbſt entichieven preußiſch Gejinnte willen feine Antwort 
auf die Frage: wie Baden, Württemberg und Bayern für 
fich allein einem Anpral der Franzoſen vom Oberrhein ber 
wiberftehen jollten? Und wenn wir nun gar noch gleichzeitig 
von der öjterreihiichen Macht im Müden gefaßt werben 
follten, von derſelben Macht welche die hiftorische Vorkaͤm⸗ 
pierin für uns in ber Nichtung des Oberrheins geweien: 
was fol dann aus uns werden? Daß Preußen in dem Einen 
oder andern Fall uns ausgiebize Hilfe leiften Fönnte, glaubt 
Niemand; es hätte mit ſich jelber genug zu thun. Mit Einem 
Worte: es gibt für uns und für Preußen nur Eine beutjch- 
nationale Rettung. Dejterreih muß in die Solidarität ber 
beutjchen Intereſſen wieder hineingezogen werben. Der natur: 
widrige Zuſtand des Prager Trievens und jeiner preußijchen 
Ausdeutung, wonad wir Oeſterreich officiel nichts mehr an- 
gehen jollen, muß aufhören, oder wir jtehen erft am An- 
fang der deutſchen Revolution deren Verlauf ein jo trauriger 
zu werben droht, daß allınählig auch der glühendſte Patriot 
verlernen dürfte den Namen „Deutichland“ im Munde zu 
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führen. Das ift die Wahl vie uns bleibt, unter dieſer preu⸗ 
Bilden Führung. 

Welchen Weg wird Preupen einichlagen, oder vielmehr 
welchen Weg hat es eingeichlagen? Denn allem Anſchein 
nad) bildet die Ruremburger Frage den enticheidenden Wende⸗ 
punkt und iſt e8 die Bedeutung ber Londoner Eonferenz, daß 
fie die Richtung der preußifchen Politik firirt. Preußen bat 
nachgegeben in ber jchwebenven Trage: das ijt Tein Zweifel. 
Preußen wird Luxemburg räumen, bie Feſtung ſoll nominell, 
ſoweit nämlich die Felſen nicht widerſtehen, geſchleift und 
das Ländchen neutraliſirt werden. „Neutraliſation“ iſt ein 
anderer Name für alle Art von diplomatiſchen Verlegenheiten 
und Ausflüchten. Auch ein Theil Savoyens war neutraliſitt 
unter europäilcher Garantie; dennoch hat der Smperater 
ganz Savoyen in Frankreich einverleibt und es hat Ten 
Hahn darnach gefräht. Was das Fünftige Schickſal Lurem 
burgs feyn wird, das mögen die Götter willen. Feſtſtehend 
aber ijt die Thatjache, dag das Ländchen mit feiner berühmten 
Bunbesfeftung fortan von jevem beutihen Zuſammenhange 
abgejchnitten feyn wird. Das „Reich“ ijt abermals um ein 
Stück jeiner Integrität vermindert. Preußen hat auf we 
Feſtung Luremburg einen Rechtsanſpruch behauptet den & 
ohne Zweifel nicht hatte; denn alle Verträge wegen Lurem 
burg beruhten auf ber ftrengen Vorausſetzung des teutjchen 
Bundesverhältniffes welches nicht mehr eriftirt. Preußen 
hätte, um die deutfhe Zugehörigkeit Luremburgs zu wahren, 
das unveräußerliche Anrecht der beutichen Nation geltend 
machen müſſen. Preußen hat nicht nur bieß nicht gethan, 
e8 hat auch auf fein behauptetes Necht verzichtet. So konnte, 
ja mußte Großpreußen thun. Aber der ftolze Reiter ber 
„Vollblutſtute Germania”, wenn er mehr wäre als eine 
Phrafe, hätte das unmöglich thun können. Man tft, um bei 
dem Bilde zu bleiben bejjen Decenz oder Indecenz wir nidt 
zu verantworten haben — in Berlin bereits herabgefallen 
von dem hohen Roß. 
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Es hat Leute gegeben welche fich von dem vorjährigen 
Erfolge Preußens fo hatten beraufchen und verblenden laſſen, 
daß fie allen Ernites glaubten, Graf Bismark jcheue nicht 
nur nicht, fondern er fuche den Krieg mit Frankreich. Der 
Lächerliche Irrthum tft nun unmwiderfprechlich erwiejen. Preußen 
fürchtet den Krieg mit Frankreich, ſonſt hätte es ihn jedt 
gleih Haben müſſen. Das ijt die Wahrheit. Großpreußen 
(wenn man in Berlin wetter nichts ift und ſeyn will) bat 
auch allen Grund ſich gegen einen Krieg mit dem woeitlichen 
Rahbar aufs äußerſte zu fträuben. Denn Großpreußen 
würbe dabei nicht nur alle Errungenfchaften des Jahres 1866 
auf's Spiel ſetzen, ſondern vie Chancen bed Kriegs wären 
für ein ifolirtes Preußen jehr bedenklich. Dem Zündnadel⸗ 
Gewehr verdankt man ben Sieg nur einmal; beim zweiten: 
male würde man beim Feinde ebenbürtige, wenn nicht vor: 
züglichere Waffen fich gegenüber haben. Auch ber Unbe⸗ 
fonnenheit womit bie Defterreicher im vorigen Jahre bem 
Krieg aufnahmen mit einem mächtigen Feind in ber Front 
und einem andern im Rüden, verbanft man ben Sieg nur 
einmal in ber Weltgejchichte. Ueberhaupt ift es nur zu 
billigen, wenn man in Berlin die militärische Kraft Frank⸗ 
reichs nicht unterihäßt. Dazu kommt bie ungeheure Ueberr 
legenheit der franzöiiichen Flotte, deren Angriffen und Bios 
kaden bie norddeutſche Handelsmarine und die langgeltredten 
Küften des neuen Preußens und feiner Bundesgenoffen 
ſchutzlos preisgegeben wären. Schon ber vorjührige Krieg 
bat der großen Induſtrie Preußens viel tiefere Wunben ge- 
Ichlagen ald man gewöhnlid, glaubt; noch find die Wunden 
nicht geheilt und ſchon wicder jollte eine neue und viel ge 
waltigere Erfchütterung bie preußifche Landesdkonomie treffen! 
Nebenbei may man fi in Berlin wohl auch der malcon: 
tenten Elemente in den annerirten Ländern erinnern, na⸗ 
mentlich in Hannover wo nahezu die ganze Bevölferung nur 
zähnelnirichend das harte Zoch der fremden Eindringlinge 
erträgt und felbft in den Heeren des deutſchen Erbfeindes 
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willtoınmene Befreier erbliden würke. Max Tann das tief 
beflagen, aber zu vermundern iſt es nicht. 

Wenn man aber in Berlin aus Furt vor einem tie 
geriihen Zuſammenſtoß mit Frankreich im ber Lurremburgis 
ſchen Angelegenheit nachgeben wollte, glaubt man daburch 
guitt werden zu fünnen mit dem Imperator unb ben Ar: 
fprüchen jeiner Raton? Das wäre cine arge Täujchung. 
Luremburg wur nur eine Provokation, nicht das eigentliche 
Streitobjett ſelbſt. Der wahre Grund bes Eonflilts ift bas 
willfürliche Umfichgreifen Preußens, woburd bie Eiferfucht 
ber franzöjiichen Natien entflamınt worven ij. Bei ſo 
großen Zerinterungen in Deutichland zu Gunften Cine 
Grogmadt, muß and Frankreich feinen Theil bekommen, 
wenn nicht nit. So lautet in Wahrheit die Propofition. 
Graf Bismark bat das jelber jehr wohl gewußt. Man fagt 
ihm gewiß nicht mit Unrecht nach, daß er vor dem Krieg 
in Biarritz und Paris jogar einen großen Theil der Rhein 
grenze, nämlich Rheinheſſen und bie bayerijche Pfalz, zur 
eben nicht preußiiches Gebiet als Entihädigung für Jraak: 
reich angetragen babe Nach dem Kriege verwies er ben 
franzöjiichen Mahner auf Luremburg und Belgien *). Schließs 
(ih aber wollte er gar nichts mehr geben, während man jih 
in Berlin durch das Drängen der Parteien immer weiter 
voranjchieben ließ, auch den ſüddeutſchen Staaten durch die 
befannten Berträge bie feuveraine Freiheit ihrer politifcher 
Entichliegungen nahm, und von Einer königliden Stand 
rede zur andern deutlicher bie wahre Farbe hervorkehrte, daß 


e) Ee wird befiimmt behauptet, daß ter König von Holland fm 
am 12. Okteber v. Jo. in Berlin Anträge geftellt habe bezäglig 
eines näbern Berhältnifies zu Preußen namentlih auf dem mili: 
tärifchen Gebiet. Der König habe aber von Berlin nicht eiw 
mal eine Antwort erhalten. Wärte diefe Angabe ſich befätigen, 
fo läge darin ber ſprechendſte Beweis, daß Graf Biemark damals 
feiner Zuſagen an Frankreich noch ſehr wohl eingebenf wer. 
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man fi nämlich bereits in kaiſerlicher SHerricherftellung 
fühle über das ganze außeröſterreichiſche Deutichland vom 
„Meere bis zu den Alpen”, und daß man die Mainlinie 
acht einmal mehr als imaginäre Grenze betradhte Und 
Frankreich ſollte dabei das leere Rachjehen haben. . 

: . Das ift es was bereut und gebüßt und gutgemacht 
werben muß, wenn man in Berlin Trrieve haben will mit 
Frankreich. Die Neutralijirung Luxemburgs und ber Ber 
zicht Preußens auf die Beſetzung ver Veſte kann als eine 
ſolche Genugthuung keineswegs angejehen werben. Auch der 
Borichlag, daß Luxemburg an Belgien abgetreten werben folle, 
wogegen Frankreich einige belgiſchen Grenzdiſtrikte zu erhalten 
hätte, wäre nur geeignet gewejen den Anſtand bezüglich Lu⸗ 
zemburgs aus der Welt zu fchaffen, Teineswegs aber bie 
tieferliegende Differenz für welche das alte Lübelburg als 
bloßer Borwand gevient hat. Indem der franzöfiiche Im⸗ 
perator auf fein Kaufsgefhäft mit dem König von Hol: 
land verzichtet hat, ladet er in den Augen feines Volkes 
immerbin noch den Schein einer Reculade auf jich. Er ſcheint 
zurückgewichen zu jeyn vor dem Wiberfpruche Preußens, 
wenn auch unter dem vermittelnden Zuſprechen bes in ber 
Conferenz verfammelten Europa. Der Imperator barf aber 
nichteinmal mehr den Schein eines Zurückweichens auf ſich 
biegen Lafien. Er muß ſein Volk bald verftändigen von dem 
wahren Sinn bes Schritts, den er in Sachen Luremburgs 
zurückgethan zu haben fcheint. Die Franzofen werben dann 
auch die Zweckmaͤßigkeit eines Schrittes leicht einjehen, ber 
zwar eine Zeit lang mißverftanden werben könnte, aber vor: 
trefflich geeignet iſt, einerſeits dem reichen Gelpjegen ber 
Pariſer Weltausftellung den ungeftörten Fortgang zu jichern, 
andererſeits dem Beherrſcher ver Tuilerien bie noͤthige Frift 
zu gewähren um ben nächiten Sprung bes Tigers deſto beſſer 
vorzubereiten. 

Allen Nachrichten zufolge rüftet Frankreich über Hals 
und Kopf, troß der Konferenz unb ber frieblichen Ausfichten 
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ihres Verlaufs. Die gutwillige Verfländigung wegen Luxen⸗ 
burg ift reiner Zeitgewinn zu dieſem Zwecke, und tie bietet bie 
Mittel um vie nächſte Streitfrage glei von vornherein mit 
ernfteren Worten zur Sprache zu bringen. An Streitfragen 
folcher Art mangelt e8 aber nicht. Hat ja Preußen ſogar 
an dem Prager Trieben, ſoweit biefer Traktat ber norddentſchen 
Monardie nicht nur maßloſe Rechte verleiht ſendern and 
Verpflichtungen auflänt, nicht bloß mit hochtrabenden und 
berausfordernden Worten, ſondern mit Thaten und Unter: 
fafjungen ſich verjfündigt. Als ſolche Thaten zählen in 
Baris die mebiatijirenden Verträge vom Auguft v. Is. mit 
den fübdeutichen Staaten, welche vertragsmäßig eine „unab: 
hängige internationale Erijtenz“ haben follen. Einefaft muth 
willige Verhoͤhnung Frankreichs liegt ferner in ber bisherigen 
Nichterfüllung des Verſprechens in Rorbichleswig eine Volks: 
abjtimmung vorzunehmen, ob das Land bei Preußen bieiben 
oder an Dänemark zurüdjallen wolle. In der That hat 
Preupen bis jest vom Prager Vertrag jo viel gehalten als 
ihm belichte. In Paris bat man ji) das Alles tief in's 
Kerbholz gejchnitten und insbejonvere au die Verſjprech⸗ 
ungen nicht vergeifen, welche Graf Bismark in Paris ge 
macht und von weldhen er nachher nicht das Minbefte halten 
zu wollen die Miene angenommen bat. 

Was wird Graf Bismark jegt thun, nachdem er weil, 
daß eine Macht wie Frankreich doch nicht gerade mit fih 
ipielen läßt? Wird er fih in bie Enge treiben und vor 
Eoncefiion zu Conceſſion fortreipen laflen? Mit dem Ber 
zicht auf Turemburg bat Preußen bereits einen beventlichen 
Anfang des Aufgebens und Zurüdweichens gemacht, joll @& 
fo fortgehen? König Wilhelm bat einjt gejagt: Tein dent: 
ſches Dorf dürfe verloren gehen; dieſes Wort ift ſchon nicht 
mehr wahr, und zwar ift ed durch ven erften politijchen 
Alt des norbdeutichen Bunbespräjibiums Lügen geftraft 
worben. Denn Luremburg zählt viele Dörfer. Soll, nad 
biefem Anfang zu ſchließen, auch an dem VBerhältnig Preu⸗ 
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Bens zu Frantreih ſich das Sprüchwort erfüllen, daß nur 
ber erite Schritt jchwer fällt? Napoleon II. hat, wie es 
heißt, ertlärt, daß „er das Vertrauen auf den Grafen Bis: 
mar? verloren habe.” Will der preußiſche Minifter nicht 
nur das Vertrauen bed Imperators wieder gewinnen, ſon⸗ 
dern auch beweilen, daß er in feiner jchwierigen Lage und 
gegenüber den beutjch nationalen Schreiern zwar nicht im⸗ 
mer gleich gefonnt wie er gewollt hätte, daß er aber eigentlich 
nie bas Mißtrauen des franzöjiichen Herrichers verdient habe? 

Wir haben von dem Scharfblid des preußiſchen Mini- 
jters eine zu gute Meinung, um annehmen zu können, daß 
er jemals die abgeſchmackte Friedens: Philofophie der Herren 
Zavalette und Rouber für baare Münze genoinmen haben 
könnte. Jeder Menſch mit gefunden Augen mußte jehen, 
daß bie Spannung mit Tranfreih, wie fie jetzt eingetreten 
ft, unfehlbar eintreten werde, wenn Preußen ben einge: 
ſchlagenen Weg verfolgte. Dennoch ijt Preußen mit gieriger 
Vergrößerungsjucht vorgegangen, als wenn es von jeder 
Seite Europa’s unentgeltliche und unbefchräntte Erlaubniß 
dazu erhalten hätte, und dennoch hat man in Berlin bas 
öfterreichifche Kabinet mit einer hochfahrenden Schroffheit 
abgeitoßen, als wenn man nie mehr in die Lage kommen 
könnte den guten Willen Defterreih8 dringend zu bebürfen. 
Seat Steht man vor den Reſultat feiner eigenen Xhaten. 
Unverlennbar ift die Politik der rüdjichtslojeften Verwegen⸗ 
heit das eigenjte Werk des preußiihen Minifters geweſen. 
Sein Vaterland hat ihn hoch geehrt, denn ohne ihn hätte 
Preußen niemals die böhmilchen Siege erlebt. Aber die 
Nachwelt wird ihn vielleicht als ven böjen Genius ber 
Hohenzoller’jchen Monarchie bezeichnen, weil er niht Maß 
zu halten wußte im Glüd, und weil er es nicht verſtand 
den Sieg mit Klugheit zu benügen. Preußen könnte heute 
wahrhaft groß und geachtet daftehen; anftatt deſſen zaubert 
und bangt es vor der nahenden Wahl, entweber an ben 


weftlichen Nachbar eine Reihe jelbjtmörberifcher Conceſſionen 
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zu machen, oder mit Frankreich einen Krieg zu wagen ben 
es allen Grund hat zu fürchten. Eine andere Wahl aber 
wird man nicht mehr haben in Berlin, wenn man nidt 
bie Verftändigung mit Oefterreich ſucht und gewinnt. 

Eine Politik der Nachgiebigleit gegen Frankreich würde 
natürlich den friichen Nimbus Preußens über Nacht wieder 
zerftören. Schon der Verzicht auf Luxemburg ift ein arger 
Klecks in ver preußilchen Gloriole. Laffe man nur auf 
btefer Bafis die friebliche Baufe Pla greifen, und man wir 
bald die öffentlide Meinung Europas gegen Preußen zu: 
nehmend kühl und abſchätzig werben fehen. Es ift aljo doch 
nit an Dem, daß dieſes nordbeutiche Kaiſerthum in spe 
in Europa die erſte Violine ſpielen könnte, man hat viel- 
mehr in Berlin ven franzdfifchen Fivelbogen zu fürchten, 
ben der alte Bund nicht zu fürchten brauchte: dieſer Ge 
danke wird fich allmählig jedem Unbefangenen aufdrängen. 
Der Glaube an den „beutichen Beruf Preußens“, ohnehin 
ein junges und zartes Pflänzchen wie er außerhalb ver Pre 
fefforen: Welt ift, wird ſichtlich hinſchwinden, die Zuverſicht 
Frankreichs aber wird im entiprechenden Maße wachſen. 
Kommt es endlich doch zum Apropos, fo werden die Um: 
fände ſchon moralifch viel ungünftiger ſeyn als jetzt; einem 
Großpreußenthum aber, das feine Vergrößerung mit dem 
ſchließlichen Verrath der deutſchen Integrität an das Aut 
land zu erfaufen gewillenlo8 genug war, würde das Gefühl 
des Haſſes und der Verachtung für alle Zeit gefichert feyn. 
Wenn nun der „deutſche Beruf Preußens“ in fo drie- 
gender Gefahr ſchwebt, und wenn man troß der ruffifchen 
Allianz zur Rettung bes erklärten Berufs einen Krieg mit 
Tranfreih zu wagen fürchtet: warum will man von bem 
„deutſchen Beruf“ nicht lieber retten was zu vetten ift, d. h. 
ihn gutwillig wieder — theilen mit Defterreih! Um biefen 
Preis wäre ohne Zweifel die Verftändigung in Wien zu er: 
reihen, welche allein noch im Stande wäre den Frieden 
Mitteleuropa’8 zu ſichern. Oeſterreich fol vie „Revifion bes 
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Brager Friedens” als Bebingung feiner Allianz benannt haben. 
Darunter jind aber wohl nicht papierne Garantien zu ver- 
Wehen, noch 'weniger bie Wieberherftellung bes alten Bundes. 
Sondern Deſterreich würde eine reale Parität verlangen 
und mit Recht: diefelbe Stellung nämlich zu den ſüddeutſchen 
Staaten, welche Preußen zu ben -norbbeutfchen einnimmt. 
In Bien würde man aber diefe Stellung im föüberativen 
Sinne verftehen, nicht als masfirten Einheitsftant. Die 
wirkliche Parität erforberte aljo, daß auch im norbbeutichen 
Bund eine ehrliche Foöderation hergejtellt würbe, und eine 
folche Geftaltung iſt von vornherein nicht möglich, fo lange 
deutiche Länder und Gemeinwejen mie Hannover und Frank: 
furt mit brutaler Gewalt unter dem preußifchen Zoch niever- 
gebrückt bleiben. | 0 
Die von Preußen unterjochten Gebiete, deren Bewohner 
ihre Fürften und Regierungen zurüderhalten wollen, müſſen 
wieber freigegeben werben. Das tft ber Starke Schritt welcher 
von Preußen zurüdgethban werden muß, wenn eine ehrliche 
Berftändigung mit Dejterreich möglich feyn fol. So Täutete 
auch unfere bejtändige Meinung feit dem Beginn der unheil⸗ 
vollen Entwidlung der preußiichen Annerionspolitif. Es 
war ein ungeheurer Fehler, dag Preußen im erſten Sieges⸗ 
raufche feine Vergrößerungsgier nicht zu bändigen wußte. 
Wir fürdten das Schlimmfte, wenn der Fehler nicht in ver 
zwölften Stunde noch gut gemacht wird, und insbeſondere 
kann man unter feiner andern Bebingung Defterreich ver- 
nünftigerweife zumuthen, daß es die augenfülligen Vortheile 
in feiner europäifchen Stellung des Moments fahren Laffe, 
um fih in der Solidarität deutſcher Intereſſen wieder 
auf Preußens Seite zu jtellen. Das hiege nichts anderes 
als von Defterreich verlangen, daß es mit dem Aufgebot 
feiner lebten Kräfte zum Schuße der preußifchen Vergröße: 
rungs- und Unterjochungs-Politik eintrete, und wer möchte 
fih im Ernſte zu ſolchem politifchen Unſinn verjteigen ? 
Alfo ehrliche Theilung des „deutſchen Berufes”, den 
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Preußen für ſich allein übernehmen zu koͤnnen glaubte, aber 
ohne einen furchtbaren Entſcheidungskampf mit Frankreich, 
ben es ja doch fürchtet, zu behaupten nit im Stande if! 
Das wäre mit andern Worten die Mainlinie in ihrer eigent- 
lichen und urfprünglicden Bedeutung. Wir haben die Main- 
linien- Bolitit nie vertreten und werden uns auch jet nich 
zu Kämpen berielben aufwerfen. Aber mar bat bei ums 
gelernt beſcheiden und genügjam zu ſeyn in beutfchen Dingen, 
und in den praktiichen Vortheil würden fich alle Parteien 
ziemlich gleichmäßig theilen. Auch für Dejterreich gäbe & 
augenfcheinlich keine beilere Bürgichaft gegen eine Bolitik, 
welche im Namen des „veutichen Berufs“ zuleßt auch noch 
nad den deutſchen Provinzen des Kaifers die Hand aus 
ftireden und bie Auflöfung der Habsburgifchen Monardie 
anftreben müßte. 

Theilung Deutichlands ift ein übellautendes Wort. Aber 
e8 lautet doch befier, wenn barınter Theilung mit Oeſter 
reich verjtanden wird, als Theilung mit Frankreich, und was 
bie Sappiage ift: Roth lehrt beten! 





LI. 


Die Trenunngshaft und Dr. Julins Füeßlin. 
(Schluß.) 


In dem bereits erwähnten, 1864 nach München einge⸗ 
ſchickten Berichte bezeichnete Füeßlin als Erforderniſſe der er- 
jolgreihen Durchführung der Einzelhaft die Anftellung eines 
hinreichenvden, fähigen, von den Vorzügen der Trennungs⸗ 
haft durchdrungenen, in feinem Wirken von den yichtigen 
Principien geleiteten Dienftperfonales jowie eine ABeignete 
Dienft: und Hausordnung, welde die Hausbeamten unter 
ſich und insbejondere den Direltor in die richtige Stellung 
verſetzt. Bezüglich des niedern Dienjtperjonales leuchtet wohl 
ein, Daß zu Werkmeiftern und Polizeiaufiehern in einem 
Zellengefängnijje nur Leute taugen, denen man bie Fähigkeit 
und den Willen zutrauen darf, ven Geijt und bie Zwecke ber 
Trennungshaft zu erfaffen. Mit den Veteranen und Krüp- 
peln der alten Zuchthäufer und zwar jo lange, bis leßtere 
völlig geleert waren, famen die alten „Zuchtknechte“ und in 
ihrem Intereſſe mußte gar mancher für den Dienjt im 
Zellengefängnije herangebilvete Aufjeher weichen. Die Dienft- 
prüfung für alle Strafanjtalten ift die gleiche, man nahm 
Leute in die Werbeliften auf, welche man zu Bruchſal nie- 
mals gejehen (3. B. Zujt.- Min. Erf. v. 16. Febr. 1853). 
Nachdem ein Karlsruher Sophift herausgeflügelt, in Bruchſal 
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fomme auf je 10 Gefangene ein Aufjeher, indem er den 
augenblicklich geringen Sefangenenftand als Maßſtab feiner 
Berechnung annahm und Köche, Krantenwärter, Taglöhner 
u. f. f. kurzweg dem Aufjichtsperfonale beizählte, wurde uns 
abläffig auf Verminderung des Aufjichtsperfonales gedrungen. 
Da die Budgetmittel fortwährend bedeutende Weberfchüfie 
aufwielen, fo drang Füeßlin auf Gehaltsaufbeilerungen, auf 
Zulagen und Gratifilationen. Mit welchem Erfolge? Man 
drückte ven Gehalt der polizeilichen Auficher von 350 auf 
"320 Gulden herab, begünftigte mehr und mehr die dem Ver: 
walter unterftchenden Werkauffeher und kränkte ältere und 
ihrem Direktor ergebene Aufjeher jo lange mit Nichtberüd: 
fichtigung und Zurüdjegung, bis endlich dem letzten Tag: 
löhner Klar wurde, die Gewogenheit des Direktors Füeplin 
führe direft zur Ungnade beim hohen Minifterum. Als 
ber ſyſtematiſch verfolgte und gehetzte Mann gelegentlich der 
Begründung des Budget-Entwurfes der Anjtalt pro 1858/59 
in Zahlen den Nachweis Tieferte, wie von ben Gratififationen 
in der Strafanftalt Freiburg 15, im Zellengefängniß aber 
bloß 10 Gulden 52 Kreuzer auf den Kopf kämen, da wurde 
zu Karlsruhe beſchloſſen: eine erhebliche Ungleichheit ver Gra- 
tififationen beftehe nicht, eine Erhöhung des Budgetſatzes fünne 
(troß der Vermehrung des Perfonales durch 2 Thor⸗ und 
2 Krankenaufſeher) nicht genehmigt werben, das Bruchjaler 
Perſonal könne ohne weitere wieverholte Anregung volltommen 
zufrieden feyn (Juſt.⸗Min.-Erl. v. 23. Juni 1857). 

Die Dienftordnung enthielt Beftimmungen, welche bie 
in jedem Zellengefängniſſe abfolut nothwendige einheitliche 
Leitung in demfelben Augenblice in Frage ftellten, in wel: 
chem wider ven Direktor Front gemacht werben wollte. Gie 
räumte dem Verwalter gegenüber dem Direktor die Stellung 
eines „zweiten Vorſtandes“ em und bot felbft dem Haus: 
arzte Handhaben zu Webergriffen. Weit entfernt die Dienft- 
ordnung im Intereffe des Syitemes und der Anftalt zu ver 
befiern, wurde diefelbe als Arſenal der Kriegsführung wider 
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ben Direktor benüßt, und durch wieberholte Nevijionen ge⸗ 
rabezu verichlechtert. Zwar hatte man aus England herüber 
das Inſtitut des jog. Aufjichtsrathes auch in das Zellenge- 
fängniß verpflanzt. Diefer Aufjihtsrath follte das Vermitt⸗ 
Lungsglied ſeyn zwiſchen dem Juſtizminiſterium und der Ber: 
waltung einerfeits, zwijchen der Verwaltung und ven Gefan⸗ 
genen andererſeits; er jollte die Verwaltung in ihrer abmints 
ftrativen Thätigfeit überwachen und zurechtweiſen und follte 
endlich dem Juſtizminiſterium wie der öffentlichen Meinung für 
bie gefegmäßige Behandlung der Gefangenen bürgen. Das allen 
übrigen Zweigen des badiſchen Staatslebens fremdartige In⸗ 
jtitut aber erwies ſich in der Praxis als ein durchaus verfehltes, 
Der Aufjichtsrath nahm felten audy nur einen Anlauf, um 
eine feiner ‚zahlreichen Aufgaben zu erfüllen, insbeſondere bes 
Ichränkten die bürgerlichen Mitglieder ihre Thätigfeit darauf, bei 
Ankaͤufen von Robftoffen und Lieferungsakkorden die Intereſſen 
ber Stadt Bruchſal nad) Kräften zu wahren. Füeßlin wies 
nah, daß und wie der Hemmſchuh, Aufjichtsrath genannt, 
zu einer lebensfräftigen und nützlichen Einrichtung gemacht 
werben Fünnte, den Herren zu Karlsruhe aber war die Im⸗ 
potenz und totale Unfähigkeit der meiften Herren Aufſichts⸗ 
räthe etwas recht Erwünjchtes. Neben den „Ernft ber 
Strafe” war das Hauptaugenmerk darauf gerichtet, den Ver: 
walter dahin zu vermögen täglich und ſtündlich in die Obers 
leitung der Anftalt einzugreifen, die Anoronungen bes Di- 
rektors zu vereiteln, deſſen Autorität zu untergraben, ſich 
als „zweiter Vorſtand“ geltend und vor allen den Ertrag 
ber Sträflingsarbeit zum A und O feiner ganzen Thätigfeit 
zu machen. Laͤngere Zeit jträubte jich der Dann mit ehren- 
werthem Muthe, jelbjt Verweiſe und unverbiente Krünfungen 
nahm er gelajien hin. Unbeliebter jedoch als irgendwo find 
in Baden Beamte, welche etwas Beſſeres jeyn möchten denn 
willenlofe Werkzeuge des jeweiligen Minijteriums. Helden 
des Rechtes und der Idee, welche nicht anftehen, ver Macht 
gegenüber im Nothfalle die Erijtenz ber eigenen Familie auf 
55* 
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das Spiel zu fegen, find heutzutage überhaupt äußerſt jeltene 
Gewaͤchſe. Der in feinem Face jehr tüchtige Mann hatte 
in den eriten Jahren feiner Ihätigleit den Beweis geliefert, 
wie auch in eimem LZellengefängnijje die verjchievenartigften 
Gewerbe erlernt werben fünnen und wie ohne Beeinträchti- 
gung des Syſtemes ein hinfichtlich des Ertrages den übrigen 
Anftalten mindejtens ebenbürtiger Gewerbsbetrieb bergeftellt 
werden fünne. Hatte er body binnen 2 Sahren 1853 den 
reinen Arbeitsgewinn der Anſtalt von 6877 auf volle 
20,876 Gulden 33 Kreuzer zu jteigern verſtanden. Rad: 
dem man ihn aber zur Weberzeugung gebracht, man wolle 
zu Karlsruhe keine Rüdfichtnahmen auf die höhern Zwecke 
der Landesanftalt Bruchſal, da machte er fi) daran, die Ge: 
wogenheit des mächtigen Nejpicienten durch Zahlenbeweiſe 
wiederum zu erobern. Seine eigenen Leijtungen verläugnend, 
verringerte er rüdjichtslos die Ausgaben, wurde zum Fabri—⸗ 
fanten, der die Gefangenen nur nod als Arbeitsmaſchinen 
in Anjchlag nahm und jo kam es, daß Ichon 1856 von den 
Zellengefangenen volle 84,378 fl. brutto und 31,852 fl. 20 tx. 
nello verdient wurden. Das zug. Der Mann befam von 
Karlsruhe aus freie Hand und ftellte ſich raſch auch pecuniär 
erheblich bejjer als Direktor. Füeßlin, deſſen Verranntheit im 
Recht, Geſetz und Menjchenwohl auch auf finanziellem Wege 
empfindlich geahndet wurde. 

Zu den weſentlichſten Erfordernijjen einer erfolgreichen 
Durchführung der Zrennungshaft gehört bie Einführung 
jelbftjtändiger Gewerbe als Sträflingsarbeit und geringere 
Berüdfichtigung des Ertrages derjelben für die Anſtaltskaſſe 
als des redlichen Fortkommens der Gefangenen nach der Ent: 
lafjung, namentlich auch Ausichluß aller Majchinen- und 
Fabrikarbeit. Auch in dieſer Hinficht ward hinjichtlich der 
badiſchen Mujteranjtalt jeit v. Zagemanns Tod und der Be 
kehrung des DVerwalters zu den Meinungen des Rejpicienten 
ber Refidenz das ſtrikte Gegentheil maßgebend. Während 
mar die ganz zwedimäßigen, aber minber einträglichen Holz⸗ 
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arbeiten beichränfte, füllten 120 Webftühle nahezu volls 
ftändig den Raum ebenjo vieler Zellen. Weber die Beichäfs 
tigungsweije entſchieden nicht jowohl Neigung und Befähigung 
der Gefangenen als Beftellungen. Früher hatten gefchickte 
Handwerkslente feinere Arbeiten geliefert, namentlich Uni⸗ 
formen; man nahm auf die technifche Ausbildung der Lehr⸗ 
linge forgfältig Bedacht und gar Mancher hat das Gewerbe, 
wovon er ſich ernährt, in einer Zelle Bruchjals erlernt. et 
machte man den Beitellungen feiner Arbeit ein Ende, indem 
man den Arbeitslohn dafür ganz unverhältnikmäßig fteigerte. 
Finden bie Engländer und Amerikaner die Erlernung und 
den Betrieb von nicht weniger als 72 verfchievenen Ges 
werben in der Trennungshaft durchführbar, fo ftrafte man 
zu Bruchfal dagegen die eigenen mehrjährigen Erfahrungen 
Lügen, indem die Sache als ungemein fchwierig hingeftellt 
und der fabritmäßige Betrieb weniger Gewerbe empfohlen 
wurde. Jahre hindurch wurden in der Schreinerei faft nur 
Seſſel geflochten und Seſſelgeſtelle gefertiget ; die Schufter ar: 
beiteten über Hals und Kopf an lauter Solpatenftiefeln und 
zwar in ber Weile, daß die minder geübten nur das Bes 
ftechen und andere Vorarbeiten bejorgten; die Schneider end- 
lich übten ihre Kunft am Zuſtandebringen möglichjt vieler 
Drilfichhojen. Nachdem 1856 durchſchnittlich 30 Arbeiter 
5000 Baar Drillichhofen geliefert, wurde die Anſchaffung 
einer Nähmafchine beantragt, das erftemal allerdings erfolgs 
(08, weil Fuͤeßlins wohlbegründeter Widerftand von Geite 
der Hausgeiftlichen wie des Aufjichtsrathes energiihe Unter⸗ 
ſtützung fand. Nach dem Abzuge Füeplins aber hielten bald 
nicht bloß die Nähmajchine ihren Einzug, jondern auch eine 
Holzſchneidemaſchine. Während die Stellung des Direktors 
fowie die der Hausgeiftlichen durch die Strafjchärfungen und 
Entziehung der Brodzulagen und des Schnupftabats mißlich 
genug geworben, wurbe biejelbe durch die unabläjligen Bitten 
und Vorftellungen vieler Gefangenen, welche gerne ein Hand⸗ 
wert erlernt hätten und doch nicht dazu kamen, wahrhaftig 
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wicht verbeifert. Um die beffern Arbeiter zum höchften Fleiße 
anzufpornen, ſtachelte man in ber Befjerungdanftalt Bruchſal 
den Eigennug und die Geldgier dur plößlihe Erhöhung 
des Webervervienftes auf. Die unverbejlerlihen Diebe ins- 
befonvere befamen leidliche Tage: durchſchnittlich mit einer 
turzen Strafzeit bedacht, von den Gerichten mit Strafjchärf- 
ungen mehr und mehr verjchont, Tieferten viele biejer meiſt 
in ber Weberei beichäftigten Menjchen das doppelte und drei⸗ 
fache Tagewert. Umfonjt drang der evangeliſche Hausgeiſt⸗ 
liche mit den triftigften Gründen darauf, daß zum mindeiten 
der Weberverbienft diefer Weber bejchräntt würde, denn zu 
Karlsruhe betrachtete man neben dem „Ernſt der Strafe“ 
einen möglichjt hohen Ertrag der Sträflingsarbeit als ben 
Gipfelpuntt aller Gefängnipweisheit (Yuft.- Min.=Erl vem 
30. September 1858). Als man vollends die Werlaufieher 
befler bezahlte als die polizeilichen, und als die 1857 aber: 
mals revidirte Hausordnung das geſammte Perfonal ber 
Hausverwaltung zunächjt dem Verwalter unterorbnete, va 
war die Spaltung der Beamten und Angeitellten in Zellen: 
gefängnijje Bruchjal in zwei feindliche Lager eine von Oben 
herab fjanctionirte Thatſache und der Verwalter nolens vo- 
lens die erſte Perſon des Haufes. 

Es leuchtet wohl Jedermann ein, daß neben der Sorge 
für hinreichende und geeignete Lektüre ein anregender, mit 
der zunehmenden Bildung und Strafbauer fortichreitenter, 
nicht auf die Elementargegenjtände bejchräntter Schulunter: 
richt geeignet jet, die Zwecke der Bejlerungshaft weſentlich 
zu fördern. Inter der Leitung eines ausgezeichneten Ober: 
lehrers hatte die Schule des Zellengefüngnijfes Ruf erlangt, 
die Lernbegierde und die Fortſchritte der Gefangenen fegte 
fremde Bejucher in Verwunderung. Am Tage der Prüfung 
durchwehte ein Zug von Freude die jonft fo freublejen Räume 
ber Anftalt. Um ber Lehrer und Gefangenen willen pflegte 
Füeßlin außer den dienftlich Berufenen einige geiftliche Herren 
ber Stadt und Umgegend einzuladen und fühlte fich um fo 
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weniger veranlaßt, Heibelberger Profefjoren oder um der An- 
italt willen in Bruchſal anweſende fremde Herren von ber 
Theilnahme auszujchliegen, weil gerade in der Anweſenheit 
derjelben für Lehrer und Schüler der Hauptreiz der Prüfung 
gelegen war. Als ein Wetterichlag fuhr plößlid ein Mini⸗ 
fterialerlaß dazwijchen dahin lautend: die Zulaſſung frember 
Perſonen habe eine Ausdehnung erhalten, welche für eine 
Strafanftalt an jich ungeeignet jei und fi) am wenigiten 
mit dem Syſtem der Einzelhaft vertrage. Borbehaltlich ber 
fonderer Ermächtigung von Seite des Juſtizminiſteriums 
jeien zu künftigen Prüfungen nur Perfonen zuzulaſſen, 
welche einen bienjtlihen Beruf dazu haben (Juſt.⸗Min.⸗Erl. 
v. 6. Juni 1856). „DO du grundgütiger Himmel“, jeufzt 
Füeßlin in feinen höchſt intereflanten Memoiren auf, „jo: 
weit habe ich es mit meinen Schriften über die Einzelhaft, 
durch Dubende von Berichten und Zagebuchseinträgen über 
das Weſen, die Ideen und Zwecke der Einzelhaft gebracht, 
daß das großh. Juſtizminiſterium d. h. der Refpicient bie 
Anweſenheit fremder, jih um die Anjtalt interefjirender 
Seiftlihen, Rechtögelchrten und Beamten in ber Prüfung 
als mit dem Syſtem der Einzelhaft unverträglich erklärt! 
Als ob diefelbe nicht in der Trennung ber Gefangenen vor 
einander mit möglichjt vielen Beſuchen von Beamten und 
— in Holland, England, Belgien — von Mitgliedern ber 
eigend zum Bejuche der Gefangenen gegründeten Vereine 
beſtehe!“ Zu Karlsruhe aber warf man bie weitere Frage 
auf: wozu überhaupt eine über den Horizont der Volksſchule 
binausreichende Bildung im „Neuen Männerzuchtpaufe” zu 
Bruchſal? Sites nicht bejjer, daß die elenden Inſaßen fortan 
mehr arbeiten und weniger nit Schulaufgaben jich befajlen? 
Namentlich die Rückfälligen bejigen durchaus feinen Anſpruch 
auf weitern Unterricht, fie haben bewiejen, der Aufenthalt in 
der Anjtalt ſei für jie keine hinreichende Abjchredung mehr, 
fie mögen arbeiten nad) Leibeskräften. Sofort ſuchte man 
bie Schule des Zellengefängnifjes auf das Niveau der ges 


796 Dr. Fürßlin u. die Trennungshaft. 


wöhnlichſten Dorfichule herabzubringen und entzog derſelben 
zu Gunften des Gewerbebetriebes möglichft viele Schüler 
(Bol. Zuft.-Min.Erl. vom 25. Aug. 1856”). 

Bereits 1856 war der Bruch des Minifteriums mit dem 
Syſteme der Beilerungshaft ein vollftändiger, das Zellenge⸗ 
füngniß nicht mehr die erfte Muſteranſtalt dieſer Haftart für 
Deutfchland, ſondern ein Schauplag ber Abſchreckung unb 
eine Sträflingsfabrit. Unermüblich war Füeßlin mit feinen 
Gegenporftellungen, Anträgen, Proteften, Appellationen an 
Fachmänner wie an das gebildete Publitum. Seine Aus: 
dauer, Energie und fein Freimuth fielen Läftig; man arbeitete 
planmäßig darauf hin feiner Perjon los und ledig zu werben, 
nachdem man innerhalb feines amtlichen Wirkungstreijes ein 
Gegenregiment organifirt hatte, nachdem er in der Erwar: 
tung befjerer Tage, im Gefühle feines Rechtes und im In- 
terefie des Syitems nicht weichen wollte. Wider bie unauf: 
börlichen Einmiſchungen des Hausarztes in bie Befugnilfe 
des Direktors und in Angelegenheiten der Hauspolizei reichte 
der von Natur aus ebenſo milde als verjöhnlihe Füeßlin 
endlich eine meifterhaft gejchriebene Beſchwerde in Karlsruhe 
ein. Er wollte durch den Miniſter felbit eine dauerhafte 
Berföhnung mit dem Hausarzte herbeiführen und trug fid 
mit der Hoffnung, vermittelft einer dienftpolizeilichen Unter: 
ſuchung den Zweck zu erreichen, allein was gefhah? Das 
Juſtizminiſterium würdigte den Beſchwerdeführer gar keiner 
Antwort. Erſt nad langer Zeit erfuhr Füeßlin unter der 
Hand, feine Beſchwerde fei dem Hausarzte zum Berichte zu: 
gejendet und von diefem in höchſt unbefriedigender Weije 
beantwortet worden. Die eigentliche Antwort aber ijt dem 
mißhandelten Manne ſchon etwa 6 Wochen nad Ein: 
reihung ber Beſchwerde auf indirekten Wege zu Theil ge: 


®) Der frühere Oberlehrer wirkt bereits ſeit einigen Jahren am Lehrers 
Seminar zu Meersburg. 
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worden. Die „Allgem. Zeitung” brachte nämlih in Num- 
mer 307 vom 1. Nov. 1856 einen officiöfen Artifel, worin 
die Borzüge ber Trennungshaft in Abreve geftellt, das Haupt: 
verbienft ber erzielten Erfolge dem Verwalter und Hausarzte 
zugeichrieben, Füeßlin ver Selbſtüberſchätzung bezichtiget und 
die amtlichen Angaben feiner berühmten Hauptſchrift („bie 
Einzelhaft nach fremden und jechsjährigen eigenen Erfahr- 
ungen“) geradezu als „Schein welcher der Wirklichkeit nicht 
entfpricht“ bezeichnet wurben. Allerdings wurde in bemfels 
ben Blatte dem Officiöfen raſch und weiblich heimgezündet, 
allein das erbitterte die Machthaber der Regierung nur noch 
mehr und verjchlimmerte die Lage des einjamen Kämpfers. 
Man juchte die Anftalt mit der Tarnkappe bureanfratifcher 
Geheimthuerei zu umhüllen und Füeßlin wehrlos zu machen. 
Bruchſal war durch Füeplin zum Mekka der Trennungshaft 
geworben, wohin fort und fort nicht bloß Commiſſionen deut- 
ſcher und ausländifcher Regierungen, jondern Rechtsgelehrte, 
Gefaͤngnißkundige, hochgejtellte Beamte und Kammermit- 
glieder der verfchiedeniten Länder walfahrteten, von beiten 
gar mancher mit dem wadern Direktor in brieflichen Ver⸗ 
tehr trat. Geſtützt auf einen Paragraphen der verpfufchten 
Dienſtordnung aber verfügte das badiſche Auftizminifterium: 
der Beſuch Gefangener durch Fremde dürfe nur in Gegen 
wart eines Strafanftaltsbevienjteten ftattfinden;. ſolche An- 
wejenheit könne ben Fremden, welcher über den Juftand ber 
Anſtalt fi) unterrichten wolle, nicht jtören, denn zu einer 
einer Dienjtprüfung ähnlichen Befragung der Gefangenen und 
zur Aeußerung über biefe oder jene Anftaltsbebienjtete jeien 
Frembe nicht berufen. Dieß gelte fortan auch für Männer 
don Fach, injoweit das Jujtizminifterium in einzelnen 
Fällen nicht ausprüdlic eine Ausnahme geftatte. Auch Ber: 
onen welche im Auftrage auswärtiger Negierungen, oder 
Ausländer welche zu wijlenjchaftlichen Zwecken genauere 
Kenntnig von der innern Einrichtung, der Verwaltung und 
jonftigen Berhältnifjen zu nehmen wünjchen, feien ohne Er: 
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laubniß des Smjtigminifteriums künftig nicht mehr zuzulaffen 
(Auft.-Min.-Erl, vom 15. Oft. 1857). Auch die Beröffent- 
lihung feiner Jahresberichte wurde dem Direktor Füeßlin 
unterfagt und 1858 erhielt er „unter Androhung jchärferen 
bienjtlihen Einjchreitens” einen Berweis, weil er auf dem 
Privatwege Jahresberichte Fachmännern mitgetheilt hatte, 
unter denen ſich Mitglieder der frühern Geſetzgebungs-Com⸗ 
miffton befanden, welche die Trennungshaft in Baden hatten 
einführen helfen. Während durch das Auftizminijterium un: 
jerm Martyrer die Mittheilung ber Ergebnijle bes Gewerbe 
betriebes in den Anftalten mit gemeinjchaftlicher Haft be: 
barrlic verweigert wurde, burften Lügenartilel bezüglich des 
Zellengefängnifjes ungehindert verbreitet werben und erfreuten 
ſich in gewiſſen Kreijen ber beifälligften Aufnahme. 
Füeßlins Gejundheit litt unter den Nadelſtichen und 
Keulenfchlägen, womit er täglih und ſtündlich regafirt 
wurde, er Tonnte e8 mit den Pflichten der Ehre und bei 
Gewiſſens nicht länger vereinbaren, dem Namen nad an 
der Spite ciner Anftalt zu verbleiben, welche von einem 
ebenso geiftlojen als berrichjüchtigen Bureaukratenthum im 
ihr Gegentheil verkehrt worden war; er glaubte envlich vem 
Spfteme wie den Gefangenen jelbjt durch jeinen Rücktritt 
einen Dienjt zu erweiſen, indem viele verkehrte und jchäbliche 
Mapnahmen lediglich aus der Feindſeligkeit wider feine 
Perſon jich erklären liegen. Als im September 1858 vie 
Amtsarztitelle zu Baden erledigt wurde, jo bewarb er ſich 
um dieſelbe. Binnen auffallend kurzer Friſt wurde er mit 
dem Titel eines Medizinalrathes dahin verjeßt. Wahrſchein⸗ 
ih um fein Ausjcheiden durch den Schein ber Unfreiwillig⸗ 
teit zu verbittern, ließ das Negierungsblatt jonjtigem Brauche 
zuwider unerwähnt, daß er auf eigenes Anfuchen bin verjept 
worden jei, zudem wurde feine Stelle mit dem Bemerten zur 
Bewerbung ausgefchrieben, daß in eriter Reihe Juriiten be: 
rüdjichtiget würden. Nachfolger Füeßlins wurde ein bie 
beriger Polizeibeamter, ein gutmüthiger Mann ber begreif- 
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licherweife vom Gefaͤngnißweſen wenig und vom Pönitentiars 
Syſtem noch weniger verftand, deſſen Fügſamkeit gegenüber 
den jeweiligen Machthabern dagegen nichts zu wünſchen 
übrig ließ. 

Am 1. Dezember 1858 gab Füeßlin ſeinen Dienſt nach 
mehr als zehnjährigem Aufenthalte im Zellengefängniß ab. 
Nachdem er in Wien ſich erholt und für die Wiederaufnahme 
ſeines früheren ärztlichen Berufes vorbereitet hatte, ſiedelte 
er im Mai 1859 in feine neue Stellung nach Baben-Baden 
über. Raſch erwarben ihm feine ärztliche Tüchtigkeit und 
perfönlichen Borzüge die Achtung und Liebe ber Bäderſtadt 
und ihrer Umgebung. Er hatte in den Zellen Bruchſals 
aber nicht nur ben beiten Theil feiner Gefundheit, fonbern 
fein Herz zurüdgelafien. Seine zunehmende Kränklichkeit 
erheifäten Schonung und Erholung, fein Amt wie jeine 
pefuniär ganz unabhängige Stellung, welche ihm bereits 1855 
durch die Verehelichung mit einer edlen Tochter Bremens zu 
Theil geworden, ermöglichten den Längern Aufenthalt im 
wärmeren Klima Italiens. Seine ganze Mußezeit verwendete 
er, um durch Wort und Schrift für die Einführung bes 
Spitemes der Trennungshaft zu wirken und fortwährend 
wuchs die Zahl der auswärtigen Megierungen, welche in 
Angelegenheiten bes Gefüngnißwejens bei dem eminenten 
Gefängnißdirektor und Fachſchriftſteller Mebizinalrath Dr. 
Füeplin zu Baden-Baden ſich Raths erholten. 

Artikel und längere Aufſätze in den gelejenften Zeit⸗ 
ſchriften jowie feinen literariichen Nachlaß abgerechnet, beiten 
Veröffentlichung troß den ungünstigen Zeitverhältnijjen hoffent- 
Lich nicht allzu lange hinausgezögert wird, hat Füeklin feine 
Erfahrungen und Ueberzeugungen in fünf größern und Eleineren 
Schriften nievergelegt. Bereits 1853 erſchien das Schriftchen: 
„Die Beziehungen des badiſchen Strafgejeßes zum Pönitentiar- 
Syſtem, indbelondere die Beftimmungen über die Öffentlichen 
Arbeiten, die urtheilsmäßigen Straffchärfungen des Gefan- 
genen, die Polizetaufficht der Entlaflenen und die Nothwen⸗ 
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digkeit der Schußvereine.” Diefem folgte „Das neue Männer: 
Zuchthaus Bruchſal in feinen baulichen Einrichtungen“ (Karls: 
ruhe, in &omm. bei Gutjch), ein Prachtwerk mit trefflichen ardi: 
teftonifchen Zeichnungen. Das Jahr 1855 brachte das gründliche 
Hauptwerk: „Die Einzelhaft nach fremden und jechsjührigen 
eigenen Erfahrungen”, durch welches er feinem Ruf Halt und 
Dauer verlieh in Zeiten hinaus, in welchen ſich die Leute 
faum noch erinnern, daß unter die ephemeren Schöpfungen 
Napoleons I. auch die etinographifche und politiiche Mißge⸗ 
burt gehörte, welche als Großherzogthum Baden zwiſchen 
Main und Bobenfee Längs des Rheines ſich hinzog. Füeßlin 
febte bereits in Baden als ihn die Weigerung ber „Auge 
burger Allg. Zeitung“, ihren erneucrten Angriffen auf Bruchſal 
auch die Abwehr folgen zu laſſen, zur Herausgabe ver Kleinen 
aber auch den Laien des Gefängnißweſens jehr zu empfehlen⸗ 
den Schrift beitimmte: „Die neueſten Verunglinpfungen ber 
Einzelhaft durch Entjtellung ver Erfolge des Bruchfaler Zellen: 
Gefängniſſes“ (Heidelberg 1861). Und kaum ein halbes Jabr 
vor feinem Tode veröffentlichte ver unermürlide Mann „Die 
Srundbebingungen jeder Gefängnißreform im Sinne der Fin: 
zelhaft“, eine Schrift welche Fachgelchrte jofort als vie reiffte 
Frucht der Beobachtungen und des Nachdenkens ihres Per: 
faffers anerkannten. Nebenbei trat Füeßlin im Intereſſe ber 
Stabt Baden gleichfalls üffentlih in die Schranken. Die 
Gewalthaber ver neuen Aera hatten bereits 1862 den Be 
ſchluß gefaßt, der öffentlichen Spielbank in Baden dadurch 
den Hals zu bredden, daß ver 1867 ablaufente Vertrag mit 
dem Spielpädhter nicht mehr erneuert würde. Dawider ließ 
ſich nichts einwenden, falls die Regierung darauf Bedacht nahm, 
binnen der Galgenfrift das bisherige Luxus- und Spielbad 
in einen wirklichen Kurort umzuwandeln. Geſchah dieß nicht, 
jo war der Ruin der Stadt Baden unabwendbar, die Haupt: 
quelle der Einnahmen für bie weite Umgegend verjtopft, bie 
Steuerzahler des Linbchens aber hatten die Tugendgrille ihrer 
Machthaber jchwer zu büßen. Dan fürdhtete mit Grund das 
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Schlimmſte. Zwar hatte die Batecommillion, teren ausge: 
zeichnetites Mitglied Füeßlin war, tem Minijterium bei Zeiten 
auseinandergejegt durch welche Neubauten und Verbeſſerungen 
Baden bis 1867 im einen europätichen Kurort umgewandelt 
werben koͤnne und zwar mit auffallend geringen Koften, welche 
aus dem vorhandenen Babefond leicht zu decken waren. Schon 
1862 hatte die Regierung eine bejonbere Commiſſion aus⸗ 
wärtiger Auftoritäten und Fachmaͤnner berufen und mit dieſer 
ben Erjat des Ausfalles der Staatskaſſe berathen, in dem⸗ 
jelben Jahre hatten die Ständefammern zum Baue eines 
neuen Dampfbades 100,000 Gulven bewilligt. Die fünf: 
jährige Friſt war kurz bemeijen, e3 lag Gefahr im Verzuge. 
Allein die Regierung gebervete jich als ob vie Aufhebung ber 
Spielbank gar nicht beſchloſſen oder von feinen empfindlichen 
Folgen begleitet wäre; jie begnügte ſich Plane auszuichreiben, 
zu verwerfen oder ungenehmiget liegen zu lafien. Leichtbes 
greiflich rief ſolche Unthätigkeit bejonders in Baden ſelbſt 
Mißſtimmung und Aufregung hervor. Die Preſſe bemächtigte 
fih der für das ganze Ländchen brennend werdenden Ange: 
legenbeit, doch ihr Votum vermochte die Herren zu Karls: 
ruhe jo wenig aus ver Lethargie zu weden als Eingaben und 
Borftellungen. Da trat 1864 endlich Füeßlin auf; als Bes 
zirksarzt, Mitglied der Badcommiſſion und bes ärztlichen 
Bereines wie als Staatsbürger fühlte er fih dazu berufen; 
die häufigen Klagen ver Kranfen ob den in der That uns 
glaublich armjeligen Babeeinrichtungen der europäijchen Bäder: 
ſtadt waren ein Sporn mehr für ihn. Ein grundjäglicher 
Gegner des Hazarbipieles, aber ein Freund der Stadt und 
feines engeren Heimathlandes wies er im der ihm eigenen 
fonnentlaren, bünbigen und freimüthigen Weiſe die Noths 
wenbigteit nach: entweder alle Bauten und Babeeinrichtungen 
unverzüglich in Angriff zu nehmen, welche ein von der Re⸗ 
gierung ſelbſt berufener Ausihuß längſt und einmüthig_als 
unbedingt nothwendig erachtet hatte, oder den Spielpachtver⸗ 
trag mindeitens bis zur Vollendung der bringendften Eins 
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rihtungen zu verlängern, wenn Baden-Baden nicht auf das 
äußerfte gefährdet werben follte. Angriffe der jervilliberalen 
Preſſe wider das erfte Schrifthen hatten zur Folge, daß 
Füeplin mit feinem Namen auftrat und feine Meinung, 
welche die. Meinung aller Unbefangenen war, dermaßen be 
gründete, daß eine ernitliche Widerlegung nicht einmal ver 
ſucht werben konnte. Die Regierung batte lebiglich der Stadt 
Baden allergmädigft zu erlauben, fih aus den Mitteln ihres 
eigenen Lokalen Badefonds vor dem Ruin hüten zu dürfen, 
man hätte im Mufterlande der Freiheit und Selbftrerwals 
tung ſolche Liberalität. denn doch erwarten bürfen. Allein 
man verharrte in Unthätigkeit und gelegentlich der Angriffe 
wider Füeßlin wurde 1865 endlich befannt, die Regierung 
erachte vie Vorſchläge der von ihr felbft berufenen und aus 
lauter Fachmaͤnnern beftehenden Commiſſion von 1862 nach⸗ 
träglich als zu weit gehend, fie finde die ganze Aufgabe ſchon 
burch die Herjtellung eines neuen Dampfbades gelöst, erwarte 
alles weitere Heil von ber Vermehrung der Fremdenlegion durch 
Berufung eines auswärtigen Babearztes und jet übrigens 
beruhigt, falls Baden-Baden auch zu einem wohlfeilen 
Kurorte untergeorpneten Ranges herabfinte, nachdem die Stadt 
fange genug bevorzugt und reich geweſen. Intereſſant find 
im dem britten und Testen Schriftchen (Baden, Drud von 
Skotzniovsky 1866) die Nachweiſe, wie bie Aufhebung der 
Spielbank im beiten Falle große finanzielle Schädigungen ber 
Stadt, Umgegend und Staatslajje (1863 hatte z. B. bie 
Staatseifenbahn allein eine Einnahme von 358,721 Gulden 
für die Beförderung von Perſonen und Gepid nah und aus 
Baden-Baden) unausbleiblich mache, eine zwei bis breijührige 
Stodung aber hinreichend fei die gefammte Bürgerichaft bie 
auf wenige wirklich vermöglich gewordene zamilien ökonomiſch 
zu ruiniren. Nicht minder lieferte Füeßlin auf ftatiftifchem 
Wege den Beweis, dab in Baben sBaben eher weniger benn 
mehr Selbitworbe vorkommen als im jever anbern größern 
Stabt. Bei einer Beuöllerung von zufanımen 327,648 Zrem- 
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den zählte man 1859 bis 1865 einſchließlich nur 18 Selbſt⸗ 
entleibungen, von denen höchftens 8. auf. Rechnung der Spiels 
bank gejegt werden können. Gegenüber den Borwürfen, er 
mache die geichraubten Spielzuftände zur. allein gültigen Grund⸗ 
lage feiner Beurtheilung der Zukunft Baben-Babens, er wolle 
Baden nach dem Spiele gerabe jo glänzend baftehen. jeher 
wie vorher u. vergl, begnügte Füeßlin ſich mit dem Seufzer: 
„IH hatte es in meiner bienftlichen Laufbahn jchon bitter 
genug empfunden, daß bie freie Aeußerung einer von den 
berrichenven Srundjägen abweichenden Ueberzeugung in maß- 
gebenden Kreifen nicht immer mit ſtaatsmänniſcher Ruhe ges 
würbiget wird.” Er hätte ftatt „nicht immer” das Wörtchen 
„ſelten“ gebrauchen jollen, vie ganze Stelle aber würve als 
Juſchrift jeines Grabventmales keineswegs unpaſſend jeyn. 
Sn der Spielbankfrage iſt Füeßlin zum letztenmal 
öffentlich aufgetreten; aus jeiner britten Denkſchrift ſpricht 
ein Geift, dem man von der Feilel körperlichen Leidens nichts 
anmerkt. . Wider fein altes Uebel (Nierentrantheit) hatte er 
den letzten Winter Erleichterung in der wäljchen Schweiz 
gefucht, namentlich auch deßhalb, weil Genf wegen bes Neus 
baues eines Zellengefängnijjes bei ihm ſich Raths erholte, 
wie Frankfurt und Bremen, Hannover und Bayern (weld 
legtered zu Nurnberg ein Zellengefängniß zu erbauen vors 
hatte) Schon früher gethan. Kaum recht daheim, jo warf ihn 
am.18. April eine Brujtentzündung auf das Krantenlager, 
welche daſſelbe in Allianz mit feinem chroniich geworbenen 
Leiden in jein Sterbelager verwandelte Julius Füeßlin 
fchlummerte am 21. Mai 1866 friedlich in das beſſere Jens 
jeits hinüber, friedlich und glüdli zugleich, indem feinem 
großdeutſch jchlagenden Herzen der Schmerz erjpart wurke, 
ven Brupderkrieg und deſſen trauervolle Früchte als kurzſich⸗ 
tiger Sterblicher mitanjehen zu muͤſſen. Sterbend gebachte 
er nod ter Gefangenen. Jahre hindurch hat er auch einer 
verjtändigen Behandlung der Entlaffenen, geeigneter Fürſorge 
für die Gebejjerten und Beaufjichtigung ver Ungebeſſerten 
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das Wort geredet. Er ſuchte die Schußvereine zu beleben 
und neue zu gründen, und find in diefer Hinficht feine Er⸗ 
folge gering geweien, fo geſchah dieß in Folge ber geringen 
Theilnabme der allerdings vom Kirchen: und Schulitreit nur 
allzujehr in Anfpruch genommenen Geiftlichkeit. Füeßlin hat 
dem Zellengefängnig Bruchſal feine Bibliothek und ven Ge 
fangenen ein Legat hinterlaſſen, welch Ießteres erſt jüngſt 
von feiner Wittwe zu Gunften der zu entlaflenden Gefan- 
genen beträchtlich erhöht worden ift. 

Ihm bleibt das Verdienſt, durch feine praktiſche und 
literariſche THätigkeit wohl das Erfletlichite beigetragen zu 
haben, daß das von einer tiefchriftlichen Idee getragene 
Syſtem der Trennungs= over Bellerungshaft in Preußen, 
Bayern, Württemberg, Hannover, Bremen, in der weiland 
„Freien Reichsſtadt“ Frankfurt, in Heilen : Darmftadt und 
über die deutjchen Grenzen hinaus zur Anerkennung gelangte 
und von den Regierungen ber genannten Staaten fürmlid 
aboptirt oder mindeitens im Princip angenommen wurke. 

Weil heute noch Propheten im eigenen Vaterlande am 
wenigiten Geltung zu erlangen pflegen, jo hat auch Dr. Julius 
Füeßlin von der babifchen Regierung des Guten und jein 
ſociales Streben Förderndes erjtaunli wenig empfangen. 
Erjt als Holland, Schweden, Preußen, Heilen : Darmitabt, 
Württemberg, Bayern, jogar Stalien und Rußland ihn mit 
Orden geſchmückt hatten, mußte man dem zur Anertennung 
gelangten Manne Schanbenhalber doch auch den einheimifchen 
Zähringerstömwen zuſenden. Hoffen wir, daß eine Zeit fommt, 
in welcher auch zu Karlsruhe die Einjicht zu ernfter That 
reift, der erite Hausarzt und Direktor des erjten Zellenge⸗ 
fängnifjes auf deutſchem Boden fei ein ebenjo trefflicher Apo⸗ 
loget des focialwichtigen Pönitentiarjyftemes als Freund der 
leidenden Dienfchheit und wahrhaft freifinniger Staatsbürger 
geweien. 
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Das Berficherungsweien. 
1. Gegenerklaͤrung der Gothaer Lebensverficherungs = Bant. 


Gotha, 18. März. Erſt heute ift der Aufiug „Werth 
ber Lebensverficherung” der im dritten Hefte 59. Bandes 1867 
ber Hiltor.=polit. Blätter Aufnahme gefunden bat, zu unjerer 
Kenntniß gelangt. In der Einleitung des Aufſatzes bemüht 
ſich deſſen Verfafler die Volkswirthſchaftslehre, wie fie vor 
faft einem Jahrhundert von Adam Smith begründet und von 
den hervorragenbiten Dentern diejjeits und jenfeits des Oceans 
fortgebilvet worben ift, ad absurdum zu führen. Gegen dieſen 
Theil feiner Arbeit kann man nicht in Harniſch gerathen, 
denn ber Verfaſſer jteht mit den hier entwidelten Anfichten 
fo allein und auf fo einjamer Höhe, daß er kaum einen Ge- 
noſſen zur Fortfegung des von ihm begonnenen Kampfes 
finden möchte. Im Verfolge des Aufjages werben aber auch 
zum Beweife ver feltfamen Behauptung, daß die Lebensver- 
Sicherung ein gemeinjchädliches Anftitut ſei, Thatjachen be 
rührt, bewußt oder unbewußt in einer Entitellung, die eine 
Berichtigung ebenjo im Intereſſe der Hiftor.=polit. Blätter 
wie ber davon betroffenen Anftalt notbwendig macht. — Es 
heißt in dem Auffat wörtlih: „Im Jahre 1865 hatte bie 
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Gothaer Lebensverficherungsbant eine Einnahme von 2,332,144 
Thaler, wovon 1,760,543 Thaler durch die von den Verficherten 
gezahlten Prämien und 563,197 Thaler durch Zinſen von 
angelegten Eapitalien. Die Ausgaben 1,613,994 Thaler, wo: 
von 958,900 Thaler für 590 Sterbefälle gezahlt wurden, 
während 655,094 Thaler zu Verwaltungs: u. |. w. Untoften 
und zur Zahlung einer Dividende an bie Aktionäre verwendet 
worden find. Die überjchüfjigen 718,950 Thaler dienten dazu, 
das Capital ver Bank zu vermehren. Diejes Capital betrug 
Ende 1865 zufammen 13,346,931 Thaler, wovon 10,544,499 
Thaler Prämienrejerve, d. h. aus der Prämieneinnahme an- 
gejammelt. Bon den 1,760,543 Thalern Prämieneinnahme 
bes Jahres 1865 haben alfo nur 958,900 Thaler d. h. die 
Hälfte dem eigentlichen oder vielmehr vorgejchobenen Zweck 
ber Anftalt gebient, da bloß dieſe Summe zu Entjchädigungen 
für Todesfälle verwandt worden ift. Der andere Theil ver 
Prämtieneinnahme, nämli 801,443 Thaler ift der Geſell⸗ 
fchaft verblieben, d. h. über 800,000 Thaler find in einem 
einzigen Jahre und von einer einzigen Xebensverjicherunge- 
Geſellſchaft den armen Leuten aus ven Taſchen gelodt uud 
den reichen Geldmännern zugeführt worden.“ 

Die Zahlen find offenbar dem öffentlichen Rechenſchafts⸗ 
Berichte der Gothaer Bank für 1865 entnommen; fie jind 
auch richtig, bis auf die eine, nach welcher „655,094 Thaler“ 
zu Verwaltungs = u. |. w. Unkoſten und zur Zahlung einer 
Dividende an die „Altionäre” verwendet worden ſeyn follen. 
Eine folhe Zahl kommt im Rechnungsabſchluſſe ver Gothaer 
Lebensverjicherungsbant für 1865 gar nicht vor; jie ift vom 
Verfaſſer ſehr willfürlih dadurch gebildet worven, daß er 
verichiedene heterogene Poſten, welche eine Verjchmelzung gar 
nicht geftatten, zufammengezogen hat. Die Berwaltungstoften 
ber Gothaer Lebensverfiherungsbant mit ihrem ausgevehnten 
Bermögen betrugen einſchließlich ver Koften der Unter: 
haltung. von 700 Agenturen nicht mehr ala 105,420 
Thaler d. i. etwa 4% Brocent ber Jahreseinnahme — ein 
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überaus mäßiges Berhältnig, wie jeder Sachlenner 
zugeben wird. Gerade die billige Verwaltung ift feine der 
untergeorbnneten Vorzüge, wodurch ſich die Gothaer Lebensver⸗ 
fiherungsbant auszeichnet. Mit jenen Kojten find nun vom 
Berfafler noch andere nicht näher angegebene Poſten, nament- 
lich aber auch 491,632 Thaler, welche im Jahre 1865 an bie 
Verlicherten (nicht an die Aktionäre) von den vorhandenen 
Ueberſchüſſen der Bank als Dividende vertheilt wurden, 
verſchmolzen und es ijt dadurch eine Zahl gebildet worden, 
welche in dieſer Formation gar feinen Sinu hat. Ganz un- 
verantwortlich aber ijt e8, wenn der Verfaſſer ven allbefannten 
Berhältnijfen und dem Klaren Wortlaut des in feinen Haͤn⸗ 
ben befindlichen Rechenjchaftsberichts zuwider behauptet, daß 
diefe Dividenden an „Aktionäre“ gezahlt worden feien. Die 
Gothaer Bank ift bekanntlich feine Aktienanftalt, welche einen 
Gewinn für Unternehmer (Aktionäre) bezwedt, ſie beſitzt 
weder ein Aktiencapital noch Aktionäre, fie ift vielmehr ein 
auf Gegenjeitigfeit ver Verficherten beruhendes Inſtitut, 
welches nur viejen Verjicherten gehört und alles, was ihr zus 
fließt, Tediglich für Rechnung der Verjicherten verwaltet. An 
legtere fließt aller Nutzen des Gejchäfts volljtändig und un- 
verkürzt als Dividende zurüd. Dadurch allein ift es möglich, 
den Verjicherten die Verjicherungen gegen bie geringft mög- 
lichen Opfer zu gewähren; mit Berüdlichtigung der Divi⸗ 
denden haben dieſelben nicht mehr dafür zu zahlen, als ber 
Bedarf nothwendig erfordert. Indem der Verfaſſer dieſe 
erfte und wejentlichfte Grundlage der Gothaer Lebensvers 
fiherungsbant und ähnlicher Anftalten überjieht und von 
einer Vorausſetzung ausgeht, die gar nicht eriftirt, fällt auch 
bie von ihm barauf gegründete Behauptung, daß die Bank 
Summen aus den ZTafchen der „armen Xeute lode und fie 
den reichen Gelpmännern“ zuführe, ſowie was jonft noch 
daraus gefulgert wird, in fich ſelbſt zufammen. Was bie 
Bant aus ven Taſchen ver Berficherten empfängt, führt fie 
in dieſelben Taſchen (der Verficherten felbjt, oder ihrer 
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Erben) nicht nur vollftändig, fondern mit größeren Be 
trägen zurüd. 


Die Lebensverficherung wirkt gerade dadurch volkswirth⸗ 
ſchaftlich fo wohlthätig, daß fie die kleinen VBermögenstheile, 
welche in den Tafchen der einzelnen wirkungslos geblieben, 
großentheil® wohl ganz verzehrt worden wären, biefer Steri- 
Tität entzieht, fie fruchtbar macht und baraus größere Capi⸗ 
tale bifvet, weldye, wo nicht den Verſicherten felbft, doch 
ihren Erben zu gute kommen und deren Wohlſtand begrün: 
den oder fördern helfen. Indem die Beiträge für die Lebens⸗ 
Verſicherung nicht beliebig geleiftet werden können, ſondern 
an bejtimmten regelmäßigen Terminen gezahlt werben müſſen, 
ift diefelbe häufig die Triebfever, daB zur Erwerbung berielben 
befonvere Anftrengungen gemacht oder daß fie durch Ber: 
meldung unnüber Ausgaben eripart werden. In beiberlei 
Beziehung wird ein Zuwachs zum Vermögen ber betreffenden 
Familie erzielt, der außerdem nicht erlangt worden wäre 
Wer gegen eine jo nüßliche Inftitution zu Felde ziehen zu 
koͤnnen meint, müßte vor allem die Sparfafle bekämpfen, 
beren hoher Nußen jo allgemein anerkannt ift, daß wohl 
Niemand, der ſich einigermaßen auf dem Gebiete der Bolts- 
wirthſchaft umgejehen hat, ihn anzuzweifeln wagen wirt. 
Die Lebensverficherungsanftalt ift nichts anderes als eine 
Sparkaſſe im großen mit der Mobififation, daB fie demjenigen, 
welcher ihr beigetreten iſt, zugleich den Zwang zum regel: 
mäßigen Sparen auferlegt und daß bei ihr das Reſultat des 
Sparens von der größeren oder geringeren Lebensdauer bes 
Sparenden unabhängig ift, vielmehr die Sparfunme im vor- 
aus nad) der muthmaßlichen Lebensdauer des Sparenden (des 
Berficherten) feſt bejtimmt tft und mit biefem Betrage bei 
deſſen Tode ausgezahlt wird, mag bis dahin viel oder wenig 
eingezahlt jeyn, mögen bie Beiträge der Verſicherungsſumme 
gleichlommen oder nicht. Bis zu biefem Zeitpunkt müflen 
natürlih die Einzahlungen zu Eapitalien fih anfammeln, 
bie — je größer unb älter eine ſolche Auftalt ift — auch 
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einen um fo größeren Umfang gewinnen. Nur buch jolche 
Bereinigung der kleinen Beiträge zu größeren Summen ift 
es aber auch möglich, daraus ven höchſtmöglichen Zinsgewinn 
zu ziehen, welcher mit den Einlagen ſelbſt vollftändig, theils 
als Dividende, theils als Verſicherungsſumme, an die Theil- 
nehmer bes gegenfeitigen Vereins rejp. an ihre Erben zurüds 
fließt. Wer eine folhe Inſtitution, wie der Verfaſſer, „ges 
meinſchaͤdlich“ nennt, müßte überhaupt das Sparen und bie 
darauf bafirte Vermehrung des Familienwohlitandes gemein: 
ſchädlich nennen. Allen focialen Uebeln, an welchen unjere 
Geſellſchaft krankt, kann allervings die Lebensverficherung 
nicht abhelfen, jo wenig wie dagegen ein anderes Radikal⸗ 
mittel gefunden worden ift, aber einen Theil berfelben hilft 
fie bejeitigen oder doch lindern. 

Der Verfaſſer macht in feiner Abhandlung noch bie 
weitere unrichtige Angabe, daß im Jahre 1865 von ber 
Gothaer Bank 243 Theilnehhmer gegen Rüdvergütung eines 
Heinen Theil der eingezahlten Beiträge bei Lebzeiten aus⸗ 
geſchieden wären und daß dieſe „bedeutende“ Zahl verer, die 
ihre Verjicherung nicht hätten fortjeßen können oder zu einer 
befferen Weberzeugung von dem Unvortheilhaften einer jolchen 
Berfiherung gelangt wären, auf das ſchlagendſte „ben Miß- 
ftand, die Ungeſundheit der ganzen Einrichtung des Lebens- 
Verſicherungsweſens“ beweife. Nun ijt aber auf S. 6 des 
Rechenichaftsberichts der Gothaer Lebensverſicherungsbank für 
1865 ganz deutlich zu leſen, daß die Zahl der PVerfonen, 
deren DVerjicherungen bei ihren Xebzeiten aufgehört haben, 
nicht 243, fondern nur 228 betrug, daß ferner ein Theil 
diefer Verficherungen jich dadurch erledigte, daß fie von An⸗ 
fang an nur auf eine gewifle kurze Zeit abgefchlofjen waren 
and diefe Periode abgelaufen war, daß für einen andern 
Theil die Verjicherungsfumme noch bei Lebzeiten den Ders 
ficherten felbft gewährt wurde, woburch die Verjicherung bei 
Lebzeiten der DVerficherten ihre Endſchaft erreichte, daB ferner 
für einen weitern Theil die Policen nicht eingelöst wurden, 
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efio ver Beradertz gar icın Prämiearyfer breite uch dei 
etrih azi em AUnınz au Verliniegen armeimen Ba: 
jbrrungen zur er bi grrinsfüggee Beiraz wo eima jeti 
Dritrel recent der Zeruderzugn, welde wißsen: wi 
X 1865 in Krafı waren, niit Bir Iemmie ter Serjafter be 
teen Darlegunzen car ic arichtige Angabe wie die obige 


ichr tleinen Betrag au ircmellis aufaoxtenen Beriiberuug 
raejenigen ab, welche ver Berñ verte um deigrillen jallen lieg, 
weil ver Zwei verielben nt erlatıt batie. weil diejeniges 
Perſenen ( gtan ever Kinderi, tie er zur ver Dernderung 
auj ven Fall jeines Todes weriergen wellic, geiterben waren 
eder eine andere Periergung erbalten batıem. je Habt zu 
eine verihwintent Heine Frattien für Mejeniace übrig, welde 
weaen unzünjtiger Berinderung ihrer Bermögens- wer Cr: 
werhörerbiltuitie vie Berncherung aufxben mupien Oelde 
Fälle temmen allertinge zuweilen vor, aber wiz vie eben br 
vergehebenen Zıblen beweien, zur nicht biufiz um die Dei, 
wic jede antere telie Keheniverncberungsauitalt jucht je da⸗ 
tur möglihit zu verbüten, daß Ye zur Berichtigung KT 
Beträge Berihüne auf vie Pelicen gewährt, um davard vn 
Berficyerien aud bei vorũbergebender Jablungsumjähigteit de 
Aufrechierhaltung ver Berſicherung moglich zu machen. 
Zum Beweiſe des grogen NRupene, ven die Unteruchwir 
von Lehenäverjüherungsanftalten aus dem Geichäjte zichen, 
hat der Berjaifer auf vie bohen Divienden der Getheet 
Bant verwiefen, mit ter unrihtigen Angabe freilich, daß 
viele Dieidenten „Alticniren“ zu gute kämen. Allein and 
" abgeichen hiervon, taun aus ten heben Divitenden, weldge in 
Gotha vie Verſicherten beziehen, nicht auf gleich großen 
Gewinn ver Alticnäre bei Attienanftalten geſchloſſen 
werten. Legtere erheben nietrigere feſte Prämien und es 
ift deßhalb ſchon der Ueberſchuß eim Lleinerer, er wirb aber 
auch außerdem durch die Loitipieligere Berwaltung der Altien⸗ 
UAnftalten geihmälert, jo daß mur ein mäßiger Unteruchmer- 
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gewinn für die Aktionäre übrig bleibt, wie ber Coursitand 
der Aktien deutſcher Lebensverfiherungsanftalten an 
den Börjen zeigt, der bei einigen Anjtalten fogar unter pari 
iſt. Die Klage über große Beeinträchtigung der Intereſſen 
der Berlicherten von biefer Seite ift daher ebenfalls nicht 
begründet. 


II. Beitere Beiträge über das Berficherungswefen. 


Begreifliherweije waren unjere früheren Artikel über 
Das Verſicherungsweſen durchaus nicht darauf berechnet, ben 
Beifall der betreffenden Anftalten und ihrer Sachwalter zu 
erringen. Daß aber biefelben gegen die einzelnen Verſicherungs⸗ 
Anitalten gerichtet waren, wird trogdem Niemand behaupten 
wollen. Die über mehrere diefer Anftalten gebrachten Ein- 
zelheiten hatten deßhalb auch nicht ven Zweck dieſe anzu- 
greifen, jondern dienten nur als Belege unferer Angriffe auf 
das Syitem, zu deſſen Glievern das heutige Verficherungs- 
weſen gehört. 

Wenn daher unjere in den frühern Artikeln bargelegten 
Anfihten über das Verſicherungsweſen in den betreffenden 
Kreifen eine gewille Bewegung hervorgerufen, jo dürfte dieß 
doch nur ein wichtiger Beweis dafür ſeyn, daß bieje Artikel 
nicht fo ohne tiefere Begründung find. Unſere Gegner machten 
fi die Sache übrigens hübjch leicht. Ste griffen einige unrichtige 
Einzelheiten ver angeführten Thatjachen auf und zogen das 
mit gegen uns zu Felde. Sie glaubten dadurch unjere ganze 
Beweisführung über den Haufen zu werfen und ung einen 
Hauptichlag zu verjeßen. Jedermann wird aber. doch ſchon 
im. voraus zugeben, daB es jich bei dieſer Angelegenheit um 
große weit auseinandergehenve Brincipien und Syfteme han 
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delt und nicht um untergeorbnete, wechjelnde Einzelheiten 
die deßhalb auch nur in zweiter Linie in Betracht kommen 
tönnen. 

Unfere Angriffe find vor Allem gegen das Syſtem ber 
neuern Boltswirthichaftlerei gerichtet welches, wie einer uns 
ſerer Gegner jagt, „vor faft einem Jahrhundert von Adam 
Smith begründet und von den heroorragenditen Denkern dieß⸗ 
feits und jenfeitS des Oceans fortgebildet worden ift.“ Bor 
folhen Größen mag das ftolze Haupt in den Staub ſenken 
wer ba will, bei uns erregt ver Gedanke an dieſelben nur 
das innigfte Mitleid. Daß bie bittern Erfahrungen der Völker 
das Adam Smith’fche Syſtem ſchon Längjt gründlich verur⸗ 
theilt haben, ſcheinen dieſe guten Leute gar nicht willen zu 
vollen. Daß, Dank dieſem faljchen unglüdjeligen Syitem, 
die Menfchheit immer mehr in zwei jchroff getrennte, ſich 
feinpfelig gegenüberftehende Claſſen gefpalten iſt, wird forg: 
fältig verjchwiegen, trogdem man in Beziehung auf England 
3. B. beide Claſſen noch viel treffenver bezeichnen Tönnte, 
‘wenn man fie einfach die eine die im Ueberfluſſe ſchwelgende 
und erſtickende, die andere als die wegen Mangel am Roth: 
wendigſten darbende, dahinſiechende Slaffe nennen würde. 

Alle durch das Syſtem herporgerufenen Anftalten dienen 
nur dem Einen Hauptzwed, der Unterorbnung des Menſchen 
nnter die todte Maſſe, und als Beijpiel diefer Einrichtungen 
haben wir bie Lebens: und theilweife auch die übrigen Ber: 
fiherungsanftalten dargeftellt. Bon Seiten einer auf Gegen: 
feitigteit beruhenden Lebensverficherungsanftalt tft uns hierauf 
entgegnet worden, bie „Xebensverjiherungsanjtalt jei weiter 
nicht als eine Sparkaſſe im Großen mit der Abänderung, 
daß fie demjenigen welcher ihr beigetreten ijt, zugleich ven 
Zwang zum regelmäßigen Sparen auferlegt und daß bei ihr 
das Reſultat des Sparens von ber größern oder geringern 
Lebensdauer ded Sparenden unabhängig ift, vielmehr bie 
Sparfjumme im voraus nad der muthmahlichen Lebensbauer 
bes Sparenden feftbeftiummt: ift und mit biefem Betrage bei 
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defien Tode ausgezahlt wird, mag bis dahin viel oder wenig 
eingezahlt jeyn, mögen die Beiträge der Verjicherungsiumme 
gleichlommen oder nicht... Was die Verficherungsbant aus 
den Tafchen der Verficherten empfängt, führt fie in dieſelben 
Taſchen nicht nur vollitändig ſondern mit größern Beträgen 
zurück.“ 

Nach einer ſolchen Beweisführung wäre man verſucht 
das Lebensverſicherungsweſen nicht nur als eine Wohlthat 
ſondern auch als etwas Wunderbares anzuſehen, als eine 
Anſtalt welche das Wunder der Vervielfältigung der Brode 
tagtäglich vor unſern erſtaunten Augen erneuert. Die Anſtalt 
welche uns dieſe Entgegnung macht, ift dazu eine ver beit- 
geleitetften, ja die vorzüglichite aller in Deutſchland arbeiten: 
den Berficherungsgejellichaften. Bon dem Standpunkte des 
Syſtems ließe ji auch nicht das geringfte gegen biefe Aus- 
führungen einwenden. Im Gegentheil müßte man der Ans 
ftalt und der ganzen Einrichtung nur allen Beifall zullen. 
Für uns aber ift die genannte Anftalt noch nicht einmal 
eine der mindeſtſchädlichen unter allen. Indem dieſelbe bei 
ihrer trefflichen Einrichtung umfaſſendere Gefchäfte ‚macht 
und größere Ergebnifje erzielt, trägt fie um fo mehr zur 
Ausdehnung und Befeftigung eines Syſtems bei, deffen Grund: 
lagen entſchieden verwerflic und verberblich ſind weil.diefelben 
gegen den Menfchen, gegen vie Geſellſchaft verftoßen. Die 
Menſchen, die Gefelichaft jind für eine ſolche Anftalt ftete 
nur todte, mathematijche Einheiten deren Benützung man ſich 
als Ziel vorgeſetzt. Der Berficherte fptelt mit der Anſtalt 
eine Art Glücksſpiel, deſſen Einſatz fein eigenes Leben ift. 
Ein jolches Spiel ift aber mit ver Sittlichleit und der Würbe 
des Menjchen in entjchievenem Widerſpruch, entbehrt wie 
jedes ähnliche Spiel jeglicher fittlihen Grundlage. Der Ver: 
gleich mit der Sparkaſſe trifft durchaus nicht zu, indem letz⸗ 
tere jeglichen Zufall ausschließt und die Individualität, ben 
Werth und die Würde des einzelnen Menſchen in’ ver Weiſe 
wahrt, daß ber Sparer ftetS Herr über fein Thun bleibt, 
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indem das größere oder geringere Ergebniß völlig von ihm 
ſelbſt abhängig bleibt. Daß dieß ein viel wirkfamerer, fitt- 
licherer Sporn des Sparens jeyn kann, als der Zwang zum 
regelmäßigen Sparen, womit das Einzahlen in bie Ber: 
fiherungsanftalt verglihen wird, bürfte wohl Jedem ein- 
leuchten. Wenn es fih um jociale Fragen und Aufgaben 
handelt, muß ſtets der fittliche Werth des Menſchen in den 
Vordergrund treten, e8 muß berfelbe gehoben und dem Stre⸗ 
ben des Einzelnen möglichit freier Spielraum geſchaffen 
werben. Das Ergebniß muß dabei fiets von ber Perſon 
ſelbſt abhängen. 

Dieß tft aber keineswegs ver Fall bei der Verſicherungs⸗ 
Anftalt, welche dem Sparenven ein genau abgegrenztes Ziel 
ſetzt, das erſt mit feinem Tode erreicht wirb und über das 
hinaus nicht gegangen werben darf. Hiedurch wird body jeben- 
falls der Menſch in feiner Strebefraft beſchränkt und ber 
Anftalt, der Geldmacht, untergeorbnet. Das regelmäßige 
Sparen kann babei ebenjo gut in regelmäßige Sorglofigtet 
und Nachläjjigleit ausarten. Man zahlt den einmal feſt⸗ 
gejeßten Betrag und kümmert fih um weiter nichts mehr, 
da ja dadurch das Ziel, das Ergebniß nicht verändert würke. 
Der jevem Menſchen eingeborne Hang zur Sorglojigkeit er: 
hält daburdy nur Vorſchub und behält jchließlich die Ober: 
band. Wan gibt dabei feine Selbititänbigkeit auf und wird 
diejenige materielle, mathematifche Einheit, die tobte Ziffer 
welche die Xebensverficherungsanftalt bebarf. Anitatt jich per⸗ 
fönlich feiner Sade anzunehmen, überläßt man dieß Andern 
und begibt jich jo des erften Borrechtes und Vorzugs des ge- 
bildeten jelbitftändigen Menſchen, ver perfönlichen Initiative, 
bes eigenartigen fruchtbringenden Strebens. 

Die Lebensverficherung, heißt e8 weiter, wirft gerabe ba: 
durch vollswirthichaftlich fo wohlthätig, daß fle bie kleinen 
Bermögenstheile welche in ben Taſchen der Einzelnen wir: 
kungslos geblieben, großentheild wohl ganz verzehrt worden 
wären, biefer Sterilität entzieht, fie fruchtbar macht und 
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daraus größere Capitale bildet welche, wo nicht den Ver⸗ 
ficherten jelbit, doch ihren Erben zu gute fommen und beren 
Wohlſtand begründen ober fördern helfen. 

In diefem einzigen Satze iſt nicht nur die Verurtheilung 
der Lebensverjicherungsanitalten ſondern auch diejenige des 
ganzen voltswirthichaftlihen Syſtems ausgejprochen, von 
welchem biejelben nur ein Glied bilden. Es wird barin zu: 
geſtanden, daß bie Einzelnen, d. h. die Handwerker und jons 
ftigen kleinen Xeute, mit ihren Kleinen Erfparniffen nichts 
anfangen, nichts unternehmen können, daß ihnen aljo ohne 
die Berficherungsanftalten das Sparen als ein Streben ohne 
Ziel erjcheinen müſſe. Nur mitteljt der größern, durch bie 
Verficherungs- und andern Geldanjtalten ähnlichen volles 
wirthichaftlichen Schlages gebilveten Gapitalien kann unter 
den heutigen Umſtänden etwas angefangen werben. Sit die 
nicht durchichlagenn ? Wan wird doch aber auch zugeitehen, 
daß berjenige welcher über dieſe großen Capitalien verfügt, vie 
eigentliche Gewalt in den Händen hat, eine Gewalt welche 
dem kleinen Mann nichts nügen kann, ſondern benjelben 
geradezu erdrückt. Dreht jich doch die ganze gejellichaftliche 
Trage, jo wie fie heute liegt, faſt ausjchließlih um ven 
Gegenſatz zwilchen Capitalmacht und Arbeitstraft. Folglich 
muß auch eine Einrichtung, welche eingejtandenermaßen größere 
Sapitalien auf Koften der arbeitenden Claſſen bildet, durch 
eine folche Erweiterung ber Kluft nur jchäblich wirken, trotz⸗ 
dem biejelbe ven Fleinen Leuten immerhin auch einige kleine, 
untergeordnete Dienjte leiſten mag. Dieſe lestern Tönnen 
aber in keinen Betracht zu dem Nuchtheil fommen welchen 
das Verjicherungswejen im Ganzen durch Berjchiebung des 
Gleichgewichts, des natürlichen Verhältnijjes zwijchen Geld⸗ 
kraft und Arbeitskraft fortwährend bewirtt. 

Weiter wird zugeſtanden, daß vie Kleinen Vermögens» 
theile der Einzelnen wohl ganz verzehrt worden wären. Das 
heißt doch ganz deutlich: dieſe kleinen VBermögenstheile, walgo 
Erſparniſſe, jind jo gering, daß fie ebenſo Leicht auch‘ ganz 
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aus den Händen verjchwinden und mit verzehrt werben. Um 
bie Verficherungsprämie bezahlen zu können müſſen fich bie 
einen Leute öfters von dem Nothwendigiten noch etwas ab- 
zubarben verjuchen. Iſt dieß nicht ber befte Beweis daß bie 
Stellung der kleinen Leute, wie dieſelbe von ber neuern 
Boltswirthichaftlerei herbeigeführt und gejchaffen worben, eine 
ſolche tft an ber nichts mehr verichlimmert werden kann. Wir 
begreifen deßhalb auch jegt um jo mehr die Bewegung welche 
den vierten Stanb ergriffen bat. 

Man wird bier nicht den Einwand erheben wollen, daß 
es moraliſche Urſachen, Leichtſinn, Sorglofigteit umd die ge 
rade durch bie Volkswirthſchaftler angeregte allgemeine Genuß: 
fucht feien, welche das Sparen und Vorwärtsitreben der fleinen 
Leute verhindern. Beſtehen folche Urjachen, dann kann &8 
teinesfalls gerathen jeyn, eine Einrichtung, nämlich das Ber: 
fiherungswejen als Mittel zu deren Hebung zu förbern, da 
ja biefe Einrichtung erwielenermapen biefen Leichtiinn und 
Sorglofigfeit bis zu einem gewillen Grave begünjtigt. Cs 
müſſen alsdann andere fittlihe und religiöje Mittel, nicht 
aber mathematiiche und volkswirthſchaftleriſche Berechnungen 
und Spekulationen in Anwendung gebracht werben. 

Gern gebe ih nun auch zu, daß unter der heutigen, 
buch das Adam Smith'ſche Syitem gejchaffenen Lage des 
Heinen Mannes, der bei zu knappem Einkommen feine be- 
beutenden Erjparnijje machen noch mit geringern Mitteln 
etwas anfangen und gegen bie Geldmacht der Gapitaliften 
antämpfen oder beftehen kann, eine gut geleitete Lebensver⸗ 
fiherungsanftalt nad gewöhnlichen Begriffen eine verhältnig- 
mäßig günjtige Wirkjamkeit ausüben dürfte Tür uns aber 
bie wir das ganze Syſtem vermwerfen, zu deſſen einzelnen 
Ausläufern das Verſicherungsweſen gehört, bleibt die ſchad⸗ 
lihe Wirkung einer ſolchen Gejellihaft in ihrem ganzen 
vollen Umfange beitehen. Ja, wir gehen noch weiter, indem 
wir jagen daß bie jchäblihe Wirkung mit den Erfolgen fi 
nur noch fleigert, ba biefelbe alsdann um fo viel mehr zur 
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Befeftigung dieſes verberblichen Syſtems beiträgt. Die Er- 
folge einer ſolchen gutgeleiteten Gejellichaft beitechen das be⸗ 
fangene Publilum, während bei einer offenbar fchlecht ges 
leiteten Anftalt die Täufchung, auf ber das ganze Syſtem 
beruht, doch zu offenkundig wird, um noch immer mehr 
Dpfer zu finden. 

Ein weiterer Uebeljtand bes Syſtems Tiegt darin, baß 
die Einzahlungen, Erſparniſſe ver Verſicherten zu ganz ans 
dern Zwecken und Unternehmungen verwendet werben, als 
diejenigen welche bie Sparenvden perjönlich verfolgen. Bei 
naturgemäßen, regelrechten Verhältniffen koͤnnen und jollen 
bie Mittel des Arbeitenden, des Kleinen Handwerkers boch nur 
dazu dienen deſſen Handwerk und Gejchäft zu begründen und 
zu erweitern. Daburch wird das Erworbene nicht nur frucht- 
bringend angelegt jondern auch die wirthichaftliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung des Kleinen Mannes befejtigt. Bei dem 
geſchloſſenen corporativen Leben des Mittelalterd war dieß 
möglich und deßhalb waren damals aud alle gewerblichen 
Genoſſenſchaften, die Zünfte verhältnigmäßig reich, während 
eigentliche Geldanſtalten im heutigen volfswirthichaftlichen 
Sinne gar nicht möglich waren. 

Der Grundfehler der Adam Smith'ſchen Volkswirth⸗ 
fchaftlerei bejteht nun aber gerade darin, daß biefelbe nur 
materielle, nad) einem einheitlichen Maßftab beftimmte und 
durch Ziffern ausgebrüdte Werthe kennt und dagegen die 
Berjonen faft ganz bei Seite jet. Dadurch entjteht eine 
unbeilvolle Mengung und Miſchung aller Werthe, ver volks⸗ 
wirtbichaftlerifche Urbrei in welchem jih nur die großen 
Maſſen bervorthun können. Daher die Herrichaft dieſer 
großen Mafjen, der Gapitaliften und Gelvanftalten. Und 
deßhalb ift es bei dem heutigen Syſtem nicht möglich, daß 
ber in diefem Urbrei aufgegangene Handwerker mit jeinen 
Eriparnijjen ein felbftjtändiges, wenn auch Tleines Gejchäft 
ober Unternehmen begründet und jo die Mittel dem Stande, 
dem Geſchaͤftszweig erhält, in welchem er fie erworben hat 
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und dem fie aljo entnommen find. Er trägt dieſelben deß⸗ 
halb einer Gelvanftalt zu, in deren Haͤnden fte ſich verviel- 
fältigen und zur Macht werben und hilft dadurch nur ben 
ſchon beitehenden Gegenſatz zwiſchen Capital und Arbeit er 
weitern. Daher ift auch bie ZJerftörung alles abgeſchloſſenen 
genoſſenſchaftlichen Lebens innerhalb des -Gewerb: und Hand: 
werterftandes eine Hauptbevingung zur Befeftigung bes Sy- 
ftems überhaupt und zur Einführung ber Berfiherungsan: 
ftalten insbeſondere. 

Die Herren Bollswirthichaftler werden nun zwar ung 
zu belehren juchen, daß die Hauptjache darin beftehe, daß 
überhaupt die kleinen Bermögenstheile der Unfruchtbarteit 
entzogen und ertragsfähig gemacht werden. Eine jolde Be 
weisführung ift aber gar nicht zuläffig, weil dieſelbe wieder⸗ 
um von dem Grundjag der abjoluten Gleichheit und jomit 
der Bermengung aller Werthe ausgeht, ven wir als ven 
Hauptfehler des ganzen Syftems anſehen und bekämpfen 
müſſen. Für ung fommt es nicht bloß auf die Maſſe, bie 
gelammte Ziffer der Werthe ſondern auch auf vie Verthei⸗ 
fung derjelden an. Mit andern Worten: wir wollen einen 
fräftigen zuhlreichen Mittelſtand, deſſen einzelne Gewerbs⸗ 
Claſſen völlig jelbitftändig, im ſich abgejchloffen und unab- 
bängig find. Die Voltswirthichaftler dagegen wollen nur 
Sapitaliften und Arbeiter durch Anhäufung aller Werthe in 
den Händen einer möglichft geringen Zahl von Perſonen. 

Nach dem Allem wird man wohl zugeben müflen, daß 
einige Irrthümer in den Zahlen, die wir im unjern frühern 
Aufjägen gegeben, von Feiner Bebeutung jind und gar nicht 
in Betracht kommen koͤnnen, wenn es fih um ein Princip, 
um das ganze Syftem handelt, aus dem die angegriffenen 
Anftalten hervorgegangen. Ob dieſe oder jene Gejellichaft 
einige hunderttaujend Thaler mehr oder weniger ben kleinen 
Leuten entzogen und dem Großcapital zugeführt hat, kommt 
erit in zweiter Linie in Betracht. 

Man hat einzuwenden verfucht, daß der Ansorud „ven 
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Heinen Leuten entziehen und den Geloprogen zuführen“, 
nicht zutreffe, indem die angejammelten Capitale der Lebens⸗ 
Berjiherungsanftalten ja ausſchließlich dazu beitimmt feien, 
wieder in die Hände der Sparenden zurüdzufließen. That- 
ſache ijt aber daß trotzdem dieſe Capitale ſtets wachjen, daß 
biefelben große Capitale find und daß fie andern als den 
Heinen LZeuten, aus deren Geld fie gebilvet find, zur Ber: 
fügung ftehen und jchlieglich auch zu andern Zwecken dienen 
als diejenigen welche die Kleinen Leute Berufshalber vers 
folgen. Sagt doch tie und vorliegende Erwiberung aus⸗ 
drücklich: „die Einzahlungen müjjen fich zu Capitalien an- 
jammeln, die, je größer und älter eine folche Anſtalt ift, 
auch einen um jo größern Umfang gewinnen.” Webrigens 
beweijen dieß ja auch die weiterhin angeführten unbejtreits 
buren Ziffern. 

Daß die Lebensverjicherungsanftalten trog alledem die 
Macht des Großcapitals zum Nachtheil und auf Koften des 
tleinen Mannes vermehren, ijt demnach unbejtreitbar. Mag 
nun die Anftalt jelbjt ven Nuten daran haben oder bier 
jenigen welche dieſe großen aus Kleinen Einzahlungen gebils 
deten Eapitalien dargeliehen erhalten, vie Sache bleibt fich 
im Grunde völlig gleih. Die auf Koften der Heinen Leute 
geichaffenen großen Capitalien dienen den großen Eapitalijten, 
Gefhäftstreibenden, Fabrikanten und Grundbeligern. Freilich 
werden die meiften diefer Capitalien hypothekariſch auf jtäbti- 
ichen oder Ländlichen Grunbbefig ausgeliehen, diejelben kommen 
aber dennoch meistens den induftriellen Gefchäftsunternehmungen - 
zu gute. Beſitzen doch die meijten großen Gewerbtreibenden 
einiges Grundeigenthum zu dem ausichlieglihen Zwed, auf 
daſſelbe hypothekariſch zu einem billigern Zinsjag Gelder auf- 
nehmen zu können, als jie biejelben auf anderm Wege er: 
halten könnten. Man gehe einmal genau alle größern ge- 
werblichen und faufmännifchen Gejchäftshäufer einer großen 
Stadt durch und man wird finden, daß überall Leute, welche 
mit Hunberttaufenden von baaren Thalern oder Gulden 
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„arbeiten“, trohdem Hypothetſchutden Haben, —— 


J hoben, infen zahlen, während ſie mit ihrem-baaren 
Gelbe mndeftens das und Dreifache „verbienen“ 
Dieſe Hope! find meiftens von öffentlichen, capital 


beſihzenden Anfi und öfters auch von Verſicherungsan 
„ Ratten vorgeſchoſſen. Als Erläuterung wollen wir ein Meines 
uns genau befanntes Beifpiel anführen. 
In einer norddeutſchen Großſtadt iein e Gewerb⸗ 
treibender / deſſen Gefchäft einen. Capitalwerth won Höchftens 
20,000 Thalern darſtellie, von einer Lebensverſicherungsanſialt 
baare 40,000 Thaler zu 4% Proc. vorgeſchoſſen. Er kaufte dafür 
ein Haus, welches er bis auf die erfte, von einem Privatmann 
vorgeſchoſſene 4% procent. Hypothek von 15,000 Thalern baar 
auszahlen konnte. Er hatte dadurch den Vortheil eines billigern 
Kaufs und brauchte überbieh das dieſes Haus worftellende 
baare Capital nur mit 44 Proc. zu verzinfen, während fich das 
Haus jeldft faſt auf das Doppelte, auf 8 Proc. verzinsie 
Das von der Anftalt vorgeſchoſſene Capital verſchaffie ihm 
deßhalb einen jährlichen Gewinn von etwa 2000 Thalern, 
und da der überrafchende Hauskauf ihm auch weitern Ereit 
verschaffte, ging fein Gejchäft um fo vieles noch beffer und 
in wenigen Jahren war er ein Mann von Hunderttauſenden. 
Er, fein Vater und die Direktoren der betreffenden · Anſtalt 
find ſaͤmmtlich Freimaurer, " tan 
Auf diefe Weife haben jedenfalls die Berfiherungs- und 
fonftigen Geldanſtalten ſchon Tauſende von Capital 
reichen Leuten geſchaffen. Aehnliche Beiſpiele ließen ſich noch 
manche aufführen. Was will es num auch heißen, wenn 
außerdem auch jährlich die nachgelafienen Familien einiger 
Hundert oder auch Tauſend armer Teufel, oder dieſe ſelbſt, 
eine Summe von durchſchnittlich etwa 1000 Thalern exhalten, 
die fie zudem noch größtentheils ſelbſt erfpart, "d.h. einge: 
zahlt haben? Man wird jet begreifen was wir wellen; und 
es natürlich finden, wenn wir bie genannten Anſtalten ganz 
unverhalten gemeinſchaͤdlich nennen. So ſtart auch bie Herren 
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Voltswirthſchaftler in Redensarten, find, nie uns 
begreiflich machen Können, daß die Erweiterung d 
Kluft durch Schaffung vermehrter Grogcapitali Süd 
und ein Segen für ein Sand feyn f Mm mie 
England, wo täglich einige Menſchen fterben, das 
glücklichte Land der Erde jeyn. i 

Wir wollen aber den Volkswirthſchaftlern auf ihr eigenes ” 
Gebiet folgen, indem wir die Uebelſtãnde des Lebensverficherungs= 

don ihrem Standpunkte aus befeuchten. Wir haben 

va den Vortheil uns der eigenjten Worte eines anerkannten 
Voltswirthſchaftlers bedienen zu können. Mehrere jehr liberale, 
von der Adam Smith’fchen Lehre völlig durchdrungene Blätter, 
namentlich, die Magdeburgiſche und Rheiniſche Zeitung, ‚haben 
vor nicht langer Zeit folgenden, offenbar der, Feder eines 
überzeugten: Boltswirthichaftlers entjtammenden Artikel ges 
bracht, den man ja recht aufmerkfam durchleſen möge. Er 
lautet: 


Meder ben Zuftand und die Bortfchritte ber beutfchen Lebend ⸗ 
BVerficherungsanftalten werden jährlich im „Bremer Handelsblatt“ 
genaue Berichte veröffentlicht, welche geeignet find, über die 
Gefammtlage des deutichen Lebensverficherungsgefchäfts eine raſche 
Orientitung zu ermöglichen. Aus dem neueiten dieſer Berichte 
theilen wir, unfern Lefern bier das. Wefentlichfte mit: 

Bon Jahr zu Jahr mindert fi die Zahl derjenigen, welche 
die hochwichtige Bedeutung ber Lebensverficherung für den. Volkes 
wohlſtand verfennen fonnten, mit jedem Jahr wird diefem Ver- 
fiherungszweige größere Aufmerkfamkeit gefchenkt; alle ihm die- 
nenden Geidäftsfaftoren treten dadurch in die lebendigfte Thäs 
tigfeit, welcher der Segen nicht fehlt. Die Hände, welche für 
ihn arbeiten, haben vollauf zu thun, vom höchſten Intereffe aber 
iſt es, die Art des Schaffens zu beobachten und die Erſchei⸗ 
mungen ded Tags nach allgemeinen Wahrnehmungen zu. firiren, 

Zur Zeit. fehlt es noch an einer Gefchichte der Nebensvers 
ſicherung in Deutichland, ſie wird unzweifelhaft einmal gefchrieben 
werden, bem fünftigen Hiftoriographen werden aber die Jahres- 
berichte des „Bremer Handelsblattes“ und. die mit ihnen ver⸗ 
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bunbenen Petifiiden Licherihien für eine genaue und wahre 
Geſchichtaſchreibang unenttehrlih ſeyn. Zu tiefer Bemerkung 
int wis veraulaft, weil gerabe der tiefjäßhrige Bericht eine 
Neihe bemerfenäweriger allgemeiner Wahrnehmungen enthält, 
vie verausächhllih einmal einen ganzen Zeitabſchnitt in der Ent- 
widelung des 2ebenäscericherungäweiend in Deutidhlaud dharal- 
teriüren werten. Tieie Bahrnebmungen beziehen ah, wie ber 
Bericht ſelbſt jagt, aui tie Lebensserjiherungd-Indufttie. 
Der Bericht inter, daß das teuriche Lehensserficherungsgeichäft 
in den letzten Iabren eine allzu ſebt materielle Richtung 
genommen in ter Art, tag fein notbwendiger uud natürlicer 
idealer Gehalt tarin mehr und mehr verloren gehe. Es gereicht 
Vieles der Sache nicht zur wahren Förderung, vielmehr nagt e# 
an ihrem Lehensmarfe. Die übertrietene Bergütung, welde 
junge Anflalten, um in furzer Zeis zu großem Almfange zu ge 
langen, ihren Agenten für die Zuführungen neuer Berfickerungen 
gewähren, führt zum Abſchluſſe von zablreichen Berficheruugen, 
welche beffer nicht abgeſchloſſen worten wären, vie enormen 
Berwaltungsfoften ter in dieier Hinſicht ercedirenden Anſtalten 
vertbeuern nothwendig — ta doch Niemand ald die Verſicherten 
für die Verwaltungskoſten auizufommen bat — die Verficherung 
für die Gegenwart und ftellen die Beftantfähigkeit der Anftalten 
für die Zukunft in Frage. 


Die Reflerionen des Berichts find mit Ichrreichen Beifpielen 
aus der jüngften Brarid belegt. Im notbwendiger Folge der 
hbertriebenen Brovifionen an die Agenten wird die Lebensver- 
fiherung in vermehrtem Maßſtabe zum Gegenſtand unzuläffiger 
und verberblicher Spekulation. Es werden Perfonen verſichert, 
nicht ihretwillen, fondern um der Agenten willen, weldhe von tem 
erften Jahresbeitrag den größern Theil als Proviflon beziehen. 
Es werden mit Helfern und Helferöbeliern Franfe Berfonen mit 
hohen Summen verfihert, an teren baldigem Bezuge diefe 
Helfer und Helferähelfer das größte Intereffe haben und den fie 
deßhalb mit allen Mitteln herbeizuführen fuchen. Die 
frühere Zeit bat den Mißbrauch der Lebensverſicherung in ſol⸗ 
Gem Umfange nicht gefannt; diejenigen Anftalten aber tragen 
die größte Verfhuldung an ihm welde, um in kürzeſter Friſt 
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gtoß zu werden, nahezu ein Drittel ihrer —— 
welche doch in der Hauptſache die Beſtimmung Sterb ⸗ 
lichteitsgefahr der Gegenwart und * decen, für Were 
waltungszwecke gebrauchen. L; Te 

Hiernach wenden wir und zw den Zahlen des Be R 
find gegenwärtig in Deutſchland 34 Lebensverſicherungs -Anſtalten 
thatig. Von denſelben haben vier erſt im laufenden oder im 
verſloſſenen Jahre ihre Gefchäfte begonnen und noch nicht öffente 
lich Bericht erftattet, nämlich die preufifche Lebensverficherungs+ 
Attien⸗Geſellſchaft in Berlin, der öfterreichifehe Phönir in Wien, 
die Bafeler Lebensverficherungs- Gefellfchaft und die preußiſche 
Lebens · und Garantieverficherungs-Aktien-Gefellfchaft Friedrich 
Wilhelm in Berlin. Oeffentliche vollſtandige Verichte für das 
Sahr 1865 Tiegen vor von 25 Anftalten; unvollftändige Bes 
richte von dem vier Anftalten in Trieſt ſowie von dem öfter 
zeichifchen „Gresham* in Wien. 

- Bei dleſen Anſtalten insgeſammt iſt im Jahre 1865 die 
Zahl der Verſicherten um 18,65 Proc. auf überhaupt 280,476 
BVerfonen, die Verficherungsfumme um 15,32 Proc. auf über 
haupt 277,614,434 Thaler, die Iahreseinnafme an Prämien 
und Zinfen um 14,88 Proc. auf überhaupt 10,774,068 Thaler, 
der Geſchaͤftsfond um 11,80 Proc. auf überhaupt 38,811,968 
Thaler geftiegen. An Sterbefallzahlungen wurden im Jahre 1865 
für 4553 verſtorbene Verſicherte 4,222,489 Thaler bezahlt. 
Bon dem erwähnten Anſtalten iſt die größte die Gothaer Bank 
mit, 50% Mit. Thaler Verſicherungsſumme; nach ihr kommen 
die Germania mit 35% Mill. Thaler, die Concordia mit 18%, 
Mil. Thaler, die Lübecker mit 16% Mit. Thaler, der Anker in 
Wien mit 14%, Mitt. Thaler, die alte Berliner mit 18% Mitt. 
Thaler und der Janus mit 10%, Mil, Thaler; alle übrigen 
Haben weniger ala 10 Mitt, Thaler verfichert. Im Durchſchnitt 
waren auf einen Kopf Ende 1865 990 Thaler verfichert, wofür 
durchſchnittlich eine Iahreseinnahme von 38% Thaler von jedem 
Berficherten bezahlt wurde, 

Der Gefchäftsfond, welder das gefammte Aktivvermögen 
der Anftalten, ausſchließlich der Aktiencapitalien umfaßt und 
bauptfächlich aus den Prämienzeferven beſteht, belief ſich auf 
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38,311,968 Thaler. Derfelbe beträgt bei der Gothaer Baut 
allein 13,346,934 Thaler, bei der Germania 1,696,673 Thaler, 
hei der Concordia 3,296,969 Thaler, bei der Lübeder Aufalt 
2,190,103 Thaler, beim Anker 862,573 Thaler, bei der Ber 
Hiner 3,495,803 Ihaler, beim Janus 1,301,840 Ihaler. 

Der Berwaltungsaufwand ſchwankt bei den genaunten Ans 
Ralten zwiſchen 4,52 Proc. und 29,98 Pro. Am billigfien 
wird die Gothaer Bank, nämlih mit 4,52 Proc. der Jahres⸗ 
Einnahme, am theuerſten die Sermania mit 29,98 Proc. der 
Zahrebeinnahme verwaltet. Der Gothaer Bank kommen von 
denjenigen Anftalten, welche überhaupt genauen Ausweis über 
ihre Verwaltungskoſten geben, am nädften die kleine Braun- 
ſchweiger Anfalt mit 6,24 Proc., die Berliner Lebendverficherungd- 
Geſellſchaft mit 8 Proc., die Srankfurter mit 9,98 Proc., die 
Leipziger mit 10,8 Proc. und die Lübecker mit 10,31 Proc. 
der Iahreseinnahme. 

Wir können dieſe Mittheilungen nicht ſchließen, ohne ven 
Wunſch hinzuzufügen, daß das Inftitut der Lebensverficherung 
in feinen fegendreichen Folgen für Volks⸗ und Familienwohl 
Immer beffer gewürdigt und immer fleißiger benugt werben möge. 

Sp die liberalen Blätter deren Ausführungen wir ohne 
die mindefte Veränderung gegeben haben. Wir hatten aud 
gar keine Urfache dazu, inbem diefelben eine fo zutreffende 
Beleuchtung und Verurtheilung des Lebensverſicherungsweſens 
und des Verhältnifjes der liberalen Preſſe zu derſelben ent: 
halten, wie wir dieſelbe nicht Träftiger ausgefprochen haben 
würden. Es genügt faft, die einzelnen Stellen des vor: 
ftehenden Auszugsberichtes nebeneinander zu jeßen um ben 
ganzen Schwindel handgreiflich vorzuführen und zu ver: 
urtheilen. 

Es heißt da: „Von Jahr zu Jahr vermindert fich bie 
Zahl derjenigen, welche die hochwichtige Bedeutung ver Lebens: 
Verfiherung für den Volkswohlſtand vertennen Tonnten.“ 
Und zugleich wird bitter geflagt, daß gleichzeitig das „Lebens: 
Verſicherungsgeſchaft in ven letzten Jahren eine allzu ſehr 
materielle Richtung genommen in der Art, daß fein noth⸗ 
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wenbiger und natürlicher ivealer Gehalt darin mehr und mehr 
verloren gehe.” Das ift es aber ja eben wogegen wir an⸗ 
kämpfen; es ift das rein materielle mathematifch - volfswirth- 
Ichaftlihe Princip auf dem die ganze Einrichtung beruht und 
welches fich an die Stelle des chriftlichen Princips der inbb 
viduellen, aus moralifchen Einheiten und Werthen beſtehenden 
Genoſſenſchaften jegen und die Gejellichaft als todte, mecha⸗ 
niſche Maſſe behandeln und regieren wollte. Es ift die Ver⸗ 
meflenheit den Menſchen als materielle, gewiflen Gefeßen 
bes Seyns und Nichtſeyns unterworfene willen- und geift- 
loſe Maſſe, als lebloſe Ziffer in einem Glüdsipiel zu be 
handeln und auszubeuten. Dieje materialiftiiche, vie höhern 
geiftigen und fittlichen Eigenjchaften des Menſchen gänzlich 
verfennende Grundlage der Einrichtung ift es, welche alle in 
dem Berichte beklagten nachtheiligen Erjcheinungen hervor⸗ 
bringt. 

Welcher Art „alle (dem Xebensverjicherungswefen) die⸗ 
nenden, in die lebenbigite Thätigkeit tretenden Gefchäftsfattoren 
welchen ver Segen nicht fehlt”, find, geht daraus hervor daß 
man immer mehr „Perjonen nicht ihretwillen, ſondern ver 
Agenten (db. h. auch der Gejellichaften) willen“ verfichert, 
„welche von dem eriten Jahresbeitrage (befanntlic, 38% Thaler 
im Durchſchnitt für alle Jahre, im erjten Jahre bebeutend 
mehr) den größern Theil als Provifionen beziehen.” Eine 
Bande von „Helfern und Helfershelfern verfichert kranke Per⸗ 
fonen mit hohen Summen, an deren baldigem Bezuge eben 
viefelben Leute das größte Intereſſe haben und den fie deß⸗ 
bald mit allen Mitteln herbeizuführen fuchen.” Heißt bas 
nicht ganz unverblümt zugejtehen, daß das Leben der armen 
verficherten Perſonen Gegenftand der ſchmahlichſten Speku⸗ 
lation geworben ift, der manches Opfer der Art fallen mag, 
wie ein Prozek in Paris und ein anderer in Leipzig der 
Welt offen dargelegt hat? Selbft ver Bericht kann dieß nicht 
verfchweigen, jonbern - „belegt es mit lehrreichen Beiſpielen 
aus der jüngſten Praris“, daß „vie Kebensverficherung in 
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Sherung in isldem Umiumie wüht aeiamer bat“, dR gar 
lq̊e begreiäuh- muren dech Tcüber mech mut „alle verjefben 
kirmeuten Gehchäitätzlieren” ım „Ichenzigite Tesrmörcuche Thã 
gßet getreten.“ rüber laute mem vie „bedusidtige Be 
mücht ſe affieitig wie heute me ichenite terielben micht die 
Yufmertfemteit, weiße man itr heute wirme. Max wer: 
ſicherte je wiel weniger, man launte den reim materiellen 
Epetulationsjaratier der Ginrichtung wicht, weiche nedh zum 
in das Gewand ihrer menichenireunrfich - veitswirtbideft- 
lerijchen Unjchuld gehalt daherichriti, und dachte vefhaib and, 
ſelbſt viel weniger au das Spekuliren auf dieſelbe Daun 
verhinterte auch vie alte, nech nicht ven dem neuen Suiten 
darchſedte altgermanitche Ehrlichkeit ſich auf ſolche unfittlice 
Spetulationen einzulafien. Das voltswirthichaftlerifch-Jittfide 
Beifpiel der fich bereichernden Bchensverficherungs-Gejellicpaften 
bat jeitbem aber vorgeleucdhtet umb das Ergebniß davon if, 
daß aud ver fleine Mann fpelulirt ohne Rückſicht auf das 
Gewifien und, was noch ſchlimmer it in den Augen ber 
Boltswirthichaftler, ohne jegliche Rüdfiht und Würvigumg 
des ivealen Gehalts. Das materialiftifch-jelbitfürchtige Princiy, 
welches in biefen Anftalten einen ſo berevten Ausdruck ge 
funden, konnte Leine andern Ergebniſſe hervorbringen und 
wird noch viel Schlimmeres erzeugen, wenn e8 noch allge 
meiner wird. 

Die Sucht mancher Anftalten „in Lleinfter Friſt groß 
zu werben“, iſt eben auch nur eine ganz natürliche Folge 
des Geſammtcharakters und des eigennübigen Selbſtzweckes 
der Lebensverficherungs s Gefellichaften. Man will, dieß üt 
Hauptzwed, in Türzefter Friſt über große Einnahmen und 
Kaffenbeftände, über große Capitalien verfügen können und 
{heut deßhalb kein Mittel biefes zu erreichen. Man madt 
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ſich deßhalb nichts daraus die Jahreseinnahmen, deren vor⸗ 
geblicher Zwed der Rückfluß an die Verficherten ift, bis zu 
einem Drittel zu Verwaltungszweden auszugeben, woburd 
ebenjowohl die Tajchen der Leiter der Anjtalten als biejenigen 
der Agenten gefüllt werben. Bezeichnend dabei ijt, daß es 
gerade die „Germania“ war, für welche Schulze aus Delitzſch 
nebit Genoſſen im Berliner Arbeiterverein im Großen arbei- 
tete — berjelbe Schulze, für den die beutichen Arbeiter 
50,000 Thaler aus Dankbarkeit für feine Verbienfte um fie 
fammelten ! 

Die Zahl der bei Lebzeiten Ausgetretenen ijt nicht an⸗ 
gegeben. Wir erfahren bloß daß bei 10,774,068 Jahres: 
Sinnahme nur 4,222,489 Thaler für Sterbefälle bezahlt 
worden find. Es find alſo 6,331,479 Thaler — wovon 
etwa anderthalb Millionen an Zinjen: Einnahmen abgehen 
mögen — zu Berwaltungszweden und zur Vermehrung bes 
Geichäftsfonds verwendet worden. Wir Lönnen übrigens 
die Ziffern biefer Verwendungen mit annähernder Beltimmt- 
heit ermitteln. Der Geſchäftsfond ijt auf 38,811,968 Thaler 
geitiegen. Derjelbe betrug 1862 27,927,647 Thaler und 
31,336,290 Ende 1863. Von da bis Ende 1865 hat der⸗ 
felbe jich alſo um 7,475,678 Xhaler vermehrt, was 3,737,839 
Vermehrung für jedes Jahr ausmacht. (Von 1864 fehlt uns 
der Abichlußbericht.) Im Jahre 1863 war die Vermehrung 
dagegen nur 3,408,643 Thaler. Man erfennt darin bie 
fteigende Ausdehnung der Lebensverjicherungsanftalten und ihre 
fteigenve Geldmacht. 

Rechnen wir nun die ſchon erwähnten anderthalb 
Millionen Zinjen von den obgemelbeten 6,331,479 Thaler 
ab, jo bleiben etwa vier und drei Viertel Millionen welche 
den Kleinen Gelvbefigern zu Gunften des Großcapitals in 
einem einzigen Jahre entzogen worben find. Da etwa 3% 
Millionen (3,737,839) davon dem Gejchäftsfond zugeführt 
worden find, fo bleibt etwa eine Million welche, unbejchabet 
ber anderthalb Millionen Zinjeneinnahmen, direkt aus den 
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Taſchen der Verficherten in biefenige der Leiter und Agenten 
der Sefellihaften übergeführt worben tft. Doch wollen wir 
auf dieſe Summe gänzlich verzichten, indem wir zugeben 
wollen, biefelbe jei, wie dieß bei einigen Anſtalten gejchieht, 
als Dividende an die Verjicherten gezahlt worben. 

Bon rund 10% Millionen Einnahmen bleiben, nach Ab: 
rechnung diefer Million und etwa 1% bis 1% Millionen 
Zinſen, noch 8 Millionen, welde von ben Berficherten ge 
zahlt find. Bon diefen 8 Millionen find nun, um bei run⸗ 
den Zahlen zu bleiben, 44 Millionen den Verſicherten durch 
Sterbefallzgahlungen wieberum zugeflofien, und 3% Millionen 
vermehren als Geichäftsfonnd die Macht bes Großcapitals 
Dieß iſt das reine, nadte Ergebniß ber Lebensverſicherung 
Deutichlands im Jahre des Fortſchritts 1865, an dem alles 
Mäleln nichts Hilft. 

Die Anwälte der Lebensverficherungs = Gefellfchaften be 
haupten nun zwar, daß biefe Anjtalten auch dem kleiren 
Mann wejentlihe Dienfte leiten indem fie demſelben Bar: 
ſchüſſe auf feine Policen geben. Daß dieß ein Verdienſt ber 
Anftalten ift, läßt fich nicht läugnen. Nur fragt fi, wie 
ſich derjelbe neben den Verdienſten ausnimmt, welde vie 
Lebensverjicherungsanftalten dem Großcapital leiſten. Ohne 
nähere Ausweiſe läßt ſich Übrigens der Umfang dieſer Dar- 
lehen mit ziemlicher Sicherheit feitftellen. Eingeſtandener⸗ 
maßen werden ſolche Darlehen an die Berficherten nur auf 
furze Zeit, gewöhnlich nur auf Monate gegeben. Was bie 
Höhe derjelben betrifft, fo ift wiederum zugegeben, daß jie 
ben Betrag der eingezahlten Prämien nie erreichen können, 
fondern nur Ein, höchſtens zwei Drittel derfelben betragen. 
Meiftens, um nicht zu jagen immer, werben bieje Darlehen 
aus den laufenden Kafjenbeftänden gegeben, da ja die Prü- 
mienrejerve jtet8 in größern Poften feit angelegt ift. Da nur 
diejenigen Verficherten welche jchon mehrere Jahresprämien 
gezahlt Haben, eine nur etwas namhafte Summe vorgefchoflen 
erhalten können und die Vorſchüſſe bei den meiſten Anftalten 
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aur in den äußeriten Fällen gegeben werben, jo gehen wir 
ficher nicht fehl, wenn wir annehmen daß, außer ven laufen- 
den Kaflenbeftänven, etwa 3% Millionen Thaler des Gefchäfts- 
fonds auf diefe Weile fortwährend in Umlauf find unb ben 
Berficherten nügen. 

Run beträgt aber der Gejchäftsfond, wie wir oben ge- 
jehen, rund 384 Mill. Thaler; bleiben alfo 35 Millionen 
zur Anlage als Großcapital. Der Gejchäftsbericht der Go⸗ 
thaer Lebensverfiherungsbant erflärt ausbrüdlich, daß bie 
Capitalien der Bank größtentheils hypothekariſch anf unbe 
wegliches Eigenthum ausgeliehen find. Faſt überall find es 
nur Hypotheken von minbeftens 10,000, öfter aber von viel 
höhern Summen, ja bis über 100,000 Thaler hinaus. Keiner 
wird nun aber abftreiten wollen, daß biefe ausgelichenen 
Gapitalien dem Großcapitale zu gute fommen. Wer 10 bis 
100,000 Thaler hypothekariſch Ticheritellen Tann, ift kein 
Kleinbeſitzer. Wir fragen nun, wie viel ſolcher Capitalien 
können aus diefen 35 Millionen gebildet werben, wie viel 
Hunderte und Tauſende ohnehin ſchon reicher Leute können, 
vermittelft biefer ihnen von ben Lebensverficherungsanftalten 
zu vortheilhaften Bedingungen gegebenen Capitalien, nicht ihr 
Bermögen verboppeln, verbreis ja verzehnfachen, wie das oben 
angeführte Beiſpiel zeigt. Wer beobachten will, kann es täg- 
lich erfahren wie viele reiche Leute fortwährend auf dieſe Art 
noch reicher werden. Deßhalb wiederholen wir beftimmter 
als je: das Xebensverjicherungsweien bereichert das Groß⸗ 
capital fortwährend auf Kojten und zum Nachtheil ves- Klein: 
capitals oder Heinen Mannes. Daß legterer etwas, ja den 
größten Theil des eingezahlten Geldes zurüderhält, Anbert 
nichts an der Sache. Es ijt immer jein Gelb, fein Beitrag 
wodurch die gedachten größern Capitale gebildet werben, welche 
fortwährend das Uebergewicht, bie Macht des Großcapitals 
vermehren helfen. 

Bis jet find diefe Wirkungen in Deutihland noch nicht 
beſonders heruorgetreten. Es gibt zufammen noch nicht 300,000 
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PVerjonen welche an der Lebensverficherung theilnehmen, und 
troßdem find ſchon 33 Mill, Thaler zu Gunften bes Groß⸗ 
capitals zufammengebracht worden. Wie viel Millionen wer: 
ben aber zufammengebracht werben lönnen, wenn einmal bra 
oder viermal jo viel Perſonen verſichert ſeyn werden? Damm 
wird man aber auch bie Folgen davon gar empfindlich gewahr 
werben. Hoffentlich wird uns der Hinmel davor bewahren, 
benn wir hätten dann das geldſtrotzende England um nichts 
mehr zu beneiven. Bekanntlich hat in England das Leben 
und Mobiliars wie überhaupt das ganze Verſicherungsweſen 
eine größere Ausdehnung erlangt als in jevem anbern Lande. 
Deßhalb beſitzt auch Großbritannien die meilten und reichiten 
Sapitaliiten ebenjogut wie bas ausfchliekliche Vorrecht des 
Maſſenelends, hungernder Arbeiterichaaren und aus Mangel 
an Nahrung jterbender armer Schluder. 

Der Einwand daß bie Beiträge an bie Lebensnerfiherumg 
ohne biefelbe meiſtens mitverzehrt würden, und jo den Elemm 
Leuten im Grunde nichts entzogen würde, iſt nicht zuläſſig 
Der durchichnittliche Jahresbeitrag beträgt, wie wir gejeben, 
38% Xhaler auf den. Kopf jedes Verficherten. Cine ſolche 
Summe wird von Kleinen Leuten denn doch ſchon nicht jo leicht 
mitverzehrt. Doch laſſen wir fie diefelbe verzehren, nachdem wir 
noch einige Thaler abgerechnet haben, welche vie Berficherungs: 
Anjtalt als Verficherungspividende zurüdzahlt. Jedermann 
wird aber boch zugeitehen, daß, im Falle ſolchen Mitver⸗ 
zehrens, dieſe 30 oder 35 Thaler in den Verkehr geſetzt wer: 
den und dann meiftens ben Kleinen Gewerbtreibenden zu gute 
tommen. Die kleinen Zeute kaufen und beitellen doch meiitens 
bei Kleinen Handels und Gewerbtreibenden. Was fie ver: 
zehren Tömmt aljo vem Kleinen Capital, was fie an bie 
Lebensverficherungsanitalt zahlen dem großen Gapitale zu 
gute; das ift der Unterjchieb auf ben Alles ankommt. 

Es Tann uns deßhalb nicht einfallen das Verzehren dem 
Sparen vorzuziehen. Wir verlangen aber vor Allem, daß 
das Eriparte auch der. fparenben Claſſe erhalten, von ber: 
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jelben zur Förberung ihres Gejchäftsbetriebes verwendet 
werde. Treilich gehört dazu auch, daß dem Handwerker bie 
Möglichkeit geboten werde fein Sapital nutzbringend in jeinem 
eigenen Gejchäfte anzulegen, was unter ber gegenwärtigen 
voltswirthichaftleriichen Gejegebung immer unmöglicher wirb. 

Was wir hier Über das jebige Lebensverſicherungsweſen 
geſagt, läßt fi in feinen Hauptpunkten ebenſo gut auf bie 
Teuer = und Hagelverfiherung anwenden, joweit biefelbe von 
gewerblichen Gejellichaften betrieben wird. Nur daß bei letz⸗ 
teren beiden, anjtatt des kleinen Mannes, der Grund⸗ und 
Hausbefiter gegenüber dem beweglichen Capital in ben Vor⸗ 
dergrund tritt. Alles übrige bleibt fich gleih. Die großen 
Gelbmittel der Berficherungs- Aktien: Gejellichaften, feien es 
nun bie laufenden Kafjenbeitänve ober bie Capitalien, dienen 
dem Großcapital, vornehmlich dem Spelulationscapital. Sie 
vertreten einen bedeutenden Theil der Geldmacht. In Preußen 
allein hatten vie Teuerverficherungs = Gejellichaften im Jahre 
1864 für 5,533,900 Thaler Einnahmen an Prämien, wozn 
noch gegen zwei Millionen an Zinjen von Gapitalien kommen, 
welche aus Prämien angelammelt find. 

Man hat e8 uns als ein großes Verbrechen angerechnet, 
daß wir in unfern frühern Aufjägen hinſichtlich der Zahlen- 
angaben theilweije Unrichtigfeiten und Ueberſchätzungen uns 
zu Schulden haben kommen laſſen. Mangel an binreichen- 
den zuverläffigen Ausweilen waren daran ſchuld, wenn wir, 
von den Berichten einiger der beveutenbften und befannteiten 
Geſellſchaften ausgehend, zu etwas weit ausgreifenden Schlüfjen 
gekommen find. Jedermann wirb aber einjehen, daß dadurch 
keineswegs die von uns verfochtenen Grundjäte, welche wir 
Im Borftehenden etwas näher dargelegt haben, in irgend einer 
Weiſe beeinträchtigt werden. Indem wir das heutige Ver: 
ficherungswejen angegriffen, haben wir einen Principienkampf 
gegen das herrichende Adam Smith'ſche Syſtem begonnen 
ben wir, jo Gott will, auch burchfämpfen werben. Sonjtige 
Nebenabſichten, welche uns in eigens bazu geichriebenen Vro⸗ 
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Türen unterjchoben wurben, lagen uns fern und liegen uns 
auch jet noch ferner als je. 

Weber das Hagelverficherungsweien Tiegen uns neuere, 
zuverläflige Angaben nicht vor. Weber das Feuerverſicherungs⸗ 
mweien bat die „Zeitſchrift des k. preußifchen ftatijtifchen 
Bureau” in ihrem lebten Heft für 1866 eine eingehende 
Statiftit gebracht, welche jich aber nur auf Preußen bezieht. 
Aus diefer Aufammenftellung ergibt fih nun freilich bie 
Thatſache daß, im Ganzen und Großen, ber Unterſchied in 
ber Brämienzahlung zwifchen ven auf Gegenfeitigkeit beruben- 
den und den gewerblichen (Aftien=) Gefellfchaften kein jehr 
erheblicher ift. Am Jahre 1864 betrug der burchichnittlice 
Prämienfag bei erſtern 1,95, bei letztern 2,11 auf jedes 
Tauſend der Berfiherungsfumme. Doch hören wir wie bie 
Zeitfchrift ſelbſt viefes für bie Aktien Gejellichaften günftige 
Verhältniß erflärt. Sie jagt: 

„Die wachjenbe Eoncurrenz der gewerblichen Verjicherunge- 
Geſellſchaften hat ven Gegenfeitigkeitsanftalten wenig Eintrag 
zu thun vermodt, und bie verhältnismäßig beträchtlicen 
Mobiliar-Verſicherungen der öffentlichen (Gegenjeitigteits-) 
Societäten jogleih im den erften Jahren nach Aufnahme 
biefer Verficherungsart bezeugen bie Geneigiheit wenigftene 
eines Theiles der Bevölkerung, bie Sicherung feines Eigen- 
thbums ben Gegenjeitigfeitsanjtalten troß ihrer nicht abzu- 
läugnenden großen Mängel anzuvertrauen. Daß die ausge: 
Ichriebenen Beiträge ber Verficherten ungeachtet der gering- 
fügigen Verwaltungstoften im Durchſchnitt nur unweſentlich 
niedriger find als die Prämien ber Altien-Gefellichaften welche 
ihren Aktionären daraus größtentheil® fehr hohe Dividen⸗ 
ben (bis über 30 Proc.) zahlen konnen, bürfte Hauptfächlich 
in der jtarten Vertretung ber fchlechteren Risten bei ten 
Berjiherungsfummen ber Gegenfeitigkeitsanftalten begründet 
jeyn. Wo eine Verpflichtung zur Annahme folcher jchlechten 
Risken nicht beiteht, da ftellen ſich die Beiträge entſchieden 
niebriger als bei ben gewerblichen Unftalten, fo u. a. bei ber 
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Mehrzahl der unter der von uns unter ber fechiten Gruppe 
angegebenen Verbände.” 

Die Berbände, von denen hier die Rede ift, deren aus⸗ 
geſchriebene Beiträge die geringften find, find folche welche, 
gleich den gewerblichen Anftalten, nicht unbesingt an einen 
einzelnen Landſtrich oder eine Stabt gebunden und dabei nicht 
verpflichtet find, alle innerhalb eines gegebenen Landftriches 
vorkommenden Berficherungen anzunehmen. Kurz, es finb 
Gegenfeitigteitsverbänve welche dieſelbe Bewegungsfreiheit wie 
die Aktiengefellichaften haben. Der burchichnittliche Sat be⸗ 
trägt bei denſelben 1,04 vom Taujend, aljo gerade bie Hälfte 
von dem (2,11 vom Tauſend) was die Altiengefellichaften 
durchſchnittlich beanſpruchen. Es folgt aljo hieraus daß, 
unter gleichen Berhältniflen, die Gegenfeitigleitsan- 
ftalten um bie Hälfte billiger dafjelbe leiften als bie 
Altiengefellichaften. 

Dieß genügt zur Rechtfertigung unferer Angriffe auf 
bie legtern ober vielmehr auf das Syſtem, deſſen Ausläufer 
fie find. Nehmen wir nun an daß bie in Preußen arbeiten- 
den gewerblichen Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaften in Gegens 
feitigfeitsanftalten umgewandelt würden, jo hätten die Ver⸗ 
ficherten, bei ganz gleicher Hülfe im Falle des Brandſchadens, 
anftatt der obgemelbeten, vor der „Zeitſchrift“ nachgewieſenen 
jährlichen 5,533,900 nur die Hälfte, aljo 2,766,950 Thaler 
zu bezahlen. Dieß jcheint uns doch der Mühe werth zu jeyn: 

Weiter ergibt fih aus den angeführten Worten ber 
ftatiftifchen Zeitichrift, daß bie übrigen Gegenfeitigfeitsan- 
ftalten, welche höhere, venjenigen ber gewerblichen Anftalten 
faft gleichlommenve Beiträge erheben, bafür ben ihnen ges 
ftellten Zweck um jo viel beſſer erfüllen, indem fie bie fchlechs 
teren Risken viel mehr in ihren Bereich ziehen als die gewerb- 
lichen Gejellichaften. Es ift doch klar, daß gerabe durch 
die Verſicherung ber der Gefahr am meiſten ausgeſetzten Ge⸗ 
genftände die wirthichaftlide Aufgabe der Verficherungsans 
ftalt am beiten erfüllt wird, ja es liegt hierin eben ber 
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Schwerpunkt der ganzen Einrichtung. Die Zeitichrift ſpricht 
fich hier aljo direkt gegen die Aftiengejellichaften aus welche, 
um des eigenen Gewinnes willen, e8 möglichjt vermeiden die 
ber Gefahr am meiften ausgejeßten Gegenftänve zu verfichern, 
wit andern Worten ihre Aufgabe gerade da am wenigſten 
erfüllen, wo fie am eheften zu fuchen ift. Nebeneinander auf 
demſelben Boden arbeitend, find es bie Aktiengefellichaften 
welche das Fett von der Suppe abjchöpfen, und es dann dem 
Segenfeitigkeitsanftalten überlaflen die Brühe zu ſchlucken. 
Wir glauben biemit das Nöthige für die Vertheidigung 
unferer in den frühern Artileln aufgeftellten Sätze gethan zu 
haben. Man fieht, daß wir nicht fowohl das Verſicherungs⸗ 
wejen als vielmehr das Syftem befämpfen das fie vertreten. 
Deßhalb ift auch ein weiteres Eingehen auf Einzelheiten un 
Zahlen ganz überflüffig. Wir haben es mit dem fittlichen 
und wirthichaftlichen Charakter der Einrichtung zu thuz zub 
da kann es nicht auf das mehr oder weniger vieler ober 
jener Gefelichaft und Anſtalt ankommen. Teindfeligleiten 
gegen biejes oder jenes Inſtitut liegen uns fern. Wir ge 
jtehen ‚offen, daß Hunderte und taufende ſonſt einfichtige und 
ehrenhafte Männer dem Berficherungsweien das Wort reden 
oder felbjt daran thätig mitarbeiten. Diefelben handeln jeden⸗ 
falls in gutem Glauben, indem ihr Gejichtstreis fich nicht 
über die Adam Smith’iche Lehre erhebt. Wie aber viele 
Ießtere ſchon laͤngſt nicht nur durch bie Praris verdammt 
ſondern auch wilfenjchaftlich überwunden unb vernichtet ift, 
haben verjchtevene Arbeiten in dieſen Blättern dargelegt. 
Ber nur die wirthichaftlichen Erjcheinungen ver legten Jahre 
einigermaßen verfolgt, wird bie Thatfache zugeftehen müſſen. 
Eben wollten wir unjere Arbeit abjenden, als uns eine 
Rummer der Kölner Blätter zukam, worin wir folgenben 
Beriht finden, deſſen aufmerkſame Durdlefung genügen 
wird, Alles dasjenige zu beitätigen was wir über bie Gelb- 
wirthſchaft der Verficherungsanftalten gefagt. Er Iautet: 
„Köin, 4. Mai. Nach dem Rechnungsabſchluß pro 1866 
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ber Kölner Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft „Concordia““, 
welche heute ihre Generalverfammlung abgehalten hat, ftellt 
fih der Kaſſa- und Wechjelbeitand auf 151,630 Thaler, 
Darlehen auf Hypotheken und Unterpfänder reprä- 
jentiren faſt 59% Mil. Thaler, der Effettenbeftand wird 
zu circa 2% Millionen geſchätzt, das Guthaben bei 
Banquiers und Agenten beträgt 734,337 Thaler, Guts 
habenan Praͤmien⸗Raten ver laufenden Verficherungen 123,745 
Thaler, die ftiva zufammenbeziffernfihaufs,975,595 
Thaler. Von den Paſſiva find zu notiren: Guthaben ber 
Spaztalle 327,511 Thaler, Guthaben ber Kinderverforgungs- 
Kaſſen circa 2%, Mill., diverfe Erebitoren 158,392 Thaler, 
Prämien-Referven ber Laufenden Verjicherungen über 24 Mill, 
unerlevigte Sterbefälle 76,133 Thaler, Conto der ftatuten- 
mäßigen Capitalreſerve 573,039 Thaler, Saldo-Gewinn nad 
dem Abzuge für eventuelle Verlufte und Bedürfniſſe 248,604 
Thaler. Die Dividende beträgt 22 Thaler per Aktie 
oder 11. Proc. ber Einlage. Die Verficherungen auf den Todesfall 
umfaſſen 12,037 Perſonen mit über 214, Mil. Thaler Capitals 
und 23,855 Thaler Rentenbeträgen, die Verficherungen auf 
den Lebensfall 493 Perjonen mit 76,396 Thaler Capitals und 
58,647 Thaler Rentenbeträgen. In bie Kinderverforgungstafien 
wurden 1866 nur 390 gegen 821 Kinder im Vorjahre einge 
ſchrieben; die Reifeverjicherungen umfaflen 3369 Perfonen mit 
faſt 34 Mi. Thlr. und der Beitand der Sparkaſſe 327,511 Thlr.“ 
Wir machen noch darauf aufmerkſam daß, während das 
„Bremer Handelsblatt“ ven Geihäftsfond dieſer Anſtalt zu 
3,296,969 Thaler angibt, viefelbe vermittelft einer etgenthüms 
lichen Verkettung von Umftänden in der That über 8,975,595 
Thaler Aktiven verfügt, über deren Verwendung bie einzelnen 
Poſten des Berichtes Aufſchluß geben. Wir fragen bloß: find 
9 Millionen in einer Hand feine Geldmacht mit ber ſich unter 
den heutigen Umftänden gar Manches machen läßt. Was find 
ein paar Hunderttaufend Thaler welche man jährlich für Sterbes 
fälle: zahlt, wenn mit fo bielen Millienen gearbeitet wird?. 


— — — — ·— 
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Emilie Linder. 


I. 


Wir find damit an dem wichtigſten Abſchnitt ihret 
Lebens angelangt. Fraͤulein Linder hat oftmals mit daul⸗ 
barem Herzen auf die prodibentielle Führung im ihrem Leben 
hingewieſen, und in ber ftufenmäßigen Stätigfeit des bis 
berigen Berlaufs ift dieſelbe nit zu verlennen geweſen. 
Bon Haufe aus mit religiojem Geifte erfüllt und von einem 
unverfälfhten, unaufhaltiamen Drange nad) ganzer Wahr: 
beit bejeelt, hatte fie das Glüd in Kreife geführt zu werben, 
wo ihr wachſendes Glaubensgefühl Nahrung und yörberum 
erhielt, Aeußere Erlebniſſe verftärkten den inneren magneli- 
ſchen Zug. Seit dem Tage, der fie mit Aſſiſi verband, hatte 
die Hinmeigung zum Katholicismus unbemerkt Boden gewonmen, 
und ein unjichtbares Band z0g fie nach ver fihtbaren Kirche. 
Die Kunfttbätigleit mehrte die Sympathien für die Kirche, 
in welcher die Kunſt ihre rechte Stellung und eigentliche 
Weihe empfing. Der langjährige geiflige Berlehr mit befreun⸗ 
deten katholiſchen Männern und Familien konnte endlich nicht 
verfehlen ihr manches Borurtheil aus dem Weg zu rüden. 
So hatte Vieles in unbeabfichtigter, aber wirlſamer Gemein 
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ſamkeit mit beitragen helfen, ihren Wahrheit ſuchenden Geift 
dem Katholicismus nahe zu führen. Dagegen würbe man 
gänzlich irre gehen wenn man, wie mitunter vermuthet wors 
den ijt, annähme, daB auf ihren endgiltigen Entichluß zum 
Uebertritt der perjönlihe Einfluß irgend eines Freundes ent- 
ſcheidend eingewirkt hätte. Keiner vermochte das, auch Bren⸗ 
tano nicht, jo wichtig feine Freundichaft für ihr inneres 
Leben auch geworben ilt. 

Glemens Brentano war im Oktober 1833 nah München 
gelommen und hatte feinen Haushalt in feiner befannten 
originellen Manier bei Profeflor Schlotthauer eingerichtet, 
„in einer der frömmiten und beiterjten Archen Noah“, wie 
er in feinen Briefen fo koͤſtlich es befchreibt. Sein Umgang 
führte ihn theilweije in dieſelben gefellichaftlichen Kreife, in 
denen fich auch Emilie Linder bewegte, und er lernte daher 
die Dame ſchon bald nad) feiner Ankunft kennen. Ihr froms 
mer Ernft, ihr verftändiges Aunjtfinniges Weſen, ihre jchöne 
weile Wohlthätigkeit fejjelten fein Intereſſe, und er glaubte, 
wie in feiner Biographie gejagt ift, „in ihr einen fruchtbaren 
Boden für den katholiſchen Glauben zu finden.“ Dan weiß, 
wie ernit und feurig Brentano, und zwar mit zunehmenden 
Jahren in fteigendem Verhaͤltniß, bemüht war, Perfonen die 
ihm theuer waren, mit dem Glauben feiner Kirche vertraut 
und des gleichen Heilsglückes theilhaftig zu willen. Sein 
lebendiger Mittheilungstrieb, ver immer ohne Hehl und Ver: 
ftelftung war, bezeigte fich gerade da am regjamften und rück⸗ 
baltlofeften. Wer ven geiftwollen Brief Brentano’s „an eine 
Freundin” aus eben biefen Münchner Jahren liest*), kann 
ſich ziemlich genau den Ton und die Art vorftellen, wie er 
den Eifer und bie Innigkeit feiner religidjen Weberzeugung 
gegen eine fromme Proteftantin geltend machte. 

Gewiß it, dag Fräulein Linder durch Brentano einen 


*) Gefammelte Briefe 11. 310 — 319. 
ux 58 
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tiefern Einblick in das innere Leben ver Kirche, im bie ges 
beimen Gnabenfräfte welche fie durchitrömen, gewann. Gr 
fonnte, wie ihre eigenen Worte lauten, „ein geiftiges Ber: 
Händniß in Dinge bringen, die einem vielleicht immer vers 
ſchloſſen geblieben wären.” Das Leben und bie Gejichte 
der Katharina Emmerich, die er ihr an ihren wöchentlichen 
Leſeabenden vorlas, machten tiefen Eindrud in ihrem Ge⸗ 
müth. Sie jah dann, wie zur Beitätigung bes Gehörten, 
mit eigenen Augen zu Kaldern eine ähnliche Erjcheinung in 
Maria von Mörl, diefem erihütternden lebendigen Wunder, 
und athmete jene Atmofphäre von Wahrheit, die nach dem 
Ausdruck von Görres um Maria von Mörl ber liegt. Das 
Bildniß derſelben hatte fie durch ihre Freundin Ellenrieder 
ausführen laſſen und fie gab ihren Bejuchern (wie man bei 
Emma Niendorf jieht) gerne eine Schilverung von der Stig⸗ 
matifirten, ganz jo wie fie auch Brentano in feinen Briefen 
gemacht (il. 326 ff.). In folcher und ähnlicher Weiſe hat 
ihr der Umgang mit Brentano viel gemüßt, und zu mander 
Erkenntniß hat er ihr eine Brüde gebaut, ein ‚‚ponlifex mi- 
nimus“, wie er wohl in anderer Beziehung fcherzweije ſich 
jelber nannte. Auch fein chrijtliher Tod endlich hat ihr 
einen unverldjchlichen tiefgehenden Eindruck binterlajien. 
Eine andere Einwirkung aber als die der milden gebul- 
digen Belehrung war bei ihr von vornherein ausgeichloilen. 
Auch der heiligfte Feuereifer, ver fie etwa hätte brängen 
wollen,” mußte bei Naturen wie Emilie Linder nur zum 
Widerſpruch treiben und bie ruhige Entwidlung aufhalten. 
Bei aller Sanftmuth befaß das Fräulein eine große Selbit: 
Hänbigfeit und ven Unabhängizkeitsfinn einer Schweizerin. 
Sie ſuchte ven Weg ber Wahrheit Mit jo innigem Verlangen, 
daß fie Unterweifung gerne annahm, aber auch mit einer 
jo firengen, bejonnenen Gewiflenhaftigkeit, daß ſie in ihrem 
ruhigen Forſchen durch nichts zu beirren war und jeder Art 
bon Zureden unzugänglich blieb — nach beiden Seiten. Denn 
auch auf ihrem alten Stanbpuntt mangelte es nicht an 
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Freundesratb und Urtheil von Gewicht, hätten bier über> 
haupt Menfchenworte den Ausichlag geben können. Sogar 
an Spott fehlte es wicht. Namentlich forgte dafür Platen, 
der ſich nit wenig bemühte ihr die Fatholifchen Sympathien 
auszutreiben. 

Dem Dichter der Abafjiden war ihre Richtung feit den 
Sorrenter Tagen ſchon längſt zu „romantifch” geworben, unb 
er hoffte ihren religiöfen Eifer durch kalte Ironie zu kühlen. 
So ſchrieb er einmal ironiſch aus Florenz (24. Febr. 1835): 
„Darf man auch jo kühn ſeyn, ſich zu erkundigen, welche 
Fortſchritte Sie in der Belehrung zur alleinfeligmachenden 
Kirche machen, oder ijt dieß ein Geheimniß? In jedem alle 
hoffe ih, Sie werben, wenn ein Neligionswechjel eintreten 
jollte, ven Rath eines Freundes befolgen und fich Tieber ber 
griehiichen Kirche zuwenden. Denn ſchaͤtzen Sie den Katho⸗ 
licismus wegen jeines Alterthums, jo ift die griechijche Kirche 
offenbar älter; und ift es das Geremoniel, was Sie beſon⸗ 
ders anzieht, jo ift auch hierin ber griechiiche Gottesdienſt 
äfthetifcher und feierlicher.” Graf Platen fühlte wohl, daß 
er in der veligiöjen Controverſe der kenntnißreichen Freundin 
nicht gewachſen ſei, deßhalb hatte er es bei feinen brieflichen 
Einreden vorzugsweije auf die Künftlerin in ihr abgejehen. 
Zwar gab er die Unfruchtbarkeit des Proteftantismus für 
die Kunſt gelafjen zu; um fo beſſern Erfolg verjprach er ſich 
von dem Verfuch, auch das Verbienft der Kirche um die Kunft 
durch fophiftiiche Künfte zu verkleinern. Er fam ig mehreren 
Briefen auf diefen Punkt zu Sprechen, und gerieth dabei auf 
ben freilidy weber jehr finnreichen noch neuen Einfall, bie 
katholiſche Kirche überhaupt als einen überwundenen Stanb- 
punkt hinzuftellen. Gewiß, belehrte er die Künftlerin, jei der 
Katholicismus als etwas Vergangenes höchli zu jchägen, 
nur nicht als etwas Beſtehendes, da feine Zeit längjt vor: 
über. jei, auch für die jhönen Künfte Es könne vielleicht 
fpäter noch eine neue Kunftperiode eintreten; doch würde bieje 
gewiß rein äfthetiiher Natur ſeyn; denn eine Vermiſchung 
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der Kunft mit ber Religion heine nicht mehr möglid 
u. |. w.! — Der Gedanke, daß bie Freundin ben ibm fo 
fatalen Schritt doch noch ausführen könnte, machte dem 
Dichter augenfcheinlich viel zu jchaffen; denn noch in feinem 
legten Briefe, zwei Monate vor feinem Tode, lenkt er mit 
einer andern Wendung auf den alten Einwurf wieder zurüd. 
Er kleidet ihn in eine Schilverung Palermo’s, indem er aus 
Neapel 7. September 1835 jchreibt: „Ich habe Ihren ver- 
ehrten Brief erft nah meiner Rückkehr aus Kalabrien er: 
halten... Ich weiß nit, in wie fern Ihnen meine 
Mutter jchreiben konnte, daß mir Palermo nicht gefallen; 
foviel ich mich erinnere, habe ich bloß geäußert, daß die Rage 
von Palermo mit der von Neapel keinen Vergleich aushalte. 
Denn e8 fehlen allerdings bie Inſeln, ver Veſuv, die jeren- 
tiniſchen Küften, wiewohl ber ‚gebürgige Hintergrund von 
Palermo fehr Ihön ift. Ihnen würde in Palermo vorzügiid 
die Kapelle Rogers gefallen, eine ganz erhaltene Kirche aus 
dem 12. Zahrhundert, in der Art der altvenetianifchen und 
romaniſchen Kirchen, jedoch die fchönfte von allen, wiewehl 
von geringem Umfange. Einen Gottesvienft darin zu ſehen, 
ift Höchft intereflant, weil man gewahr wird, daß ber katho⸗ 
liſche Eultus bloß auf biefe byzantinifche Architektur berechnet 
war, und bloß in folder Umgebung eine wahre Wirkung 
bervorbringt. So zeigt ſich der Katholicismus denn auch in 
Bezug auf die Baukunſt als etwas längſt Vergangenes. . .“ 
Genug davon. Derartige Flachheiten waren nicht dazu 
angethan, im einem tiefer angelegten Gemüthe zu verfangen 
und eine fo ernft begonnene Sache in ihrer natürlichen Ent- 
widlung aufzuhalten. Gmilie Linder wußte wohl, daß die 
Kirche ſchon viele „überwundene Standpunkte” und manchen 
mißgünftigen Propheten überlebt hat, ver feine Wünfche mit 
der Wirklichkeit verwechfelte und Redensarten für Ariome 
nahm. Wie würdig und wohlthuend mußte gegen dieſe Platts 
heiten aus Neapel der Zuruf eines alten Freundes und 
Kunftgenofien aus Rom Lingen, welcher ver frommen Künft 
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lerin fchon im Frühling 1833 jchrieb: „Seien Sie verfichert, 
daß ich Ihrer oft und mit Inbrunſt vor dem Herrn gebente, 
thun Sie das Gleiche! Möge uns eine heilige Unruhe und 
Ungebuld erfüllen, das Himmelreih an uns zu reißen!” 

Diefe heilige Unruhe erfüllte fie jeit einiger Zeit in ver That 
und gab fich bei manchen Anläflen in rührenven Aeußerungen 
ahnungsvoller Sehnſucht fund. Beim Anblid des Kölner 
Doms im %. 1835 ruft fie ergriffen aus: „OD wahrlich eine 
Zeit, deren innere Begeifterung (und feine vorübergebenbe!) 
ſolche Denkmale hervorbringen Tann, verbient weder das Epi⸗ 
thet der rohen noch finftern, es liegt mehr darin, als wir 
mit unferer (Gas) Erleuchtung hervorbringen können.” Und 
im Innern des herrlihen Doms: „Weiß nicht, warum id 
mich der Thränen nicht erwehren Tonnte; aber es ift eine 
gewaltige Wehmuth und eine Sehnſucht, die einen da er- 
greift.” ALS fie im felben Jahr mit Schubert das Ulmer 
Müufter ſah, machte fie in ihrem Reiſetagebuch das merk⸗ 
würbige Geſtaäͤndniß: „Es that mir fait wehe, daß ber alte 
Dom nicht mehr zu katholiſcher Feier benügt wurde, und ber 
Chor und das Saframenthäuschen jo veröbet waren.” Viele 
katholiſchen Anjchauungen waren ihr Tängit zu eigen ge- 
worden. Schon früh glaubte fie an einen wirkfamen Zu⸗ 
fammenhang mit ver andern Welt und eine Seelenläuterung 
in ihr, und ungemein viel hielt jie auf die kirchlichen Seg⸗ 
nungen, weßhalb jie auch als Proteitantin auf ihren Reifen 
ein Släschen Weihwaſſer mit jich zu führen pflegte. Manche 
Borjtellungen waren zwar noch höchft unbeitimmt, aber mächtig 
und umbezwinglich blieb die Sehnſucht nach frievebringenver 
Wahrheit, die fie auf allen Wegen begleitete und ihr oft tief: 
‚bewegte Herzenslaute entlodte. Ihre Aufzeichnungen wäh: 
rend einer Wanberfahrt nach Holland, weldye fie im J. 1835 
in Geſellſchaft Schubert machte, jchloß fie mit den nach—⸗ 
ftehenden Worten: „Diefe einfamen (lebten) Reifetage ließen 
mir Zeit zu mancherlei Betrachtungen. Heute war es eim 
Heer von Gedanken und Empfindungen, deren Fülle mich 
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orbentlich drängte. Ich fragte mich, wozu find fie alle? wozu 
dieſes volle Drängen unferes Innern? find wir dadurch ge: 
fördert? macht es uns felig? Oft wohl wurde mir bieler 
innere Reichthum zu einer Art Wonne, oft aber auch if's 
Schmerz, denn ich weiß nicht wozu, wohn? Steht bieß allet 
im Zufammenhang? ift e8 ein Bleibennes? Noch einmal, 
wozu? — Oft habe ich auf biefer Reife gebetet: o Hem, 
laß mich Deinen Willen ertennen, laß mich die Wege gehen 
die Dir gefällig find, führe mich zu Dir, wie irgend Du 
willſt; Taß mir Klar werden, was Du von mir verlangft! Ih 
habe große Ruhe dabei empfunden und die Sicherheit, daß Er, 
der mich bis dahin jo überfchwenglich treu geführt, mir Seinen 
Willen Mar kund geben wird, mich Seine Wege leiten wird.” 

Als die Bewegung in ihrem Innern zunahm, drängte 
es fie, auch gegen einige vertrautern einſichtsvollen Freunke 
in der ferne fich über die wichtigfte Angelegenheit ihres Le 
bens auszufprechen. Namentlich entipann fih mit Overbed 
eine Correſpondenz, die durch eine Reihe von Fahren jet: 
geführt ihrer religidfen Klärung wefentlihe Dienfte leiftete. 
Dverbed ging liebevoll auf ihre Zweifel und Bedenken ein, 
er hatte felber einft den gleichen Weg gemacht und ex redete 
darum über diefe Dinge mit ihr „wie ein Bruder.” Seine 
Briefe wurden zu einer fortlaufenden Apologie der Tatheli: 
[hen Lehre, der Wahrheit und Schönheit ber Kirche, vorge: 
tragen in der milden, Klaren, innigen, herzbewegenden Sprache 
biefes als Menjch und Künftler gleich ehrwürtigen Mannes. 
Bei Naturen wie Overbed, wo der Menich und der Künftler 
nicht zwei getrennte Wefen find, ſondern beide in einer 
höheren Kraft, im Chriſtenthum ſich vereinigen und durch⸗ 
bringen, haben auch bie Worte einen höhern Werth, umd ein 
Briefwechfel mit ihm mußte einen fegensvolleren Gehalt ge: 
winnen. Emilie Linder hat dieß in der That erfahren. Wir 
koͤnnen und auf ihr eigenes Zeugniß ftügen, wenn wir jagen, 
daß in der Gejchichte ihrer religiöfen Entwicklung den Briefen 
Overbecks ein nicht geringes Berbienft zufällt, indem fie durch 
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die Überzengungsoolle Kraft feiner Worte, wie feiner vom 
Slauben ganz burchgeiftigten Perjönlichkeit überhaupt, in 
der Erkenntniß wichtiger Wahrheiten beitärkt worden ift. Sie 
jah auch in diefem feinem Antheil an ihrer Hinführung zur 
Kirche eine dauernde Verpflichtung gegen den trefflichen 
Meifter, und noch nad Jahren, als fie längft in die Kirche 
eingetreten war, rief fie ihm in ihren Briefen ein aus glüd- 
lüchem Herzen ſtrömendes „Vergelts Gott!” zu. 

Inzwiſchen aber mußte fie noch durch manchen harten 
Kampf hindurch. Es war ein langes Ningen und Prüfen, 
das ihre Gewiſſenhaftigkeit ihr auferlegte. Die Furcht vor 
einem „übereilten Schritte, der fie nachmals in große Seelen- 
unruhe flürzen koͤnnte“, ließ fie mır langjam vorwärts fchreiten. 
So ſchwankte ihr Gemüth noch geraume Zeit, bewegt von 
ungeltilltem Heilsverlangen. Sie ftand bereits in der Vor⸗ 
halle der Kirche und wagte nicht einzutreten. Diele Gebete 
in nah und fern find um ihretwillen zum Himmel geftiegen. 
Brentano hat die heißerjehnte Belehrung nicht erlebt, aber 
die Hoffnung, die feine legten Tage erhellte, ging ein Jahr 
nach feinem Tode in Erfüllung. 

Im J. 1842 jchrieb fie an einen befreundeten Künftler 
in Frankfurt: „Ich kann mir wohl das Zeugniß geben, ba 
ich unbefangen bin und mit aller Reblichteit ſuche barin 
Gottes Willen zu erforihen. Gott hat ſchon Vieles im 
meinem Innern weggerüdt, ſchon Vieles umgeſtaltet; wenn 
es Sein heiliger Wille ift mich in die Kirche zu führen, fo 
wird Er, ich bin deß gewiß, auch noch all das was meiner 
Einfiht im Wege fteht, wegräumen?” Die Kirche mache es 
übrigens, meinte jie noch damals, den Proteftanten nicht 
leicht; das Ablegen des tridentinischen Glaubensbefenntnijjes 
fei eine harte Sadye. Doch war fie nun bereits jo weit mit 
fih in's Klare gekommen, daß fie jet Unterweifung bei 
einem tüchtigen Prieſter begehrte. Durch Diepenbrod warb 
ihr ein theologifcher Lehrer zugeführt, zu dem fie Vertrauen 
gewann. Sie ging mit Ernſt an’s Werk, und mit der eifer: 
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wur Entziehung des Laienlelcht x re lerate, um nie Berk 
ihres geiflichen Zührere zu gebrandgen, „sad Göttliche, Reth 
wenige une Unveränderliche von tem Meuichlichen, Zujiliigen 
und Bantelbaren in un» ım ter Kirche unterjcheiken, um 
was ihr jemit eine unüberfleiglihe Schrante ſchien, wie dei 
echanijche, oft Rohe in manden Bolls-Audachten, weil- 
Eicher Glanz im ver Hierarchie ıc., beirtte jie nicht mehr.” 

Im Herbfi 1843 hatte Fräulein Linder nech eine Tem 
nah Tyrol und Oberitalien gemadht, und tie Weniger 
konnten ahnen, daß ter wichtige Schritt jo nahe bevoricke 
„Ih habe“, jchreibt fie am 16. Ottober ums München, „mi 
Schuberts eine etwas ermũdende Reiſe bis Berona gemadk 
(wo ih übrigens faft auf tem Punkt war ſitzen zu bleiben, 
a ein dortiges Bild zu kopiren); dann aber haben wir uns 
ein paar Wochen in Botzen aufgehalten, wo es für mich fo 
ruhig umd ſtill und abgezogen war, daß es mir recht wohl 
that.” In Yiefer Stille und Abgezogenheit, ber jie daun ned 
mehr in Münden fi hingab, gebieh „die große Angelegen- 
heit des Heils“ endlich zur Reife. 

Gegen Ende November 1843, mit dem Herannahen tes 
Advent, brach auch in ihrem innern Leben eine neue Zeit 
an, und bie lange Spannung und Sehnjucht löste ſich in 
dem Ausrufe: „Sch will zur Kirche!” Das lebte Wort ber 
Entſcheidung war durch Gebet gleichjam beflügelt worden. 
An der Schwelle jener erwartungsvollen Zeit, in der bie 
Kirche fingt: Thauet Himmel den Gerechten, Wolfen regnet 
ihn herab! wohnte jie eines Morgens in inbrünftigem Ge 
bete einer ftillen Meſſe an, welche der Geiftliche ihrer In⸗ 
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tention gemäß las. Das war die Stunde ver Enticheibung. 
Sie trat aus dem Kirchlein mit dem freubigen und unab⸗ 
änberlichen Entſchluſſe ſich in bie Gemeinichaft ber Tathe- 
liſchen Kicche aufnehmen zu lafien. Alles war überwunden, 
durch ein Werk der Gnabe gelichtet und gejchlichtet. Und vor 
ihrem Hausaltärchen ſprach fie zuerit das Glaubensbelenntniß 
der Kirche aus. 

Die Erften, denen dieſe frohe Botſchaft zuflog, waren ein 
edles Geſchwiſterpaar in Regensburg, Apollonia Diepen- 
brod und deren Bruder, der nachmalige gefeierte Cardinal 
und Fürſtbiſchff von Breslau, damals noch bifchöflicher 
Generalvilar zu Regensburg. Beide waren ber frommen 
Künftlerin durch eine vieljährige Freundichaft verbunden und 
mit dem Gang ihrer religiöfen Entwidlung fett langem ver: 
traut. Melchior von Diepenbrod war ihr gerade noch in ber 
legten Zeit ein treuer einjichtsvoller Berather geweſen. Der 
Jünger Sailere begrüßte jet die beglüdende Botſchaft mit 
einem Friedensworte, wie e3 eines Kirchenhirten würdig war. 
Er jchrieb am 29. November 1843: 

„Bon Gejchäften der unangenehmiten Art hingehalten 
habe ich Ihnen theuerjte Freundin! geftern und vorgeftern 
noch nicht einmal meine innigfte Theilnahme und Freude an 
dem überrafchenden Inhalte Ihres Briefleins vom Samstage 
ausdrücken können. Ueberraſchend, weil ich ein fo ſchnelles 
Abbrechen der allerdings reifen Frucht nicht erwartet hatte. 
Allein der Wind, der da wehet wo er will, rührte deu Banm, 
und bie reife milde Frucht fiel in den Schooß der treuen 
Mutter; wo fte nun aufbewahrt wird, immer milver und 
füßer zu werden bis zum Hochzeitsmale des Bräutigams. 

„Ich hoffe, wünfche und bete, dag nun Ihre Seele von 
Friede und Ruhe erfüllt jei, nachdem Ihre bisherige Span- 
nung und Unruhe in dem einfachen jhönen Ausrufe: Ih 
will zur Kirche! ſich ausgeboren hat. Sie haben aber 
auch allen Grund, beruhigt zu ſeyn; denn in der Kirche, 
die einen Wittmann, Sailer, Fenelon, Vincenz v. Paul, 
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Tauler, Suſo, eine Therefia, einen Bernarb, Auguſtin. 
Athanafins, Polycarpus u. |. w. bis zu den Apofteln hinauf 
geboren und an ihrer Bruft mit derjelben himmliſchen Lehre 
genährt, aus deren Mund und Leben dieſe felbe Eine Lehre 
durch bie Reihe von achtzehn Jahrhunderten hinburch wie Ein 
geiftiges Aroma buftet: in biefer Kirche ift man im guter 
ficherer Reifegefellfchaft zum Himmel, und darf nicht fürchten 
irre zu geben, wenn man ihrer Leitung folgt. Darum heiße 
ih Sie denn nun auch aus ganzer Seele willtommen in 
biefer edlen Geſellſchaft, der Sie durch Ihr treues Sehnen 
und Ahnen längſt innerlich angehörten, nun aber durch 
Handichlag und Frievensfuß auch Außerlich beigefellt find, 
und bald durch das heiligfte Siegel und Unterpfand, unt 
durch die höchfte Liebesweihe, durch die Euchariftie voll 
fonımen und wejentlich werben einverleibt werden. — Sie 
haben harte dornige Wege gehen müſſen, durch jahrelangen 
Kampf, Zweifel und Streit, um zu biefem Ziele zu gelangen. 
Winden Sie nun den Delzweig des Friedens Tühlend wm 
Ihre heiße Schläfen; ich will jagen: laflen Sie die An: 
ftrengung des Kopfes, bas Grübeln des Verſtandes einit- 
weilen ruhen; leben Sie im Gemüthe; erweitern Sie Ihr 
Herz zur Aufnahme ber heiligen Güter, die bie Kirche Ihnen 
bei" Ihrem Eintritte bietet! Und vor Allem: verbannen Sie 
alle Aengjtlichleit und Sorge; damit erwirbt man nichts, 
fondern verbirbt fih alles. Laſſen Sie Ihren Kahn, von 
Gottes Hauch getrieben, ruhig auf dem breiten Strome bes 
Kirchenlebens vahingleiten, erfreuen Sie fih an den Sternen 
und Blumen, bie fi) darin fpiegeln, an ben Fiſchen, bie 
darin fptelen; und wenn Ahnen auch zuweilen ein unge: 
ftaltes unheimliches Thier in die Augen füllt, jo denfen Sie, 
daß das Reich Gottes hier noch im Wiberftreit der Entwid: 
fung befangen ift; und an das große Weltnetz, das allerlei 
Fiſche enthält, und an die Engel, die am großen Tage fon: 
bern werben. — Und mun Gottbefohlen! Nochmals: Friede 
und Freude im heiligen Geilte jei Ihre Morgengabe!“ 
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Bald zog fie ein, dieſe Morgengabe, in ihrem Gemüthe. 
Da fie in jeder Weife gründlich vorbereitet war, fo Tonnte 
die Aufnahme, wie fie wünfchte, Schon in den nächitfolgenven 
Tagen: ftattfinden. Sie wollte den Schritt in aller Stille 
thun, nur einigen Wenigen aus dem Freundeskreiſe, wie 
Brofeilor Haneberg und Phillips, gab fie noch am Borabenb 
Kunde, um fie zum Gebet aufzuforbern. 

Am 4. Dezember 1843 legte Emilie Linder, im Beiſeyn 
ihrer Freundin Apollonia Diepenbrod‘, die fie von Regensburg 
zu biejem ihrem Feſttage bejchieden hatte, in der Seminar: 
‚Kapelle des Georgianum feierlich das katholiſche Glaubensbe⸗ 
kenntniß ab. Tags darauf ertheilte ihr der päpftliche Nuntius 
Biale Prela in feiner Haustapelle das Sakrament der Fir⸗ 
mung, wobei er in deutſcher Sprache eine herrliche Rede 
bielt; Firmpathin war die vorgenannte Freundin, die, nad 
dem Ausdruck eines Fundigen Zeugen jener Tage, „in Wahr: 
beit durch ihr katholiſches Glauben, Lieben, Beten und Wirken 
ihre geiftige Mutter geworden.” Dann reiste ſie mit biejer 
nach Regensburg, um ſich völliger Zurückgezogenheit hingeben 
zu können und mit ihrem neuen Glüde allein zu jeyn. 

Wie jehr fie diefes Glüd empfand und nun mit jebem 
Tage mehr die Größe deſſelben inne ward, barüber geben ihre 
eigenen Briefe aus jener Zeit ven lebendigſten Aufſchluß. 
Ein feliges Jauchzen Tlingt aus all den Zeilen; womit fie 
das Ereignig nun an die Freunde in ber Ferne melvete; fo 
namentlich an Overbed in Rom und an Steinle in Frank⸗ 
furt, diejenigen beiden befreundeten Kunſtgenoſſen die, mit 
wenigen anbern, in ben genauern Verlauf ihrer Seelenge: 
fchichte eingeweiht waren. An den Lebtern, ben fie unter 
ihren jüngern Freunden ganz beſonders verehrte und hoch— 
ſchaͤtzte, melvete fie das Ereignig noch von Regensburg aus 
(9. Dezember) nit folgendem kurzen Zurufe: „Dießmal 
komme ich wieber bloß mit einigen Worten — aber es find 
feine proviforischen mehr, ſondern recht conclubirende: ich ge⸗ 
höre der Kirche an! Hätte ich Ahnen, wie mein innerer 
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Wunſch war, gleich fchreiben Können, ja noch vor ber wich⸗ 
tigen Stunde, um auch Sie zum Gebete für mich aufzufer- 
dern: meine Nachricht wäre Ahnen wohl eine überrafchenve 
geweſen. Jetzt haben Sie es fiher ſchon auf anderm Wege 
von München aus gehört, und meine Zeilen kommen bloß 
zur Beftätigung, und weil ich es Ihnen doch gerne noch mit 
eigenem Munde zurufen möchte Daß e8 fo fchnell gehen 
würde, hätten Sie in legter Zeit kaum gebacht? Und doch — 
es war in mir jo lange vorbereitet, und trotz mancher Kämpfe, 
gerabe noch in der legten Zeit, ift mir e8 num wie bie noth⸗ 
wendig geworbene, naturgemäße, ruhige Entwidlung bes in- 
nern Lebensganges. Gott fer gelobt und gepriefen für alle 
Gnade! Wie ich einmal den Entſchluß gegen ven Geiftfichen, 
ber mich ſchon längere Zeit geführt hat, ausgefprochen hatte, 
jo war e3 mir auch lieb, daß der Schritt felbjt recht bald 
geichehe. reine gute Apolonie kam fchnell von Megensburg 
nah München, um ber eruften Stunde meines Gintritiee 
beizuwohnen; den darauf folgenden Tag erhielt ich die hal 
Firmung. Und nun babe ich die Apolonie hieher begleitet, 
um der eriten Unruhe und dem eriten Gerede etwas zu ent- 
fliehen und einige Tage ver innern Sammlung hier zubringen 
zu können — eine Zeit ver Stärkung und innern Ergnidung, 
für mancherlei Schweres und Unangenehmes was nicht aus: 
bleiben wird. Doc hat es Gott unausiprechlich milde und 
fanft mit mir bis dahin gemacht.” 

"Das war die erſte eilige einfache Botichaft, bald aber 
ließ fie von München aus eine zweite folgen, in der fie nun 
dem Jubel ihres Herzens Raum gab. Der Brief vom 19. Januar 
an benfelben Freund lautet: „Meine lebten Zeilen waren fo 
Kurz, fo gar kurz; aber bie frohe Botſchaft follte Ihnen vorerft 
gleich zufommen, und da genügte auch die kürzeſte Anzeige. 
Run find ſechs Wochen darüber hingezogen und es wird Ihnen 
wieder Freude machen zu hören, wie ich mit jedem Tage neu 
beglüdt bin und bewegt von ber großen Gnade Gottes. Sie 
werben dieß zwar nicht bezweifelt Haben, aber jeve Beftätigumg 
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iſt wieder eine nene Freude, iſt beſonders Ihnen eine rechte 
Freude, der Sie jo herzlichen Antheil immer an mir ge 
nommen haben. Ad) lieber Steinle, es ift jo jchön, fo gar 
ſchoͤn in der Kirche jeyn! Ich frage mich jeden Tag: aber 
warum denn ich? warum benn gerade mir dieſe Gnabe, von 
fo vielen Andern, die berjelben viel würbiger wären ? wie bin 
ich dazu gelommen ? Ich weiß dba nichts anderes, als weil 
jo viele treue und Gott nahe ftehenden Seelen für mich ge 
betet haben, jo unermübet für mich gebetet, daß Gott ihrem 
Flehen nicht wiberftehen konnte. Wie oft, wie gar oft muß 
ih da ausrufen, wie Sie es thaten: Gott fei gelobt und 
gepriejen in Ewigkeit! Erjt jet verftehe ich das tiefe Gefühl 
und den unausgejeßten Wunjch des Herzens: o möchten doch 
Alle, Alle in dem Einen großen Gotteshaufe jeyn, o möchten 
doch Alle e8 empfinden wie freundlich, wie unausfprechlich 
freundlich der Herr ift; und wie Seine Barmherzigkeit alles 
Faſſen und Begreifen überiteigt. O lieber Freund, bitten 
Sie, flehen Sie bei Gott für mich, daß ich diefe Gnaden — 
ich will nicht jagen: verdiene, wer könnte dieß je? — daß 
ich fie aber täglich tiefer empfinde und verſtehe, daß mein 
Leben ein Dank: und Lobliev wird. Noch ijt mir wie einem 
fleinen freudigen Kinde zu Muthe, das im Schooße ber 
Mutter liegt; — das Kreuz wird aber auch nachlommen 
und muß wohl auch; doch bangt mir nicht, weiß ich ja zu 
jeder Stunde, wo Muth und Kraft und Troſt zu Holen ift. 

„Bis dahin hat mir es Gott aber auch äußerlich Leicht 
gemacht. Meine (einzige) Schwefter war wohl bei der erſten 
Nachricht bejtürzt und befümmert, doch mehr aus liebender 
Sorge, ich möchte mich nun abwenben von ihr; da fie fieht, 
daß dieß nicht der Fall iſt, höre ich Feine. Klage mehr; 
meine Nihten, meine mir nahe jtehenden Freunde in ber 
Heimath, alle find unverändert. Auch hier find die Freunde 
viefelben geblieben; nur zwei meiner jüngern Freundinen 
glaubten es ihrer veligiöfen Weberzeugung ſchuldig zu ſeyn, 
deu Umgang mit mir abzubrechen; aber fiehe da, am Neu: 
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Tee Asventzeit batıe iortan für ie meh cine beine 
von da zu veelmimz den muenerlchreuten Jahreaag. Es 
wer cine Treitigist Feitzeit. die je in ber Erimmrrumg zu be 
geben batie une vie Ric immer mit derjeſben jreuzigen Be 
wegung, mit ver Scligleit eines reich bejchentien Simnes be 
ging: nimlih ver Tag ihres Gutichiuiied, Ber ihrer Auf 
nahme in vie Kirche, und ver Zirmunzötaz Te Ydezikt je 
am 27. Dez 1844 au den vorgensmnten zreunt: „.. . Denn 
ih Ihnen nun noch mein inneres Leben antenten jel — 
o es it noch immer, wie Sie jo richtig jagen: tie fü 
Muttermilh unausiprehliher Gnade und Barmberzigfai, 
und zeitweile eine fo überichwenglihe Bonne, daß mir 
iſt, ih müſſe das Herz mit beiden Hinten feithalten. Ju 
legter Zeit befonvers habe ich ja auch große Feſttage wer 
Seele gefeiert: mit dem Advent bin ich in bie Kirche ge 
treten. Ich Hatte aljo zuvor ven Tag des Entſchluſſes zu 
feiern, dann ven Eintrittstag, den Firmungstag — das alles 
waren wahre innere Jubeltage. Ein Jahr der Gnade umd 
des Segens! .. Die gute Tony %. nennt mich das Haͤt⸗ 
ſchellind Gottes, und fie hat volllommen Recht. Aber wenn 
ih frage: woher mir dieß? — o da möchte ich tief, tief 
mich bien, und tief befhämt mich fragen: Herr, warum 
mir die? . . . Doh ich will nicht voraus jorgen. Er 
ber jeßt die Wonne in’s Herz legt, Tann, ja muß aud 
Kraft und Muth geben, wenn Er das Kreuz auf unjere 
Schultern legt. Und Er wirb e8 auch. Gepriejen jei jein 
heiliger Name!“ 

Wie war nun alle vormalige Aengftlichleit, die Furcht 
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vor einem übereilten Schritte bie ihr den Entſchluß am. 
Scheidewege jo jchwer gemacht, eitle Sorge gewejen! Keine 
Spur von Seelenunrube, vor der fie ehevor fo jehr gebangt. 
Die Morgengabe, die ihr der Segenswunid Diepenbrods 
verhieß, Friede und Treubigleit des Glaubens, war in der 
That ihr bleibend Erbiheil geworden. Ein Lobgejfang ging 
jeitvem fortwährend durch ihre Seele. | 
Fügen wir zu den bisherigen Aeußerungen nur noch wenige 
weitere Bezeugungen aus ihrem Munde. Sie jollen zeigen, 
daß ihr inneres Glück nicht die Wirkung einer vorübergehen» 
ben Erregung war. Sp ruft fie einmal ihrem Freunde zu: 
„Daß ich andy ohne jchriftliches Zeichen viel Ihrer gevente, 
glauben Sie ohnedieß; wie oft ich Ihnen aber innerlich 
meine Freude, meine jelige Freude zurufe — wiflen Sie 
denn dieß auh? Mein Herz jubelt oft, wie das Kind beim 
Ehrijtbaum, über die unerjchöpfliche Barmherzigkeit Gottes, 
und weiß gar nicht wie es ich geberden joll im Beſitze jo 
unermeplicher, nie verjiegender Schäge. Wie gut, wie gut 
ift Gott geweien, mid) in Seine heil. Kirche zu rufen!“ 
Und bei der abermaligen Wiederkehr des Advents jchreibt fie 
im Rückblick auf ihre freundliche Feſtwoche wiederum, 8. Der 
zember 1845: „Die vorige Woche habe ich meine, zwar 
äußerlich ganz jtillen, innerlid, aber großen wichtigen Feier⸗ 
tage gefeiert: ver Jahrestag meiner Aufnahme in die Kirche, 
und meiner Firmung. Ad, lieber Steinle, was kann ich ba 
anders jagen, als: Xobe den Herrn meine Seele, und was 
in mir ift Seinen heiligen Namen! Wie ift jene Barm⸗ 
berzigfeit und Gnade jo unausſprechbar groß und weit über 
alles Faffen und Denken... Set in der Kirche geborgen 
zu ſeyn, in einer Zeit wo fein Halt, fein Boden mehr zu 
finden if. O wenn es doch unjere Brüber wüßten, weld 
ein Friede da zu finden ift; o wenn fie es ahnen könnten, 
was fie von ſich ftoßen! Es möchte einem das Herz bluten. 
Aber das kann ich Sie verfichern, daß man erft im ber Kirche 
ſie wirklich Tenmen lernt, daß man ihr Leben erft leben 
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muß, um es zu verfichen. Man Tann außer ber Kirde, 
wenn man fucht, wohl viel von ihr willen, kann ſich unter: 
richten — fie ift ja aber kein bloß Dageweienes (bloß bike 
rifches), ſondern fie ift ein Dafeienves, Lebendes, wie Ehrifius 
in ihr lebendig Gebliebenes, das Verfühnungswert ein ewig 
fich fortſetzendes. Bon diefem Leben in der Kirche Tönnen 
wir, außer ihr, feinen Begriff haben, weil eben dieſes ja 
ganz fehlt. Wie oft möchte ich es jet Elemens ſagen können, 
wie mir zu Muthe if. Doc fo Gott will, weiß er es um 
freut fich darüber. Gott fei gepriefen für Alles!“ 

Klingt aus all diefen Worten ver ächte volle Herzenston 
eines glaubensfreutigen Gemüthes, jo erhellt aus venfelben 
ebenjo, daß ihr perfünliches Verhältniß zu den proteftantifchen 
Freunden und Verwandten von ihrer Seite Teine Aenberung 
erlitt. Mit der pietätspollen Treue, die ihr eigen war, ſuchte 
fle die alten Bande feitzuhalten, die ihr theuer waren, wit 
fie überhaupt den frühern Glaubensgenoſſen insgemein mit 
der alten Unbefangenheit und bulbjamen Liebe begegnete. 
Eornelius, der ihre Sonverjion mit herzlicher Theilnahme be 
grüßte, jchrieb ihr, nach feiner Rücktehr von Rom, am 4. Juni 
1844 aus Berlin: „An Rom vernahm ich auch, daß Sie ſich 
endlich ein Herz gefaßt haben?), es überraichte mich nicht, 
Sott jegne Sie und bewahre Sie ferner vor geiftlichem Hochmmuth 
und Liebloſigkeit.“ Gewiß beburfte keine Eonvertitin weniger 
diefer Mahnung als Emilie Linder, die ein Mufter fchöner 
Demuth war. Duldſame Schonung und Billigkeit übte Nie 
manb zarter als fie, und Abt Haneberg Tonnte mit vollem 
Grund an ihrem Grabe bezeugen, daß fie auch nach ihrem 
Mebertritte ven frühern Glaubensgenoflen gegenüber „bie 
Pflichten der Pietät in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen 
bemüht war und den, welcher ihr früher perjünliche Hoch⸗ 


*) Ben Gornelins unteriricgen. Er Hat das Wort ſchon in einen 
fräßern Briefe gebraucht. 
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achtung zu verbienen gejchienen hatte, auch nachher mit un- 
„geänderter Geſinnung zu ſchätzen wußte.“ 

Rückſichtsvolle Bietät war der Beweggrund, der fie glei 
den erften Sommer nach ihrer Eonverjion beſtimmte eine 
‚Reife in die Schweiz, in ihre Vaterſtadt Bajel und zu an⸗ 
dern Berwandten nach Luzern anzutreten. Es dünkte ihr 
cin perfönlicher Beſuch gerade jetzt „mehr als je Pflicht”; fie 
‚glaubte dieß den Ihrigen ſchuldig zu jeyn, damit fie fich 
durch den Augenjchein überzeugen könnten, „daß bie Tatho- 
liſche Kirche keine trennende und haſſende ſei.“ Diefe Ges 
ſinnung büeb durchgehends in ihrem Verhalten maßgebend. 
Das Berlangen nach einer allgemeinen religiöjen Wiederver⸗ 
‚einigung war ein Gedanke ver ſie viel beichäftigte, und tief 
-betrübte fie es fo manche redlichen Proteftanten ver Kirche fo 
nahe ftehen zu fehen, die doch nicht in das Innere, „von der 
hiſtoriſchen im die lebendige Kirche” gelangen, lediglich, wie 
fie nach ihren perjönlichen Erfahrungen dafürhielt, aus einer 
mangelhaften Vorſtellung, aus einer Schen von der man fi 
im Grunde nicht Rechenſchaft gebe. „Das Bedürfniß tft 
groß, die Seelen hungern und dürften, aber die liebevolleren 
(Proteftanten) beben vor einem Riß zurüd, den fie glauben in 
ihr Gefühl und Leben bringen zu müflen — was eine Täu- 
ſchung tft — denn die Liebe mindert fich nicht, ſondern 
wächst. Aber das weiß man draußen nicht. Ach wie vieles 
weiß man nicht!“ 

Sp äußerte fie ſich im Jahre 1846, und drei Jahre 
fpäter kam fie nochmals auf ihren Lieblingsgedanten "zurüd, 
indem fie am Himmelfahrtstage (17. Mai 1849) von Re⸗ 
gensburg aus an Profeſſor Steinle die ſchönen Worte rich 
tete: „ALS ich geftern bei dem Bittgang das Volt in bie 
Schöne große Pforte, die Stufen hinauf, in unjern herrlichen 
Dom einziehen jah, da wurde mir das Herz wunderbar bee 
wegt, und ich ſah im Geifte die Zeit wo wieder alles Volt 
einig und freudig mit Hallelujahgefang da einziehen wirb 
und die großen Thaten Gottes verfünbigen. Das möchte ich 


LIX. 59 





854 Emilie Linder. 

noch erleben können und dann in Frieden abjcheiden. Sch werke 
e3 zwar nicht mehr hier auf Erden erleben, aber doch wahl 
in der Ewigkeit Kunde davon haben und Gott preifen.“ 

Als wäre fie von Kindheit an ein Glied der Kirche. ge 
weien, jo fehr fühlte fie fih vom eriten Augenblick an hei⸗ 
miſch in ihren Räumen, in dem wirkſamen Segen ihrer Ge 
meinſchaft, und jo leicht und raſch lebte fie fich in alle 
katholiſchen Uebungen hinein mit ihrer ganzen hingebenven, 
tiefverftehenden Seele. Wie verftand und erlebte fie uun 
innerlich die Wahrheit des Wortes, das ihr der edle Cardinal 
Diependbrod am Tage ihres Eintrittes in die Kirche zurie, 
indem er fagte: „Sie treten nun hin auf ven Boden, den nicht 
Chriſti Fußſtapfen bloß, den Seine Hände bezeichnet, Sein 
Geiſt geweiht, Seine Liebe geheiligt zum Aufbau Seiner 
Kirche, zum Pflanzort für alle Neben, die an Seinem Kreuze 
aufrantend, wahrhaft an und in Ihm Früchte tragen der 
Liebe, Demuth und völligen Hingebung — für die Ewigteit!“ 
Und feiner treuen Mahnung folgend Tieß fie forthin ihren 
Kahn, von Gottes Hauch getrieben, ruhig auf bem breiten 
Strome des Kirchenlebens dahingleiten. 

In dem Frieden, der bei ihreingezogen, fette fie ihre Kunſt⸗ 
thätigkeit mit verjüngter Kraft wieder fort, die nunmehr inniger 
als je der religidjen Dialerei zugewenbet war. Der Bormittag 
warb regelmäßig an der Staffelei verbracht. Welche Freude 
mußte e8 ihr jet erſt ſeyn, Altarbilder und andere für das 
Haus des Herrn bejtimmte Gemälde auszuführen, die fie in 
ihrer Weile in arme Kirchen und Kapellen zu ftiften pflegte 
und bie fie oft weithin, ſelbſt an katholiſche Gemeinden in 
Griechenland und Paris, geliefert Hat. Wo immer ein Hilfe 
ruf zu ſolchem Zwecke an fie fam, ba war fie nach Kräften 
bereit, ihr Lünjtleriiches Scherflein beizutragen. Ihre große 
emfige Kunjtbeflijjenheit feßte fie in Stand viele Wünide 
zu befriedigen, und im Laufe eines langen Lebens manche 
arme Gemeinde glüdlid, zu machen, die ſonſt vielleicht noch 
lange bes kirchlichen Schmudes hätte entbehren müſſen. rei 
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son jedem Künftlerehrgeiz verichmähte fie e8 auch nicht in 
‚gleicher Abfiht Copien guter Bilder zu machen. So hat fie 
das in ihrem Beſitz befindliche Gemälde Overbecks vom Tode 
des heil.. Joſeph mit viel Liebe und VBerftänbniß copirt für 
die Kapelle der barmherzigen Schweitern m München. Be⸗ 
ſcheiden, wie fie von ihrer eigenen Befähigung dachte, arbeitete 
fie auch jegt nicht anders als unter dem Beirath ihres alten 
Lehrers und Meijters, deſſen Urtheil bei ihr feine Geltung 
abe verlor: Ihren Gemälden wohnt eine innige zarte Em- 
pfindung inne; und wenn fie im ber technijchen Ausführung 
eine gewiſſe Schüchternheit verrathen, fo find fie wenigftens 
alle mit großem Fleiße und bingebender Sorgfalt behanbelt. 
Eine ihrer gelungenften Arbeiten ijt wohl das Porträt von 
Clemens Brentano, ein durch Aehnlichkeit und geiftoolle Auf: 
faffung ausgezeichnetes Delbild, das fie nad) feinem Tode 
durch Knauth Lithographijch vervielfältigen ließ; es ift jebt 
aud dem eriten Band feiner gejammelten Schriften beige 
geben, mit dem Ders ber durch das ſchönſte feiner Märchen 
wie durch das Märchen feines Lebens klingt: 
„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb, Leid, und Zeit und Gwigfeit.” 


Die alte Löbliche Gewohnheit der Kunftpflege durch Be: 
ſtellungen und Ankäufe für den eigenen Beſitz und Schmud 
bes Haufes, diejes edle Vorrecht eines recht verftandenen 
Reichthums übte fie nach wie vor im liberaler Weiſe. Ihre 
Sammlung von auserlejenen Kunftgebilven vereinigte nad 
und nad) die beften Namen: fo war außer ben früher ge- 
nannten Meiftern (Overbed, Cornelius, Eberhard) vor allem 
Steinle durch eine Reihe herrlicher Compofitionen vertreten*), 


*) Mehrere bavon, wie bie liebliche „Krippenfeier des heiligen Fran⸗ 
ziskus“, die „Legende von der heiligen Marina”, haben Clemens 
Brentano zu ſchoͤnen Gedichten begeiftert, die der Sammlung feiner 
geiſtlichen Lieber eingereiht find. 
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Richtung, namentlich ſeit den fünfziger Jahren, nahm fie 
wit Schmerz wahr, und nichts Tonnte heftiger ihren. Un: 
willen erregen als die Herabwürbigung der Kunjt zu niebrigen 
und unfittlihen Tendenzen. Auch in München waltete nicht 
mehr ber alte Geiſt, ſeitdem Gornelius fortgezogen und König 
Ludwig I. vom Throne geftiegen war. Was it von der einjt 
ſo . fröhlich emporblühenden Schule kirchlicher Kunſt noch 
übrig? Sie führt das Leben der Aſchenbrödel. Schon im 
1850 ſchrieb Fräulein Linder: „Die Freude ift nicht mehr 
groß an unjerer Akademie; die Zeit der Liebe und Begeifterung 
ift vorüber. Ob wir noch eine Rückkehr erleben?“ 

Die zunehmende Trübung der politifchen Verhältniſſe 
und bie Unterwühlung aller gejellihaftlichen Zuſtaͤnde war 
nicht geeignet diefer Hoffnung Raum zu geben. Sie fühlte 
aber, wie ungemein wohlthätig gerade unter den obwaltenven 
unerquidlichen Zeitverhältniffen ein bejtimmter Beruf jet, und 
fie empfand den ftillen Segen der Kunjt und der Kunftübung 
jest mehr als je. So jchrieb jie einmal von Pähl (in ver 
Nähe des Ammerſee's), ihrem Lieblingsaufenthalt während 
des Sommers: „Ich werde noch eine Kleine Tour in’s Tyrol 
machen, und dann mich in meine Winterquartiere einpuppen, 
wo ich alsdann froh ſeyn werde eine angefangene Axbeit zu 
finden, die mich gleich in Anſpruch nimmt. Es ift die. aller: 
größte Wohlthat im umferer Zeit, eine gegebene Arbeit. zu 
haben; über wie Vieles kömmt man damit weg!” Als. fie 
das Bild von Gallait „Egmont und Horn“ in der Aus: 
ftellung Jah, bemerkte jie darüber: „Ich möchte das Bild 
nicht befigen, aber bewundern mußte ich Vieles daran. Die 
Kunft ift ein jo weites und wieder jo enges Feld, und am 
Ende fühlt man immer wieder: was nicht Gott dient — iſt 
wenigſtens überflüſſig.“ 

Ueber ihren aͤußern Lebenskreis breitete ſich abendliche 
Stille. Aber ununterbrochen bis zu ihrem Tode übte fie die 
altgewohnte Sajtlichkeit fort. Ihr Haus blieb ein Einigungs- 
punkt. der. wahrhaft guten Sefellichaft. Nicht leicht wird eine 
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literariſch oder Tünftleriih hervorragende Berjönlichkeit ven 
Ruf und bewährter Gefinnung zu längerem ober kürzeren 
Aufenthalt in München geweilt haben, die nicht ber iz 
ladung an ihren gaftlichen Tiſch fich erfreut Hätte, ber alls 
wöchentlich einen kleinen Kreis verjammelte. Dem geiftigen 
Hauswirth bei dieſer Tafelrunde pflegte ihr Ältefter. Freuud, 
der ritterliche Geheimrath von Ringseis zu machen, der mit 
der Fülle feines Wiſſens, dem Reihthum perfönlicher Er⸗ 
fahrungen und der Unerjchöpflichkeit feines gefunden Sumors 
vote fein Anderer befähigt war die verjchiebenartigfte Miſchung 
der Gäfte zu beleben. Auch nach auswärts unterhielt fie 
die alten freunbfchaftlichen Beziehungen durch einen viel 
feitigen Briefwechjel wie durch die alljährlichen Sommerreifen: 
Denn die Wanderlujt und der friſche Naturſinn blieben ihr 
bis in's Alter treu. 

Ein fo innerlich lebendes, trenes, verjtehenves Gemüth 
war für die Freundſchaft geihaffen, und Emilie Linder übte 
fie in mufterhafter Weile. Sie beſaß biefür jene beiden 
Eigenſchaften, durch weldye fie jich am beiten bewährt: Offen 
beit und Opferwilligleit. Was fie in der legtern zu leijten 
fähig war, barüber jinb ſchon genügende Andeutungen ge 
geben. Die offene Geranherzigteit aber lag ſchon im ihrem 
durch und durch wahrhaftigen Charakter begründet. Sie hatte 
ein ſchonendes, aber unbeſtechliches Urtheil, und am rechten 
Ort wußte fie es in ungweibeutiger Weife geltend zu machen. 
Sie forderte die gleiche Aufrichtigleit von den Unvern, und 
nichts ging ihr. über Wahrhaftigkeit. Wer dagegen verftieh, 
hatte es bei ihr ein für allemal verborben; gegem unehrliche 
Halbheit und: Gewundenheit konnte ſelbſt ihre Taubenſanft⸗ 
muth in Harniſch gejagt werden. Einen ſchoͤnen Wettſtreit 
übten Freimuth und Zartgefühl in ihr, wenn ſie gegen einen 
befreundeten Künftler über ein Werk befjelben ihr Urtheil 
abzugeben hatte. Ihre Bemerkungen waren treffend; durch 
die Sicherheit ihres Urtheils wußte fie zum Nachdenken ans 
zuregen. Sie war aber, einer beſſer begründeten Auſicht 
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gegenüber, ebene raſch bereit einen Irrthum unumwunden 
einzubelennen. Eine Aeußerung von ihr erſcheint für diefen 
Ang bezeichnend. Ste antwortet auf die Tünftlerifche Recht: 
fertigung eines berühmten Meifters, an deſſen Compofition 
fie Ausftellungen gemacht hatte, friſch und ehrlih: „Es war 
daher jedenfalls meine erite Aeußerung gleich voreilig. Univ 
dennoch, möchte ich unter Freunden dieſe Vorſicht nicht bes 
obachtet wiſſen, die fein raſches unüberlegtes Wort geftattet, 
denn bamit ginge diberhaupt eine herzliche Offenheit zn 
Grunde, die durch Klugheit und Meberlegung doch nimmer er- 
fest würde. Ach bitte mir daher auch für die Zukunft bie 
Erlaubniß aus, ebenfo offen, und wohl meift auch ebenfo 
voreilig und unbedacht mich ausſprechen zu dürfen.“ 

Sie kam mit dem gleichen Vertrauen entgegen. Alle 
wichtigern KRunftgegenftände, um welche fie jich in trgenb 
einer Weile annahm, wurden dem Rath und Gutachten ber 
unftverftändigen Freunde unterbreitet. Wie nahm fie Theil 
an jevem neuen Lebensabfchnitt ober Ereigniß in ihren Fa⸗ 
milien! Wie ihre jinnreihe Sorgfalt e8 Tiebte durch ans 
fprechenve Andenken nnd ſcherzhafte Beicheerungen zu über- 
rafchen, jo reichte ihre Treue, oft in rührenden Zeichen, über 
bas Grab hinaus; gar manchem heimgegangenen Freunde hat 
fie eine Gedächtnißmeſſe geftiftet zum Frieden feiner ‚Seele. 
Das Klee: und Möhlerblatt, eine auf ihre Koften verviel- 
fältigte Compoſition von Steinle, hatte die (freilich nicht er⸗ 
reichte) Beſtimmung zur Gründung irgend einer kleinen Klee: 
und Möhlerftiftung beizutragen; es wird auch jo immer ein 
finnig ſchoͤnes Monument der beiden edlen Männerfeyn. Ebenſo 
war fie ihrerjeits für Beweiſe von Anbänglichleit dankbar, 
beſonders int vorgerüdteren Alter, je mehr fie wahrnehmen 
mußte, in weld erſchreckendem Maße uneigennüßige Treue 
und Wahrheit in dieſem Zeitalter überwuchernder Charalter- 
Lofigfeit ſelten werde. „Alle Treue”, fagte fie, „rührt mich 
in ber jebigen Zeit doppelt, denn ſie ijt wahrlich feine Mode⸗ 
Tugend!” 


Ein ganz bejonveres Plügchen im ihrer liebenden Für: 
forge nahm fort und jert ihr geliebtes Ali ein, das Klis 
fterlein der deutſchen Schweitern vom heil. zranzistus. Js 
Zeiten ſchwerer Roth, namentlich in den wülten Reovolntiont 
Jahren war es ihr eine nicht geringe Beruhigung, ja eine 
aufrichtende Freude, wenn von toriher zulegt immer wieder 
gute tröftlihe Kunde kam. So vornehmlich während bes 
mazzinijtifchen Terrorismus, im J. 1849. Im Herbſt dei« 
felben Jahres melvete jie einem Freunde mit jajt mütter⸗ 
lichem Stolz: „Ih habe unlänzit Nachricht von unjern 
deutſchen Klofterfrauen in Ajjis erhalten. Es find in Rom 
ſchaudervolle Dinge geihehen, und der gute Wille dazu hat 
fih überall (auch in Allifi) gezeigt. Die guten Frauen haben 
aber alle Schredtmittel und Zumuthungen ganz tapfer abs 
gewiejen, und find ganz unverjehrt durchgelommen; ja jene 
Banden follen jelbft geiupert haben: man ann viefen Deut 
ſchen nicht beitommen, jie beten zu viel. Möchten wir doch 
nur alle fo recht zu dieſer ſichern Waffe greifen!“ Jenes 
Bürgermädchen, das jie einft, auf ihrer Reife nah Rem im 
Jahre 1829, als Ganditatin von München mit nad Aſſiſi 
nahm, ift nun jchon ſeit 24 Jahren Oberin des beutjchen 
Frauenklojters; es fügte fich, daß fie zu diejer Würde gerade 
in bemfelben Jahre erhoben wurde, in welchem Emilie Linder 
in die katholiſche Kirche aufgenommen ward. Seitvem waren 
mehr als zwanzig bayerifche Jungfrauen ebenfalls nad) Ajfif 
gefolgt. Wenn der Dank beglüdter Menſchen ein Segen ill, 
bie tägli Gott dafür preijen dap jie „vie wahre Arche bes 
Friedens gefunden“, jo ift der Künjtlerin dieſer Segen aus 
Aſſiſi in,reihem Maße zugeflojlen. Ihr Name iſt auch im 
Memoriabuch des FZrauenklojters eingetragen, und jo lange 
bie geiſtliche Genofienjchaft Beitand hat, wird jie dort fort- 
[eben als die „beite Gutthäteri®, wie jie in den zahlreichen 
rührenden Briefen der frommen Schweitern genannt wird, 
als ihre „liebe gütige Mutter in Chriſto.“ 

Selten hat Jemand von feinen reichen Einkünften einen 
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großmüthigere Gebrauch gemacht, als die felige Emilie Linder. 
Ihre Wohlthätigkeit war großartig. Ahr ganzes Weſen war 
Wohlwollen; was aber anfünglich eine natürliche Menſchen⸗ 
freundlichkeit gewejen, wurde durch den religidjen Geiſt, der 
fie durchwehte, ein Theil ihrer Sottverehrung. Sie betrachtete 
ſich gleihfam als den Verwalter bes ihr von Gott anver: 
tenuten Vermögens. Dabei beſaß fie jene unzeritörliche Güte, 
die nie unwirjch wird gegen den Bittenvden ober Sammeln 
ben; fle gab mit immer gleicher Freundlichkeit. Zu gemeins 
nũtzigen Anftalten für die kranke und nothleivende Menſch⸗ 
beit fteuerte fie mit feltener Freigebigkeit; aber auch was jte 
einzelnen Armen, vie ihr empfohlen waren, und armen Fami⸗ 
lien getban, muß beträchtlich gewejen feyn. Auch im ein⸗ 
fachen Almojenaustheilen offenbarte fih ihr AZartgefühl. 
Berichämte Arme ließ fie nicht durch ihre Dienjtboten mit 
dem regelmäßigen Almoſen verjehen, ſondern jie übergab es 
ihnen felbft; einigen trug fie es am beftimmten Tage fogar 
in's Haus, und jie war darin gerabejo pünktlich und ges 
wiflenhaft auf Tag und Stunde wie in allem Andern. Auch 
Weihnachten war in ihrem Haufe ein Feittag ver Armen ®). 
Und wie oft fie als verborgen waltender Schußgeijt wirkte, 
konnten ſelbſt ihr Naheſtehende mehr errathen als bejchreiben. 
Denn die Art ihres Wohlthuns war Geräufchlofigteit, felige 
Heimlichkeit. Auf verjchwiegenen Canälen hat fte oft in 
weite Fernen gewirkt, aufrichtend und Rettung bringend wo 
bie -(geiftige und leibliche) Noth am größten war. Manche 
Gabe floß fo von ihr aus und ging dahin wie der Sonnen- 
ftrahl in ein krankes Herz. Wie viele Hinderniſſe Sat fie da 
und dort einen ringenden Menjchenkinde aus dem Meg ge 
räumt, wie manche wackere gelähmte Kraft wieder in Bes 


2) Darauf bezieht fich das Gedicht von Glemens Brentano: „Beſchee⸗ 
zung der Armen an bie Wohlthäterin”, das jetzt der Eammtung 
feiner geiflichen Lieder (I. 516) eingereiht if. 
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wegung geſetzt und neu belcht! Clemens Brentano nauzk 
das ihre „Himmelsitädkhen”. 

Bei diefer ſtillen Wirkſamkeit in Kunft und Gharität 
entzog fie anch dem öffentlichen Leben ihre Aufmerkſauleit 
nicht, und obwohl fie ans deu natürlichen Grenzen ihrer 
Sphäre nie heraustrat, überhaupt eine zu friebliebende Natur 
war um fi in den Streit der Parteien zu miſchen, fo hat 
fie doch bis: in's letzte Zahr allen großen Tirchlichen unb 
politiichen Fragen eine lebendig rege Theilnahme bewahrt. 
Die gewaltigen Wandlungen in der Gejchichte der Gegen 
wart, welche in das lebte Biertel ihres Lebens fielen — wen 
hätten fie nicht erichuttern müjlen! So großen Kummer je 
aber empfand über ven herrichenten Muchiavellismns ber 
Zeit, über vie Verruchtheit der revolutionären Treiber wnb 
das erbarmlihe Gewirre der Menſchen, über vie Unter: 
grabung aller fittlicden Gewähren in Staat und Geſellſchaſt 
— Muth und Hoffnung blieben in ihr immer obenanf. Auch 
die Bebrängnifle der Kirche und des Papites erfüllten fie 
wohl mit tiefer VBetrübnig, aber ängjtigten fie nicht. Sie 
hatte den rechten Maßſtab und Troſt für bie Beurtheifung 
der Voölkergeſchicke. Als die Nevolutionsjtürme von 1848 — 
49 wütheten und ihre Berbeerung über Deutſchland und 
Ktalien ausbreiteten, ſagte fie: „Die Erfahrung aller Ge 
fchichte und der Troſt iſt: daß Gott die Menſchen bis auf 
einen gewiſſen Punkt gerathen läͤßt, wo die Vollendung recht 
offenbar wird; dann aber mit mächtiger Hand das: Bis 
hieher! bezeichnet. Und wenn feine Kirche gerüttelt wirb, 
ift es uns Allen beilfamer als auf weichen Ruhekiſſen 
liegen“ . - 

Ebenfa hielt fie in den leiten drangvollen Jahren ihre 
Zuverſicht aufrecht. Bei dem Paffionsipiel in Oberammergau, 
dem ſie im 3. 1860 beimohnte, dachte fie an „das granbdiofe 
Baflionsipiel unferer Zeit.” „ES Liegt etwas jo furchtbar 
Großes in den jeigen Weltereignijien”, ſchrieb fie an ihren 
Freund in Frankfurt, „daß aber auch zugleich eiwas Erbe 


I) 


Emilie Linder. 863 


bendes das Gemüth erfüllt, was über das Kleine Erbenleben 
hinüberträgt. Wie hat fi) doch ſchon das Bild des heiligen 
Vaters jo ernft vergeiitigt, daß man jchon die Weihe bes 
Martyrers herausfühlt. Wie viele werben ihm als Mars 
tyrer zu folgen haben! Ob wir den Sieg hier auf Erden 
erleben werden? — in meinem Alter ift eigentlid, nicht daran 
zu denken; und dennoc, erfüllt mich fo oft eine innere Freu⸗ 
digkeit auf dieſe glorreiche Zeit. Aber ich fage mit Shnen: 
die Hauptjache ijt daß wir in den Himmel kommen; gebe es 
Gott!“ Auch die jüngfte deutiche Jammerzeit des vorigen- 
Jahres lebte fie noch mit ihrer ganzen lebendigen Theils. 
nahme durch. Sie nahm die furdtbare Katajtrophe als. 
ſchwere Prüfungen auch für ihre perjünlichen Gefühle und 
Hoffnungen, und erkannte in ihr den Anfang zu noch grös 
Bern. „Für mich”, Ichrieb fie vemfelben Freunde, „ilt das. 
Hoffen auf irgend eine Zukunft nun vorüber; für dieſes 
Leben darf ich mir keine Täufchungen mehr machen — aber 
Gottes Barmherzigkeit für den Einzelnen ift jedenfalls noch. 
immer offen und groß, jedem zugänglich und jedem eriprießlich. 
Sie gehören jedenfalls zu ven Jüngern und können noch ein 
tünftiges Morgenroth für unjer deutſches Vaterland ahnen. 
Der Schluß ver jebigen Kutaftrophe, jo ſehr er in boden⸗ 
loſes Berderben eilt, wird dennoch nicht zu dem Reſultat 
gelangen, in den es der Fürſt des Verderbens ftürzen will 
Gott fteht denn doch über all dem; das ift auch ficher. Die 
Zukunft wird eine andere, ganz andere werben, wie wir fie 
weber errathen noch ahnen können; auch die Zukunft ver 
Kirche. Aber fie wird Gottes ſeyn; das genüge und.” : .” 

Ahr Leben war der lichte Gegenjat zu der Zerriſſenhejt, 
Unruhe und hoffärtigen Eigenfucht unferer Zeit. Sie bet 
den Augen derer, die um fie lebten, das Bild einer im 
Glauben gefeiteten, felbitlofen, umfrieveten Drenfchenfeele. 
Demuth, Sottvertrauen und Barmherzigkeit: in diefem Grund⸗ 
Alkord bewegte fich ihr Tagesieben. Das Alter, das an gutem 
Menſchen auch die Tleinen Mängel und Härten abftreift, 
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machte fie noch geduldiger, billiger, fanfter. Ihre Liebe zur 
Einfachheit ging im Verhältniß zu ihren Mitteln weit: im 
eigenen Haushalt wohlgeregelte genaue Sparjamteit, im ber 
äußern Erſcheinung ſchmuckloſe, faft unanjehnliche Schlicht⸗ 
beit. Aber von ihr gilt das Dichterwort: 





„Sie fah den Segen ein, gering zu feyn.“ 


Indem fie fich jelber verfagte, gab fie mit vollen Händen der 
Armuth und der Noth, der Kunjt und der Kirche. Mitten 
im Reichthum ſchien fie felbft ein Leben freiwilliger Armuth 
und Enthaltſamkeit zu führen. Sie bewegte fi in ge 
mefjenen, ftrengen Formen, aber bie innere, jittliche und re 
figiöfe Harmonie verbreitete Über ihr Seyn und Thun einen 
Schimmer von Liebenswürbigkeit, welcher immer ber Abglanz 
reiner Güte und einer Frömmigkeit voll Demuth ift. 


Abt Haneberz fagte in dem fchönen Nachruf am Grabe 
der Seligen: „Sie jchien in ben legten 23 Sahren ihres 
Lebens mit den frömmiten ihrer Elöfterlichen Freundinen und 
Töchter in Ajfifi wetteifern und jie übertreffen zu wollen — 
jo geregelt, jo unabläfjig war ihr Gottesvienjt; obwohl ihre 
Freunde wenig davon inne wurden. Wie viel jie im aller 
Stille hiefür gethan, ift jetzt erjt nach ihrem Tode an ven 
Tag gekommen.” Es genügt bier wohl die Andeutung, daß 
fie im 3. 1851 ſich von der Oberin in Ajfifi die Tagesord⸗ 
nung des Kloſters und die Neihenfolge der gewöhnlichen 
geiftlichen Webungen ‚aufzeichnen ließ. Ihr rveligiöfes Leben 
vereinigte fich: gänzlich mit dem der Kirche; fie fühlte die 
bedeusungsvolle Schönheit und Symbolik der Tirchlichen Feſi⸗ 
Ordnung, und ſchloß ſich aufs innigfte mitfelernd an fie an. 
Zu diefem Zwecke hielt fie ſich auch das Direktorium ber 
Didcefe, und ihr liebſtes Gebetbuch war das Miffale. Ihre 
Sprachkenntniß kam ihr biefür zu ftatten, indem ſie zu ben 
modernen Sprachen auch noch. lateinifch gelernt und mit 
dem nöthigen Fleiß ſoviel ſich angeeignet hatte, daß fie ber 
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Kirchenſprache mitt Verſtändniß folgen konnte”). Ein Zimmer 
ihrer geräumigen Wohnung, mit dem herrlichen Altar von 
Eberhard (der „Triumph der Kirche”), war zu einer kleinen 
Kapelle eingerichtet und burch Berwilligung bes Ordinariats 
mit einer Mefjelicenz begabt; am Jahrestag ihres Eintritts 
in die Kirche pflegte fie an dieſem Hausaltärchen vie heilige 
Communion zu empfangen; auch ber jelige Bilchof Valentin 
von Regensburg hat einmal in ber Kapelle Meſſe geleien. 
Täglich wibmete fie bier einige Zeit der Mebitation und las 
aus der Heil. Schrift. Die Lieblingsftätte ihrer gottesdienſt⸗ 
lichen Andacht war das Herzogipital:Ktirchlein, das fie zwei⸗ 
mal des Tages, in der erften Morgenfrühe und wieder gegen 
Abend beſuchte. Auf dem Mufitchor hatte fie feit Jahren 
ein unbemerktes Pläschen inne, wo fie Tag für Tag, bei 
jeder Witterung und Jahreszeit erichien und ein paar Stun- 
den bem Gebet oblag. 

Mehr und mehr mit den Jahren zog fie fich von ver 
Welt zurüd und juchte das „Verborgenſeyn in Gott.” Der 
Heimgang jo vieler Freunde und andere Erlebnifje traten 
als leife Mahnungen an fie bin, die in ihrem tiefen Ge- 
müth nicht mehr verklangen. Sie erfannte darin einen neuen 
Grund, die gütige Führung Gottes in ihrem Leben bis an’s 
Ende in Ergebung zu preifen. „Sch balte es“, fchrieb fie, 
„für eine große Gnade Gottes, daß er mich jo langſam auf 
bie ernfte Stunde vorbereitet.” Jahrelang zuvor rüftete fie 


*) Cardinal Diepenbrod ſchrieb ihr einmal (1830) von ‘einer Dame, 
welche ſich mit der Erlernung ver Iateinifdgen (Kirchen⸗)⸗Sprache 
befchäftige, „ein wärbiges Giubium”, und fügt denn in, freunde 
lichem Scherz hinzu: „Haben Sie es nicht auch einmal begonnen? 
Ich meine, Glemens erzählte mir einmal davon. Gie ind aber wohl 
nicht weiter gefommen, als bis zur mensa, und bie mensa Domini 
genägt Ihnen mit Recht!" Sie iR indeſſen doch etwas weiter ges 
fommen; in ihrem Nachlaß fanden ſich verfdgiedene lateiniſche 
Mebungshefte von ihrer Hand, in Geſellſchaft des biedern alten 
Brbder. 





#6 zur driüfiden Perritibaft für nie keys Faber m 
wünidte nur, ta es „An aut Emrbitämaden‘ werden 
möcte. Ale igre zeitlichen Anxlezeuheiten Karte me zeit ber 
gewohnten Füntılichteir bis in's Kleuite aeerzurt umb mudiel 
war vergeñen; and über ihr Deeräbuig num bew ;m hal 
ven Gottesrienit batte fie Deiiimmungen mich. Die Is 
orpuung über ven legiern Fuuft, mit trajtiger, Ichemer, feier 
Hand geichrieben, ik ichen zem 7. Otteber 1865 Batırı. 
Am Fette ver Heiligen drei Ringe 1867 war Fr um 
legtenmale in ihrem lieben Kirhlein am Herzegipütale Rur 
wenige Wochen zurer hatte fie zu Irinfeln angefangen, jept 
zeigte ſich unerwartet ein Aniıg ven Zuiteriuht Die 
Kronte ertannte ihren Zufſtand wir dbriitlicher yanuma 
wenn jie auch uch nicht jegleich alle Leixnsbeituumg au: 
gab. „Run üt alio meine Sauptauigake, va ih ud 
füge un Gerule lerne, Gett wolle wir dazu bebüliich 
fen”: ſo ſchrieb fie zu Ente Januar — es war ibr leg 
Brief. Ihre Freundin Apellonia lam von Negensburg ber 
beigeeilt, und biefenige, Die vor 23 Jahren am ihrer Seit 
geſtanden als fie in den Schooß ber Kirche aufjgensmmen 
ward, follte nun auch an ihrem Sterbebette ſtehen. De 
Krante wünjchte, daß die Freundin eime Woche bei ihr blicke, 
und gerade nach einer Woche ſtarb fie. Während ihrer kurzen 
Krankheit genoß fie noch einen beſondern Zreft am ihrem 
Saubaltare, au dem num, zu ihrer großen innigen Erbauung, 
ihr wärbiger Beichtwater mehrmals die heil. Meſſe celebrirte. 
Bom Eberhard⸗ Altar aus, an tem fie einſt das erjte Be 
fenntmiß ihres Tatholiiden Glaubens nierergelegt, vor den 
He alljährlich viefen Freudentag im feliger Andacht wiederge⸗ 
feiert — empfing fie jegt auch bie heilige Wegzehrung am 
die lete Oelung. Roc, einmal wurbe dann auf ihren Wunſch 
am Apollonientage (9. Februar) in dem Kapellchen die heil. 
Meile gelejen; es war die lebte Die fie hörte, „die legte Ber: 
einigung ber beiden Freundinen im Sakramente.“ Sie ſchien 
ſich jetzt auf das Scheiben zu freuen wie auf eine Heimkehr. 


EEE 
—— 
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Als eines Morgeno der Geiftliche eintrat, breitete fie die Arme 
aus und rief: „Darfich, barf ich nach Haus gehn?” — Ja, 
der Schugengel geht mit Ihnen und führt Sie in die Heimath! 
war die Antwort. Da fchwieg fie, blieb in innerer Samm⸗ 
fung und vebete überhaupt nur wenig mehr. Sie nahm no 
an Allen Theil; wenn man betete, betete fie mit, blickte die 
ihr nahe Tommenden freundlich an, dankbar für jeden Liebes: 
dienst, Hlieb aber meijtens till in fich gekehrt. 

Am Tage vor ihrem Verſcheiden raffte fie noch einmal 
ihre Kräfte zufammen, um mit mühlamer Anftrengung noch 
einige Wunſche Tundzugeben, vie lebten bie fie für dieſes 
irdiſche Leben hatte. Sie erinnerte fich eines trefflichen, ihr 
perjönlich werthen Künftlers, von dem fie fchon Länger ein 
Bild gewünjcht Hatte, um es ihrer Sammlung einverleiben 
zu koͤnnen; fie ließ ihm jeßt eine jehr beträchtliche Summe 
aushändigen für ein gefchichtliches Bild, das für das Basler 
Mufeum noch gemalt werben fol. Auch die Zukunft ihrer 
Armen, die Heine Unterftügungen empfingen, beichäftigte fie; 
fie wünjchte, daß diefe Unterftügungen noch eine Weile 
fortgejeßt werden möchten, bis die Armen andere Wohlthäter 
gefunden haben können. Ihr letztes Geſpräch bewegte fich um 
Serufalen. Sie gedachte der Wächter beim heil. Grabe (vom 
Orden des heil. Tranzisfus) und des Sions= Vereins, denen 
fie beiden jährliche Gaben zufliegen ließ und die jie auch jet 
nicht vergaß. So hatte dieſes Leben den würdigen Schluß, 
Die letzte geiftige Thätigkeit war, wie allezeit, auf Liebeswerke, 
auf Kunft und Religion gerichtet. Mit dem Blick auf Jeru⸗ 
falem und das Grab des Erlöfers ging fie dem neuen Jeru⸗ 
falem entgegen. Ihr Ende war das Einjchlummern, eine 
Kindes. In der erften Morgenfrühe des 42. Februar 186 
ſchlief fie ohne allen Todeskampf ein, Janis, ſtill, friedevoll. 

Ein Mann, der beſonders im Vertrauen der Verewigten 
geſtanden, ſagte: „Nach ihrem Tode war ich Zeuge von vielen 
Thraͤnen der Unterftügten und erhielt Kenntniß von wahre 
haft fürftlicher Wohfthätigkeit, von der Niemand außer Gott 
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und die Arsen wubtemn” Die Iiramem jelgeen ük. 
mit all’ ven unzübligen tie fe jhen im Yeobeu reden 
Am Nachmittag des 14. Febrnar benegte a cm lanyı 
Trauerzug, die Elite ver lathelüden Scrliidhaf: Wunden 
und eine Menge armer Lente, ver Armenpllegichaftäzaib wer 
treten durch ten eriien Dürgermeiier er Start, ven Mu 
freundlichen Ecbauſe ver Karlsitzepe nach Dem ürinbek, 
um der edlen Freundin der Kunit unt ver Armen das lege 
Ghrengeleite zu geben, ihr langjähriger gramm, Kerr Abt 
Hancberg, ſprach den Segen ter Kirche über ihre Rubekär. 
die nicht weit vom Grabe Möblers liegt. Auf ihr Grab 
wünichte jich tie Berewigte, aud darin jich jelber geiren, 
nur ein ganz einfaches Kreuz von Stein, und auf den Sodel 
follte,, jo lautete ihre jchriftliche Ancremung, wicdhıs als daR 
Wort geichrieben werden: „Auf Gottes Barmberzigteit vertraut 
die bier Ruhende.“ Gewiß das einjachite, aber durch Schlicht⸗ 
heit redende Zeichen von einem Dajenn, deſſen innerfter Kan 
Demuth und Gottvertrauen, deſſen äußere Berbärigung die 
lautere Barmherzigkeit geweien. Auch auf fie darf mit Jr 
verjicht das Wort angewendet werven, das Brentano einſt 
einer andern tahingeichievenen Freundin in jemem jchones 
Requiem nachgeſungen, wo er jagt: 

„Der dem Alles wir bereiten 

Bas den Armen wir erweilen, 

Hat in den acht Seligfeiten 

j Ihr Barmherzigkeit verheißen“. 

Der edle Sinn, der ſie durch ein Leben von ſiebzig Jahren 
geleitete, lebt auch in ihren Vermächtniſſen fort. Die Häfft 
ihres bedeutenden Vermögens hat die Verewigte wohlthätigen 
und kirchlichen Zweden beitimmt, namentlih Schulen un 
Krantenanitalten, und als treue Schweizerin hat jie vorzugk 
weife ihre Heimath bedacht. Die nambaftefte Summe (200,000 
Fres.) ift dem Biſchof von Baſel für feine Diöcefe vermacht 
Ihre Kunftihäge wurden mit wenigen Ausnahmen dem Basler 
Mufeum einverleibt, zu deſſen Gründung fie nicht wenig bei- 
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getragen und das fie ſchon bei Lebzeiten im ächten Patrizier⸗ 
finne reich bedacht hatte. 
In vieſen kirchlichen und Kunftftiftungen hat ſich Emilie 
Linder ein Denkmal geſetzt, das ihr Andenken im Segen er: 
Halten wird; und diefes Ehrenmal ift nur der Grenzitein einer 
Lebensbahn, vie mit Werfen der Charitas dicht bezeichnet if. 
Wahrlich ein inhaltreiches, tätiges, vom Anfang bis zum 
Ausgang harmoniſches Leben! 

Wer tn trüben wirren Tagen das Bild einer Achten, durch 
das Ehriftenthum verevelten und verflärten Humanität fucht, 
werth einem jüngern Gejchlecht vergegenmwärtigt zu werben, 
wird mit ruhiger Zuverficht auf das Xeben der heimgegangenen 
Emilie Linder hinweijen dürfen und jagen: es war ein edler, 
nneigennübiger, ganzer Charakter, ein Gemüth von jeltener 
Reinheit und Innigkeit; es war eine fchöne, lautre Seele, 
die ihren Glauben durch die Liebe bewährte. 


LVI. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienfl. 
Frankfurt 7. Mai 3867. 
1. Die Krifis der jüngften Tage. 

Kann man nur warten, jo mildert fich bie heftigfte 
Erregung. Die jchwerfte Wunde brennt nit ohne Unterlaß; 
im gefunden Körper ift die Heilung gewiß und wir fehren 
zu den gewohnten Bahnen bes Lebens zurüd, auch wenn wir 
einen Arm verloren haben ober ein Bein. Die Gewohnheit 
ift. gar mächtig, bejonders bet alten Leuten. Nach vielen 
Hin⸗ und Herzügen hab’ ich mein Neitlein wieder aufgefucht 
und ich habe wohl daran gethan; denn ver Winter hat einen 
fchweren Tribut von mir erhoben. Sch fühle mich wieder 
gefund, aber ich bin älter geworben. — Zurückgezogen, fait 
einſam, ſeh' ich nur einige der Yreunde, bie vorerſt noch aus⸗ 
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harren wollen; kein wiberwärtiges Verhaͤltniß tritt an mi 
heran, feine unangenehme Verpflichtung unterwirft mich eine 
verhaßten Zwang und fo leb’ ich ungeſtört in der preußiſch 
Provinzialſtadt. Ob ich bier bleiben oder ob ich mei 
Heimath an anderm Orte oder gar in anderem Lande juch 
werde ? ich weiß es nicht, jevenfalls den?’ ich an einen ruhig 
Sommer-Aufenthalt. 

Wie Jeder, fo hab’ auch ich mir ſchöne Jugend⸗Idee 
gebilvet; im Fräftigen Diannesalter babe ich fie gepflegt; i 
habe für fie gearbeitet und wohl auch gelitten; fie Habe 
den langen Tag meines Lebens begleitet und nun der Aber 
herannaht — find fie untergegangen. Einjt in dem berbite 
Seelenſchmerz hab’ ich mir die Ergebung abgerungen bie 2 
ſpricht: „Herr, Dein Wille gejchehe” ; ich hab’ mich jegt über 
wunden, ich Tann fagen: der Erfolg ijt auch Gottes Fügun 
ich kann jagen: durch Thatjachen verkündet die Weltregierun 
ihre Beichlüffe; gegen dieſe fich auflehnen ift Thorheit. Ba 
ih jemals von Unglüd erfahren: es hat in jeinen Folge 
ih zum Guten gewendet, und fo hoffte ih nun aud vo 
ber neuen Geſtaltung der Dinge. Ein demüthiges Vertrauen ii 
mir wiebergefehrt; aberbie Bolitit hatt’ich für immer verichweren 

Da kömmſt Du nun und meinft: Du müffeft mich heran: 
reißen aus meiner Apathie; meinft: Du müſſeſt ven alte 
Kriegsineht wahren gegen Stumpfheit des Gefühles un 
gegen Lähmung des Geiftes und zu biefem End’ bezeichneit D 
mir eine ganze Reihe von Dingen zu freundlicher Beipr 
Hung. In fefter Difciplin alt geworden und an Geherjam gi 
wöhnt, habe ich eine gute Anzahl von Gegenftänden zu gelegen! 
licher Erörterung mir ausgefucdht, aber ſiehe! da ift die Luxen 
burger Geſchichte dazwiſchen getreten und die Bejorgniß vor eine 
großen Kriege hat alle anderen Fragen von Deiner Liſte geftriches 

Wird ber Krieg ausbrehen? Dieſe Frage ſollte ;ie 
Soldat dem Diplomaten jtellen und nicht der Diploma Kay 
alten Soldaten. Der Diplomat follte beurtheifeg 
der Streit eine friebliche Ausgleichung geftatte, 
bem herbeigezogenen Vorwand ganz andere; 
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oder ob enblich bie ganze Gefchichte eine Comoͤdie ift, ähnlich 
der Belagerung von Antwerpen, welche, Du weißt es befler 
als ich, auch eine Sonferenz zu London im J. 1832 in Scene 
gelebt hat. Ein Menjchenalter ift jeitvem verfloflen und wieder 
fol eine Eonferenz zu London bie Beichlüffe der Erbengötter 
niederſchreiben; heute ſoll fie zufammentreten und vielleicht 
wirft Du die Beichlüffe in den Zeitungen Iefen, che Di 
dieſen meinen Brief geöffnet Haft. Ach jchreib’ ihn aber doch, 
biefen Brief, denn koͤmmt er fpäter als die Telegramme vor 
London oder Paris, jo nimm ihn als eine einfache Beur- 
theilung deſſen, was die beuorrechteten Inhaber der europäifchen 
Staatsweisheit haben verhandeln und aussprechen müflen. 
Segen wir voraus, die Turemburger Sache allein fei 
bie ſchwebende Frage. Preußens Bejagungsrecht ift mindeſtens 
fehr zweifelhaft und Frankreich ift in der Sache noch immer nicht 
gebunden. Die Feſtung Luxemburg iſt vielleicht ein ftrategifcher 
Punkt, aber die Bebeutung beffelben wird vor beiden Seiten 
übertrieben. Wird pas Großherzogthbum unter Garantie ber 
Mächte als neutraler Boden erklärt, fo hat Frankreich, 
auf feiner norböftlihen Gränze durch ein fehr entwickeltes 
Befeftigungs-Syftem gedeckt, mehr gewonnen als es billiger: 
weile fordern konnte. Wird durch die Schleifung ver Feſtung 
Zuremburg eine Lücke in das preußifche Vertheidigungs-Syften 
gerifjen, jo Tann der norddeutſche Bund auf feinem eigenen 
Boden einen neuen Waffenplab bauen, groß und mächtig 
für Vertheidigung und Angriff und er würde dafür immer 
nur einen ſehr Kleinen Theil deſſen ausgeben, was ber glid- 
lichſte Krieg verzehrte und zerftörte. . 
Allgemein jagt man, das franzöfiiche Kaiſerreich bebürfe 
eines Krieges um ſich zu halten; ich aber kann diefe Noth⸗ 
wendigkeit nicht einfehen. Napoleons Stern ift auf abſtei⸗ 
gender Bahn, aber er hat noch ein gutes Stüd zurüdzulegen 
His zu dem Puntte, in welchem er aus unſerm Gefichtstreis 
verſchwindet. Keine menjchliche Anftrengung kann die wahre 
Bewegung volllommen einftellen, und ob verzweifelte Mittel 


einen. ſcheinbaren Rücklauf zu bewirken vermögen: das, 
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mein Freund! das iR eine ſchwierige Frage. Wurde ein großer 
Krieg alüdlih geführt, fo käme der Jubel des Erfolges den 
Feldherrn zu aut, welder den Eieg erfochten, die Rachwehen 
aber würten immer auj vie Rechnung des Kaiſers geichrieben. 
Kime auf franzejiichen Beben der Kampf zur Enticheibung 
und gewinnen tie Deutichen ten Sieg, jo wäre der Imperatot 
Die Urjache ver Demütbigung, der Grenel und ber allgemeinen 
Zerrüttung. Sieg ever Rieverlage — beite brüten das Kais 
fertkum tem Untergange wüber. Das wiflen die Nepublifaner 
und die Orleuniiten recht gut und deßhalb find jie es, welde 
die Berölterung begen. Sollte ver Kaiſer allein es nicht 
wiiien? Kann man jegt Ien von ibm jagen: OQuem Deus 
perdere vult, prius dementat ? 

Für einen groben Krieg ift Frankreich noch nicht ge⸗ 
rüjtet: es bat noch lange nicht ie neue Bewaffnung zu Stande 
gebracht umd vie neue Organiſation ded Heeres hat es nach 
nicht einmal begennen. Preußen ftebt darum beſſer; denn 
mit ſeinen Bundesgenoſſen könnte es jetzt wohl eine über 
legene Streitmacht aufftellen. Preußen koͤnnte furchtbar 
Stöge führen, aber Preußen koͤnnte nicht lange Zeit einen 
greßen Krieg aushalten, jelbit wenn tiefer in Feindesland 
fh ſelbſt ermährte. Die Franzoſen mögen den Krieg und 
deſſen Urheber verwünſchen; bat uber ver Kampf einmal 
begonnen, jo baben alle Parteien und alle Klajien nur eine 
Meinung und nur ein Gefühl, und ver franzöjiiche Ratie- 
naljinn ift zu den größten Opfern bereit. Gin Krieg zwiſchen 
Preupen und Frankreich wäre in kurzer Zeit mur dann be 
endet, wenn jenes jchnell nievergeichlagen würbe. Noch iſt bie 
preußifche Wacht, noch ift der norddeutſche Bund nicht gefeitet; 
die Fugen bes neuen Gebüubes würben brechen, wenn fein 
Boden erjchüttert würde von den franzöjiichen Gejchägen. 
Preupen darf nicht auf eine unfichere Karte ſetzen, was es 
jo glüdlih errungen. 

Wegen dem Lünblein Luremburg und wegen dem Belik 
ber Zeitung kann von beiden Mächten keine den Krieg wollen, 
deſſen Ausochuung und Wechſelfaͤlle jeder Berediuung fh 


I) 





Notwendigkeit des Krieges; 
en des Friedens: 

— inet ae tn Hier jo 
—— ich der Letzte der da betete für die Erhaltung des Friedens. 

Ich ſage nicht allein „ver deutjchen Nation“; ich jage 
na, denn eine Verletzung des frangöftfcien Ehrge⸗ 
Fühles müßte, wenn jegt nicht doch ſpäter, Europa in Flammen 
jegen und der einfachſte Mechtsfinn. fordert, 'daß man für 
Andere das achte, was man für fich ſelber als heilig erkennt: 
So in den’ Beziehungen der Völker, wie in dem Verkehr ver 
einzelnen Menfchen. Noch ift die NationalsEhre auf keiner 
Seite berührt ; die: vorgeſchlagene Ausgleichung iſt mur ein 
Compromiß ber ein ſtreitiges Mecht, ein Compromiß durch 
welchen das vernünftige Interefje eines: jeden Theiles — 
wãre und mit dieſem auch deſſen Ehre. 

Wohl iſt mancher Plan des Imperators geieitent; nn 
wohl hat Napoleons Politik ehr bedeutende Niederlagen erlitten, 
aber nicht die zahlreichen Mißgriffe und nicht deren natürliche 
Folgen haben Frankreichs Ehre geſchaͤdiget. Die Franzofen, 
wer wird es nicht begreifen, find mit vollem Recht von 
den politijchen Fehlern ihres Hervſchers geärgert; ſie mögen 
grimmig ſeyn über die überfegene Schlaubeit des pommer'ſchen 
Grafen und es mag fie gewaltig ſtacheln, daß der⸗ jüngſte 
and der groͤßte Waffenruhm gerade ven Preußen geworden. Aber 
um ber „id6es napol&oniennes“ willen werden die Franzofen 
nicht des Krieges furchtbare Greuel in die europäiſchen Länder 
werfen, und, eine wenn aud) berechtigte Erregung. wirbsfie 
nicht jo weit treiben, daß fie ihre eigenen Geſchicke den un⸗ 
berechenbaren Wechjelfällen eines Krieges anheim ftellen. Ein 
wirklich reicher Mann verachtet: die Prahlereien, welche dem 
Schindler nothwendig find. Die ganze Welt kennt Frankreichs 
wirkliche Macht, die ganze Welt kennt ven thatkräftigen Sinn 
der Nation und die Eigenjchaften ihres Heeres; das gerechte 
Selbftbewußtjeyn diefer Nation kann nicht fo ſehr finten; 
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daß fie die Meimung einer Triegeriichen Weberlegenheit mit 
dem Blut ihrer Söhne erfaufen wollte und mit dem Ber: 
derben blühender Länder. 

Geſchichtlich, ſagt man, gehöre Luremburg zu Deutfchland; 
darum ift es Bundesland geworden und durch Auflöfung bes 
Bundes iſt wohl das conventionelle, aber nicht bas 
nationale Beſitzrecht erlofchen. Beſteht ein folches Recht, 
fo mußte es in viel höherem Grabe gelten für Mailand. 
Diefes Mailand ift früher ein Neichslehen geweſen, viel 
deutſches Blut ift vergoffen worden für deſſen Ermwerbung 
und Erhaltung und nach obiger Anfchauung macht es feinen 
Unterfchieb, daß es in das Gebiet des deutichen Bundes nicht 
aufgenommen worden it. War e8 doch in dem Beſitz eines 
Bundesfürften. Die alte Beſitzung der beutichen Nation ft 
mit Waffengewalt angegriffen und erobert worben und Deutſch⸗ 
land und Preußen haben keinen Finger gerührt und die großen 
Patrioten von heute haben nicht eine einzige ihrer großen 
Redensarten verwendet. Der Wiener Congreg hat Luxemburg 
zum Großherzogthum gemacht, hat dieſes dem König ber 
vereinigten Niederlande geſchenkt und das naturwidrige Ber: 
hältnig macht fih nun geltend. Preußen Tann dem Haus 
Dranien das vollgiltige Beſitzrecht nicht beitreiten, es will 
fh nur allein das Necht der Beſetzung des Waffenplapes 
erhalten, welcher zu feinem Vertheidigungsſyſteme gehört. 
Und nun wird gejchrieen, als ob Deutichland volllommen 
wehrlos wäre, wenn preußiiche Pickelhauben nicht mehr bie 
Werke ber Feltung Luremburg bewachen. Was ijt vieles 
Luxemburg gegen Benetien? Die prachwolle Beſitzung bes 
eriten Bundesfürften, das ausgebehnte Befeſtigungsſyſtem, bie 
großartige Schutanftalt für das fübweltliche Deutfchland — 
Alles iſt verloren, verloren duch Preußens Uebereintommen 
mit dem franzöjiichen Imperator, verloren durch Preußens 
Bündniß mit Stalien. Und man hörte nur gemeinen Hohn 
und kriechendes Jubelgeſchrei von dem Leuten, die jet fagen: 
„man müſſe mit bem Blute nicht geizen“, man müſſe kein 
Opfer ſcheuen, um „das proteſtantiſche Kaiſerthum“ mit jenem 
— 18 zu geftalten. 


—2R 
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Doch jeien wir billig; frühere Sünden rechtfertigen nur 
jelten die jpätern Fehler, und es ijt erfreulich, daß die Deutſchen 
jest fi für, die Erhaltung nationaler Gerechtſame erhitzen. 
Ich verehre das Gefühl, wo es ein wahres ift. Aber ich fordere 
auch, daß es bie rechten Dinge ergreife zu rechter Zeit. Wenn 
die Franzoſen ein Stüd wirklich deutſchen Landes, wenn fie 
den. Belig von Landau, wenn fie den Abzug der Preußen 
aus Mainz verlangten, wenn fie Einfprache erhüben gegen 
die Belegung von Raſtatt ober Ulm durch andere als badiſche 
oder württembergijche Truppen: dann ftünde die Ehre der 
Deutihen in Frage, dann müßten wir uns fchlagen bis zum 
legten Mann; wir müßten jchlagen auf jegliche Gefahr. Für 
Zuremburg beiteht ein weitaus anderes Berhältnig. Die Frage 
mag die bejonderen Anterejien der preußiichen Regierung bes 
rühren, aber die Intereſſen der preußiichen Regierung find 
noch immer nicht die Ehre der deutſchen Nation. Die politifche 
Rational⸗Ehre ijt ein vortreffliches Schlagwort und ber Graf 
Bismarkt hat es auch jehr gut verwenbet in dem Neichstag 
und außerhalb deſſelben. Diejer Graf Bismark jedody ijt nicht 
der Mann, der alle Errungenfchaften des vorigen Jahres und 
vielleicht noch mehr einfegt für eine gemachte Ehrenfache des 
Baterlandes, welches er jelber zerrifien und keineswegs wieber 
bergeitellt hat durch den norbveutichen Bund. 

Biel weniger noch als bie Herricher haben die Völker 
vernünftige Gründe für einen großen Krieg. In Frankreich 
bat man einen Theil der Bevölkerung zum Kriegs-Geſchrei 
gehetzt; die Umgebung des Imperators war diefer Hetzerei 
nicht fremd geblieben. Der beſitzende, ber intelligente, ver 
befiere Theil der Nation hat fich der Wiühlerei entgegengeitellt 
and jest ſchon iſt das Geſchrei verftummt, allerorten erheben 
fh Stimmen des Friedens und die fünftliche Aufregung hat 
fih gelegt. Wie weit der Imperator auch gegangen, fein 
Nüdzug wird ihm nicht Schaden. Die allbefannte Nationals 
Eitelkeit der Franzoſen tüptet nicht "die eblen Gefühle und 
biefe genehmigen es, wenn man die Mäßigung, die Menſch⸗ 
lichkeit und die Gerechtigkeitsliebe der Nation und ihrer Re⸗ 
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gierung bem zweifelhaften Glanz ver Waffenthaten voranftellt. 
Muß aber ver Ehrgeiz der Generale und die Kriegsluft ver 
Soldaten dem Imperator mehr gelten als die wohlbegrünbete 
Meinung der Nation, fo fteht er unter ber Herrichaft ber 
Wrätorianer und er geht dem Untergange entgegen — mit 
Krieg oder ohne Krieg. 

Die Deutichen find in den Kriegsſchwindel gezogen worben 
von dem Geſchrei ver Franzoſen und mehr noch von den Mühle 
reien gewiller Parteien. Die ungeheure Mehrheit der Nation 
würde ben Krieg nicht fürchten, fie würde ihn, hätte er ein- 
mal begonnen, wohl jehr mannhaft führen, aber jie wünſcht 
bie Erhaltung des Friedens. Das deutjche Heer würde fi 
vortrefflich jchlagen und die Franzoſen würden blutig erfahren, 
daß ihre Friegerifche Weberlegenheit Teineswegs jo ficher und 
gewiß iſt, als fie wohl meinen. Anbererjeits jeboch würden 
bie preußiſchen Landwehrmaänner nicht ungehalten jeyn varüber, 
daß im % 1867 der Waffendienft fie nicht wieder entfernte 
von Herd und Beruf, von Haus und Hof, von Weib und Kind. 

England, Defterreih und Rußland können durch einen 
Feſtlandskrieg jeßt noch wenig gewinnen, wohl aber jehr beven: 
tende Verluſte erleiven und darum ijt e8 mit ihrer VBermittelung 
Ernft. Iſt fie aber Ernit, ift die Sonferenz gebildet, um eine 
ehrliche Ausgleichung zu bewirlen, jo werben feine Zwiſchen⸗ 
fälle eintreten oder jie werben leicht bejeitigt und ver bewaff- 
nete Friede wird Europa erhalten werden. Wirb aber eine 
Eomödie aufgeführt, um andere Abfichten mit der Kuremburger 
Sache zu decken; joll der bewaffnete Friede dem Imperator 
nur Zeit zus Vorbereitung des ſpätern Krieges gewähren: 
dann, bann mein Freund, hat Bismark vollkommen recht, 
wenn er ber diplomatischen Gomöbie ein jchnelles Ende macht 
und losichlägt, ſobald er losſchlagen kann. 

So viel für heute, nach wenig Tagen werbe ich willen, 
ob ich ſchreiben fol von einem großen Weltbrand oder über 
den bewaffneten Frieden ober gar Über bie allgemeine Ent: 
waffnung. 

Dein N. R. 








LVII. 


Peter Cornelins. 
Gin Künſtlerlebensbild. 


Als Cornelius, der Chorführer im großartigen Drama 
der modernen Malerei, zum letztenmale aus Rom heim⸗ 
kehrend feine alten Freunde in München bejuchte, wurde er 
von einem feiner ehemaligen Genojjen und Verehrer um bie 
Erlaubniß gebeten, über fein reiches Leben und Wirken ber 
Welt Mittheilungen machen und jeine Correjpondenz ver⸗ 
öffentlichen zu dürfen. Aber der Meifter in feiner anſpruchs⸗ 
loſen Beicheivenheit lehnte das Verlangen entjchieven ab; ins 
dem er bemerkte: „Laßt mich jet noch in Ruhe! Wenn ich 
einmal heimgegangen, könnt ihr thun und fchreiben was ihr 
wollt!” Diejes betrübende Creigniß ijt nun wirklich einge- 
treten. Cornelius ijt wirklidy heimgegangen zum himmliſchen 
Serujalem, das er als Seher mit jo ergreifenden Zügen zu 
ſchildern gewußt hat. 

Da regen fi) nun bereits allerorts Hände, um dem 
großen Meifter ein literariiches Denkmal zu jegen, wie es 
jeigt auch nach feinem eigenen Ausipruche erlaubt iſt. Gar 
Biele im Norden und Süben des deutſchen Vaterlandes find 


bemüht das Lebensbilod des Meiſters zu entwerfen, alle feine 
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Schöpfungen aufzufuchen, zu ſchildern und neuerbings künſt⸗ 
leriſch zu würdigen. Nachdem der befruchtenne Ril vieles 
überreichen Lebens abgelaufen, hat e8 einen hohen Reiz, nad 
träglich feinen Lauf zu verfolgen, den Rilmeſſer aufzuftellen 
und fo den Segen zu ermejlen, den dieſes Leben für bas 
Reich der Kunſt und damit für die Eultur der Menjchheit 
überhaupt gebracht hat. 

Da ift es nun wohl auch billig, dag wir in München des 
unfterblihen Mannes gedenken, deſſen jterblihe Hülle fie in 
Berlin in das Grab gejentt haben. Denn Er war unfer, 
tönnen wir mit vollem Nechte mit dem Dichter jagen. Cor: 
nelius ift unjer. Denn dur bie Berufung nach Bayern 
wurben bie bisher durch Enge der Verhältniſſe gebundenen 
Flügel des Adlers freigemadt. Dur die monumentalen 
Aufgaben, die König Ludwig ihm geftellt, warb ihm erſt ver 
Aufflug zur Sonnenhöhe des Tünftleriichen Wirkens ermög: 
licht. In Münden hat Cornelius jeine beiten glücklichſten 
Mannesjahre verlebt, hier hat er feine vollendetften,, geift: 
vollſten Gebilde gefchaffen, hier hat er jeine epochemachende 
Kunftichule gegründet, hier Ieben noch feine älteften Freunde 
and Mitlämpfer, Ringseis, Schlotthauer und Zimmermann, 
bier weilt noch eine reihe Schaar treuer Schüler und Ber 
ehrer. 

Dagegen hat Berlin weit weniger Anfpruch auf der 
Meifter. Er fiedelte dahin erft über im einem Alter von 
ſiebenundfünfzig Jahren und verlebte dort fein fpätes Mannes⸗ 
und fein Greifenalter. Wenn er auch dafeldft Werte ge 
ſchaffen welche durch Erfindungsfülle, Grandioſität und For⸗ 
menreichthum zeigen, daß er die Friſche der Jugend mit der 
Geiſtesreife des Alters vereinigte, ſo wurde ihm doch keine 
Gelegenheit gegeben, dieſe Entwürfe auch in Wirklichkeit aus⸗ 
zuführen. Weder der projektirte Dom noch der Campo ſanto, 
für deren Schmuck jene Schöpfungen des Meiſters beitimmt 
waren, wurden vollendet. Vom' Campo fanto ftehen vie ko⸗ 
Ioffalen Mauern als Ruinen da. Man verwendete hunberte 
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von Millionen auf zerfiörende Kriegsmaſchinen und Ruͤſtungs⸗ 
Objekte, auf Gußftahllanonen und Zündnadelgewehre, aber 
für die erbauenden Werke des Friedens, für den Bau eines 
großen Domes in Mitte der Kleinen Kirchen von Berlin fand man 
bisher nicht die nöthigen Mittel! Selbft die unvergleichlichen 
Münchener Sartons des Meijters, eine unerjchöpfliche Fundgrube 
der Belehrung und des Genuffes, Liegen in Berlin noch immer 
in Kiften verpadt und find unfichtbar, weil man keine Kunfts 
halle zu ihrer Aufftellung zu bauen im Stande war. Enplich 
vermochte Sornelius ſowenig wie Scelling in Berlin eine 
Schule zu gründen. Bei der faft ausjchließlichen Verſtandes⸗ 
Entwillung, bei dem vorwiegend Tritiichen Geifte und dem 
Häufig gerabezu abſtoßenden Selbjtbewußtfeyn der Bewohner 
Berlins erklärt ſich leicht, wenn von Bildung einer Schule 
dort nicht wohl die Rebe jeyn kann. Denn dieje jet liebende 
Hingabe an eine fremde Autorität, Demuth und begeijtertes 
Eingehen in bie Ideen eines Meiſters voraus, 

Darım haben wir Bayern aljo mehr Recht den Cor: 
uelius den Unjern zu nennen und jein liebes Bild uns in 
das Gedächtniß zurücdzurufen. Das ift der Zweck vieler 
Zeilen. Sie jollen nicht eine erjchöpfende Biographie geben, 
auch nicht eine eingehende Würdigung all feiner Schöpfungen. 
Solche Berjuche find jchon öfters gemacht worben, jo von 
Raczynsti*), E. Förjter**), Görling***), von Nagler und 
Klunzingert), von Wolzogen Fr) und bejonders von 9. 
Niegel, der jeit drei Jahren in engerem Verkehre (als Ses 
fretär) mit Cornelius ftehend, deſſen Xebensbild mit großem 
Fleiße, mit vielem Geſchicke, mit feinem Geift und mit aufs 


*) Histoire de l’art moderne en Allemagne Il. Deutſch von Hagen. 
**) Geſchichte der deutfchen Kunft, IV. 199 ff. 
see) Geſchichte der Dialerei. Leipzig, Seemann 1866. ©. 218 ff. 
+) Bergl. deren Künftlerlerika beim Artifel: Cornelius. 
++) Beter v. Cornelius. Berlin, Dunker 1867. Geiſtreiche Salonkritit 
der Werke des Meiftere. 
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werfen bui*,, were er amh etas überideweimgirch Icheizt 
une ;ur Peurtkeilen; mei relizeien Clemented im @buralın 
ve; Eernzimi zur jemer Schzsfzuzer zit injihest wer. 

Sas ich hier ehe, it mer cm Gregmid, wie es der 
Architet: Gebt, cine Klee crlerirte Umrig;richenemy, web 
ich emiye Striche, Lichter uns Farben arente, welche im deu 
bisherigen Yebenäfileern verzeiten eder nicht veruanden WIr 
ven Ci in alie auch eine Arı Rachleje zu vom. was feöker 
katiet jeyn, was relyice Moment im Schen un Shui 
des Weiters zu belebten, za gerade über tie Seite we 
felsjamiten Rachrichten une Urtheile **) laut zewerten. Dem 
es gehört wie es jcheint leiter bereits ;ur fertgeidhritienes 
Bilrunz unierer Zeit. im veligitier une chrüclichen Diays 
mögliht umwiiienr zu jan Um Ortmzm in Hale ii 
nicht mit Unrecht geiupert: Bale wirt es ie weit im were 
Zeit gelemmen icon, taB wer etwas recht Urigineliee, Rose, 
Unerhörtes mirtheilen will, eine Stelle ever Geidhechte der 
heil. Schrift anführen mE. 

Eornelins hat ſich ielbit lange mit tem Gedanken ge⸗ 
tragen, jeine Memeciren zu ichreiben. Daven zeugen einige 
feiner Briefe. Eco jchreikt er in einem Schreiben ren Mär: 
den aus an Fräulein E. Linzer im Baſel (12. FJebrmar 


*) Gernelins, ter Meier ter teuridgen Malerei Herner, ©. Rümyle 
1866. Mit Porträt ums Berzeicheiß aller befannien Werke de 
Meiſters. 

**) Man vergleiche nur, wie Herner (IV. 295, über das erig gegen 
wärtige” Gericht ter Lurwigefirdhe, wie Riegel über das Gericht, 
ven Teufel, wie Grigkeit ter Hellenftrajı (E. 363), über Aufatbe⸗ 
lifen zu temen er Eailer, Germelins uns Dellinger rechnet, um 
über Ulrtameniane faſelt vie nidgt Ghrifien, ſendern Kathelifen uud 
van Oyyerlatholifen ſeyn welln!! u. dal. Hermanı Grimm Bill 
ich dech glei für imcompeient uber jelde Frogen zu urtheilen. 
Ghay. Berlin 1865. 
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1832): „Hätte ich jet mehr Muße, jo würde ich ein altes 
Projekt, meine Lebensgefchichte nach Art mancher franzöflicher 
Memoiren in Briefform und an Sie gerichtet, nun ausführen, 
und wenn vor der Hand daran nicht zu denken tft, jo gebe 
ich den Gedanken jelbjt nicht auf.” Und auch in Briefen an 
Schlotthauer erwähnt er, Fräulein E. Linder werde in feinen 
Memoiren eine bedeutende Rolle fpielen, da fie ihm immer 
Erevit gebe bloß auf jeine Treue und fein Gewiflen bin, 
auf welche Hypothet ihm ein Jude keinen Kreuzer borgen 
wirbe. 

Leider kam Cornelius bei der Fülle von Arbeiten, bie 
ihm ſtets oblagen, und bei feiner Tintenjcheue, die er faft in 
jedem Brief erwähnt, niemals dazu, biefen Gedanken auszu: 
führen. Wir find aljo genöthigt, aus dem großen Buche feiner 
Kunftichöpfungen, aus den Erinnerungen feiner Freunde und 
ans feinen eigenen Briefen, deren uns eine große Anzahl 
vorliegt und durch die er nach feiner eigenen Erklärung feine 
beiten Freunde wie burd ein Schlüffellodh in fein Herz gucken 
fäßt, fein Lebensbild zujammenzuftellen. 


I. Kindheit und Jugend. 


Beter Cornelius erblicte das Kicht der Welt am 24. Sept. 
1783, an einer berühmten Stätte alter und moberner Kunft- 
übung, nämlih in Düffeldorf. Dort war ja durch bie 
Kunftliebe der pfalzbayerifchen Fürften ſeit Langem jene 
Sammlung von Gemälden und Abgüffen von antiten Skulp⸗ 
turen entjtanden, welche unter dem Namen der Düffeldorfer 
Gallerie befannt, dem Fürftenhaufe fpäter nah Münden 
nachgefolgt ift. Auch eine Kunftfchule war ſchon im vorigen 
Jahrhundert mit diefer Gallerie verbunden worden. 

Der Bater Alois Cornelius war als Inſpektor an der 
Gallerie und zugleih als Zeichnungslehrer an der Kunit- 
Schule angeſtellt. So umgab den Knaben von Kindheit auf 
gleihfam eine Tünftlerifche Atmofphäre. Es geht die Sage, 
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daß ſchon ver Kleine Peter oft nur dadurch bei Anfällen ber 
Mißlaune und ber fchreienden Unruhe befchwichtigt werben 
tonnte, daß die Mutter das Kind auf ihren Armen in ber 
Antitenfaal trug, wo bie ernften, geilterhaften Götterbilver 
den Kleinen bald feines Schmerzes vergeflen machten. Und 
wenn es auch nicht hiftoriiches Faktum ſeyn follte, fo ift es 
boch poetifch wahr und charakteriftiich, was fein Better Peter 
Eornelius, ein bedeutender Mujiter, jegt in München, vom 
Knaben Cornelius in folgenden Verſen gejungen Bat: 

Ich hört’ einmal in froh bewegter Etund’ 

Den Lebenszug aus deinem eignen Mund: 

Du war nur noch ein Knabe zart und Flein, 

Bei deiner Mutter kehrten Freunde ein. 

Und wie in Scherz und Ernſt die Rede lief 

Der Freunde einer zu ſich ber dich rief, 

Hielt dir ein Geldſtück nagelneu und licht 

Und ſchwarze Kreide laͤchelnd vor's Geſicht, 

Und ſprach: Nun Pitterchen, nun wähle bier, 

Was du am liebften willf, das geb’ ich dir. 

Du aber nahmft die Kreid' ihm aus der Hand, 

Und liefſt und malteft eifrig an die Want. 

So oft mir's einfällt, rührt mich tief mit Luſt 

Der Trieb des Genius in des Knaben Bruſt! 

Wie bezeichnend ift dieſes Gefchichtchen! Denn der treff⸗ 
lihe Mann hat wahrlich fein Leben lang nicht nad) dem 
blinfenden Golde gelangt, er hat den Mammon wenig be 
achtet, die Kreide, das Anjtrument feiner Kunft, und bie 
Kunft ſelbſt Tote ihn an mit unmiberftehlichen eigen. 
Peter wuchs heran in der frommen, ftrenglatholiichen Fa⸗ 
‚milie feiner Eltern und bewahrte von da immer den naiv 
findlichen Glauben bis zu feinem Lebensende. Von ben 
Glaubensgegenſätzen oder ben Zweifeln und Ginwürfen ver 
modernen PhHilojophie gegen den Glauben war damals in den 
Familienkreifen des Rheinlandes noch wenig bekannt *). 


*) Man vergl. hieruͤber den fchönen Bericht des Johannes Laicus in 
feinem Büchlein: Aus der Kindheit. ©. 111. 
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Aber gerade dieſer Umſtand drohte jeinem Lebensgange 
eine unjelige Wendung zu geben. Als der Vater Alois 
Sornelius im 3. 1799 gejtorben war, nahten ber Familie, 
weldhe fünf Mädchen und zwei Sünglinge umfaßte, herbe 
Rahrungsjorgen. Die gute Mutter verzagte faft, für biefe 
Schaar das Brod und die Kojten der Erziehung aufzutreiben. 
Da gab Direktor Ranger, mißkennend das Genie des Jüng⸗ 
fings, der Mutter den Rath, den Peter dem Goldſchmiedge⸗ 
werbe zuzuwenden. Da fünde er rajcher jein Brod, Maler 
gebe es ohnehin ſchon in Fülle. Cornelius hatte aljo das⸗ 
ſelbe Schiejal von feinen Vorgefegten verfannt zu werben, 
wie Carſtens in Kopenhagen, Schwanthaler in München. 
Sie alle wurden als wenig befähigt für die Kunft bezeichnet. 

Aber das Mutterauge ſah jchärfer, als das Auge bes 
gelehrten Fachmannes. Die Mutter erkannte den entjchiedenen 
Beruf des Sohnes und die Mutterliebe ſiegte; fie konnte ſich 
nicht entichliegen aus irdiſchen Rückſichten den Jüngling 
feinem höheren Berufe zu entziehen, und fo blieb Cornelius 
der Kunjt für immer erhalten. Und wie dankbar bewies fich 
ber achtzehnjührige Küngling alsbald der Mutter! Cornelius 
ſelbſt ſchrieb hierüber in feinem bekannten Berichte an den 
Grafen Raczynski: „Meine wadere Mutter lehnte bamals 
Alles entſchieden ab (d. b. ihn zum Goldſchmiede zu machen). 
Mich ſelbſt ergriff eine ungewöhnliche Begeiſterung; durch 
das Zutrauen der Mutter und durch ven Gedanken daß es 
nur möglich wäre, der Kunjt abgewandt zu werden, ange 
ſpornt, machte ich Schritte in der Kunjt vie damals viel 
mehr verhiegen, als ich geworven bin. Es war nicht leicht 
eine Gattung der Malerei, worin ich mich nicht .geübt, wenn 
es verlangt wurde. ES waren vft geringfügige Aufträge 
(Kalenderzeichnungen, Kichenfahnen, Bilonifje u. Bgl.), denen 
ich eine Kunftweihe zu geben trachtete, theild aus angebornem 
Triebe, theils durch des Vaters Lehre (veranlagt), der immer 
fagte, daß wenn man jich bemühe, Alles was man mache auf’3 
bejte zu machen, man auch bei Allem etwas lernen könne.” 
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Man Sieht aus diefer Bemerkung, weldh ein trefflicher 
Lehrer der Kunſt ſchon der Vater Cornelius geweſen, der wie 
Raphael dachte: Man wirb nur groß in der Kunft, wem 
man das Kleinjte nicht geringſchätzt. Zugleich zeugen biek 
Zeilen von dem nobeln Verhalten des jungen Eornelius, der 
im den Jahren, wo andere Künjtler vielfach der erjten Frei⸗ 
heit und Ungebundenheit des Lebens ſich hingeben, im Ber 
eine mit feinem Bruder Lambert, der als Inſpektor ber 
Gallerie eingerückt war, unabläfjig ih abmühte für bie Be 
bürfniffe der großen Familie durch feine Arbeiten die nöthigen 
Mittel zu fchaffen. Cornelius ging eben burch die berbe 
Schule der Noth, und auf fein Herz und feinen Charalter 
bat diefe Schule ftählend und reinigend eingewirft. 

An jenen Jahren wurde Peter Cornelius auch im neue 
Kreije geführt, welche mächtigen Einfluß auf feine Entwid- 
lung und feine Geſchicke übten. Er kam öfter in die Rad: 
barjtadt Köln, in biefe kunft= und kirchenreiche Prachtitat 
des Mittelalters am Rheine. Dort lernte er den edlen Kan 
nitus Wallraf und das Brüderpaar Boifleree Tennen, wel 
alle in jener Zeit ver barbariſchen Zerjtörung und des Um—⸗ 
ſturzes mit heiliger Begeifterung von ven Werken alter Kunft 
retteten was zu retten war, und jene Löltlihen Sammlungen 
anlegten die jet in Köln und München mit hohem Ruhm 
prangen. Durch diefe Medien lernte er jene ihm bisher un- 
befannte Welt der altveutichen Kunſt kennen und Lieben. 
Es zeigten fich ihm die durch ihre Einfachheit, fromme Sin 
nigkeit und Naivität ausgezeichneten Gemälte des beutjchen 
Mittelalters, er fühlte fich zu ihmen bingezogen durch innere 
Berwandtichaft der Seele, er ftubirte fie mit gleichem Eifer wie 
bisher die Werke der italienischen Glanzzeit der Kunjt. Aber 
es blieb nicht bloß beim Studium und bei der Bewunderung 
ber nationalen Meifter, Cornelius erhielt auch die erjte größere 
Beltellung in Folge diefer Beftrebungen. 

Wallraf, der bei der Trage über bie Heritellung bes in: 
tereflanten Domes von Neuß vom Maire zu Rath gezogen 
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wurde, erfannte mit ſcharfem Auge zuerft, daß Peter Cornes 
lius, den er fehr Tiebte, der Mann der monumentalen Ma⸗ 
lerei wäre. Diejer erhielt aljo wirklich ven Auftrag, die 
Kuppel und den Chor der Kirche zu Neuß mit Fresken zu 
Ichmücen. Den Anhalt dieſes Bilderkreiſes beſtimmte nad 
alter Weile Wallraf der Theologe, der übrigens auch als 
praktiſcher Maler feltene Gaben bejaß. 

Eornelius hat diefe Bilder zwiſchen 18061808 wirklich 
ausgeführt, grau auf gelbem Grunde in Reimfarben. Sie ftellten 
vor?) die Chöre der Engel in den Halbkreifen, dann Mofes 
und David (altes Teitament), Petrus und Paulus (neues 
Teftament) in der Kuppel; Bilder, breit angelegt, lebendig 
und charakteriftifch, mehr noch an die bisher geliebten italieni- 
ſchen Vorbilder erinnernd, als an beutjche. Leider wurden 
diefe Bilder in den letzten Jahren wegen Beichädigung durch 
Feuchtigkeit übertüncht und mit moderner Malerei überzogen, 
jo daß fie für immer als verloren zu betrachten find. 

Neben dem Studium der altveutichen Meifter verfäumte 
Cornelius damals aber auch nicht, ſich mit den Meiſterwerken 
und Stoffen der antiken Welt befannt zu machen. Er las 
mit Heißhunger den Homer und Birgil und fuchte das fo 
gewonnene Material künſtleriſch zu verwerthen. Er concurrirte 
mit ſolchen Arbeiten aus dem antiken Wythenfreife dreimal 
in Weimar um ben ausgejegten Preis**). Aber ohne gün- 
fligen Erfolg! Man fieht, zur glatten, äußerlichen Wieder: 
gabe ver antiken Formen war der geniale Mann nicht ges 
eignet. Daher dieſe Kritik feiner Arbeiten. Er erhielt wohl 


*) Bergl. Ennen: Zeitbilder der Stadt Köln ©. 332. Damals im 3. 
1857 waren bie Bilder noch fihhtbar; vergl. Organ für chriftliche 
Kunft 1866. Nr. 21: Die Wandgemälde in Neuß. 

⸗e) Er zeichnete den Thefeus und Beirithoos, den Bolyphem und bie 
Bebrängung des Menfchen durch das Wafler, mit herrlichen Motiven 
bie er fpäter in der Glyptothek verwenden konnte. 
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unter Goͤthe's Einfluß folgende Note: „Schätenswerthes, 
gutes Talent und rebliches Streben !" 

Bon den übrigen Arbeiten, die Cornelius während ber 
Düffeldorfer Lehrjahre Ihuf*), hat fich eine in unferer Nabe 
erhalten und ijt bisher unbekannt geblieben. Es ift eim Del: 
bild, ein großes Familienporträt, und ftellt die jechs Knaben 
und ein Mädchen der Familie Grainger » Tivifog vor, welche 
damals in Düffeloorf lebte Da ein Knabe eben abwefend 
war, iſt er auf dem Bild mit abgewandtem Gefichte ange: 
bracht. Das ganze Bild, um 1808 ausgeführt, erinnert 
gleichfalls noch an die Gejtalten der ältern Staliener, it 
originell und geiftreih aufgefaßt, in der Farbe nachgeduntelt, 
und befindet fih im Familien - Schlofje zu Heil. Blut bei 
Erding. 

Einige neuentdeckte Briefe des Meifters aus jenen idealen 
Tagen der Jugend geben uns über die veinmenfchlichen Ber: 
hältnijfe, fein Leben, Lieben und Hoffen in diefer Zeit man- 
hen intereflanten Aufſchluß. Vorerſt läßt uns eine freie 
Dde, die er fpäter ſelbſt als ſchlechte Jugendarbeit bezeichnete 
und dem Fräulein Linder als Faſtnachtsarabeske mittheilte, 
einen Einblick thun in eine Herzensangelegenheit des jungen 
Mannes in jenen Tagen. Er jcheint fein Auge damals auf 
eine Tochter des Landes geworfen zu haben. Da aber ihr 
Beſitz ihm verfagt wurbe, gelobte er der Mufe, nie ein iri- 
ſches Weib mehr zu lieben, das ganze Gejchlecht völlig zu 


—* 


*) Riegel zählt die bekannten Oelbilder und Zeichnungen der Cpoche 
auf, S. 381. Welche Anſchauung Cornelius damals über die Prin⸗ 
eipien der Malerei hatte, zeigt einer feiner damaligen Briefe an 
Fritz Flemming, der lautet: „Die göttlichen Antiken und bie ewig 
große Natur müſſen gleich fyägenden Genien mir immer zur Seite 
ſtehen. Denn fie find die Diftionen (onäre?) ver Kunftfprade ; 
überfegt der Künftler die Sprache des Herzens und ber Phantafle 
in Die Sprache der Wirklichkeit, fo kann er die ihm fehlenden Worte 
immer in biefem Buche finden.“ 
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mieiden, und der Kunſt, der himmlischen Freundin, allein in 
Zukunft zu leben! — Das fehr freie unvollfommene Gedicht 


lautet: 


An die Mufe 


Bertraut nur hab’ ich allein 

Dir Mufe, o bimmlifche Freundin, 
Mas tief in der Seele mir ruht, 
Das Heiligfie mir und das Theurfte 
Sage, du darfft es allein! 

Sage ihr alles zurück! 
Nimmermehr wird es mein Mund, 
So hat es beſchloſſen dieß Herz. 


Dein bin ih von nun an allein, 

Denn di, warum foll ich's verſchweigen? 
Dich werd’ ich befißen bereinft! 

Doch nie foll, fo will’ das Geſchick, 
Dog nie foll ein irbifches Weib 

Mir ruhen an glühender Bruſt! 

Denn ad! Die mir theu'r war vor allen 
Sf ewig für mich ja dahin! 

Sonft lodet mich nicht dieß Geſchlecht, 
Das ſchwatzhaftig launenvoll eitle, 

Zwar reizend mir dennoch zuwider ! 


Ss 


Wie wir wijjen, iſt diefes in der erjten jugendlichen 
Aufwallung des Liebesfchmerzes abgelegte Gelübbe wie jo 
viele ähnliche nicht gehalten worden. Aber bie jichere Ahnung, 
daß er bie Kunſt einft befigen werde, hat ihn nicht getäufcht! 
Vielleicht zum Erſatz für jenen Berluft gelang ihm bald 
ber große Wurf, eines Freundes Freund zu jeyn. Cornelius 
hatte in Neuß im Haufe des Funjtliebenden Kaufmanns 
Flemming Eingang gehabt*) und hatte hier mit dejjen älte⸗ 
ftem Sohne ein inniges Freundfchaftsverhältnig (zwijchen 


1803—6) gejchlofien. Unter einer Linde des Gartens hatten 


*) Diefe Briefe und Gedichte find mitgeiheilt von Blumberger in ber 
Kölnifchen Zeitung vom 25. und 26. März 1807. 
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ſie ſich ewige Treue gelobt und von ba. an entwidelte ſich 
ein Briefwechiel zwiſchen beiden, überjprubelnd, phantaftiid, 
oft bombaftifch, aber rein, evel und erhebend wie die Freund: 
ſchaft zwiſchen David und Jonathan, Oreftes und Pylades, 
Don Carlos und Poſa geſchildert wird. Cornelius nahın 
hiebei den Namen Raphael an, während er den finnigen 
ſtillen Fri feinen Plato nannte. Sie ſchickten ſich häufig 
Briefe zu, in denen Cornelius dem Freunde dankt, daß er 
ihn vor Melancholie und Verzweiflung an ver Menſchheit 
bewahrt habe, fowie daß er Fuͤrſprache für ihn eingelegt, bas 
mit er nad Wien reifen Tönne, um dort Eorreggio’s und 
Raphael's Gemälde zu ftubiren; dann Gedichte (von Eornes 
lius find zwei Lieder „die ländliche Feier“, an feine Linde, 
und brei Charaden erhalten). Cornelius verfpricht eimnal 
aud) dem Freunde für ein fchönes Gedicht ein Bild zu machen, 
dann bejchreibt er ihm wieber die Compofitionen, mit denen 
er eben bejchäftigt ijt (Petrus erwedt die Tabitha vom Tone), 
endlich fpendet er ihm auch fein Herzensgebet, das er zum 
Himmel zu beten pflegte. Es lautet: „Vater im Himmel! 
erhöre mein Gebet, ich flehe nicht um eitel Gol und wels 
tende Lorbeern, nicht vorüberraufchende Freuden der Sinne 
find mein Wunſch. Aber im Staube bitte ih Dich, o Herr! 
laß nicht fiegen den Staub über Deinen Geijt, henime 
große That nicht im Beginnen. So jcufft Di "Her 
nad himmliſchen Thaten ſich ſehnend, in 
in unendlicher Liebe zu Dir und jo füh d 
Du es in ben tauſendfachen Labyrin 
führteft Du einft die Söhne Sfraels 
Fluthen des Meeres, denn fie folkten ei 
Fluren Judäa's und den Tag b 
ein Gebet, das bem Herzen und. 
Ehre madt! 

Unterbeffen waren bie Zuftänme 
BVaterlandes immer troftlofer gewo 
Jena war gefchlagen, des Corſen J 
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Nacken, die franzoͤſiſchen Satrapen ſogen beſonders das an⸗ 
nektirte Rheinland aus. Dieſe Lage des Vaterlandes ſchnitt 
allen Patrioten tief in's Herz. Für die zarte Blume der 
Kunſt war das auch kein Klima, kein Licht und keine Luft 
mehr. Die köſtliche Gallerie war uüberdieß von Düſſeldorf 
nah München geflüchtet worden (1806). Im armen Düifel- 
dorf war daher des Bleibens nicht mehr für den Künftler, 
den noch immer die Sorge für die Familie an bie deutſche 
Heimath band. Er wanderte daher im 3.1809 nad Frank⸗ 
furt aus. Frankfurt war im Gentrum Deutſchlands, an 
der großen Heerjtraße gelegen. Der kunſtſinnige und Liberale 
Fürftprimas und Herzog Dalberg, der felbjt in Rom unter 
Windelmanns Anleitung Kunftjtudien getrieben hatte, hielt 
dort glänzenden Hof, viele reichbegüterte Patrizier- Familien 
bewahrten feit alter Zeit bafelbjt Sinn und Liebe für Kunft 
und Wiſſenſchaft. 

Hier in der alten Reichsjtabt verweilte aljo nun Corne⸗ 
ins zwei Jahre (auch feine Freunde Mosler und Barth 
lebten hier) in reicher Thätigkeit, in erniten Stubien und 
vielfacher Anregung. Beſonders waren es jet wieber bie 
ftrengen Werke der altveutichen Meijter, die Produkte ber 
großen Zeit deutjcher Nation, welche ihn anzogen und zum 
Wetteifer anfpornten, zumal fein Geiftesverwandter Albrecht 
Dürer übte jet einen mächtigen Eindruck auf fein Ge 
mäth aus. 

Mährend daher die bisherigen Bilder des Cornelius mehr 
die Nachwirkung der italienischen Vorbilder in Düffelborf 
erkennen lafjen, fehen wir in den Gebilven der nächſten Zeit 
deutſchen Geift pulfiren, wir jehen deutlich, daß die deutſchen 
Vorbilver jeßt die Oberhand erhalten haben. Von dieſem 
Einfluß zeigt ſchon das Delbild ver heiligen Familie, das 
jeßt die jtädtiiche Sammlung in Frankfurt bewahrt. Es 
ftellt die heil. Anna mit dem Chrijttinde vor, dieſes hält 
ein Traube und fcheint zu fragen, ob es dieſelbe nicht einem 
harfenfpielenden Engel geben dürfe, dem es freudig zuhört, 
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ein Werk an Tormenjchönheit, Originalität und Kraft von 
feinem fpäteren Bilde des Meifters übertroffen. Aber ver 
edige Faltenwurf und der burchicheinende Yarbenanftrag 
laſſen die niederdeutſchen Vorbilder nicht verfennen. 

Noch mehr athmen ächtveutichen Geift die berühmten 
Fauſtbilder, welche gleichfalls in Frankfurt entſtanden. 
Cornelius, der als Füngling für Schillers Dichtungen ge 
ſchwärmt hatte”), las jest Göthes größtes Drama, ven 
Fauſt, diefe Gefchichte des Menjchengefchlechtes der Neuzeit; 
er verfchlang das Gebicht mit Heißhunger und lernte es faft 
ganz auswendig, jo daß er es bis in’s Greijenalter faft voll 
ftändig reeitiven konnte. Kein Wunder daher, wenn es ih 
bald drängte, das was feine Seele jo mächtig ergriffen und 
erfhüttert hatte, auch künſtleriſch zu geſtalten und in fiht- 
bare Formen zu kleiden. So find feine berühmten Zeich⸗ 
nungen zum Fauſt entjtanden, welche die Typen für bie hier 
auftretenden Perjönlichkeiten für alle Zeiten geben, noch herb 
in der Form, aber hehr, wahr, ernſt, kraftvoll und kenſch 
und darum im Ganzen durch alle folgenven Gompofitionen 
eines Seiberg, Retſch, Kaulbah und Kreling noch nicht 
verdrängt. 

Am J. 1811 waren bie erjten fieben Blätter vollendet **) 
und Freund ©. DBoifleree, der eben nah Weimar reiste, 
nahm fie mit und legte fie dem Dichterfifßften vor. Nach⸗ 
dem Göthe fie mit Aufmerkſamkeit betrachtet und laut be 
lobt hatte, jchrieb er an den Maler folgenden Brief, der zu 
bezeichnend für die damalige Kunftftufe des Meifters und für 


—— 


*) Gr ſchreibt feinem Freunde Flemming ganze Gedichte Schillers, 
3. B. das Lied an die Freude, in Briefen ab. 

**) Cornelius fehrieb von Afchaffenburg aus an Boiflerde am 29. April 
1811, er wolle das Werk in zwei Lieferungen ebiren, jede zu 12 Blät: 
tern. Briefe von ©. Boiſſerée. I. 111. Bekanntlich brachte er #6 
aber im Ganzen nur auf 12 Blätter, 7 find in Deutfchland, 5 in 
Rom ntflanden. 
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Goͤthes Scharfblick ift, als daß wir ihn hier übergeben !önnten. 
Er lautet”): 


„Die von Hrn. Boiſſerée mir überbrachten Zeichnungen 
baben mir auf fehr angenehme Weiſe dargethan, welche Bort« 
ſchritte Sie gemacht, feit ich nichts von Ihren Arbeiten geſehen. 
Die Momente find gut gewählt, und die Darſtellung derſelben 
glücklich gedaht, und die geiftreiche Behandlung ſowohl im 
Banzen ald Einzelnen muß Bewunderung erregen. Da Sie fid 
in eine Welt verfeßt haben, die Sie nie mit Augen gefeben, 
fondern mit der Sie nur durch Nachbildungen aus früherer 
Zeit bekannt geworden, fo ift es fehr merkwürdig, wie Sie ſich 
darin fo rühmlich finden, nicht -affein wad das Coſtüm und 
fonftige Aeußerlichkeiten betrifft, fondern auch der: Denkweife 
nach; und es ift feine Frage, daß Sie, je länger Ste auf dies 
fem Wege fortfahren, ſich in diefem Elemente immer freier be⸗ 
wegen werben. 

„Rur vor Einem Nachtheil nehmen Sie fi in Acht. Die 
deutjche Kunſtwelt des 16. Iahrhunderts, die Ihren Arbeiten als 
eine zweite Naturwelt zu Grund liegt, fann an ſich nicht für 
vollfommen gehalten werden. Sie ging ihrer Entwidlung ent⸗ 
gegen, die fie aber nie fo, wie es der trandalpinifchen geglückt, 
völlig erreicht hat. Indem Sie alfo Ihren Wahrheitsfinn immer 
gewähren laffen, fo üben Sie zugleih an den volltommenften 
Dingen der alten und neuen Kunft den Sinn für Großheit 
und Schönheit, für welchen die trefflichften Anlagen ſich in Ihren 
gegenwärtigen Zeichnungen ſchon deutlich zeigen. Zunächft würbe 
ih Ihnen rathen, die Ihnen gewiß fchon bekannten Steinab- 
drude des in München befindlichen Erbauungsbuches fo fleißig 
al8 möglih zu ftubiren**), weil nach meiner Veberzeugung 
Albrecht Dürer fih nirgends fo frei, fo geiftreih, fo groß und 


— — u — 


*) Gr iſt datirt vom 11. Mai 1811 und ſteht bei Sulp. Boiſſerée 
II. 113. 

**) Goͤthe meint hier das in der Hofbibliothek zu München ſich findende 
Gebetbuch Max J., das Albrecht Dürer und Kranach mit Rand: 
zeichnungen verfehen haben. In Steinvrud Herausgegeben von 
Strirner. 
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ſchoöͤn bewiefen als in diefen gleichſam ertempozifizten Blättern. 
Laffen Sie ja die gleichzeitigen Italiener, nad; welchen Sie vie 
trefflichen Kupferfliche in jeber einigermaßen bedeutenden Samm- 
Iung finden, fi empfohlen feyn, und fo werben ſich Glan un 
Gefühl immer glüdlicher entwideln und Gie werben im Grofe 
und Schoͤnen das Bedeutende und Natürliche mit Bequemnlichten 
auflöfen und barftellen.” 

In diefen Zeilen hat Göthe mit richtigem Juſtinkte die 
Anlage des jungen Malers für's Großartige und Herrlice 
ganz gut bezeichnet und ihn auch mit Necht gewarnt, Bei 
der Nachfolge der großen deutihen Maler alter Zeit ihre 
Heinen Unvolllommenheiten nicht mit in den Kauf zu nehmen. 
Goͤthe begnügte ſich aber nicht mit bloßem Lobe und Worten 
der Bewunderung. Es wurde in Weimar eine Ausfellung 
weramftaltet, wobei des Sornelius Faujtbilver ven hohen Herr: 
ſchaften beſonders gefielen, und durch Göthes Beifall ermu- 
tert übernahm der Buchhändler Wenner in Frantfurt®) aud 
den Berlag des Werkes. Dadurch wurde Cornelius erft in 
den Stand gejeht, feinen heißeſten Wunſch in Ausführung 
zu bringen und nach Stalien, dem großen Lande der Kunſt, 
zu wandern. Schon ald Juͤngling hatte er an Fritz Flem⸗ 
ming geſchrieben: „Stalien ijt jegt mein einziger Gedanke, 
ach! Freund, diefes Wort lockt alle jene ſeligen Träume 
früherer Jugend in meine Seele zurüd! O, ich jehe Raphaels 
Madonnen, des großen Leonarbo’s Abendmahl! Der Borwelt 
ſtolze Trümmer thürmen fich vor meinem Blicke gigantisch auf!“ 


*) eher Cornelius, deſſen weitere Beurtheilung durch Gothe, gibt 
Boifferee in feinen Briefen Auffchläffe. I. 117, 123. II. 15. Spät 
estaltete das Verhältuig , indem Böthe den großen Meiſter für das 
Haupt der fog. Nazarener und Reaftionäre in der Kunſt hielt. Er 
durch die Glyptothek⸗Fresken konnte dem greifen Dichter wieder ein 
Wort des Beifalls an Cornelius abgerungen werden. Bergl. Ries 
huhr's Brief vom 26. Sept. 1817 und Raczynski, Geſchichte der 
modernen Kunft II. 183. 
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Jetzt jollte diefer Wunſch alfo in Erfüllung gehen! So hat 
der große Dichterfürft zur Förderung ver Kunftentwidlung bes 
Malerfürften der Neuzeit wefentlich beigetragen. 

Unterbeflen hatte Cornelius in Frankfurt aber noch 
Manches erfonnen und gejchaffen. Damals war es, wo ber 
Meifter die Dramen Shakeſpeare's, des unfterblichen Dritten, 
der auch ein ihm verwandter Geift geweſen, in Schlegels 
Webertragung zu lejen befam. Er ftudirte auch fie von da 
wit Begeifterung und blieb dem großen Dichter fein Leben 
lang mit inniger Liebe zugethan*). Aus biefem erſten Ver 
kehre mit den Dichtungen Shakeſpeare's entjproßten einige 
wunberjamen Compofitionen des Meifters, die im Stiche er: 
ſchienen find **), fo beſonders die unterbrochene Hochzeit und 
Romeo bei der Leiche Juliens, Schöpfungen von erjchüttern- 
der Wirkung und wunderbarer Gewalt, ebenbürtig der Dich- 
tung des Dritten. 

Nicht genug! Cornelius hatte für den Fürſtprimas, bei 
welchem er jehr in Gnaden jtand, Manches auszuführen, 
Zeihnungen zu Allegorien, Transparenten, zu Mebaillen, 
mythologiſche Sujets und Porträts. Außerdem ſchmückte er 
fein Tagebuch auf einer Taunusreife mit Bildern von Land⸗ 
haften und humoriſtiſchen Scenen, und entwarf für das 
Taſchenbuch der Amalie Helwig und Fouques bie Ichönen 
Bilder zu den Legenden und Sagen"**). 

Endlich kam die erjehnte Stunde der Wanderung nad 


*) Gornelius, ohne die moderne Gontroverfe zu kennen, äußerte öfter, 
er glaube, Shafefpeare fei Katholik geweien. Nur ein folder könne 
den Geift des alten Hamlet fo fprechen laflen u. dgl. 

*) Geſtochen von Schäfer. 
«9*) Sie erjchienen in den Tafchenbüchern von 1812 und 1817. Gin 
Zeil iſt in Deutſchland, ein Theil in Rom entworfen. Boiſſerée 
beklagt mit Unrecht, daß Eornelius um des Lieben Brodes willm 
diefe Eleinen Bilder habe zeichnen müflen. Sie waren für feine Ent» 
wicklung ſehr förderlich und gereichen ihm zur Ghre. 
62” 
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dem gelobten Rande der Kunft. In Begleitung bes ihm be 
freundeten Kupferftechers Xeller, der die Fauftbilder in Rom 
ftechen follte, reiste Sornelins im September bes Jahres 1811 
von Frankfurt ab und machte den Weg größtentheils zu Fuß 
durch Tyrol und Oberitalien in langſamen Tagmärfchen. 
Eines Ereigniffes während diefer Wanderung erinnerte er ſich 
ipäter noch mit Rührung”). Die beiden Künftler kehrten eines 
Abends in einem Bauernhauje ein, um dba zu übernachten. 
Bor dem Schlafengehen rief der Bauer das Gefinde zufammen 
und verrichtete mit ihnen das Nachtgebet. Die beiven Künftler 
fümmerten ſich aber nicht viel darum, thaten als ob es jle 
nicht angehe, und blieben noch beieinander figen. Nach einiger 
Zeit, als Cornelius hinaus und über den freien Gang (bie 
Lauben) ging, welcher in den Gebirgshäufern angebradt it, 
hörte er aus einer anſtoßenden Thüre laut reben; er blieb 
jtehen, laujchte und was hörte er? Der alte Bauer betete 
noch für ſich fein eigenes Nachtgebet und in bemfelben bar 
er auch herzlich für feine Nachtgäjte, daß Gott doch auch der 
beiden jungen Herren Seelen, die von ihn gar wenig zu 
willen jcheinen, jich annehmen und fie zu jich menden welle. 
Das ging Cornelius an's Herz, e8 war ihm wunderlich, was 
denn diejen alten Bauern er junger Menfh in ver Welt 
eigentlich angehe, daß er ſo dringend für ihn bete, und es 
ging ihm zum erjtenmale innerlich etwas davon auf, was ein 
Chriſt und die Gemeinfchaft der Ehriften jet. Und es blieb 
ihm davon ein Eindrud für's ganze Leben! 

Mit der Ankunft des Cornelius in Rom beginnt eine 
neue wichtige Epoche in feinem Leben. 


11. Erſter Aufenthalt in Rom. 


In Rom hatte fich wie auf einer Friedensoaſe in Mitte 
ber europäifchen Wirren eine Golonie deutſcher Künffler au⸗ 


—— 








*) Erzählt von Nathuſius in feinem Bolteblait vom 20. Me FET 


Peter Cornelius. 807 


geſiedelt, welche die Befreiung der edlen Kunſt von ven Ketten 
ber Manier und des nüchternen franzöjilchen Zopfes zur 
Aufgabe fich ſetzte. Karftens, der Düne, mit fchwärmerijcher 
Liebe einfeitig der antifen Kunft zugethban, Tann als Vor⸗ 
läufer und Pionier dieſer Beitrebungen betrachtet werben. 
Auf feinen Pfaden folgten dann Thorwaldſen, Koh, Schick, 
Wächter und Reinhard. Zu gleicher Zeit waren aber aud 
viele Künftlerherzen von ben begeifterten Lehren der Roman 
tifer erfaßt worden. Dieje, Friedrich Schlegel voran, dem Tieck, 
Rovalis und Wadenroder jefundirten, hatten laut geprebigt, 
ale chriſtliche Kunſt jei Symbol des Himmlifchen, alles in 
ihr fei Geheimniß und tieffinnig, während die antike Kunft 
bloß das formichöne Sinnliche dargeftellt Habe. Zum Ernſt, 
zur Strenge und Keufchheit der alten Italiener vor Raphael 
müſſe man zurüdkehren, von ihnen müſſe man bie wahrhaft 
chriſtliche Kunft lernen und in ihrem Geifte jchaffen. Die 
Fahne diefer Schaar von Künjtlern trug in Rom feit dem 
3. 1810 voran Friedrich Overbed aus Lübel*), dem fich 
bald die beiden Schadow, Pforr, Ludwig Vogel, dann fpäter 
Philipp Veit, Wach, Karl Vogel von Vogelitein, 3. Schnorr, 
die beiden Eberhard aus München, Rambour aus Köln u. a. 
anſchloſſen. Man fieht, vie Künftlerwelt Roms zerfiel da- 
mals in zwei Gruppen, in ſolche die unbebingt dem antiken 
Ideale folgten, und in ſolche welche mehr den chrijtlich- 
nationalen Ideen, dem Geijte ver Romantik, zugethan wareıt. 

Als Cornelius nad) Rom gelangt war, konnte es nicht 
fehlen, daß er bald in lebendigſten Verkehr mit dieſen feinen 
Zandsleuten trat. Auch läßt fi ahnen, daß er, der Schöpfer 
ber Fauſtbilder, der Verehrer Shakeſpeare's, der Zeichner der 
Sluftrationen zu Fouque’s Sagen- und Legendenbuch, fich 


— 1.00. 


*) Eine gute Schilderung diefer Meifter gibt Göthe in: Kunft und 
Altertum am Mhein und Main (S. 40). Cornelius ift ihm „ber 
Häuptling unter den Belennern des neualterthümlichen Geſchmacks.“ 
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mehr zur Iehtern, beutjchnationalen Gruppe hingezogen fühlte. 
Beſonders ſchloß er bald einen innigen Freundſchaftsbund 
mit Overbeck, der bis zu feinem Tode unverändert fort- 
dauerte, alfo durch ben Zeitraum von fünfzig Jahren! Gor: 
nelius erflärte immer, dem Freunde Overbeck unendlich viel 
zu verdanken und hing mit treuer Liebe an ihm. König 
Ludwig I. von Bayern verglich diejes edle Künftlerpaar mit 
gewohntem Scharfblide zweien der Apoftel, den fronmen, 
innigchriftlichen Overbeck dem Johannes, den feurigen, bie 
ganze Welt ver Kunft erobernden Cornelius aber dem 
Panlus. 

Overbeck hatte mit mehreren Gefährten das alte Kloſter 
S. Iſidoro hinter dem Pincio bezogen und lebte da faſt in 
klöſterlicher Weiſe mit ihnen. Cornelius, der eine Miethes 
Wohnung in der Nähe inne hatte, kam immer nad ©. 
Iſidoro und brachte dort einen großen Theil der Zeit zu 
Da ging es nun an ein gemeinſames Stubiren und Arbeiten. 
Dean zeichnete nach der Natur und nach Antiken, ſaß ſich 
gegenjeitig zu Gewandſtudien“), machte eigene Entwürfe, bie 
bei den fröhlichen Zuſammenkünften am Sonntage dann 
vorgelegt und mit allem Freimuthe beiprochen wurden. Auch 
bie altitalienischen Meifter Giotto, Mafaccio, Ghirlantaje, 
Zippo Lippi, Pietro Berugino und Fieſole wurben mit Feuereifer 
ftudirt und nachgeahmt. Dazu fehlte e8 nicht an Ausflügen 
in’8 nahe Gebirg, an Iuftigen Abenden und wigigen Streichen. 
Es war ein hoffnungsvolles Treiben und Leben wie im Zrüb- 
linge der Natur. 

Cornelius ſelbſt jchrieb über jene Zeit an den Grafen 
Raczynski: „ES ift mir unmöglich, den Kreis geiftiger Ent: 
widlung während meines Aufenthalts in Rom in fo kurzen 
und bürftigen Notizen barzujtellen. Aber ich darf fügen, 


— [m Ten nn 


*) Mittheilungen bes Prof. Bogel von Bogellein, der im 3. 1813 
in dieſe Kreife eintrat. 
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e8 wurden die Bahnen von Jahrhunderten durchkreist; ich 
ſpreche hier nicht Bloß von mir, fondern von jenem Bereine 
von Talenten und Charakteren, vie getragen von Allem was 
das Baterland und Stalien Heilige, Großes und Schönes, 
was ber begeifternde Kampf gegen franzöfiiche Tyrannei und 
Frivolität in allen befiern Gemütbern jo tief aufregte, da⸗ 
mals in fo veihem Maße darbot.“ 

Es fehlte aber auch der edlen Schaar nit an Kämpfen 
und Leiden. Einerſeits waren ihre irdiſchen Subfiftenzmittel 
fehr beichräntt. Denn, jagt Overbed in einem Briefe, das 
Fener der künftleriichen Begeifterung allein ernährt das Teuer 
am Herde nicht. Andererſeits verfäumten die Gräcogermanen 
nicht die für chriftlich-germaniiche Kunft ſchwärmenden Kunft- 
brüber mit Spott und Hohn zu übergießen. Man brachte 
ihnen damals den Spottnamen der Nazarener auf, der 
feit jener Zeit von Mund zu Mund geht*). Der Name 
wurde ihnen ertheilt theils wegen ihres eingezogenen Rebens **) 
tHeils weil ihre Heiligengeftalten nach dem Vorbilde ver Alt⸗ 
Staliener Teine finnliche Fülle zeigten, ſondern ſchlank, abs 
getöbtet und mehr geiftiglebend erichienen , wie die Sekte ber 
frengen Nazarener unter den Juden geſchildert wird. 

Als Früchte diefer erjten Roͤmerjahre und Studien bei 
Eornelius erjchienen feine ferneren Fauſtbilder, welche beim 
Scheine der italienifhen Some, der antiten Vorbilder bie 
alte Eckigkeit und Herbheit verloren haben, und die fehlenden 
Skizzen zum genannten Taſchenbuch. 

Als dann das Feuer der Befreiungsfriege durch Deutſch⸗ 





*) Es fcheint damals beſonders Reinhard ihn gebraucht zu haben. In 
der Neuzeit hat Hr. Riegel wieder befonbere Borliebe für biefe 
Titulatur der chriſtlichen Maler gezeigt. 

**) Selbſt Niebuhr geftcht, daß dieſe Nazarener einen eremplarifchen 
Wandel führten, während ihre Gegner und Gpötter ein lüberliches 
Geſchlecht bildeten und um den Blodsberg tanzten. N 
Briefe. 
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(14. März 1814), die von den Franzoſen geraubten Kunft- 
ſchaͤhe kehrten allmäplig wicher zurüd und auch die Geſandten 
der enropätfchen Mächte fanden fi wieder ein. So war 
auch Niebuhr im J. 1816 nad Rom gekommen. Kaum 
hatte er, der für alle Männer der Kunjt und Wiſſenſchaft 
das regfte Intereife fühlte, mit philologifch kritifchem Auge 
feinen rheiniſchen Landsmann Cornelius kennen gelernt 
und durchſchaut, fo ſchwelgte er in Gmtzüden über 
deſſen Genialität, geiftige Frifche und Geftaltungstraft. Er 
verkehrte häufig mit ihm und feinem Künitlerkreife, nannte 
ihn ftets feinen Freund, und theilte ihm von feinen unges 
heuren Wiffensihägen freigebig mit. Ja er verfäumte auch 
nicht diefen beutfchen Meifter in Berlin für größere Auf: 
träge zu empfehlen. Zulegt ſchlug er ihn dem Minifter 
Altenjtein zur Anftellung als Direktor einer Kunſtakademie 
vor. Cornelius der Göthe unter ben Malern, meinte er, 
wäre der Mann cine folde Anftalt gänzlich zu reformiren 
und zu neuer Blüthe zu bringen. Das ift das berühmte 
Gutachten vom 5. Januar 1819, das einen Lobeshymnus 
auf Gornelius bildet *). Aber alle dieſe Empfehlungen blieben 
lange wirkungslos. 

Bisher hatte Peter Cornelius in Rom nur Kleine 
Zeichnungen und einige Delgemälde auszuführen gehabt. 
Unter legteren nenne ih das Bild der drei Marien am 
Grabe, die Flucht nah Aegypten (dv. Schack) und die 
tlugen und thoͤrichten Jungfrauen. Aber trog aller Em: 
pfindung und fcharfer Charakterijtit, die dieſen Werten nicht 
abzufprechen ift, jieht man doch alsbald, daß hier der Genius 
des Meifters das eigentliche Feld feiner Thätigkeit noch nicht 
gefunden. Seine gewaltige Phantajie war hier durch tie 
Tleinen Räume beſchraͤnkt, fie konnte jich erjt volfjtäntig in 
ihrer Großartigfeit kat au) breiten hohen Wänden, in 
der (restomalerei, 








) Mügeiheilt 


902 BVeter Gornelins, 


Dazu war nun durch eine ſeltſame Fügung Gelegenheit 
gefommen. Der preußiſche Generalconful Salomon Bar- 
tholdy war in bem alten Haufe der Malerfamilie Zucheri 
bei Trinita di Monti eingezogen und wollte das dritte Stod: 
wert des ftattlichen Hauſes mit Delorationsmalerei aus 
Ihmüden laſſen. Da erkannte Cornelius, den er bien 
berief, die glüdlihe Stunde Er erbot ſich, mit feinen 
Freunden bie zwei Zimmer mit hiſtoriſchen Fresken auszu- 
malen. Ste verlangten dafür fein Honorar, nur Gerüfte, 
Maurerarbeit, Farben und Lebensmittel follte der Bauherr 
beitreiten. Das noble Anerbieten der armen aber in ihrer 
Kunitfeligteit reihen Künftler wurde angenommen und fe 
find jene berühmten Fresten entitanden, welche durch 96: 
bilvungen und Befchreibungen weithin bekannt wurden ®). 
An die Ausführung theilten ſich Cornelius, Overbeck, Pb. 
Beit und W. Shadow. Mit Rüdjicht auf vie moſaiſche 
Religion des Bauheren wurde die rührende Geſchichte dee 
ägyptiihen Joſeph als Sujet des Gemäldecyklus gewählt. 
Bon Cornelius find die Hauptbilder ver Traumdeutung ver 
Pharao und die Erkennung des Joſeph durch feine Brüter **) 
ausgeführt, während Veit Joſephs Verſuchung durch Puti⸗ 
phars Weib und die fetten Jahre, Schadow die Klage Jakebe 
und Sojeph im Gefüngnig, Overbeck die ſieben magern Jahre 
zu malen hatten. Es jind wunderbar bewegte, empfundene, 
tiefſinnige Bilder, großartig, formenfchön und felbjt im Co⸗ 
lorit von fpäteren Schöpfungen bes Meifters nicht über 


*) Am beften geflochen von Merz, als Vereinsblatt des Rufe 
von Hannover. Auch in Kuglers Atlas if bes Gomelims- 
bild auigenommen. Beſchreibung bei Burkard (Gicereme), daR" 
mers Rom (S. 320), bei Foͤrſter u. a. a. O. 

”*) Der mit Dedfarben colorirte Entwurf bes ey 
Befip bes Bedienten bes Herzogs von Koburg, 
von Bogelftein, ber ihn endlich um 1008 f. 
Börner in Leipzig verkaufte. we 
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troffen. Ganz Rom, das feit fünfzig Jahren keine Fresken 

mehr entftchen jah und noch im Geſchmacke des Raphael 

Menge befangen war, ftaunte über die Werke der jungen 

Deutfchen Maler und nocd jest wallt der Kunftfreund mit 

Ehrfurcht zu dieſer Wiege der deutſchen Monumentalmalerei 

in Rom, und jene fo geſchmückten Zimmer werden noch jet 

um hohe Preile von Fremden gemiethet *). 

Seht erſt hatte Cornelius das Mittel gefunden, den 
Strom feiner genialen Gedanken entiprechend zu offenbaren, 
feine großen Epopden zu entwerfen, e8 war bie Fresko⸗ 
malerei**). Ahr blieb er von nun an auch treu bis an 
das Ende. 

Bald trat dann eine neue Beitellung der Art heran. 
Der reihe Marcheſe Maffimi, der obige Gemälde gefehen, 
wünfchte auch einige Zimmer feiner Gartenvilla bei St. Jo⸗ 
Kann im Lateran mit Fresken ſchmücken zu laffen und zwar 
mit Sconen aus den großen klaſſiſchen Dichtern Italiens. 
Overbeck jollte feine Sujets aus Taſſo wählen, J. Schnorr 
ans Arioft, Cornelius aus Dante's Divina Commebia, welche 
Dichtung ob ihres Tiefjinns, ihrer Granbiofität und ihrer 
Myſterien ſeit lange Lieblingsjtubium unſeres Meijters ge- 
weſen war. Mit Freuden ging auch Cornelius an das 
Werk: er entwarf neun Zeichnungen zum Paradieſe, Compo⸗ 
ſitionen welche von einem tiefen Verſtändniß des Dichters 
und der Gefchichte zeugen, SHeiligengejtalten voll Anmuth 
und von ſcharfer Charakteriftil, zwiichen veizenden Arabesten 
fitend. Leider famen dieſe Entwürfe nicht zur Ausführung ***), 
*), Man bezahlt für einen Winter I2—1400 Scubi, d. h. über 3000 fl 
°s) Unſere deutfchen Künftler Haben die Freskomalerei damals neu er: 

funden, fie war vergeflen. Vergl. Wolzogen, Gornelius. 

*) Sie erfchienen aber gravirt in Umriſſen von Eberle mit feharf- 
finnigen theologifch = Hiftorifchen Erklärungen von 3. 3. Döllinger, 
bei Börner in Leipzig im I. 1831. Cornelius hatte diefe Zeichs 
nungen bem Herausgeber der Eos zu einem guten Zwede gefchentt. 
Nach Fr. v. Baader's Briefen. 


ss Seirz Geruius. 

Ks trıı für dm Er, um keine eapezem CE erben Dane 
Zißser tert ze malen. Az Cermimi aber war nl wu 
zma Zaren wer Ruf iz tie teuiide Yeimash ergangen. 
Ber ſchen mit greeßuriigen Kınızlinen für je Yazı m 
gm. m jaumr 1818 nad Rem yleummen Yujmertios 
gentacht durch Timm Keiberzt Rmgieii, wer im Perle de 
Cerneſina Nikciumgenkilner arieben, inchte er alöbafe der 
hechbegabten Meier fennen zu lernen. Gr ſah deñnjen Ge 
mäipde bei Darıkeien ums erfınztz bale, das tei der Manu 
ven er zur Ausführung jeiner keckizrekeuden Plane für die 
Kuuitblürhe Baverns berürte. Cr gab ibm taber nach kurzet 
Beratbung ten Auftrag, zwa Sile ter weneriichenten Glsr- 
tothet in Bündchen mit zreiten and ver griechiichen Worker 
welt zu ſchmücken. Welche großartige Aufgabe, wie weh 
darurch das erle Selbittarugtienn unt ver freutige Schaffen 
drang in mem Herzen tes Corneliui unt jeiner Freune 
Ein Ruf tes Jubel3 ginz tur vie Kreife ter beutider 
Küufiler, man jeierte ten Krenprinzen Ludwig bereits alt 
den Reftaurater der wahren Kunft, als den Begründer hr 
neuen Aera. Als ver hehe Mücen taber Rem wieber we: 
ließ, feierten diefe Künſtler jeinen Abjchied in einem ber 
lichen Feſte in der Billa Schultheiß am Abente des 29. April 
1818. Gornelius hatte ven Schmuck der Wände des Fe 
Saales ausgeführt mit Anjpielung auf ven Kunſtberuf bei 
Fürſten (man jah den Herkules den Augiasftall reinigen, 
ven Samſon die Philiiter ſchlagend nu. dgl.). Rückert aber 
hielt die poetifche Anjprahe*) im Namen der Künfte um 
Künftler an den Kronprinzen. Diejer ſelbſt, ganz liebens⸗ 
würdig und voll des Entzüdens, brachte einen Toaft auf tie 
deutſchen Künftler aus und fchloß unter ftürmijchem Beifall 
mit den Worten: „Auf Wieberfehen in Deutjchland.” 








*) Bei Riegel mitgeteilt ©. TI fi. 
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‚Auf freien Höh’n, im dunleln heil'gen Wald, 

Beim Raufchen veutfcher Ströme denkt an mich! 
Doch kommt ihr an den fchönen folgen Rhein, 

So grüßt den Alten, rufet meinen Ramen 

Mit Tauter Stimme in bie dunfle Fluth, 

Sprecht ihm von meiner Sehnſucht nach ber Heimath; 
Doch tretet ihr zu Köllen in den Dom, 

D fo gebenfet meiner vor dem Her, 

Auf daß ich heimgelang in's Land ber Bäter*)! 

An den lebten Zeilen dieſes Gedichtes ijt eine Gaite 
angeichlagen, die wir bier gleich weiter betrachten müſſen. 
Man fieht, aus biefen Zeilen fpricht fih noch kindlicher 
Glaube und Religiofität aus. Es find aber gerabe über biefe 
religiöfe Seite im Charakter des Cornelius vie jeltfamften 
Nachrichten und Anjichten verbreitet. Es ijt daher nöthig 
auch diefe Frage aus authentiicher Duelle, aus den Briefen 
bes Meijters jelbit und aus ben Zeugniflen feiner damals 
mit ihm zujammenlebenden Freunde zu beantworten. 

Die Gegenfäge unter den Mitglievern der deutſchen 
Künftlereolonie in Rom traten immer jchärfer hervor. Wäh- 
rend viele der Romantifer in Deutſchland die chriftliche Wahr: 
heit, das Leben der Kirche und den ganzen Katholiciämus 
nur als anregenvden Gegenſtand ver Phantafie, als poetijchen 
Genuß betrachteten, wurben die meiften ver römischen Künftler 
bie man Nazarener zu nennen beliebte, von ber ungeahnten 
Tiefe und Schönheit der Tatholifchen Kirche wirklich erfaßt 
und zum wahren Glauben und Lieben fortgerifien. Viele, im 
Proteitantismus geboren und erzogen, traten daher in Rom 
zur Tatholiichen Kirche über, jo Overbed, bie beiden Scha: 
bow, Beit, Vogel von Bogelftein und Andere. Da Tonnte 
es num nicht fehlen, daß ſich ein Halloh und Zähneknirſchen 
im jenfeitigen Lager hören ließ. Selbſt Niebubr Tieß fich zu 
fornlihen Wuthausbrüchen fortreiken und fordert in feinen 


*) Bei Riegel ©. 51. 





Beier Cornelius, ”7 


Briefen die Sendung von Luthers Schriften und andere 
Bücher gegen das Papſtthum, um in Rom biefen Tatholi- 
firenden Tendenzen entgegenwirken zu können. 

Es iſt nun die Frage, welde Stellung Cornelius zu 
biefen Gegenfügen, Kämpfen und Erſcheinungen eingenommen 
babe. Man hat die Meinung verbreitet, Cornelius ſei auf 
Seite der „zreilinnigen“, Confejjionslojen oder gar des Chri- 
ſtenthums Ledigen geftanden. Man ſchließt das aus einigen 
Aeußerungen die er damals gethan haben joll, oder aus feinem 
anderweitigen Benehmen. So viel jteht ſeſt: Cornelius war 
bamals ein gläubiger Chrift und Katholil. Davon zeugt 
Hbiges Gedicht, davon ſprechen auch die Berichte aller noch 
lebenden Freunde aus jenen Tagen, welche fagen, daß er 
Gebet und Saframent auch damals nie verjäumte. Dabei 
hatte er aber ein weites Herz, war böchit tolerant gegen 
Andersgläubige, in der Kunft über das Confellionelle er- 
haben; er plagte fich auch im Leben nicht viel ab bie Inter: 
ſcheidungolehren Tennen zu lernen oder gar bie Höhen ber 
chriſtlichen Vollkommenheit zu erfteigen. Es gibt eben viele 
Grade des chriftlichen Lebens in der Kirche, wie nach Corne⸗ 
lius felbjt in der Natur das Leben in taufend Graben aus- 
gegolien ift. Jeder Getaufte, der einfach das von der Kirche 
Gelehrte im Glauben annimmt und die Gebote Gottes und 
ver Kirche halt, iſt ein Kind der katholiſchen Kirche. Aber 
er bleibt in den Nieberungen figen, wenn er nicht Größeres 
anftrebt, während andere Seelen zur Flucht ber Fleinften 
Sünte, zu den Mitteln der Aſceſe, zu den evangelijchen 
NRäthen, zu heroifchen Akten fich erheben. Zu ber erfteren 
Slafie von Katholiken zählte damals auch Cornelius. Er 
erkannte immer jelbit, daB er es in der Vollkommenheit 
nicht weit gebracht, und pflegte fich tröftend zu jagen: „In 
Sottes Himmel find viele Wohnungen, er wird wohl auch 
eine für einen armen Künftler haben!” 

Nebenbei war Meifter Cornelius aber wie faft alle 
Künftler auch Idealiſt, ſelbſt in ber Politit und im kirch⸗ 
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“> Veier Cornelius. 
nelius dann auch die Aneldote verbreitet, ‚ev: habe an der 
Rückkehr ſeiner proteſtantiſchen Gefährten in Rom zur katho⸗ 
liſchen Kirche großes Miffallen gehabt und einmal gedroht: 
Wird noch einer katholiſch, dann werde ich proteſtantiſchl“ 
Dieſes Geſchichtchen halten wir für bloße Erfindung *). Ein 
ſolches Wort und Benehmen wiverfpricht ganz dem Charakter 
des: Cornelius, Ev, der immer Wahrheit ‚feinen Schülern 
einprägte und allen Schein und alle Verftellung in Kunft 
und Leben verpönte, follte «8 feinen Freunden übel genommen 
Haben; wenn fie, ihrer beſſern religidſen Ueberzeugung folgten 
und dieſe öffentlich durch ihren Mebertritt ausfpradjen? ‚Une 
möglich. Dann haben wir auch ein pofitives: Zeugniß da⸗ 
gegen. Als‘ feine Freundin E. Linder, in München zur ka— 
tholiſchen Kirche vom reformirten Bekenntniſſe nad) Langen 
Kämpfen im J. 1843 übertraf, ſchrieb er ihr, einen. Brief, 
derrund vorliegt: Hier macht er der edlen Dame nun. keine 
Vorwürfe ob. diefen Schrittes, im Gegentheil ſchreibt er; 
In Rom vernahm ich auch, daß Sie ſich endlich ein Herz 
gefaßt haben, es überraſcht mich nicht, Gott ſegne Sie 
und bewahre Sie ferner wor geiftlichem Hochmuth und Lieb- 
Tofigkeit (in meinen Augen fast bie einzigen Sünden) |" — 
Nach diefen Aeuferungen kann er auch dem Rücktritt feiner 
Freunde in Rom zur Mutterfivche nicht getabelt haben, wie 
er ja auch mit Overbeck“) tro jenes Schrittes * in 
— vu Freundſchaft — 










Vvorſter, ber es erzählt, war bamals noch nicht in Rom, kann 
alſo nicht ſelbſt gehört haben. 
In den Convertitenbildern ſchildert Hr. Roſenthal auch das Leben 
Overbeds. Dabei nennt er Göthe einen alten Heiden, über welches 
0 Wort Hr, Riegel Höchft ungedalten ift (S. 66) und den Gulturftand 
"  ‚diefes Autors verächtlich beurtheilt, Aber vorfänell! Denn Befannt- 
OO Tich 'gebrauchte Göthe jenen Ausbrud felbft. Als er Memlinge 
Chriſtophorus von Voifferde einige Tage auf feinem Zimmer hatte, 
fagte er: Der Chriftophorus würde mich befchren, wenm ich nicht 
ein fo alter Heide wäre, 
Lıx, 63 
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Endlich wird dem Meiſter Cornelius noch ein Vorgang 
aus jener Zeit ſehr übel gedeutet, ben Niebuhr berichtet. 
Eines Abends war eine große Geſellſchaft von Künſtlern 
und Gelehrten bei Bunjen im Palaft Eaffareli auf dem 
Capitol zu einem Taufſchmauſe verfammelt. Als alle jchon 
dem feurigen Weine jehr zugelet, traten fie hinaus auf die 
Altane des Haufes und erblidten den Stern Jupiter, in um: 
vergleichliher Schönheit. leuchtend. Da fagte Niebuhr zu 
Thorwaldien: Lab uns auf die Gefunbheit des alten Jupiter 
trinfen! Von Herzen gern, erwiberte Thorwaldſen, und auch 
Cornelius ftieß mit feinem Glaſe an. Man hat dieſes Ber 
Halten dem Cornelius einerfeit8 jehr übel genommen, anderer 
feits als Achte Freifinnigkeit geveutet. Man hat gejagt, ba: 
mit hat auch Er auf den Chriftenglauben verzichtet und bie 
alte Heidenreligion wieder zurüdigewünfcht. Aber wir künnen 
bie Bedeutung dieſes Toafts nicht jo hoch anrechnen. Es war 
offenbar nur ein Trinkwiß, eine Improvifation, ein augen 
blicklicher Einfall der Herren die jchon bes ſüßen Wermes 
voll waren und nun den Stern Jupiter am dunklen italieni= 
Ihen Nachthimmel Roms erblicten. Beſtimmte Gebanten, 
eine Protejtation gegen ben chriftlichen Glauben, eine Sehn⸗ 
ſucht nach den olympiſchen Goͤttern, lagen hier gewiß nicht 
zu Grunde! 

Sp viel vom religiöſen Elemente im Charakter bes 
Cornelius in jener Zeit. 

Noch muß ich erwähnen, dag er nicht mehr allein ftand 
im Leben. Er hatte fich vermählt mit einer Römerin, ber 
Tochter eines Kunfihändlers, Signora Carolina hieß fie, 
einem Mäpchen ebel und gut, nad Niebuhrs Schilberung 
einfah und naiv wie Grethen im Fauſt. Sie hatte ihn 
ſchon mit einer Tochter beglückt und jo waren ihm felige Tage 
noch in Rom erblüht! Mit viefer Meinen Semi fie % 
nun nad Deutichland ziehen. a 


LVEL 


Erinnerung au Nom. 
Ein gefelfgaftlicher Vortrag. 


Es ift fein günftiges Zeichen für die Befonnenheit deſſen, 
der da ſpricht, wenn er ſich veranlagt fühlt, fogleich fein 
erftes Wort, zwar nicht zurüdzunehmen, aber doch gewiſſer⸗ 
maßen zu entjchulvigen. Wer da fagt: „Erinnerung an Rom“ 
läßt entweder glauben, er wolle vielleicht ein Sonett auf 
eine ernfte oder heitere Stunde, bie er in Rom mit Freunden, 
fei es unter Taſſo's nunmehr gebrochener Eiche oder etwa 
gar in der Chiavica in der Nähe bes Tritone verlebt, zum 
Beten geben, oder — er ftellt mit jenem Wort einen Rab: 
men bin, welcher auch für das größte Bild ver Welt noch 
viel zu weit fich zeigte. — Denn — um hier zunächſt nur 
einige Anfangs und Endpunkte zu gewinnen — die Erin- 
nerung an Nom reiht von ben erjten Nebelgebilden ber 
Sage, in melde hiſtoriſche Umriſſe hineinzuzeichnen immer 
ſchwierig tft, bis zu der jüngftverflojienen Zeit, wo Unglüd 
über Unglüt an ven Töniglichen Hohenpriefter herange⸗ 
treten ift. 

Die Erinnerung an Rom, ſie reiht zurüd in jene Zeit 
des tief ernften Cultus des römifchen Voltes, wo im eifrigen 

os. 
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Gebet und feierlicher Prozeflion die wohlgeoroneten Schaaren 
die Via sacra entlang, den capitolinischen Hügel hinaufwallten, 
um bort den drei großen Göttern Roms, Jupiter, Juno und 
Minerva zu opfern; in jene Zeit, wo, wenn gleich in fal- 
ſcher, jo doch frommer Begeifterung die Saliſchen Prieſter und 
bie Arvalifchen Brüder, jene zu Ehren des Mars, dieſe ber 
Dea Dia zum Preis, ihre Gefänge anjtimmten, ja jogar durd 
Tanz den Kriegsgott zu verherrlihen glaubten. 

Aber zu jpäterer Zeit zurücdichreitend gewahrt man, in 
welch ſchrecklicher Weife jener ftarre Eultus in das volle 
Gegentheil, in eine Buhlerei mit ven Göttern aller Völler 
ausartete. Alle fremden Götter, den altperfiichen Mithra, 
die ſyriſch-phoͤniziſchen Baal und Aitarte, die äͤgyptiſchen Iſis 
und Serapis und'welche Namen fie fonft haben mögen, zuleht 
noch die eigenen Kaijer, die Rom fo oft in ihrer Verworfen⸗ 
heit geichaut, nahm es in feinen Eultus auf. Nur allein ven 
Gott der Chriften verfhmähte es, wenn gleich Aleramber 
Severus ihm die Ehre erwies, neben Orpheus einen Bla 
in feinem Lararium zu gönnen. Aber während für alle 
Götter das Pantheon entjtand, wurbe das flaviarifche Amphi⸗ 
theater, jetzt Noms herrlichfte Ruine, das mit dem Blut ber 
Märtyrer getränkte Saatfeld, auf welchem die junge Kirche 
eeblühte. — Wenig weit davon zog Titus, Jeruſalems fieben- 
armigen Leuchter als Trophäe mit fich führend, durch ven 
Triumphbogen In das ihm zujauchzende Rom ein. — So 
nahe waren einander das Leichenbegängniß der Synagoge, 
der verftoßenen Ehefrau die die Ehe gebrochen, und der Hoch: 
zeitreigen der jungfräulichen Braut Chrifti, der Kirche! 

Kein Triumphzug war's, doch ein Triumph des gläubigen 
Vertrauens, wenn um ein halb Sahrtaufend fpäter das rö- 
miſche Volt, ben großen Papſt Gregor in feiner Mitte, um 
Abwehr von ber verheerenden Peſt zu erflehen, über bie 
Tiderbrüde nad St. Peter fich bewegte. Da rief es nicht 
mit jenen Arvalifchen Brübern: 
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„Auf Ihr Zaren helfet uns! 

Laſſe, o Mars! keine Peſt über das Volk kommen, 

Satt vom Rafen, kehre in Deinen Tempel heim, laß ab von 
ber Beißel!“ 


fondern in bemüthigem Flehen erfholl der Ruf um Barms 
berzigfeit: Kyrie eleison, Christe eleison! und hoch auf ven 
Binnen der coloifalen Moles Hadrianea erſchien der Engel 
Sottes, die Erfüllung der beißen Gebete verkünden. 

Und wiederum ein anderes Rom hat Der geſchaut, wel 
der Gregor XVI. over Pius IX. in Andacht verfunfen an 
dem Tage gefehen, an welchem mit Nom die ganze Chriſten⸗ 
heit das hehre Feſt des Frohnleichnams begeht. 

Die Erinnerung an Rom laͤßt in der Zeiten Ferne, da⸗ 
mals als Brennus die Stadt zerftört, das Wort des patrio⸗ 
tifchen Camill vernehmen: „Wir bleiben hier!” und jebt, ba 
bie Feinde Noms und der Kirche das Erbgut des heiligen 
Betrus geplündert, hört mit Dankbarkeit die hriftliche Welt 
das in pflichtgetreuer Beharrlichleit geiprochene ‚„‚Non possu- 
mus!‘ des helvdenmüthigen Greifes, ven Gott zum Oberhaupt 
Seiner Kirche Sich auserjehen. 

Die Erinnerung an Rom, ſie reiht durch Königthum, 
Republik und Kaiſerthum hindurch, über die Krönung Karls 
des Großen und über den völligen Untergang hinaus, welchen 
Abfall von der Kirche und Krongelüfte deutjcher Fürften dem 
Roͤmiſch⸗Deutſchen Meich bereitet. 

Und welch ein Wechſel der Thatjachen Liegt zwiſchen 
allen biefen Begebenheiten! Wie viele Neiche find durch Rom 
und neben Rom zu Grunde gegangen, wie viele durch Rom 
aufgerichtet und geheiligt worden. Ja Rom felbit ift in 
Schutt und Trünmer zerfallen; feine Tempel find zerjtört; 
gleich einzelnen Bäumen eines umgehauenen Waldes erinnern 
bier drei Säulen an den Tempel des Veſpaſian, dort deren 
acht. an den des Saturn und ein Injchriftsfragment, das 
nicht einmal mehr vollitändige Wort restituerunt enthaltend, 
läßt erfennen, daß fie einjtmals reftituirt wurden, um nie: 
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mals wieder reftituirt zu werben. Nicht weit bavon bat man 
aus der Tiefe des Erdreichs den jchön gewölbten Bogen bei 
Septimins Severus ausgegraben; dort wiederum jteht ber 
Tempel des Neptun, der zur — Mauthhalle geworden. Du 
hin find alle vie foftbaren und üppigen Thermen und Theater, 
bahin die großen Eircus, dahin die Paläfte mit ihren Hallen 
und Säulengängen, mit ihren weit in die Ferne glänzenden 
Solvdächern! — Um die Gemächer ber Livia zu jehen, fteigt 
man in bumpfige Keller, die Wohnung von Kröten, hinab 
und mühjam jchaut man im Kerzenlicht Arabesten, die aud 
Raphael geſehen und benügt! Und jene Stätte, wo, in Erz 
gegraben, die ehrwürbigen Gelege der zwölf Tafeln, des ganzen 
tömijchen Rechtes Fundament, dem Volle ansgejtellt worden; 
die Stätte, wo kurz zuvor das väterliche Schwert bie Yrukt 
ber keufchen Virginia getroffen; bie Stätte, wo eimft von 
den Moftren herab die Grachen, Quintus Hortenfius, Cälar 
und Cicero geiprochen; was ift jie geworden? — Camp 
vaccino wird fie genannt und Feine Rede mehr, nur das: 
brüll ver Rinder wird bier vernommen; was Wunder, dab 
die unverjtändige Volksetymologie felbit aus dem ſtolzen 
Sapitol Campi d’oglio gemacht hat! 

Und doch! zeritört und zertrümmert, von Galliern, Gothen 
und Vandalen verwüftet, ſteht ſie heute noch da bie ewige 
Stadt! Mo hat e8 je auf dem Erbenrund eine Stabt, wie 
biefe, gegeben? wo iſt eine Stabt, die eine Gefchichte hätte, 
wie fie? wo ijt die Stabt, die gleich ihr, jozujagen, Die Ge: 
Ihichte gemacht —? doch nein! durch welche Gott bie Ges 
ſchichte gemacht, an welche Gott die Geſchicke der Menichheit 
gefnüpft hat. Das ijt nur Nom! — Roma aeterna! 

Diefe Gefchichte Roms aber — und was ift jie viel 
minder, als die Gefchichte der Welt? — läßt jelbjt in den 
weitelten Rahmen ſich nicht fallen; gleich ſchwachen Bleiſtift⸗ 
ftrihen müßten — ftünden fie zu Gebote — ſogar die heil 
ften Farben verihwinden. Darum fei e8 geftattet, bie Er⸗ 
innerung an Rem auf Einen Punft zu concentriren, auf 
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einen folchen jedoch, der als Lichtpunkt die Zeiten vorwärte 
und rücdwärts beleuchtet. Kleiven wir bie Aufgabe, biefen 
Punkt unferm Auge vorzuftellen, in das Gewand ber Frage, 
jo. würde fie lauten: 

Welche Stellung nimmt Rom in ber site Welt⸗ 
brdnung ein? 
sder anders formulirt: 

Was iſt das Princip Roms7 — 

Das Princip Roms iſt: — bie Weltherrſchaft! 

Zwar erſcheint es für das blöde Auge bes menſchlichen 
Verſtandes jehr Fühn, die göttliche Weltordnung bemeſſen 
und ergründen zu wollen; allein biefe Kühnheit minvert fich, 
va jo mancher unter ben Vätern der Kirche, namentlich ber 
heilige Auguftin, als Leuchte auf diefem Wege voraufgewane 
beit if. Und fo möge denn zunächit ein befanntes griecht- 
ſches Wort, das der Erklärung nicht bebarf, zur Erklärung 
und Aufhellung in dieſer Frage bienen. 

Wenn die Kirche die Bilchöfe der ganzen bewohnten 
Erde durch den Muf ihres oberiten Hirten zum Concilium 
verfammelt, jo nennt man befanntlid, diefes eben deßhalb 
ein ötumeniſches Concilium; nicht, als ob darım auch wirk- 
lich bereits die ganze bewohnte Erde durch bie Sonne des 
Chriſtenthums erleuchtet wäre, jondern, weil eben darin bie 
Aufgabe der Kirche ſich ausſpricht, die Chriſtus zum SHeile 
aller Völker, des ganzen Menſchengeſchlechts, gegründet hat. 
Darum follen alle Menfchen, dem Rufe des Herrn, des Kugıog 
folgend, in die Kirche, in dns Reich Gottes auf Erben ein: 
gehen. 

Dieß ökumenifche oder, wenn man lieber will, dieß ka⸗ 
tholifche Princip, ijt aber das Princip Roms in heibnifcher, 
wie in chriftlicher Zeit und nur ein Blinder Fönnte bie wun⸗ 
derbaren Wege der Vorſehung verfennen, auf welchen jie 
Rom der Erreichung diejes Zieles immer näher geführt bat. 

Wie Hein, wie unbedeutend waren Roms Anfänge! vor 
andern Latinifchen Stäbten gab nur bie vortheilhafte Lage 
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anfern vom Meere, Rom den Borzug. Richt mehr als Tun 
und eine halbe Duabratmeile, meiſt jumpfigen Lanbes um 
faßte der Staat und hart an ber Tiber ſtaud im ben Etrn& 
fern der Erbfeind. Es hatte ver Bereinigung ber brei Stamm 
der Hammes, der Titie und ber Luceres beiurft, um zur eis 
Heer von 3000 Mann Fußvolk und eine Schaar von MM 
Reitern aufzubringen; eine ſchwache Wiberftambstraft gegen 
jenen Feind, der nicht nur das rechte Ziberufer im Denk 
nahm, ſondern alle Roͤmiſchen Waffen fich ansliefern mad 
won den Römern fich geloben ließ, nur zur Pflugjchaar noch 
das Eifen zu gebrauchen. 

Nachdem aber einmal der erfte König, ber ber Bejenier, 
gefangen war, ber dann in einem in Purpur gefleibeien 
Krehypel im Römiihen Boltsipiele fortlebte — ba felgte 
Steg auf Gieg und jelbſt beflegt — wie Pyrrhus eingeflanben 
— Tamen die Römer den Siegern glei. Unb fo gewamı 
im Laufe der Jahrhunderte Rom die Herrichaft vom ben 
Säulen des Herkules bis nahe an die Grenzen Chine’s un 
von Nubien bis Schottland und wohl mehr als Hunde 
Millionen Menihen gehorchten der Einen Stabt! 

Da muß man ſtaunend fragen: Was ift das? wie if 
möglich das geworben ? und die Antwort ift: Derjelbe Get, 
ber fein auserwähltes Bolt aus ägyptiſcher Knechtſchaft durch 
bie Waflermauern des rothen Meeres geführt, bat auch bat 
Bolt der Römer zu großen Zwecken auserfehen, bat dieſen 
Bolt — ‚wie Auguftinus jagt: wegen jeines Geredhtigteitk 
finnes — die Herrichaft über die andern Völker gegeben. 

Aber Rom trug auch, Ähnlich jenem Hunnenfönige, ber 
ſich als die Geißel Gottes erkannte, das ftete Bewußtſeyn 
dieſer Beſtimmung in fich, das Bewußtſeyn: Der Erdkreis ift 
mein! Orbis terrarum und Respablica Romana find Eines! 
Jedes Volt gehört zu Rom und wenn es thatjächlich noch 
nicht dazu gehört, fo joll und wird es doch dazu gehören. Auch 
ohne Cato's Caeterum censeo wäre Carthago zerftört worden 
und. wenn es wahr wäre, daß Auguftus geboten, die Grenzen 





Eriunerung an cm. 217 


des Neiches folkten nicht mehr erweitert werben, ſo Tönute 
dieß nur eine Anwandlung von Schwäche geweien ſeyn, bie 
ben Kaifer bei der Trauerbotichaft von der Nieberlage des 
Barus überfallen haben mag. Dieß Gebot konnte nicht ge 
halten werben und bald trug Germanicus bie fiegreichen Adler 
Bis tief in das Innere Deutſchlands und es dauerte nicht 
lange, jo wurben gerabe bier die Grenzen bes Meiches ers 

Die, wie wir es nennen, oͤkumeniſche Princip ift es 
Bas. Roms Profaiter verfünden und feine Dichter, vor Allen 
Dante's Führer, Virgilius in ihren Gefängen feiern. Dieß 
Princip vererbte die Republit an das Kaiſerthum unb wie 
biejes nichts Anderes ift, als die Vereinigung und Concen⸗ 
tration der vepublitanifchen Würben in ver Perfon bes Im⸗ 
perators, fo fteht dieſem in jeinem Imperium die Aufgabe zu, 
tene Idee, die man noch in fpäterer Zeit durch das „semper 
Augustus“ und in der Weberjegung durch „allzeit Mehrer 
bes Reiches“ wiebergab. 

Dennoch aber wurbe ber Siegeslanfbahn Roms ein Ziel 
geſteckt; es hatte feine Aufgabe erfüllt. Rom war nur ber 
Moſes; ein anderer Führer, ein Joſua, follte das wahre Volt 
Iſrael in das Land der Verheißung geleiten. Zu der Zeit, 
da auch Judäa dem Nömtjchen Scepter gehorchte, da geſchah 
es, daß ſich das Wort des Propheten erfüllte: die Jungfrau 
ans dem Föniglichen Gejchlechte Davids gebar den Erlöjer! 
Durch feine Abltammung ein Sohn Abrahams, durch jeine 
Geburt ein Unterthan des Nömiichen Kaiſers gehörte er 
beiden Drbnungen an, der jübifchen und der römifchen. Beide, 
das Judenthum und das vorchriftliche Rom waren aber nur 
die von Gott für die Kirche In verſchiedener Weije getroffene 
Borbereitung; beide nur die Hülle für. den durch das Nicht 
der Wahrheit zu befruchtenden Keim. Ind wie Chriftus ge: 
kommen war, das Geſetz, aber nicht blo die Sehnſucht ber 
Juden, jondern auch die in die Irre gegangene Hoffnung ber 
Heiden, denen das Geſetz in's Herz gerieben war, zu er⸗ 
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füllen, fo nahm bie Kicche das zu Retiende aus ber Synagoge 
und aus dem alten Rom, bas in fich das Heidenthum zu 
einer Univerſalreligion vereinigt hatte, glei) ber Arche in 
ſich auf. | 

War. das Kaijerthum der Erbe jenes altrdmiſchen Prin⸗ 
cips geweſen, jo trat nun in ganz anderer, höherer und geiſtiger 
Weile die Kirche, das neue Nom, an die Stelle des alten 
und verkündete laut der ganzen Welt: der Erbfreis ijt mein! 
Orbis terrarum und Rom find Eines! jebes Bolt gehört zu 
Rom und wenn e8 thatſaͤchlich noch nicht dazu gehört, fo 
fol und wird es doch dazu gehören! Und in dem Augenblid, 
als Betrus in brüberlicher Liebe mit Paulus — nicht wie ber 
erſte Gründer Roms bie Hand mit Brubermorb befledend — 
den Grundſtein zu der Nömilchen Kirche gelegt, da begann 
bie neue Roma ihren Lauf auf der Siegesbahn zur Welt: 
herrſchaft. Aber dieſe Siege waren von ber Art, daß bie 
Sieger ſcheinbar als die Beftegten galten, denn nur fie allein 
vergoffen in dem Croberungstampfe ihr Blut. Bevor wir 
nun bie neue Roma im ihren. Anfängen und ihrer weiteren 
Laufbahn betrachten, fei es vergömnt, erſt ihre wahre Be⸗ 
deutung in's Auge zu faſſen. 

Ueber alle Kirchen iſt die Romiſche geſetzt; fie iſt die 
Mutter und Lehrerin der Andern: mit ihr müflen daher wegen 
ihres mächtigen Borranges alle Gläubigen übereinftimmen. 
Hier drängt ich die Frage anf: Wen verdankt denn bie 
Römiiche Kirche diefen Vorrang? — aus fi, felbit hat fie 
ihn nicht, jondern fie dankt ihn einzig und allein vem Um⸗ 
ftande, daß die göttliche Vorfehung den Apoftelfüriten Petrus 
nad) Rom geführt und daß er, wie man fid) faft techniſch 
auszubrüden pflegt, feine Cathedra in die Roͤmiſche Kirche 
geſetzt hat. Durch Petrus alfo tft, wie Gott ihn dazu be 
ftellt, die Römifche Kirche Mittelpuntt und Fundament der 
ganzen Tatholiichen Kirche geworben und ift fo jehr mit ihr 
vermachien, daß bie Gejammttirche ohne fie, weil ohne Petrus, 
gar nicht denkbar ift, denn ubi Petrus ibi Roma; fo fehr, daß 
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man zu den charakteriftifchen Eigeriichaften ver Einen, Heiligen, 
Apoſtoliſchen, Katholiichen Kirche auch noch die hinzufügen 
darf, daß fie Mömifch fe. Was daher nicht in der Einheit 
and Gemeinichaft mit Rom Steht, tft nicht Latholiih und was 
nicht katholiſch ift, ift nicht Römiſch. 

Doc wenden wir nunmehr auf bie Anfänge biejes neuen 
Roms, wie zuvor auf bie bes alten, unſere Aufmerkſamkeit; 
auch fie ſind Klein; doch groß ſind die Erfolge. 

Petrus und Paulus haben bie Römiſche Kirche ges 
gründet; fie hielten aber nicht einen feierlichen Einzug im 
die Weltſtadt an der Spite einer in feitliche Gewänver ges 
kleideten Briefterichaar; auch wurben fie nicht von jubelnden 
Volksmaſſen empfangen, die ihnen Lorbern und Myrthen auf 
den Weg ftreuten, ſondern fie Tamen als die armen Send⸗ 
boten des. armen am Kreuze getübteten Ehriftus. Auch wölbte 
ſich über die Cathebra bes Apoftelfürjten keine Kuppel eines 
großen Domes, jondern zu Anfang Tonnte er, jo wie Paulus, 
feine Stimme fajt nur im Kreife der Familien erheben, bie 
ihn anfgenommen. Und dennoch herrichten Beide, wie bieß 
Prudentius in feinem Gedichte „von dem Kranze“ alfo jagt: 

„Zu Rom berricht jebt das Bruderpaar, | 
Die Fürften der Apoftelfchaar. 

Der Weltapoftel Heißt der Ein’ 

Der Andre bat den hörhften Thron, 

Den ihm gegeben Gottes Sohn; 

Die Pfort' der Ewigkeit ift fein, 

Nur den Erlösten läßt er ein!” 

Ra, mit folchem Erfolge hatten die Apojtel durch das 
lebendige Wort gewirkt, dal Paulus ausrufen konnte: „Euer 
Slaube, Ahr Römer, wird auf dem ganzen Erbfreije ver- 
kündet“ und jo warb Rom, feinem räumlichen Umfange nach 
zwar Heiner als biefer, doch an Würde weit über ihn erhoben. 

Aber wie endeten die Apoitel! Ans Kreuz gefchlagen 
wurde Petrus, gleich dem Meijter, und wie Johannes ber 
Täufer ward Paulus enthauptet! 
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„D glüdlihe Roma”! fingt Elpis, die Gemahlin des 
chriſtlichen Philofophen Boethius, „die Du durch das glor: 
reiche Blut der beiden Fürften geweiht bift; in bem Purpur 
ihres Blutes allein übertriffit Du alle Schönheit bes ganzen 
Erdkreiſes.“ 

Es haben die beiden Apoſtel den Biſchoͤfen und ver 
Chriftengemeinde zu Rom das erhabenſte Beiſpiel hinterlaſſen 
und dieſem gemäß haben bie Hirten und bie Heerde faſt drei⸗ 
hundert Jahre hindurch unter allen nur erjinnbaren Schlacht⸗ 
wertzeugen für Ehriftus geblutet! Nero blieb Domitians un- 
erreichbares Vorbild und von ihm bis auf Diokletian, welcher 
ſelbſt den chrijtlichen Namen vom Erdboden vertilgt wiſſen 
wollte und nicht bloß die Kirchen, jondern auch bie Inſchriften 
und alle fonftigen Monumente des Ehriftenthums zerflörte, 
haben viele Imperatoren gegen die Kirche gewüthet. So wit 
Nero te für feinen Morbbrand büßen ließ, jo mußten auch 
nachmals bie Chriften an allem Unheil die Schuld tragen. 
Wenn die Tiber bis an die Mauern jtieg, wenn ber Nil 
feine Ufer nicht überfchritt und die Felder unfruchtbar lie, 
wenn der Himmel feinen Regen gab, wenn die Erbe bebte, 
wenn Hunger und Pet fi ihre Beute holten, dann hieß 
e8: „die Ehrijten vor die Löwen!" Selbſt die unterirbifchen 
Grotten der Katakomben gewährten nur ungenügenve Zu 
flucht und klagend erhebt fich jo manche chriftliche Stimme 
über bie jchredlichen Zeiten, wo nicht einmal von Verwandten 
und Freunden zur Erbe beitattet zu werben, vergönnt war. 

Indeſſen die Verfolgungen haben nicht immer gewüthet; 
e8 gab Zwiſchenraäume der Ruhe, in welchen die Kirche aud 
in größeren Kreilen ihre Segmungen ſpenden Tonnte Die 
Ehrijten in Rom bildeten daher nicht etwa nur ein Tleines 
Häuflein, wenn Petrus in Jeruſalem breitaufenb auf einmal 
befehrt und getauft hatte, jo war feine heilende Hand ber 
Wunberfraft und fein apoftolifher Mund des göttlichen 
Wortes in Rom nit beraubt und das Waffer ber Tiber 
galt für die Taufe ebenfo viel als das des Jordan. Und 
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wenn Paulus mit Macht und im Namen de8 heiligen Geiftes 
mit großer Zuverficht, und wenn durch ihn Ehrifti Stimme 
zu ben Heiden von Serufalem bis Illyrien geredet hatte, fo 
war zu Rom der heilige Geift nicht verftummt und Chrifti 
Stimme nicht lautlos geworben. Weiß man auch nicht bie 
Zahl derer, welche die beiden Gründer ver Römtichen Kirche 
“getauft haben, fo waren ihrer doch viele Tauſende! mordete 
ja doch ſchon Nero eine gewaltige Menge von Ehriften! Ihre 
Zahl wuchs aber in dem Maße an, daß zur Zeit des Kaiſers 
Septimins Severus Tertullian, wie er überhaupt das ganze 
Reid, als von Chriften erfüllt bezeichnet, dem Römiſchen 
Senate die Allgemeinheit des Abfalles von ben heibniichen 
Göttern mit ven Worten ſchildern Konnte: „Wenn wir, eine 
folde Menjchenmenge, ung von Euch Tosriffen, jo würde 
biefer Verluft an Bürgern Eure Herrichaft mit Scham er- 
füllen, ja mit völligem Aufhören ftrafen; Ahr würbet ohne 
Zweifel erſchrecken über Eure Verlafienheit und über das 
allgemeine Schweigen ringsumber, ſowie über das Entjeßen 
des Erdkreiſes; juchen würbet Ihr, über Wen noch zu herr- 
hen jet!” Darum konnte ein halbes Jahrhundert jpäter ber 
heilige Papſt Cornelius von der Römischen Kirche jagen, daß 
ihre Gemeinde unermeßlich ſei. Es muß daher auch für die 
damalige Zeit ein großer Mapjtab für bie Zahl der chrift- 
Tichen Bevölterung anwendbar geweien feyn, denn jonft würde 
der ſchaäͤndliche Marentins wohl fchwerlih geglamdt haben, 
fich die Bollsgunft durch Annahme des Scheines eines Chriſten 
zu erwerben. In ber That gehörten bie Chriften allen Stän- 
den an; das Evangelium war nicht bloß in bie Hütte ver 
Armen und Niebrigen gebrungen, ſondern auch bis in ben 
Taiferlihen Palaſt; Conſuln und Senatoren, Krieger, 
Beamte und Patrizier, Jungfrauen und Wittwen fowie 
Frauen aus den höchiten Familien Roms betannten Rd zu 
Chriſti Lehre. 

Und mit Rom wetteiferten bie Provinzen! überall hin 
waren bie Sendboten ausgezogen und überall hin wurbe intt 
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den Römischen Ablern das Banner des Kreuzes getragen. 
Darum konnte mit Recht ber Dichter fingen: 

„Roma, des Petrus Sitz, ob höchſter Würde des Hirten, 

Haupt dem Erdkreis! Was durch Waffen nicht Dein warb 

Haft durch Religion Du erobert !“ 

So wuchs die Kirche, aber ohne bie Hülfe ber welt- 
lihen Gewalt und herrichte doch im ganzen Kaiferreih. Da 
fam der Tag, wo Gott auch den Kaifer zur Kirche und zu 
deren Schußheren berief. ALS darauf die Germanen in das 
Römerreich vorgebrungen und bier in blutigem Krieg fich 
Wohnſitze erfämpft und Reiche gegründet, ba öffneten fich auch 
ihre treuen Herzen dem Lichtjtrahl der Wahrheit. Darum fand, 
nach dem Zerfall des Römischen Neiches, die Kirche in ihnen 
eine neue Stüge und in dem beutichen König, in welchem 
ber Papſt das Kaiſerthum erneuerte, ven Schirmvogt. Ines 
beſondere gelobte mit feierlichem Eid bei feiner Krönung ber 
Kaifer den Schuß ber Römiſchen Kirche und ihres Beſitzes, 
einer Herrſchaft rechtmäßig erworben, wie nie eine andere. 
Und beide, der Nachfolger Petri und der Cäfaren, Roms 
Biſchof und Roms Kaijer, hatten die gemeinjame Aufgabe, 
innig vereint für das Reich Chrifti auf Erden zu wirfen. 
Das war bie Zeit, wo ſelbſt der Sächſiſche Ritter, Herr Eide 
von Repgow, an der Spitze jeines Buches, in weldem wie 
in einem Spiegel das Recht zu jchauen jeyn follte, nichts 
Beijeres und nichts Schöneres zu ftellen wußte, als den Satz: 

„Zwei Schwerter ließ Gott auf dem Erbreiche; dem Papſte 
ift gejeßt das geiltliche Schwert, dem Kaiſer das weltliche.“ 

Diefer Sat bildet das FZundamentalprincip der ganzen 
jocialen Ordnung der damaligen Zeit, — doch es iſt unfere 
Aufgabe nicht, diefen Gegenſtand weiter zu verfolgen. 

Aber wenn man auch den Blid davon abwenbet, immer 
fällt er bei der Betrachtung der Gefchichte auf Nom, als bie 
weltbeherrjchende Stadt zurüd, eben darum, weil ſich mit Rom 
bas göttliche Princip der Einheit der über den ganzen Erk- 
freis verbreiteten Menjchheit verbunden hat. Da mag man 
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allerdings bei dem Hinblick auf Rom darüber trauern, daß 
fo mancher der Nachfolger Betri, ein Johannes XII., ein 
Alerander VI., feiner hohen Würde nicht entſprochen; doch 
was iſt das gegen bie fiebenunbzwanzig Blutzeugen unter ven 
Päpiten, gegen einen Leo, einen Gregor den Großen, einen 
Innocenz IIl., einen Pius V. und den im Namen und Werk 
ihm nachfolgenden jegigen Bapit! Die weltlichen Reiche haben, 
wenn überhaupt, doch immer nur Einen aufzuweijen, ber mit 
Gewißheit die Balme errungen: Deutjchland feinen Heinrich, 
Ungarn feinen Stephan, England feinen Edward, Frankreich 
feinen Lubwig! — Bei dem Hinblid auf Rom mag man 
trauern, daß über viele Gegenden, in denen einſt bie Kirche 
geblüht, die Gräuel ber Berwüftung gelommen find; da mag 
man es beklagen, wie ganze Länder von ber Kirche durch 
Schisma und Härefie losgeriſſen find, ja daß ſelbſt von fol- 
hen, bie zu ihr jeit vielen Jahrhunderten als treu anhänglich 
gezählt wurben, Gottes Segen völlig weichen zu wollen fchien. 
Das Alles ift betrübt genug, ändert aber an der Sache nichts, 
das Alles ändert an ber Wahrheit nichts; für die, welche ven 
Segen zurüditoßen, treten Andere ein und ber Verluſt wird 
immer wieber erſetzt. Für die zerftörte Kirche Afrita’s bes 
kehrte der heilige Nemigins die Franken, ber Beilige Gregor 
durch feinen Senbboten Auguftin die Angelfachien und ein 
anderer Gregor durch den heiligen Bonifacius, den wahren 
Apoſtel Deutſchlands, die Bayern, Thüringer und Heflen- 
Für ven Berluft eines großen Theils bes Orients trat da⸗ 
mals der Gewinn des Nordens ein, für den Abfall, ven ber 
Proteftantismus herbeigeführt, die Verbreitung ber Kirche in 
Alten und Amerika. Wolle Gott das Band, durch welches 
die Taufe unfere irrenden Brüder unauflöslih an die Kirche 
and. an uns feflelt, durch Seine Gnade immer mehr befeftigen; 
denn fie haben einen reichen Zehrpfennig auf ihren Irrweg 
mitgenommen und beſchaͤmen uns burch ihre Tugend oft! Um 
aber auch ein Land zu erwähnen, von welchem wirklich aller 
Segen genommen jchien, jo ift ja Frankreich, nachdem ber 
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Wahnſtun dort felbft Gott vor die Kammern geforbert, 
zur Beſinnung und Berjühnung mit ber Kirche .zurüd: 


gelehrt. . 

Und fo bleibt Rom, dem zweihundert Millionen unter⸗ 
than und außerdem nicht viel weniger durch die Taufe und 
unter dieſen etwa achtzig Millionen auch noch durch das 
Band giltiger Ordination verbunden find, ſtets der Mittel⸗ 
punkt, von dem die Wahrheit ausgeht, und ſanke ſelbſt bie 
Stabt zur Unbeveutenvheit herab, durch die Römifche Kirche 
bliebe fie. doch vor allen Städten ber Welt die Weltftabt. 
Welche Stadt ift es, die mit Rom ben Vergleich aushielte? 
Keine jener Weltftäbte, weder der Vorzeit noch ber Gegen: 
wart. Was war Rinive, Babylon und was Perjepolis gegen 
Roms allmächtige Herrichaft, die jeßt ſchon nach Jahrtauſenden 
zählt. Und wenn auch die Millionenftabt an der Theme 
fogar am Zahl ihrer katholiſchen Bevölkerung Rom übertrifft, 
jo herricht London doch nur durch feinen kleinlichen Krämer: 
geiit auf dem Weltmarkt. Und wenn man auch Paris, das 
gleichſam ganz Frankreich in ſich concentrirt, in vielem Guten 
— leider auch in vielem Schlechten — den Preis zuerfennen 
muß, fo übt es eine Weltherrſchaft doch nur durch feine 
Moden. Rom aber herricht über die ganze Welt durch das 
Licht der Wahrheit, welches von dert ausftrömt; es herrſcht 
durch den Stellvertreter Deſſen, der Himmel und Erde ges 
macht, der das Menſchengeſchlecht erlöst und geheiligt bat 
und darum fpenbet ber bochpriefterliche König feinem in Rom 
lebenden und auf dem ganzen Erbfreife verbreiteten Volle 
ben heilbringenden Segen: 

Urbi et Orbi! 

Wer jemals das große Glück genofien, felbft under u 
Schaar Derer zu feyn, welche unmittelbar den Gteiipeutadien 
Gottes ſchauend, jene Segensipende empfangen umb euiiß 
vergönnt war, längere Zeit. zu Nom zu. weile: ud Ace 
ganzen chriftlichen Feſtcyklus mitzufeiern, bes: -. u 
einen bis zu feinem Sterbebette unausloͤſchlichen Mi 





Grinnerung an Rom. 9 


hinterlaſſen. Er wird aus Rom außer biefer noch manche 
andere, vielleicht nicht immer angenehme Erinnerung mit- 
bringen; er wird in Rom ſelbſt gar oft daran erinnert 
werben, wie die Menjchen Menjchen und feine Engel jind 
und er wird auch in dem Papft einen vielleicht ſchon ge- 
brechlichen Greis wiederfinden. Aber nicht nad dem Maßs 
ftabe der Novelle von Boccaccio wolle er die göttliche Inſti⸗ 
tution der Kirche bemeijen, wohl aber ven Rathichluß Gottes 
anjtaunen, der, wie Er jelbjt das Gewand des menjchlichen 
Leibes angezogen, jo auch Seine heilige Kirche aus ſchwachen 
Menihen Sich erbaut und ſchwachen Menſchen Sein Neid) 
auf Erden hinterließ. Das konnte Er nicht anders, als daß 
Er mit Seinen göttlichen Kräften zu Hülfe kam und die ge 
brehlichen Werkzeuge Seiner Gewalt mit Seiner Macht aus- 
rüftete. Das iſt's, was das gläubige Herz erfüllt, wenn es 
den Menſchen als ven Stellvertreter des Gottmenſchen ſchaut. 
„Der ift e8“, wird es fi zurufen, „den Gott in Petrus 
zum Grundſtein ber Kirche gemacht hat, der Kirche, welche 
die Pforten der Hölle nicht überwinden werben! Der ift es, 
dem der Herr die Schlüfjel zum Binden und Löſen gegeben! 
Der iſt e8, dem Er Seine Heerbe, als dem oberiten Hirten 
anvertraut! Der ift es, für den Chrifius gebetet, auf daß fein 
Glaube nicht abnehme und dem Er aufgetragen, daß er jeine 
Brüder ftärte.” 

Und wie der Fels jeit Jahrhunderten mitten in der 
Brandung fteht und alle Wogen, welche bie Pforten ber 
Hölle ausfpeien, an ihm fi breden und wie Petrus in 
feinem Nachfolger ftets die Gewalt der Schlüffel geübt, ftets 
die Heerde bes Herrn geleitet und nie fein Glaube abge⸗ 
nommen, er aber die Brüber geftärkt hat, jo fpricht auch 
heutzutage feine Stimme zur Kirche und zum ganzen Men⸗ 
f&hengejchlecht durch den Mund des Biſchofs von Nom, und 
das Wort ver Wahrheit und der Moral von Petri Cathedra 
herab geiprochen, ift für den ganzen Erbfreis Gejeh! 
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LIX. 
Die Parifer Weltausftelung. 


Es ift gar nicht jo zufällig, daß es gerade die Franzoſen 
und Engländer find, welche als erſte eigentliche Urheber des 
WeltausftellungsGevantens baftehen und denſelben auch zu: 
erft ausgeführt haben. Der Engländer ift ver kosmopolitiſche 
Kaufmann; der Franzoſe der Modeſchneider und Pugverforger 
der ganzen Welt, natürlich foweit biefelbe Angftröhren und 
Gehtkorbe trägt. Der Engländer mußte eine Weltausftellung 
veranftalten um feinen kaufmaͤnniſchen Bli zu erweitern, 
um bie Schwäden und aud die ftarken Seiten bes Gewerbs 
fleißes und des Handels aller Völker kennen zu lernen zu 
Nug und Frommen der englifchen Ueberlegenheit. Der Fran- 
zofe mußte ihm die Sache nachmachen, erſtens weil er aus 
Nationalbewußtſeyn nicht zurüdbleiben durfte, zweitens weil 
er verwandte Gedanken hegte. Das Reich ver Mode ift was 
er als fein Eigenthum betrachtet, in dem ihm Niemand ben 
Rang ftreitig machen follte. Dabei ift er ein guter Bepke 
achter, weiß das Fremde geſchickt ſich anzueignen und J 
verarbeiten daß es fein vdlliges Eigenthum wird. Eine; 
ausftellung mußte für ihn fruchtbar jeyn an „neuen 
Hinfichtlich des Kleiderſchnittes, der Haarkräuſelung amd, 
Putzmacherei. Nebenbei Läuft bei ihm noch etwas viel mil 
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unmittelbareres unter: Paris als „Mittelpunkt der Eivili- 
fation” follte für einige Monate eine erneute verjtärkte An- 
ziehungsfraft ausüben. 

In politifcher Hinficht laſſen fich ähnliche Gedanken bet 
beiden Nationen verfolgen. Der Engländer ift al8 Vertreter 
des rechnenden kaufmaänniſchen Principe, auch der Vertreter 
und Berbreiter des die Welt unter feinem Materialismus 
und feiner ftarren Selbftfucht erdrückenden Freihandelsprincips. 
Stark in feiner politiſchen und focialen Abgeichloffenheit und 
durch feine inbuftrielle Weberlegenheit fördert der Engländer 
- in der ganzen Welt alle politifchen Umgejtaltungen bei denen 
etwas materielles für ihm abfällt, bei denen er Gejchäfte 
maden Tann. Seine Seen von Völlerbefreiung, Nationalis 
tätsprincip u. |. w. find weiter nichts als die jeweilige Flagge 
unter ber er die Waare, den eigentlichen Hebel aller jeiner 
Unternehmungen, zu bergen für gut findet. Der Franzofe 
dagegen ift der Mann der eigentlichen Weltpropaganda, ber 
politiichen Utopien. Bon Frankreich aus find die Weltrepublik, 
das Weltbürgerrecht, die VBölferverbrüberung, ver ewige Welt⸗ 
frieden und ähnlicher Unfinn der erftaunten Welt verfündigt 
worden. Die legten franzöfiihen Könige, die franzöfiiche 
Revolution und das erſte Kaijerreich ftrebten nad einem 
Weltreich. Obwohl jeitvem das Nationalitätsprincip wiederum 
von Frankreich aus als Brandfadel des Krieges in die Welt 
geſchleudert worden, glaubt heute noch jo mancher Franzofe 
fefter "als je an das goldene Zeitalter der nun bald kommen 
den Weltrepublit, nothwentigermweile auch Weltmonardhie. 
Die Pariſer Zeitungen feiern in dieſem Sinne die neue 
Weltausſtellung und — finden gläubige Leler. 

Was ift wohl ber Zweck einer Weltausftellung, wird 
man bier fragen dürfen. Weber ven Zwed dürften bie Urs 
heber und Veranftalter jelbft nicht fo ganz im Klaren jeyn. 
Hauptjache für fie vürfte e8 wohl geweſen jeyn etwas Neues 
hervorzubringen. Dann follte eine ſolche Ausjtellung, indem 


fie die Erzeugniſſe aller Linder vorführte, zum Genuß und 
64* 


928 Barifer Weltausftelung. 


Gebrauch derfelben anregen und anleiten. Sie jollte, inbem 
fie bis dahin wenig ober gar nicht befannte Erzeugnifle an’s 
Tageslicht zog, neue Bebürfniffe dadurch beichaffen, daß fie 
die Mittel zu deren Befriedigung anbot. Es jollten dem Ber: 
brauch vermehrte Wege geöffnet werben. Diejer Zweck ift 
ein bezeichnendes Merkmal unjerer wirthichaftlichen Zuſtände, 
beren großes Gebrechen eine allzu veichliche Erzeugung von 
mehr ober weniger entbehrlichen Gegenftänden ift, während 
das wirflih Nothwendige vielfach vernachläjligt wird. 

„ Bon jeher, fo lange die Welt fteht, iſt das Bedürfniß 
e8 geweſen welches die Erzeugung hervorgerufen. Unſere 
eriten Eltern haben ſich erſt dann ein Kleid aus Baumblättern 
gefertigt als fie ihre Nacktheit erkannt und deßhalb eine künft- 
lihe Bedeckung für geboten erachtet hatten. Seitdem find 
alle Fortjchritte der Gewerbe, Künfte und meijtens auch ber 
Wiſſenſchaften faſt ausjchließlich dem vorhergehenden brän- 
genden Bebürfniß zuzufchreiben. Ein Bedürfniß jtellte ſich 
heraus, man juchte e8 zu befriebigen; dieß war ber folge 
richtige Weg der, unabläffig fortgejeßt, alle entſprechenden 
Tortichritte hervorgerufen und die ganze materielle Gefittung 
ber Voͤlker bewertitelligt Hat. — Wir können biefen Gevanten- 
gang noch weiter verfolgen. Wie benahmen fich unfere Alt- 
vodern wenn es galt ein Bebürfniß zu befriedigen? Sehr 
einfach. Während bes Mittelalters arbeitete man für ben 
einzelnen Menjchen. für den Beiteller, und nicht für das 
große formloje Publikum. Daher auch die Sorgfalt, die 
Eigenheit aller wmittelalterlichen Erzeugniffe zu deren Ferti⸗ 
gung troßbem nicht die heutigen volllommenern Hülfsmittel 
zu Gebote ftanden. Es war bie Specialität, nidht bie Uni- 
verjalität, welche im Mittelalter herrſchte. Und trotzdem 
treten wiederum bei allen Kunſt⸗ und Gewerbserzeugnifien 
bes Mittelalters jo viele allgemeine Merkmale und Kenn: 
zeichen hervor, welche eine allgemeine Webereinftimmung 
und fo einen nicht zu verfennenven gemeinfamen Cha- 
rakter des ganzen Kunft= und Gewerbslebens befunden. 
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Es ift diefe Allgemeinheit nur dem völlig einheitlichen Eha- 
rafter der von’ einem übereinftinnmenden Princip getragenen 
Weltrichtung zuzufchreiben. " 

Unfer jeßiges Kunſt- und Gewerbsleben beruht auf 
ganz andern Grundſätzen. Während bei demjenigen ver 
frühern Zeiten das Bedürfniß für jeden einzelnen Fall maß⸗ 
gebend war, und deßhalb ein aus zweckloſem Schaffen her⸗ 
vorgegangener Ueberfluß an Kunſt⸗ und Gewerbserzeugnifien 
eine veine Unmöglichleit war, beruht das neuere jetzige Ge- 
werbsleben wejentlich, ja ausjchlieglih auf ver Maſſenerzeu⸗ 
gung und der dadurch bevingten Einförmigfeit und Gleichheit 
der Erzeugniffe. Der moderne „Geſchäftsmann“ wartet nicht 
bis der Kunde kommt und beitellt. Er beginnt jogleich mit 
der Mafjenerzeugung, natürlich zu dem billigftmöglichen Koſten⸗ 
preife ver Heritellung. Dieje alfo erzeugte, gegebene Maſſe 
muß alsdann verkauft, vertrieben werben. Deßhalb wird 
bier der Verkauf ein bejonderes Gefchäft, das jeine eigenen 
Leute und Einrichtungen erfordert. Daher die Handelsreiſen⸗ 
den, die großen, von Braucht jtrogenden Magazine, die Com⸗ 
miffionäre, die Anpreifungen in Zeitungen, an den Straßen: 
ecken und wie alle vie taufend Mittel und Mittelchen heißen, 
durch welche der Vertrieb bewerkitelligt wird. 

Man erfieht hieraus daß durch diefe eigenen Veranftals 
tungen der Vertrieb feine Unkoſten mit ſich bringt, melde 
mit der vermehrten Conkurrenz jich eher vermehren als vers 
mindern. Deßhalb ift e8 auch nur eine halbe Wahrheit wenn 
man behauptet, daß durch die Conkurrenz Alles billiger und 
beffer werden müſſe, ſowohl für Erzeuger als Verbraucher, 
für den Arbeiter wie für den Geſchäftsmann. Die Erzeu- 
gungstoften können zwar durch gar manche Mittel, darunter 
auch Herabjegung der Arbeitslöhne, herabgebrüct werben, 
aber von obigen allgemeinen, vornehmlich, Verkaufskoſten be= 
freit uns fein Menſch. Um die Conkurrenz aufrecht zu er- 
halten wird man wohl den Lurus, das Äußere Anjehen bes 
Geſchaͤfts, die Gebühren für die Vermittler und ähnliches 
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erhöhen und die Waare ſelbſt beſſer und. billiger zu geben 
fuchen, niemals aber wird man ans ſolchen Gründen bie 
Arbeitslöhne erhöhen. Die durch das unbevingte Freihandel⸗ 
Syſtem und das alleinige Regieren des Grundjages von An- 
gebot und Nachfrage herbeigeführten Zuſtände find deßhalb 
nichts weniger als zur Befriedigung Aller und eines eben, 
zur Glüdlihmahung eines Volles angethan. 

Die Maffenerzeugung drängt uns den Geſchmack und 
bie Formen einer verhältnigmäßig Tleinen Zahl von Ge- 
fchäftsleuten auf, mit denen wir in gar keiner unmittelbaren 
Beziehung ftehen. Wir verlieren alle unmittelbare Einwir⸗ 
fung auf die Erzeugung besjenigen was unjere Bebürfnifie 
befriedigen ſoll. Es bleibt uns nichts anderes übrig als uns 
bem Joche des fremder Gejchmades zu fügen unter weldem 
unjere Individualität erbrüct wirb und verjchwindet. Kine 
Abſtumpfung und Verflachung des individuellen Gejchmade 
und Gefühle find die unmittelbaren Folgen bavon. Erſt wenn 
bieje Abjtumpfung allgemein wird, kann bie Uniform des 
19. Jahrhunderts, die Mode, ihr Reich begründen. Auf dem 
Lande, wo noch das vorhin erwähnte natürliche Verhältniß 
zwilchen Erzeugung und Bedürfniß herricht, Tann deßhalb 
auch die Mode nicht in den Maße eindringen. Man kann 
bort leicht beobachten, wie dieſe Abitumpfung des individuellen 
Gefühls und Bewußtſeyns dem Eindringen ber Mode ftets 
vorangeht. 

Die Mafjenerzeugung und die allgemeine Einförmigfeit 
besjenigen was man Diode nennt, jtehen auch in einem ganz 
engen Verhältnig zu den herrſchenden Ideen bes Tages und 
ben politiichen Zujtänden. Beide find gegen die Individualität, 
fet nun diefelbe eine bloß perfönliche oder eine corporative, 
gerichtet. Sie find deßhalb die natürlichen Vertreter, bie 
unmittelbaren Ausflüjje und Stüßen bes bemokratifchen 
Cäjarismus und der Gentralijation. Die Maffenerzeugung 
brängt einem Jeden dafjelbe einförmige Gewand und Geräth 
auf, die Mode verlangt ein unerbittliches Befolgen ihrer 
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wechſelnden Launen und Sprünge, fie beide find Tyrannen. 
Der demokratiſche Cäjarismus, das politiſche Seitenftüd ker 
Maflenerzeugung und ber Mode, beugt Alle unter dafſelbe 
gleichmachende Geſetz, Tegt Allen bafjelbe unerbittliche Koch 
auf. Die Sentralifation zwingt Alles in biefelben mechanifchen 
Formen und Schablonen, fie will, gleich der Mode, Alles 
auf einen Wink in Bewegung fegen oder zur Ruhe ver: 
bammen, je nachdem es ihre Launen heifchen. Alles ſoll jo 
willenlos, mechaniſch, jo von aller perfönlichen Neigung ent» 
ledigt jeyn, daß es nur eines Druckes bebarf, um bie ganze 
über einen Leiften gejchlagene Maſſe in Bewegung zu bringen. 

Schon der äußere Anblid, ein einziger Beſuch bes uns 
geheuerlichen AusftellungssGebäubes auf den Marsfeld genügt 
um zu wifjen, weſſen Geiltes Kind der ganze Gedanke der 
Weltausjtellung ift. Wohl niemals bürfte ſich dem Beſchauer 
ein Bild dargeboten haben, welches eine jo ausnehmend ge= 
treue Berkörperung der jogenannten „neuen Ideen“ barbietet, 
und einen trefflichen weitgreifenden Begriff pon dem gibt was 
die Welt jeyn würde, wenn jene Seen allgemein und in 
Allem ‚verwirklicht werden würden. Das Ausftellungsgebäube 
ift im eigentlichjten Sinne des Wortes ein Spiegelbild ber 
Beitrebungen der modernen Weltverbejlerer, deren Weisheit 
in den Schlagworten Gleichheit, Freiheit, Nationalitätsprincip, 
Bölferverbrüberung, Weltrepublil, moderne Voltswirthſchaft 
und ähnlichem gipfelt. 

Nichts Unförmlicheres kann gedacht werben, als dieſer 
„Palaſt“ wie man das Ding zu nennen beliebt. Daſſelbe 
zeigt in feinen äußern Umriſſen die Form einer mächtigen, 
an den beiden jchmälern Seiten etwas ausgebauten und 
deßhalb fait ein Lange mit abgeftumpften Winkeln vor: 
ſtellenden Ellipfe. Fünf gleichlaufende Doppelgallerien bilven 
den Körper dieſer Ellipfe und umjchliegen in der Mitte einen 
einen offenen Platz, welcher mit Pflanzen, einigen Pracht: 
zelten, Stanbbilvern 2c. ausgeftattet, den Namen Gentrals 
garten führt. Sämmtliche Galerien, von denen die äußerjte 
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größte zugleich auch bie hoͤchſte ift, find mit Zink überdacht, 
deſſen büftere graue Farbe nur dazu beitragen Tann, ben ers 
ſchrecklich langweiligen Eindrud des Ganzen noch zu erhöhen. 

Jede dieſer fünf Doppelgallerien beherbergt zwei Claſſen 
von Erzeugniffen. Die äußerſte geräumigite die Maſchinen, 
Ader:, Bergbau: und ähnliche Erzeugniffe. Die nachfolgenden 
enthalten die gewebten und ähnlichen Stoffe, überhaupt alle 
Belleivungsgegenftände: dann kommen Möbel und ähnliche 
Arbeiten bis zur lebten, Tleinjten Gallerie, welche den ge 
nannten Garten umjchließt und die Kunftausftellung ent- 
halt. Nah dem Gentralgarten zu geht eine offene Halle zur 
Promenade, welche ebenfalls noch einige Kunſtwerke beher⸗ 
bergt. Dieje fünf Galerien find nun durch fpeichenfürmig 
von dem Mittelpunkt auslaufende Linien in eine große An- 
zahl Keiner. Unterabtheilungen zerlegt, von bemen, je nad 
Berhältniß, ben verjchienenen Ländern eine kleinere ober 
größere Anzahl eingeräumt ift. Natürlich entjprechen dieſer 
zweiten Eintheilung auch eine genügende Zahl von Durch⸗ 
gangen in der Richtung des Halbmeflers. 

Auf dieſe Weife find die beiden der Ausstellungscommiflton 
geitellten Ziele erreicht. Verfolgt man eine ber elliptiichen 
Galerien, jo fieht man ftets nur dieſelbe Claſſe von Erzeug⸗ 
niffen, welche aber allen vertretenen Länbern angehören. 
Durchſchneidet man im Gegentheil von außen nad dem 
Mittelpunkt oder umgekehrt die Galerien, jo bleibt man 
fortwährend unter den Erzeugnijlen defjelben Landes, vie 
natürlich zugleich auch all ven genannten Claſſen zugetheilt 
find. Die ganze Anordnung ift fomit höchſt gelungen und 
verräth ein beachtenswerthes Organilationstalent. 

Der Gejammteindrud ven ein ſolches Ausjtellungsge- 
bäude und bie Ausitellung ſelbſt machen, it dem ent|prechend 
ein ganz bejonverer, überaus bezeichnender. Es ijt das voll: 
fommene Abbild des moberniten Zukunftſtaates, das wir vor 
uns jehen. Die allgemeine Gleichmacherei, die den Menſchen 
zu eimer Ziffer herabdrückende Gentralifation bitte Leinen 
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beredtern Ausdruck finden, die Verbrüberung und Berjchmel- 
zung der Völker behufs Beugung unter bafjelbe erdrückende, 
ale Selbftftändigkeit verpönende Koch ver Gleichheit hätte 
nit klarer bargeftellt werben können, als es durch das 
Ausftellungsgebäube auf dem Mearsfelde der Fall ift. Alle 
Herrlichleiten der Erbe find bier gleichjam angeboten unter 
der ausbrüdtichen unabläfjigen Bebingung, fi in den Orga⸗ 
rismus einfügen zu laſſen und zu dem Zwecke fich vorher 
jeiner individuellen Freiheit zu entledigen. 

Damit diefem communiſtiſch⸗ikariſchen Reiz nichts fehlt, 
ift auch dem unmittelbaren Bebürfnifje des zu verführenden 
Menſchen in ausgebehntefter Weile Nechnung getragen. An 
die Außenwand der gebachten Mafchinengallerie lehnt jich 
eine niebrigere Gallerie in deren ganzen Umgebung an, beren 
Dad noch um mehrere Meter hinausragt und jo eine jchöne 
offene Halle bildet. In diefer AnhängfelsGallerie haben fich 
bie Speije=, Bier- und Weinwirthe aller Nationen niederge⸗ 
lafien und gedenken zu hübſch gejchraubten Preifen während 
des Sommers ihren Schnitt an den gutwilligen Bejuchern ber 
Ausitellung zu machen. Hier jo alfo die beabfichtigte Be⸗ 
taͤubung ihren Abſchluß, ihre Krönung finden, indem allda 
den durch das Beichauen in den endloſen einförmigen Räu⸗ 
men erichlafften Sinnen und Bebürfnifien eine neue Bele- 
bung eingeflößt werben jol. Hat man alles dieß durchge: 
macht, dann wird einem orbentlich wohl, jich wiederum fret 
zu willen und das freisungehinverte, natürliche Leben ge: 
niegen zu bürfen. Man glaubt von einem Alp befreit zu 
jeyn, wenn man der Ausftellung den Rüden tert. 

Zur Erholung trägt noch etwas Anderes bei. Theils 
um den Reiz zu erhöhen, theils um die Ausitellung zu ver⸗ 
vollitändigen, hat die Commiſſion den ganzen übrigen Raum 
bes weiten Marsfeldes, der von dem Gebäude frei geblieben, 
etwa 300,000 Meter, in eine Art internationalen Park um: 
Ichaffen Laien, ver des Eigenen und Eigenthümlichen faſt 
mehr bietet als die Ausftellung ſelbſt. Zritt in dem Aus⸗ 
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zung zum materiellen Genuß. Der Anblick jo 
— bei jo verſchiedener Erzeugniſſe ſoll nicht bloß 
Scholung, dem Verſtande eine Belehrung 
mlich auch zur Sinnlichkeit, zum mate- 
Zo ſehr auch die gleich Finken abge- 
thichaftler das Lied von den Vor: 
vfeifen willen, welche für das 
se Ausjtellungen erwachjen 
selben zu verjpüren ge 
„abei gewonnen, weil fie 
, und wozu aud) der Zuſammen⸗ 
„ aller Nationen das Seinige bei- 
. die moderne Volkswirthichaft nur das 
., ven Genuß im Auge hat, fo kann auch bei 
„ ihr veranjtalteten auperordentlihen Anhäufung 
‚rzeugnijien nur das eine Ziel des Sinnengenuffes 
„oortreten. Sonjt haben die Ausftellungen bis jest nur 
Bertheuerung der nothwendigſten Lebensbebürfnijie zur Folge 
gehabt. | 
Der Sinnenreiz, die Anregung zum Genuß find aud 
eingeltandenermaßen das Hauptziel der Weltausftellungen. 
Die Löfung der foctalen und fonjtigen Fragen, welche man 
davon zu erwarten vorgibt, iſt Tebiglich eine Taäuſchung, ba 
eine folche Löfung immer wieder auf Verbraud, Verzehrung 
und Erzeugung binausläuft. An eine Löfung der jocialen 
Frage durch rein materielle Mittel glaubt auch der blinbefte 
und bejchränktefte der fanatiſch⸗ modernen Volkswirthſchaftler 
ſelbſt nicht. Durch die Weltausjtellung fol hauptſächlich eine 
materielle Einheit und Einigkeit der Völker worgejpiegelt wers 
den, um fo der höhern, geiftigsfittlichen Einheit des Chriften- 
thums die Spige bieten zu können. Daher die mächtigen 
Bofaunenftöße für ven Weltfrieven, die ächtheidnifchen Redens⸗ 
arten vom Srievenstempel und andern fchönen Dingen, bie 
ih an die Weltausftellung Enüpfen. 
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Zeichen der Zeit gelten, als der bilvliche Ausdruck eines 
politiichen und focialen Syſtems, die Frucht ber herrſchenden 
Zeitftrömung. Ste beveutet Löfung der focialen und politi- 
chen Probleme durch materielle Mittel, durch mechaniſche 
Einrichtungen und mathematiſche Berechnungen. Die be 
tannte Verbrüberung und Verſchmelzung der Völker jo hier 
mit der Miſchung und Verjchmelzung der Erzeugnifle ihres 
Tleißes begonnen werben. Es joll das Mittel gefunden, ge- 
geben jeyn, das weltumfaſſende belebende Princip des Ehri- 
ftenthums, auf dem die bisherige Ordnung der Gejellichaft 
beruht, durch eine mechaniiche Jufammenftellung und Ber 
einigung, eine wirthichaftliche Berechnung und Verfchmelzung, 
mit einem Wort durch den angewandten Materialismus zu 
erjeßen. Die Ausftellung joll durch die Prebigt und that- 
ſaͤchliche Vorführung der Fraftsjtofflichen Lehre die Menſchen 
überzeugen, daß biefleits ihr ganzes Streben ſeyn foll nad: 
bem das Jenſeitige abgethan tit. 

Die Ausftellung ift aljo für uns auch die Verkörperung 
bes politiichen Materialismus. Wer fich darüber etwa noch 
im Unflaren befinden follte, der möge die Tagesblätter bier 
über einmal genauer anfehen. Alles was bie fortichrittliche 
Prefie über die Ausstellung gefchrieben, alle officiellen und 
jonftigen Neben durch welche die Ausftellung gefeiert worden 
und noch wird, ift immer nur ein Austönen, ein Erguß ber 
ſich auf jene Grundideen zurüdführen läßt. Weberall wird 
man bdiefelben Lobpreifungen, überall denſelben Gebanten 
wiebererfennen, denen zufolge die Ausjtellung eine Art mo: 
bernen Evangeliums, das Gebäube aber bie heilige Stätte if 
wo bafjelbe geprebigt wirb und von wo aus biefe (zeitlich) 
bejeligenve Lehre nach allen Himmelsrichtungen ausgehen fell 
Die irdiiche Glückſeligkeit des Einzelnen, der Weltfriebe aller 
Bölker, die Verſchmelzung und Verbrüberung der Menſchheit 
ſoll hieraus hervorgehen. Es ift das moderne materialijtifche 
Heidenthum, welches hier feine Tefte feiern fol. 

Die direfte Folgerung dieſes Charakters der Ausftellung 
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ift die Anreizung zum materiellen Genuß. Der Anblid fo 
vielfältiger, dabei jo verjchiedener Erzeugniffe ſoll nicht bloß 
dem Auge eine Erholung, dem Verſtande eine Belehrung 
bieten, er joll vornehmlid, auch zur Sinnlichkeit, zum mate- 
riellen Genuß reizen. So jehr auch die gleich Finken abge: 
richteten modernen Volfswirthichaftler das Lied von den Vor⸗ 
theilen und Verbeſſerungen zu pfeifen wiſſen, welche für das 
Volk, für den Arbeiter, durch die Ausstellungen erwachlen 
follen, fowenig ift bis jet von denjelben zu verfpüren ge 
weien. Nur die Genußſucht hat dabei gewonnen, weil fie 
allein dabei gewinnen konnte, und wozu auch der Zuſammen⸗ 
fluß der vielen Fremden aller Nationen das Seinige bei- 
tragen muß. Wie die moderne Volkswirthſchaft nur das 
materielle Xeben, den Genuß im Auge hat, fo kann auch bei 
biefer von ihr veranftalteten außerordentlichen Anhäufung 
von Erzeugnifjen nur das eine Ziel des Sinnengenuffes 
bervortreten. Sonft haben die Ausftellungen bis jest nur 
Bertheuerung der nothwendigjten Lebensbebürfnifje zur Folge 
gehabt. | 

Der Sinnenreiz, die Anregung zum- Genuß find auch 
eingeftandenermaßen das Hauptziel der Weltausjtellungen. 
Die Löjung der focialen und Jonftigen Fragen, weldhe man 
bavon zu erwarten vorgibt, ift lediglich eine Täufchung, da 
eine folche Lölung immer wieder auf Verbrauch, Verzehrung 
und Erzeugung hinausläuft. An eine Löſung der focialen 
Frage durch rein materielle Mittel glaubt auch der blinbefte 
und beichräntteite der fanatiſch⸗ modernen Volkswirthſchaftler 
ſelbſt nicht. Durch die Weltausstellung ſoll hauptfächlich eine 
materielle Einheit und Einigkeit der Völker vorgefpiegelt wer⸗ 
ben, um jo der höhern, geijtig-fittlichen Einheit des Chriften- 
thums die Spige bieten zu lünnen. Daher bie mächtigen 
PBojaunenftöße für den Weltfrieven, die ächtheidniſchen Redens⸗ 
arten vom Zrievenstempel und andern fehönen Dingen, bie 


ih an die Weltausftellung knüpfen. 
H. K. 





LX. 


Nachtrag zur preußifchen Statiftik. 
Die gemifchten Ehen und deren Kinder. 


Den beiten Einblid in die confeflionellen Verhältniſſe 
der Geſellſchaft gewährt offenbar ver Nachweis über die Er: 
ziehung der Kinder aus den gemijchten Ehen ſowie dieſe ſelbſt. 

Nah den uns vorliegenden amtlichen Ausweiſen be 
ftehen (1864) in Preußen zufammen 115,273 Miſchehen 
mit 247,750 Kindern. Bon biefen Miſchehen find 52,263 
proteftantijch, d. h. der Mann ift proteftantiich. Bei 63,010, 
oder 54,57 Procent ijt der Mann katholiſch. 

Kinder find 115,498 vorhanden bei ven proteftantifchen 
Miſchehen; von bdenjelben find 65,822, ober 56,98 Proc, 
proteſtantiſch und 49,676, oder 43,02 Proc. Fatholifch. Die 
katholiſchen Mijchehen haben 132,252 Kinder wovon 55,323 
oder 41,08 Proc., proteſtantiſch, und 76,929, over 58,92 
Proc. katholiſch. Bon fämmtlichen Kindern aller Miſch⸗ 
ehen find demnach 121,145 oder 48,89 Proc. proteſtantiſch, 
und 126,605, oder 51,11 Proc. katholiſch. 

Wäre nun aber überall die geſetzliche Beitimmung durch⸗ 
geführt, wonach bie. Kinder in der Religion des Vaters ers 
zogen werben follen, fo würben fümmtliche Kinder ber 
63,010 katholifchen Mifchehen auch katholiſch ſeyn und an⸗ 
ftatt 126,605 Tatholifchen Kinvern hätten wir deren 132,252 
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oder 54,14 Proc. Durch die Miſchehen verliert alſo die 
katholiſche Kirche 5547 Mitglieder in Preußen. 

Höchſt belehrend iſt aber das Verhältniß in den ein⸗ 
zelnen Provinzen. Es zählen proteſtantiſche Miſchehen: 
Schleſien 21,114; Rheinland 10,983; Preußen 7,092; 
Weſtfalen 4,693; Poſen 2,757; Sachſen 2,614; Branden⸗ 
burg 2,575; Pommern 366; Hohenzollern 65. Katholiſche 
Miſchehen: Schlejien 22,954; Rheinland 9,636; Preußen 
9,482; Brandenburg 6,815; Weftfalen 5,933; Sachen 3,966; 
Pofen 3,046; Pommern 1138; Hohenzollern 36. 

Auffallen wird biebei daß Poſen troß feiner jehr ges 
mijchten Bevölkerung zufammen nur 5803 Miſchehen zählt, 
während Brandenburg deren 9390 und darunter 2575 pro= 
teftantiiche aufzuweifen hat. Die Nationalität ift aljo jeden⸗ 
falls im Poſenſchen ein Hemmniß der Mifchehen. Hinfichtlich 
der Miſchehen ijt Schlefien dagegen ein wahres Mujterland, ins 
bem es derjelben im Ganzen 44,068 aufweist. Da e8 dort zus 
Jammen 604,656 Ehepaare gibt, betragen die Milchehen 7,28 
Proc; Schlefien ift übrigens auch diejenige Provinz wo ſich 
bie beiden Eonfejlionen am meiften das Gleichgewicht halten. 

Bon den Kindern der protejtantiichen Miſchehen werben 
protejtantifch erzogen: Schlejien 25,286; Rheinland 13,746; 
Preußen 9,908; Weitfalen 5,650; Bojen 3,584; Branden⸗ 
burg 3,465; Sachſen 3,461; Pommern 686; Hohenzollern 
32. Katholiſch werben erzogen: Schlefien 16,877, Rhein⸗ 
land 13,782; Weſtfalen 6,3535 Preußen 6,1645 Sachſen 
2,633; Polen 2,158; Brandenburg 1,4895 Pommern 209; 
Hohenzollern 100. Bon je 100 Kindern aus proteſtantiſchen 
Miſchehen werden demnach Tatholiich erzogen: Hohenzollern 
75,15; Weitfalen 52,92; Rheinland 50,06; Sachſen 43,22; 
Schleſien 40,02; Pojen 39,34; Preußen 38,35; Pommern 
32,46; Branvenburg 30,05. 

Bon den Kindern der Tatholiihen Miſchehen werben 
proteftantifch erzogen: Schleften 12,967; Preußen 10,803; 
Rheinland 9,9125 Brandenburg 7,893; Weſtfalen 4,775; 
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Sachſen 4,088; Poſen 3005; Pommern 1,770; Hohenzol⸗ 
lern 10. Katholiſch werden erzogen: Schlefien 30,629; 
Rheinland 13,375; Weitfalen 9,756; Preußen 8,562; Bran- 
denburg 5,670; Sachen 4,641; Pofen 3,554; Pommern 
657; Hohenzollern 82. Bon 100 Kindern aus Tatholifchen 
Miſchehen werden ſomit Tatholifh erzogen: Hohenzollern 
89,13; Schleften 70,25; Weitfalen 67,13; Rheinland 57,43; 
Poſen 54,335 Sachſen 53,05; Preußen 44,21; Branden- 
burg 40,80; Pommern 27,07. 

Aus diefen Aufitellungen erfieht man, daß im Allge 
meinen in ben überwiegend Tatholifchen Provinzen die meiften 
Kinder aus Mijchehen beider Gattungen auch katholiſch er- 
zogen werben, wogegen binfichtlich der überwiegend prote 
ftantifchen Provinzen daſſelbe Verhältniß zu Gunften bes 
Proteltantismus eintritt. Bejonders in Brandenburg, Pom⸗ 
mern und Preußen find die Verlufte ſehr ftark, welche ver 
Katholizismus auf diefe Weije erleidet. In Brandenburg 
werden von den 18,517 Kindern der 9,390 Miſchehen beiver 
Gattungen nur 7,159 katholiſch, alfo noch nicht einmal bie 
Hälfte, während jogar 13,563 Kinder Tatholifch erzogen 
werden müßten wenn alle Kinder katholiſcher Väter auch 
Tatholtfch erzogen würden, In Bommern werten von 3322 
Kindern aus 1824 Miſchehen nur 866 katholiſch, während 
die Fatholiichen Mifchehen zufammen 2,427 Kinber zählen. 
An Preußen werden von 35,437 Kindern aus 16,574 Mild- 
eben zufammen nur 14,726 Tatholifch, während vie katholiſchen 
Mifchehen 19,365 Kinder aufweilen. In diejen drei Provinzen 
werben von 57,276 Kindern aus gemiſchten Ehen nur 
22,751 Tatholifch, aljo 5,937 weniger als bie Hälfte Die 
Miichehen mit Tatholiihen Männern zählen aber 35,355 
Kinder; baarer Verluft nach. Abrechnung der Tatholifchen 
Kinder von proteftantiihen Vätern bleibt 12,604. Es ift 
aljo noch gar Feine Urfache vorhanden eine allzuftarte Aus: 
breitung des Katholizismus in den proteltantifchen Pros 
vinzen Preußens zu befürchten, da ja hienach bie katholiſche 
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Kirche gerade dort noch fortwährend jo ſtarke Verlufte er- 
leidet, daß jelbft die günftigeren Verhältnifie in ven über: 
wiegend Fatholifchen Provinzen dieſe Verlufte nicht auszu- 
gleichen vermögen, indem, wie wir oben gejehen, in ganz 
Preußen zufammen 5547 Kinder mehr dem Proteſtantis⸗ 
mus zugeführt werden als dieß der Tall ſeyn müßte, wenn 
alle Kinder Fatholifcher Väter fatholifch erzogen würden. 

Die Urjache diefer Verluſte iſt jehr Leicht anzugeben. 
Es ift der Mangel Tatholifcher Schulen und Kirchen. Ob⸗ 
gleich in ven legten Jahren hauptjächlih durch den Boni⸗ 
faziusverein gegen 270 Miſſionsſtellen gegründet worden find, 
haben trogdem noch Tauſende von Katholiten feine Mög: 
lichkeit allfonntäglich ihre Meſſe zu hören und noch viel 
weniger ihre Kinder einer katholiſchen Schule anzuvertrauen. 
Wie viele müſſen 8, 10 dis 15 und 20 Stunden weit reifen 
um nur im Sahre einigemal zur Kirche zu kommen. Mit 
dem beiten Willen ift deßhalb vie katholiſche Erziehung ber 
Kinder nicht felten unmöglich. Man gründe etwa 200 weis 
tere Miflionsjtelen in Brandenburg, Pommern, Sachſen 
und Preußen und dann werben jich die Verhältnijie jehr 
bald zum Beſſern wenden. 

Diejenigen Kinder, welche in den proteftantifchen Ge⸗ 
genden dieſer Provinzen dem Katholizismus erhalten bleiben, 
werben es faſt nur durch die Rettungsanjtalten, deren eigentlich 
eine mit jever Miflionsftation verbunden ſeyn müßte, wäh- 
rend gegenwärtig hoͤchſtens 15 verjelben bejtehen; bis jeßt hat 
ber. Bonifaziusverein nur wenig oder gar nichts zur Unterhals 
tung ſolcher Rettungsanftalten beitragen künnen, da er mit 
ben Stationen felbjt Schon feine Noth hat. Die meilten 
Eltern aber künnen den Unterhalt ihrer Kinder in der Ret⸗ 
tungsanftalt nicht felbjt bejtreiten, oft nicht einmal dann 
wenn der Aufenthalt in der Anjtalt auf die nothbürftigite 
Zeit zur Vorbereitung der hl. Communion bejchräntt wird, 
Was ift übrigens auch ber Bonifaziusverein mit 60 bis 
70,000 Thalern jährliher Einnahme neben dem Guſtav⸗ 
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2 Sar verufiiten Cini 
Yacli- Verein mit 190 bis 200.000 TEir. jürrfih! Möge 
es kalt, ja tchr baſe beñer werten. 

Berigiigung. 

Im Folge mangelpafter Einrichtung war Berinverm; 
der zu unferm ftariftiichen Urtifel über Freuen Set 9 
(vom 1. Mai) E. 679 fi. benũtzten Tabellen haben ſich in 
demjelben einige Irrthümer eingeichlichen, welde wir bier: 
mit berichtigen. Dieſelben beziehen ſich auf Seite 630, welde 
folgendermaßen zu äntern it: 

Dem Glaubenebelenntmiife nach gibt es (1864) 11,736,734 
Proteftanten gegen 11,298,294 im Jahre 1861; Vermeh⸗ 
rung alfo 438,440 eder 3,88 Precent; Katbelifen 7,201,911 
gegen 6,906,982, Bermehrung 294,287 ever 4,45 Frec. 

Die proteftantiche Berölkerung if verberrichent in vier 
Provinzen: Brandenburg 2,509,107 (1861 : 2,378,479 ever 
mehr: 130,592); Preußen 2,137,397 (2,047,581, mehr: 
89,816) Sachjen 1,903,119 (1,842,352, mehr: 60,767) Bem- 
mern 1,401,485 (1,361,479, mehr: 40,006). Dann folgen 
Schleſien mit 1,704,919 Proteftanten (1,670,317, mehr: 
34,602) ; Rheinland 819,057 (782,854 mehr: 36,203); Weſt 
falen 740,932 (713,231 mehr: 27,701); Poſen 501,578 
(491,263 mehr: 10,315). Die katholifche Bevölkerung über: 
wiegt in Rheinland 2,487,246 (2,395,747 mehr: 91,499) 
Schlefien 1,755,507 (1,674,724 mehr: 80,783) Pofen 949,952 
(919,614 mehr: 30,338) Weſtfalen 907,450 (887,420 mehr: 
20,030); dann folgt Preußen mit 815,142 (766,613 mehr: 
48,529); Sachſen 130,176 (125,089); Brandenburg 66,168 
(55,011 mehr: 11,157) ; Bommern 15,131 (14,401 mehr : 730). 

Nach Prozenten beträgt die Vermehrung der Proteftanten 
In Brandenburg 5,44; Rheinland 4,62; Preußen 4,38; 
Weitfalen 3,71; Sachſen 3,29; Pommern 2,93; Pofen 2,09. 
Bel den Katholiten dagegen: Brandenburg 20,26; Preußen 
6,31; Pommern 5,06; Schlefien 4,80; Sachen 4,07; Rhein: 
land 3,80; Pojen 3,29; Weſtfalen 2,25 Proc. Etwaige 
fonftige Abänderungen ergeben ſich von jelbit. 





LII. 


Die Zukunft der preußiſch⸗italieniſchen Allianz. 
Aus Welſchtyrol, Ende Mai. 


Die Umkehr der preußiſchen Politik im Verlaufe der 
Luxemburger⸗Angelegenheit, die Beſcheidenheit derſelben nach 
den ſtolzen Worten im Beginne des Confliktes haben die 
Verwunderung Europa's erregt. Auch Napoleon hat ſeinen 
Zweck nur halb erreicht; wenn aber dabei der Welt glauben 
gemacht werden will, er habe den Handel mit Holland im 
Vertrauen auf preußiſche Zuſicherungen und Verhandlungen 
Benedetti's mit Bismark eingeleitet, ſo ſtehen dieſer Angabe 
Thatſachen entgegen, welche ven Beweis liefern, wie ber 
Herrſcher an der Seine die Möglichkeit oder Wahrſcheinlich⸗ 
keit wohl vorgejehen, daß das Kaufgejchäft ſich eben nicht 
mit Gewißheit glatt abwickeln müjje und wie er für jeden 
Tal die Machtmittel vorzubereiten beflifien gewejen. In 
ber Politik unjerer Nachbarn auf der Halbinjel gingen jchon 
in den legten Tagen des März, ald von dem Luremburger- 
Schacher noch nichts in die Deffentlichkeit gedrungen war, 
jonverbare Dinge vor — dazumal nicht erflärlich, feither 
wenig beachtet, jedoch wichtig für vie Beurtheilung der näch⸗ 
ften Zukunft. 

Gegen Frankreich und deſſen Kaifer herrſcht in Italien 

65° 


944 Preußiſch⸗italieniſche Allianz. 


wegen der auferlegten Bevormundung intenfiver Haß in 
allen Klafien der Bevölkerung. Allein gerade in dem ent: 
Scheidenden Moment — 3. April — mußte ohne irgend eine 
Außere Veranlaſſung der im Geijte italiſcher Selbſtſtändig— 
feit wirkende Minijter Ricafoli abtreten”). Ihn erjeßte der 
Franzoſenfreund Ratazzi, welchen die Aktionspartei verabjcheut, 
weil fie ihm den Tag von Nipromonte nicht vergeflen Tann; 
und doch gibt fie demjelben ihre Stimmen und ließ Rica- 
folt fallen, der nie die Aufgabe verläugnete, die Nevolution 
nah Rom und auf das Capitol zu führen. Die Partei 
der Altpiemontefen, der jogenannten Permanenten, welche 
unter allen Stalienern bie meilten Staatsmänner und red- 
lien Anhänger der Dynaftie zählt — liebt bie franzofiiche 
Allianz auch nicht, neigt fih aber doch dem Minifter Ra- 
tazzt zu. Diefer hat die Vinifterftellen an fubalterne Ma- 
tionetten vergeben; das Florentiner- Parlament denkt nidt 
an ihren Sturz und läßt fi ihre Mittelmäßigteit gefallen. 
„Die preußiſche Allianz ſitzt den Stalienern viel tiefer im 
Gemüthe als die franzöftiche”: fchreibt wahrheitgetreu ber 
minifterielle FlorentinersEorrefpondent der Augsburger „All 
gemeinen Zeitung”, und doch wagt es in Stalien Fein ernft- 
haftes Blatt irgend einer Partei, der preußifchen Allianz das 
Wort zu reden. Das leitende Somit des beutichen Na- 
tionalvereines in Berlin und die Gejellichaft Unione liberale 
d’Italia machen fich in Adreſſen, welche in allen Zeitungen 
der Halbinjel zu leſen find, bie fchönften Complimente, „wie 
zwifchen Deutjchland und Italien feit dem lebten Sommer 
ſelbſt die Möglichteit einer Nationalfeinvfchaft und eines 
Confliktes verſchwunden fei.” Und alles biefes in bemfelben 
Momente, wo eine Conferenz der Generale zu Florenz den 


—— 





*) Was deutſche Borrefpondenten aus Italien von bem Kirchenraub⸗ 
Geſetze, von der Minderung der Givillifte des Regalantuomo, von 
der Macht welche der Minifterpräfident Aber den Riniſterrath fi 
durch ein Königliches Dekret zuoktroyirte, als Motiven des Ricafolis 
ſchen Falles fafelten, war nie ernſtlich gemeint. 
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Beſchluß fapt, die Einberufung der Beurlaubten vorzube 
reiten um auf den Anruf des franzöfifchen Alliirten dem⸗ 
jelben 60— 70,000 Mann gegen Deutjchland zur Berfüs 
gung zu ftellen. Die italieniſche Preſſe bringt dieſe Notiz 
mit dem Zuſatze aus franzöjilchen Zeitungen, daß dem ita⸗ 
lienifchen Corps der Kriegsichauplag in Süddeutſchland an- 
gewielen ſei. Wohl hatte die Preife in den Tagen vor dem 
Bekauntwerden des Beſchluſſes zur franzoͤſiſchen Heerfolge vie 
MWünfche des Landes für Neutralität ausgeiprochen; doch 
feither find auch dieſe verſtummt. 

Woher nun derlei Wiberjprüche und welches ift ihre 
Erklärung? In Italien bütet man fich mit lobenswerther 
Zurüdhaltung, die Haffenden Wunden dem Auslande gegen- 
über bloß zu legen, auswärts aber hindern Politif und Li- 
beralismus, die Wahrheit über das neuelte Schooßkind ber 
Nevolution an die große Glode zu hängen. Die Wahrheit 
aber ift: Napoleon Hält bie Halbinjel in ftraffen Banden, 
und er befolgt in der Art und Weile der Behandlung: Ita⸗ 
liens die Lehre ſeines Oheims: „Main de fer, gant de ve- 
lours“*)! Die eiferne Hand in Paris gibt zu rechter Zeit 
und an die richtige Adreſſe feltenen aber derben Drud, 
wozu dann bie Diplomatie mit den höflichften und artigften 
Mienen accompagnirt. 

Die italienische Staatsfchuld von mehr denn drei Milk: 
arden Franken ift zum allergrößten Theile in Frankreich 
untergebracht; die Intereſſen derjelben werben in Stalien 
mit Papiergeld, zu Paris in klingender Münze bezahlt. Da 
nun die einheimifchen Gläubiger die Coupons der Staats: 

*) Die Inſtruktion des erfien Napgleon an feine Statthalter auf ber 
Halbinfel ift für den Norden in den: „Memoires et correspon- 
dance polilique et militaire du prince Eugene‘, für den Süden 
in: „Me&moires et correspandance politigue et militaire du Roi 
Joseph‘ enthalten. Es find dieſe beiven Werke der Inbegriff aller 
Regierungsfunft für Italien — die fibyllinifchen Bücher welche 
Defterreich, bei der fonft anerkannten Trefflichkeit ſeiner materiellen 
Verwaltung, nie zu leſen verſtanden hat. 
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ſchuld nach Paris ſchicken und die vom italieniſchen Finanz⸗ 
miniſter beabſichtigte Anforderung der jedesmaligen Vorlage 
der Originals Obligationen dem Zwecke, die Wanderung ber 
Coupons zu hindern, nicht zu entiprechen ſchien, gelangte 
man in Stalien zu dem Finanzprojelte, entweder bie Ein⸗ 
Löfung der Coupons ganz nad Mailand und Florenz zn 
ziehen oder viefelbe auch in Paris mit Banknoten zu be 
wertjtelligen. Alsbald erfolgte die Drohung Napoleons bie 
verfchienenen italienischen Anlehen von der Pariſer-Boͤrſe 
auszufchliegen und deren Cours nicht zu notiren, welche 
Mapregel zwar franzöfiihe Staatsbürger in erfter Linie 
Ihäpdigen, für die Regierung Biltor Emanuels aber den 
Bankrott bebeuten würde. Dies nur ein Beifpiel von den 
neueren Preſſionen bes Herrichers in Paris! 

Der militäriihe Unabhängigkeitsgeiſt Italiens, die 
Belleität der Selbſtſtändigkeit finden ihr orreltiv an ber 
Küftenlage der Halbinfel und das Auslaufen der Touloner: 
- Banzerflotte bringt derlei immer rafıh zur Ruhe. Als bie 
italienifche Armee im vergangenen Sommer nad ber Be 
jegung Venetiens über deſſen Grenzen hinaus, der Wei- 
fung Napoleons entgegen*), Welſchtyrol angriff, kam von 
Baris an Viktor Emanuel ein Brief mit ver Bezeich⸗ 
nung jeiner Handlungsweiſe als proc&de inqualifiable **), 
und als dieſes Quos ego zujammt der verwanbtichaftlichen 
Sendung des Prinzen Napoleon in da8 Hauptquartier Terrara 
wirfungslos blieb, hieß esim Telegramm: „Toulon 28. Juli 
1 Uhr Nachmittags. Das Panzergeſchwader hat auf eine 
unerwartete Depefche hin ſich fegelfertig gemacht, Beftim: 
mung unbekannt.” Und ſpäter: „Zoulon 28. Juli Abends. 
Das Panzergejchwader ijt in Folge einer Depeſche um l Uhr 
Mittags plöglich ausgelaufen. Die Beſtimmung ift unbe: 
kannt.“ Die Unterwerfung Staliens erfolgte augenblicklich, 





— — — 


| *) Dfficielle Wiener Seitung, Abendblatt vom 10. Auguſt 1866. 
**) Dffieidfe Wiener „Debatte” vom 7. und 14. Auguſt 1866. 
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denn vom 28. Juli datirt das italienifche Grünbud *) 
die Vollmacht zum Abſchluſſe der Waffenftillftandsverlänge: 
rung und den Beſchluß Südtyrol und die Görzer-Bezirke zu 
raumen; am 29. wurde der Abzug aus Tyrol durch General 
Medici, das Verlaſſen des Görzer= Gebietes durch General 
Cialdini den öfterreichiichen Befehlshabern angezeigt. 
Das von Napoleon angewandte Zmwangsmittel war 
alfo durchſchlagend geweſen; kaum war man in Baris von 
deſſen Erfolge unterrichtet, jo wurde dort gehörig abgewie- 
gelt und am 29. Juli meldete ein Telegramm des Moniteur, 
„das Panzergeſchwader fei ausgelaufen um feine Uebungen 
fortzufeßen.” 

Die jtattgehabte Anwendung der ‚Gewalt tobt zu 
ſchweigen, lag im Intereſſe der franzöfischen wie ber ita- 
lieniichen Regierung. Für Preußen war durch Paralyfirung 
eines Theile der öfterreichiichen Armee der Zweck der Als 
lianz erreicht und Bismark verweigerte, jelbit nach italieni- 
ſchen Berichten, der welſchen Begehrlichkeit nach dem Trienter: 
Gebiete jede Unterftügung**). Die italienijchen Zeitungen 

*) Augsburger Allgemeine Ztg. vom 2. Januar 1867, 

**) Der minifterielle Florentiner Correſpondent der Augsburger Allge⸗ 
meinen, welcher in feiner Analyfe des dem Parlamente vorgelegten 
Grünbuches über die von Napoleon anbefohlene Räumung ven 
Südtyrol und die Epifobe der Touloner Panzerflotte mit „Taäu⸗ 
ſchungen“ und „Mißverftändnifien” kurz hinwegeilt, kann doch nicht 
umbin einzugeftehen: „Wahrfcheinlich hätte das italienische Kabinet 
klüger gethan ... . . die Frage des Trentino nicht aufzumerfen. 
Preußen hatte werer die Pflicht noch den Anlaß Ach jetzt für den 
Erwerb des Trentino durch Italien zu interefliren.” Allgemeine 
Zeitung vom 31. Dezember 1866. 

Zu der Wahrheit des viel reelleren Motives, daß Bismark durch⸗ 
aus nicht den Beruf fühlen konnte, über das bedungene Venetien 
hinaus dem allerwärts gefchlagenen Italien auch noch einen Broden 
deutfchen Gebietes nachzumerfen, hat ſich der genannte Eorrefpondent 
nicht aufzufchwingen vermocht. Auch ihm gilt alfo das treffenbe 
Wort, welches Ludwig Steub eben in Bezug auf Welichtyrol für 
die vielen deutfchen Michels und ihr Beſtreben gefunden, dem Frem⸗ 
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haben ſich, wie fchon erwähnt, wohl gehütet, die napoleo: 
nische Preſſion irgendwie zur Sprache zu bringen *); allein bie 
Schatten blieben nicht aus und das Auslaufen ber Tonloner: 
Flotte wirft dichte in die nächſte Zukunft. So wie nad 
Königgräb die Bollblut » Staliener dem Minifter Ricaſoli ob 
feines Entſchluſſes zujubelten: „Set oder nie! es gilt vie 
Halbinfel von der franzöfiichen Suprematie zu emanctpiren! 
Die preußijche Allianz und feine andere!“ und der 28. Juli 
dafür die Ernüchterung brachte — in gleiher Weife ver: 
ftummten die italieniſchen Politifer aller Parteien, als am 
3. April der Fall des Ricaſoliſchen Weiniftertums und ale 
deſſen Urſache das napoleonifche Begehren der Offenſiv⸗ umd 
Defenfiv- Allianz zu ihrer Kunde kam. 

An der „eilernen Hand" in Paris ift Ricaſoli zufam- 
mengebrodhen. Die LUnterwürfigkeit des Königs Viltor 
Emanuel und des ihm zumeilt homogenen Miniſters Ra⸗ 
tazzi — des Helfers in der Noth unabweislichen Ent: 
ſchluſſes — findet in Stalien, bei ſchwer verhehlter Wuth 
über den verhaßten Zwang, bisher bie Nefignation ber 
pafliven Erwartung. Daß aber Ratazzi mit den Porte- 
feuilles für Minifter haufiren zu gehen bemüffigt war, daß 
bie zulegt Annehmenden, außer etwa Einem, obſcure Leute 
zweiter und dritter Kategorie find, daß in biefem verbängniß: 


den gefälliger und gerechter feyn zu wollen ale dem eigenen Pater: 
lande. Er fcheint „ber großen beutfchen Nation anzugehören, welche 

nicht wie die andern für ihre natürlichen Grenzen fondern für 
Arrondirung der Nachbarn jchwärnt.“ 

*) Nur der Abgeorbnete Birio, Gallophobe und enfant terrible des 
Florentiner Barlanıents, rief bei Gelegenheit einer im Januar d. Is. 
an den Kriegsminifter Cugia gerichteten Interpellation des Abge⸗ 
orbneten Worte in die Debatte hinein: „Wir haben die Waffen 
niedergelegt, weil wir einem unwiderſtehlichen fremden 
Drude nahgeben mußten, einem abfoluten Zwange, 

 » dem fi Italien nit entziehen konnte und ber es dahin 
brachte, daß 400,000 Mann Gewehre im Arme Rechen blieben.“ All⸗ 
gemeine Beitung vom 23. Januar 1867. 


— ⸗1 — 
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vollen, vielleicht über die Erijtenz Italiens entſcheidenden 
Momente die Intelligenz jich ſcheu zurüdzieht, wo es gälte 
dem Vaterlande zu dienen, illuftrirt den jchwachen Glauben, 
welcher dort an dem Beitande des neuen Staates haftet. Es 
tritt aljo ſchon gegenwärtig zu Tage, was Maſſimo d’Azeglio, 
fiherlih der ehrlichfte unter den Staatsmännern Neu- 
Ktaliens, im Testen Aufrufe an jeine Landsleute, wenige 
Wochen vor feinem Tode als bie Kehrfeite des italienischen 
Charakters hervorhob: 

„Wenn unter fol’ günjtigen Umftänden” (ber ruhigen 
politifchen Sonftellation, unter welcher die Wahlen zum Par- 
lamente im Sommer 1865 vorgenommen wurden) „Stalien 
nicht die Haltung einer großen Nation annähme; wenn ber 
italtenische Charakter fih auf die Höhe unverhofften Glüdes 
nicht zu erheben vermöchte, wenn bie Fremden noch berech- 
tiget wären uns bie gewohnten Hohnreven ind Gelicht zu 
jchleubern, dann wäre e8 nicht mehr an der Seit, die alten 
Klagen anzuftimmen: „„Unb die Dejterreiher! und ver Kö: 
nig von Neapel! und der Herzog von Modena! und bie Po- 
lizei! die Senfur! die Spione! die Jeſuiten!““ — Rein, 
nichts mehr von alle dem! Und dann bliebe nichts zu jagen 
und fich jagen zu lajfen als: „„Die Staliener find unfähig 
fich ſelbſt zu regieren. Voran bei kecken, aber kurzathmigen 
und thörichten Unternehmungen! Kömmt dann die Zeit der 
beharrlichen Arbeit, der mühjamen ſtillen Pflicht, wo Cha: 
rafter und zäher Entſchluß vonnöthen, dann abieu, Ita⸗ 
fiener!*" Man würde ferner fügen, daß ftatt Italia fara 
da se, ſie e8 nicht einmal verjtanden ſich von Andern be: 
freien zu laſſen, und daß fie nicht fähig geweſen, biejen 
Boden auszunügen, der ihnen halbwegs geſchenkt zugefallen” *). 

So Maſſimo d'Azeglio im Jahre 18651 Was jebt in 
Stalien vorgeht, drüdt feinem politifchen Teſtamente das 
Siegel des Helljehers auf. Die Zeit: der inneren beharr- 


*) Correspondance politique de Massimo d’Azeglio, Seite 318. 
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lichen Arbeit, ver mühſamen Pflicht iſt herangetreten: „abien 
Ktaliener!* Der Charakter und zähe Entichluß wird in An- 
ſpruch genommen: „adieu Italiener!“ 

Des Berechtigung italieniſcher Einheit und Großmacht⸗ 
ſucht hat der erjte Napoleon das bekannte und gewichtige 
Urtheil gejprodyen: „Italien, in jeiner natürlichen Begren- 
zung buch das Meer und hobe Gebirge vom andern Gu- 
zopa geichieben, jchiene berufen eine große und mächtige 
Nation zu bilden; allein es leidet wegen feiner geographi: 
schen .Geltalt an. einem Hauptgebrechen (vice capital), 
welches als die Urſache der erlittenen Mißgefchidle und ver 
Aerftücelung biejes ſchönen Landes in mehrere unabhängige 
Monarchien und Republiten anzujehen ift: feine Länge jteht 
nicht im Verhältnig zu feiner Breite. Wäre Stalien durch 
den Monte Bellino begrenzt,. pas ift beiläufig in ver Höhe 
von Rom, und wäre das Land zwilchen dem Monte Vellino 
und dem jonifchen Meere mit Einfchluß von Sicilien in den 
Raum zwilchen Sardinien, Corſica, Genua und Toskana 
geworfen, dann würde es einen Mittelpunkt für feinen Um⸗ 
fang gefunden haben; e8 hätte die Einheit der Ströme, des 
Klima und der Local: Intereifen gehabt. Allein einerjeits 
ftehen die drei großen Inſeln, welche dem dritten Xheile 
feines Flaͤchenraumes gleichlommen und eigene Intereſſen 
und Stellungen haben, ganz abgeſondert; andererſeits iſt 
jener Theil der Halbinfel, welcher ſüdlich vom Monte Bel: 
Imo das Königreich Neapel bildet, den Intereſſen, dem 
Klima, den Bebürfnijjen des ganzen Po-Thales gänzlich 
fremd. So geſchah es, dag während die Gallier 600 Jahre 
por Chriſtus über die Eottifchen Alpen in das Po-Thal 
nieverftiegen und ſich daſelbſt feſtſetzten, die Griechen durch 
das jonifche Meer auf den füplichen Kiüften Kup faßten und 
bafelbjt die EColonien von Tarent, Salent, Croton, Sybarts 
gründeten, welche unter dem Geſammtnamen Gropgriechen: 
land befannt waren.“ 

Sp wie die oben erwähnte Prophezeiung d'Azeglio's in 
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ihrem jchlimmen Theile bereits im Innern Staliens in Er⸗ 
füllung geht, wird auch das Wrtheil des competenten Ge⸗ 
währsmanes auf St. Helena bei der erjten Gelegenheit 
wiberwärtigen Schiefales feine Bejtätigung in Bezug auf den 
politifchen Halt und die Machtftellung nad) außen empfangen. 
Aus geographifchen, ethnographiſchen, ftrategijchen, national- 
ökonomischen und Eultur- Gründen Tann das Gebilde der 
Einheit Italiens vorerft und bis zur Erprobung der annoch 
fraglichen Lebensfähigkeit nyr als eine heterogene Mafle 
gelten, welcher die Form zu geben und den Athen einzu- 
hauchen, der Prometheus ſich bisher nicht gefunden hat. 

Die Italiener find reich an Phantajie und Baron Ri: 
cafoli verläugnet diefe National: Eigenjchaft nicht. In der 
Ihmwärmerifchen Idee der Selbſtſtändigkeit feines Vaterlandes 
befangen, hat der Minifter bafjelbe in unftaatsmännijcher 
Weile compromittirt, deſſen Abhängigkeit von Frankreich — 
in acht Monaten zweimal — auffällig bloß gelegt und 
die napoleoniſchen Felleln nur um jo feiter geſchmiedet. 
Italien als Ganzes iſt ob feiner Tage und ber langgeitred:- 
ten Küjten nur in gehorfamer Allianz mit einem Seeftaate 
möglich, demnach bei der jetigen lahmen Krämerpolitif Eng: 
lands auf Frankreich für die Friſtung feines Dajeyns ange 
wiejen ”). 


*) Beim Schluß des Borfiehenden leſen wir in ber Angsturger Allges 
meineneine Correſpondenz aus Florenz, durch welche das Rapoleonifche 
Begehren der Offenfiv: und Defenfiv: Allianz nachträglich und rund: 
weg ale Fabel zu erklären verfucht wird. Die officiöfen Politiker 
am Arno muthen damit der Unwiſſenheit deutfcher Lefer in italieni⸗ 
ſchen Dingen allzuviel zu. Bon ben Blättern der Halbinfel hat 
ſich feines mit berlei Dementi vorgetwagt und bie Geueſis des letzten 
Minifterwechfels iR dort für Niemand geheim geblieben, ver fidy 
um bie Ungelegenbeiten feines Vaterlandes kuͤmmert. 
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LIII. 


Seitlänufe 
Betradgtungen über bie äußere und innere Lage Bayerns. 
n.*) 

Wir haben in unferer eriten Betrachtung auseinander 
geſetzt, daß bie peinliche Zerrüttung der auswärtigen Potitil 
Bayerns ein ausichliegliches Erbitüd aus der Regierung des 
vorigen Königs fei. Ebenfo verhält es ſich mit der traurigen 
Zerfahrenheit ‚ in welche die inneren Angelegenheiten des 
Landes hineingeratben find. Ueber das Faktum ift nur Eime 
Klage unter allen erniten Beobachtern unferer Zuſtände. 
Die gebilnete Welt Bayerns bis in die Landesvertretung 
binauf ift in Parteien und Fraktionen zerriffen, die fich mit 
Mißtrauen und Haß, zum Theil auf den äußerſten Ertremen 
gegenüberjtiehen. Aber die Regierung, und zwar nicht erft die 
jest im Amt befindliche, welche überhaupt nur bie Folgen 
ber früheren Mißgriffe zu tragen hat — bejikt Feine Partei, 
fte hat nicht einmal grundfägliche Anhänger im Lande. Das 
ift das Charakteriftiiche an unferer Lage. 

Auch diefe inneren Mißſtände, habe ich gefagt, find eine 
Erbſchaft aus der Regierung des vorigen Königs und feinem 
jugendlichen Nachfolger war es nicht erlaubt das Erbe mit 
dem Benefiz des Inventars anzutreten. Er mußte zunäct 
jogar mit denfelben dienenden Geijtern forthaufen, die das 


°) Den erfien Artikel f. Heft vom 1. Mai. 
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Ihöne Land bis an den Rand des politiichen Bankerotts ge- 
bradyt hatten. Denn dieje dienenden Geifter waren inzwilchen 
zu Herren des Hauſes geworden. Die nämlichen Mittelchen 
und Einflüfterungen, wodurch fie unter dem vorigen König 
die Herrichaft an fich geriffen und darin fich befeitigt hatten, 
waren jebt ſchon Grundjäge der bayerifchen Staatspolitik 
geworden, und es gehörte nichts Geringeres dazu als bie 
Donner der Schlacht von Sabowa, um der vererbten Re 
gierungsweiſe die täuſchende Hülle herunter zu reißen. Mit 
Einem Wort: während man dem unglüdlihen König Mar 
den Schein der Herrichaft ſehr gejchieft zu laſſen verſtanden, 
und Er der Meinung war, daß er erit recht wieder „ſelbſt 
regiere” — ift das Land in Wahrheit allmählig unter ein 
förmliches Dienjtboten- Regiment geratben. Was aber aus 
einem Haufe werden muß, wo die Dienftboten das Regiment 
führen, das weiß Sebermann und an uns erweist es ber 
Augenſchein. 

Brauche ich noch einmal zu wiederholen, daß der vorige 
König das Land nicht dahin bringen wollte, weder nach innen 
noch nach außen, wo es nun angekommen iſt, ſondern zu 
ganz entgegengeſetzten Reſultaten? Aber der Same, den er 
auszuſtreuen gedachte, iſt ihm unter ber Hand verfälſcht 
worden, und die natürliche Frucht der Ausſaat haben wir 
vor Augen. Wir ſchreiben ihre Geſchichte, und mit einer 
fabelhaften Gründlichkeit iſt die Politik, von der wir reden, 
der Geſchichte verfallen. 

Nur in Einem Punkte hielt Max II. an der altbayeriſchen 
Tradition feit: an dem ftolzen Selbjtitändigfeitsgefühl ver 
Dynaftie. Keine Unterordnung Bayerns, Wittelsbach eben- 
bürtig unter den europäilchen Dynajtien: das war der Angel: 
punkt feiner gefammten politiihen Anſchauung. Darum legte 
er beiſpielsweiſe — im bezeichnenden Gegenjaß zu feinen poli⸗ 
tiſchen Dienftboten, wenn fie die Wahrheit hätten fagen 
wollen, und man darf wohl annehmen, zu der Meimung bes 
ganzen Landes — den höchſten Werth auf die Erhaltung des 
griechiichen Thrones für das bayerifche Haus. Es war -bieß 
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vielleicht die einzige Schöpfung des Vaters, für die der Sohn 
Sympathie gefühlt hat. ALS der franzöfifche Imperator im 
Sabre 1859 und 1860 in Italien feine Verbrechen und Per: 
fivien gegen Defterreich beging, da wurbe ber offiziöfen Preife 
in München durch unmittelbaren Befehl vie ſchonendſte Sprache 
eingejchärft: denn Napoleon II. fei der Alliirte Bayerns im 
— Griechenland. Zett darf Bayern vertragsmäßig feinen andern 
Alliierten mehr haben als Preußen. 

. König Mar war der erite unter den bayerifchen Mo: 
narchen, der fi den Zumuthungen ber beutjchen Frage ge- 
genüber auf bie Regierung vorbereitete; unter dem ungeftümen 
Anbrang der fogenannten deutſchen Bewegung ftieg er auf 
deu Thron. Das Souverainetäts-Gefühl des königlichen Vaters 
war nie zuvor in fo flagrante Bedrängniß gefommen, daß 
er veranlapt geweſen wäre, bejonvere Vorkehrungen zu treffen. 
Aber man darf als gewil annehmen: hätte Er noch geherricht, 
er hätte wie bis dahin die Gefahr durch die Solidarität ber 
conjervativen Interefien Hand in Hand mit Deiterreih zu 
überwinden getrachtet. Alles ftünde jeßt anders in Deutfch- 
land und folglich in Europa. Als König Ludwig J. vom Throne 
herabftieg, war die Unterzeichnung eines bayerifch-preußiichen 
Vertrags wie der vom 22. Auguft v. 38. nur mehr eine 
Frage ver Zeit, denn fie war bie unbewußte Conjequenz der 
politiichen Wendung, welche fi nun in Bayern vorbereitete, 
und ſchon in der orientaliichen Krijis durch verhängnißvolle 
Berfäumniffe fich geltend gemacht bat. 

Der neue Herricher war unzugänglich geworben für bie 
Idee, im Anſchluß an die Erbmacht ver alten deutſchen Kaijer 
bie bayerifche Selbitjtändigfeit zu vertheidigen. Ebenſo war 
ihm der Sinn für die Solidarität der conjervativen Intereſſen 
benommen. Beides aus dem Grunde, weil er mit der allge: 
meinen Nichtung verfeindet war, in welder die Eine wie bie 
andere Idee wurzelte. Dahin hatten die politifchen Dienjtboten ° 
es jchon beim Kronprinzen gebracht. Man hatte jene allge: 
meine Richtung mit dem Geſammtnamen des „Ultramontas 
aismus“ belegt und ben neuen Herrſcher mit unbegrenztem 
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Vorurtheil gegen Alles erfüllt, was man als „ultramontan“ 
zu bezeichnen beliebte. Diefem einfachen Kunftgriff verdankte 
die jogenannte „Umgebung“, die engere wie bie weitere, ihr 
leichtes Spiel. Sie brauchte nur eine ihr widrige Perjon oder 
mißliebige Sache als ultramontan darzuftellen, um dem 
unüberwindlihen Widerwillen des Königs den gewünjchten 
Impuls zu geben. Daß aber der politiiche Anfchluß an 
Defterreih und die Solidarität der confervativen Intereſſen 
in ben Bereich der ultramontanen Ideen mit eingejchloflen 
waren: das unterlag allerdings von vornherein feinem Zweifel, 
Im Anfang der neuen Regierung beeiferten fich die höfiſchen 
Federn dem Publikum einzuprägen : der neue Monarch erfenne 
es als feine Aufgabe „über ven Parteien zu ftehen“. Sie 
gaben zu verjtehen, daß unter bem königlichen Vater — neben 
beigefagt, die felbitftinbigite Perjönlichkeit die feit zwei Jahr: 
hunderten auf dem bayerijchen Throne ſaß — die Partei ver 
fogenannten Schwarzen regiert habe, und um dieſem unglüd- 
lihen Zuſtande ein Ende zu machen, befejtige nun der Nachs 
folger um fo mehr jeine Stellung über den Barteien. Wäre 
bas wahr gewejen, jo hätte Bayern darum doch keineswegs eine 
neue deutſche Politik einzufchlagen gebraucht. Der Regent hätte 
jehr wohl die eigentlich ultramontanen Ideen ausfcheiden, bie 
Solidarität der conjervativen Intereſſen aber und das herzs 
lihe Einverjtänbnig mit Defterreih als eine Sache für fi 
betrachten und feithalten können. Aber e8 war eben in ber 
Stellung über den Parteien praktiſch feine Wahrheit. Denn 
während bie Eine Partei mit jpecifiichem Haffe verfolgt wurde, 
gebrauchte und bedurfte man der Dienfte der andern Parteien 
wie natürlih, und jo lieg man fich dieſe Parteien unver: 
merkt über ven Kopf wachſen. Am Ende feiner Tage ging 
dem Monarchen noch Licht auf über die unverhoffte- That⸗ 
ſache. Unter Eingeweihten ging jogar bie ärgerliche Rebe, 
daß der König wohl gar noch die mißhandelten Ultramons 
tanen zu Hülfe rufen konnte, um bie Freiheit feiner politischen 
Entſchließung von den übrigen Parteien zurückzuerobern. 
Wer die Regierung des verftorbenen Königs unbefangenen 
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Sinnes mit erlebt hat, ber wird jagen müſſen: e8 war jo 
wie wir gejagt. Man findet davon freilich nichts in ber 
hiftorifchen Literatur, die wir über den hingeſchiedenen Mo- 
narchen bereits bejiten. Diejelbe zählt eben zu bem gewöhn- 
lichen Genre höfiſcher oder Liberaler Lobhudelei. Wir werben 
uns aber vielleicht einmal die Drühe nehmen, aus ben eigenen 
Worten diefer Biographien nachzumweijen, daß wir den rothen 
Faden ber jüngft vergangenen Regierungs⸗Aera richtig aufge: 
zeigt haben. Für jet berufen wir uns bloß auf die ehemalige 
„Süddeutſche Zeitung” von Frankfurt. Es ijt der Mühe 
werth, bie bayerischen Eorrefponbenzen dieſes Blattes vom 
Fahre 1862 an nachzulefen. Als erites Charakterifticum ber 
Politik des Königs ericheint bier immer der Sag: „Er ift 
ein Feind der Ultramontanen“, und als die nächſte Conjequenz : 
„Er betrachtet die großbeutiche Politik mit ebenjo mißtrauifchen 
Augen wie die kleindeutſche“ *). 

Dean mißverftehe uns demnach nicht, wenn wir jagen: 
nachdem es mit der Geſammtanſchauung des neuen Regenten 
unverträglid, geworden war, bie bayeriſche Selbftjtindigleit 
auf dem alten ehrlichen Wege gegen die Zumuthungen ber 
deutichen Bewegung zu vertheidigen, mußte ein neuer Weg 
aufgefucht und eingefchlagen werden. So entitand bie „bays 
eriihe Großmachtspolitik“ mit ihren unaufhörlichen Zwei⸗ 
beutigleiten, ihrer falfchen VBermittelei, kurzgeſagt mit jenem 
Schaukelſyſtem welchem die direfte Schuld an dem über uns 
gekommenen Verderben zur Lat füllt. Man bat das Sy- 
ftem ebenfo oft officiös eingejtanden als officiell verläugnet; 
in ber deutſchen Frage bat man bamit ein fürmliches Ver⸗ 
ftedensipiel getrieben. Wer alle bie mehrbeutigen und auf 
Schrauben geitellten Aeußerungen der Regierung über bie 
Bundesreform und was damit zuſammenhing, nachträglich 
unter der Loupe prüfen wollte, der würde liberall ben ver: 
neinenden Hintergedanken herausfinden, bis dahin wo bie 
unjelige Hintergebanfen-PBolitit in dem Berliner Bertrag 


6) Gübbeutfhe Beitung vom 8. Auguſt 1862. 
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vom 22. Auguft dem Grafen Bismark feierlich zu Füßen 
gelegt werben mußte. Bis dahin hatte man unabläjlig be- 
theuert den Zweck zu wollen, aber die unumgänglichen Mittel 
wollte man nie. 

Dann und wann fcheint freilich dem Könige jelbit eine 
Ahnung aufgeftiegen zu jeyn, daß der verlafjene Weg baye- 
riſcher Politik der verläfligere und förberlichere gewefen wäre. 
Bayern hatte unter ver Megierung König Ludwigs I. an 
Gewicht und Anfehen gewonnen weit über jeinen Terri⸗ 
torial= Umfang hinaus. Ein bekannter Publicijt äußerte 
noch kurz vor ber verhängnißvollen Wendung von 1847: 
obgleih nur ein Staat von vier Millionen, habe Bayern 
doch die moralifche Bedeutung eines Staats von 16 Millie 
onen. Bayern brauchte fi der Eoncurrenz mit dem auf- 
geblafenen Berlinerthfum nicht zu jchämen. Die Katholiten 
in ganz Deutfchland fahen in Bayern die Vormacht und 
Schutzmacht ihrer Confellion. So hätte e8 bleiben können 
und in billiger NRüdfiht auf den urfprünglichen Beſtand 
und die dreihundertjährige Gejchichte des Kernlandes bleiben 
jollen, ohne daß darum die Nechte der bayerischen Protes 
ſtanten beeinträchtigt werden mußten. Hat ih ja auch 
Preußen ftets als „protejtantiihe Großmacht“ präſentirt, 
und wird es in Zukunft mehr als je thun, ohne jemals zus 
zugeben, daß der „evangeliiche Charakter” der Monarchie eine 
Beeinträchtigung der preußifchen Katholiken involviren müffe. 
Hätte Bayern feine Politit als wefentlich Tatholiicher Staat 
fortgeführt, fo wären bie unjeligen Irrwege des nachfolgenden 
Schaukelſyſtems von jelbjt vermieden worden. Wir hätten 
dann unjere angewiejenen Allianzen gehabt und Bayern 
hätte fih die Sympathien aller conjervativen Glemente 
Deutſchlands bewahrt, welche Sympathien (nicht bloß bie 
tatholifchen) e8 bewirkt hatten, daß Bayern unter Ludwig I. 
auf eine jo bedeutende Höhe moralifhen Anjehens hinaufe 
gehoben warb. 

Vor ungefähr zwei Jahren wurde, während des Speyerer 
Seminarjtreits, ein mertwürbiger Brief des verftorbenen Ears 
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dinals Geiffel an Mar II. veröffentlicht, welcher beweist, 
dag der König jelbjt verübergehenn ſolchen und ähnlichen 
Gedanken zugänglich war. Er Hatte dem rheinischen Car⸗ 
dinal den Antrag gemacht ber Nachfolger des Grafen Rei- 
fach auf dem erzbiichöflihen Etuhle von Münden zu werden. 
Es war eben in jener Zeit, wo ber Kirchenftreit in ber 
oberrheinijchen Kirhenprovinz, namentlih in Baden und 
Naſſau, in helle Flammen aufihlug. Der Cardinal bemüßte 
feine abjchlägige Antwort vom 20. April 1854 dazu, um in 
feiner feinen Weife dem baneriichen Monarchen die Pflicht 
und das Interejje einzujchärfen den kleineren Staaten Deutid)- 
lands in der Behandlung kirchlicher Angelegenheiten mit 
einem würdigen Beiſpiel voranzugehen. „Es iſt befannt“, 
fagte er, „welche hohe Verehrung bie bayeriihe Staatsre- 
gierung durch ihr wohlwollendes Verhalten gegen die katho⸗ 
liſche Kirche während einer Reihe von Jahren unter allen 
Katholiten Deutſchlands, namentlih auch in dem Rhein⸗ 
lande feit ven Kölner Wirren, jich erworben hat. Bayern 
ftand hoch in der katholischen Meinung und mit allgemeinem 
Vertrauen ſah man auf dieſe zweite fatholiihe Macht als 
auf einen fichern und ſtarken Hort der katholiſchen Suche.” 
Der Cardinal kommt wiederholt auf tiefe Thatſache zu 
fprechen; er erinnert den König daran, daß in dem zügels 
ofen Aufruhr von 1848 „bie katholiſche Kirche in ihren 
Biichöfen und Geiftlichen treu und feit zu dem Landesherrn 
und feiner Regierung gejtanden, während eben Viele aus 
benen, bie jest von Angriffen auf bie Kronrechte jprechen, 
bamals feig und eidbrüdig ſie im Stiche ließen.“ Zuletzt 
ruft der Cardinal dem König ein bei der leuten Audienz 
geäupertes Wort in's Gedächtniß, das Wort: „daß Ihre 
töniglihe Hand die katholifche Fahne hoch tragen wolle.” 
Im Jahre 1854 wäre es jedenfalls ſchon jehr jpat geweſen 
zur Erfüllung eines ſolchen Verſprechens. Die Parteien, 
welche man als Stügen der neuen Großmachts-Politik be- 
nügen wollte, kehrten bereit ben Spieß allmählig um und 
Henüsten vie Unnäherungen der Regierung, um biefelbe ben 
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eigenen Parteizwecken dienftbar zu machen, , Um die Freie 
heit der Krone zu retten, hätte fie mit ihrer gefammten Por 
litit in die alte Bahn einlenten muͤſſen. Anftatt deſſen ge: 
ſchah eben jegt — es war die Zeit der Bamberger Pine 
— das entjehiedene Gegentheil. Auch im oberrheiniſchen 
Kirchenſtreit hatte Bayern wirklich, freilich nur um unter 
der Hand ausgelacht zu werben, eine hegemoniſche Stellung 
einzunehmen verjucht; aber in ganzuanderm Sinne als Gars 
dinal Geiſſel meinte. Bayern hatte an den Höfen von 
Stuttgart, Karlsruhe, Darmſtadt und Wiesbaden infinuiren 
laſſen: man moͤge doch ja den dortigen Biſchöͤfen keine grö⸗ 
Bern Coneeſſionen machen als den bayeriſchen gemacht worden 
feien. Was aber dieſe Conceſſionen, namentlich im Vergleich 
zu der geſetzlichen Freiheit der Kirche in Preußen, bedeuten 
wollen, das hat nachträglich. Ein Eklat nach dem andern 
bewieſen, in neueſter Zeit insbeſondere der Speyerer Conflikt, 
ber Jeſuiten⸗Skandal in Regensburg, dann und wann ein 
Feldzug gegen arme, Schuljchweitern, englifhe Fräulein 
u. ſ. w. Nicht bloß um den Liberalen zu gefallen, ſondern 
wirklich. aus Politit waren ſolche Thaten unter Mar II. mög⸗ 
lich, ja nothig geworden: 

Die bayeriſche Großmachts-Politit mit ihrem Schaufel 
often Hatte fich nämlich mit innerer Folgerichtigkeit- auch 
auf das confeffionelle Gebiet ausgedehnt. Wie man zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen die Waage halten wollte, dem 
Einen nicht weniger mißtrauend als dem andern, ſo wollte 
man auch die. Waage halten zwiſchen Katholicismus und 
Proteftantismus. Und wie, dieſe Politit unwillfürlidh das 
erdrückende Uebergewicht Preußens zur Folge hatte, bis an 
den Rand unſerer Mebiatijirung, fo Hat fie auch in un⸗ 
glaublichem Maße zur Bevorzugung des proteſtantiſchen 
Elements in Bayern ausgeſchlagen. Eine confeffionelle 
Statijtit des bayeriſchen Staatshandbuchs würde merkwitrbige 
Aufklärungengeben. In gewiſſen Minijterien find die con⸗ 
feſſionellen Einflüffe ftadtkundig; und wer an ſolchen Nach⸗ 
weiſen noch nicht genug: hätte, der brauchte ſich nur umgu⸗ 
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ſchauen, wie viele jtrebfamen Beamten noch ven Muth haben 
ihre Kinder aus gemiſchten Ehen Tatholifch erziehen zu 
laſſen. Die alte Kirche ift auch im biefer Beziehung zum 
Stieffind in Bayern geworben. 

Auch diefe Zuftände lagen keineswegs in ber Intention 
bes veritorbenen Könige. Er hat vielmehr, wie wir aus 
ber alabemifchen Gedächtnißrede auf feinen Tod wiflen, bie 
Gegenſätze der Eonfeflionen abjchleifen und bie ftreitigen Be- 
kenntniſſe in Eins verichmelzen wollen. Keine von beiden 
Eonfefltonen des Landes durfte daher übermächtig werben. 
Wie er es in ber beutjchen Frage für die Aufgabe Bayerns 
bielt, das Gewicht des Landes materiell oder moralifch jo 
weit zu verftärten, daß es für alle Zeit das einigende und 
gleichzeitig auseinander haltende Band, alfo bie eigentlich 
Norm gebende Macht zwiichen Defterreih und Preußen 
bilden könnte; fo hielt er e8 auch für die Miſſion Bayerns 
bie Confeſſionen des Landes und Deutſchlands überhaupt 
„von ihren Schladen zu reinigen“ und ben entſcheidenden 
Vermittler zwijchen venjelben zu jpielen. Für eine folche 
Miſſion Bayerns mußte nun freilich nicht bloß der Ultra: 
montanismus jondern jede ernjt katholiſche Geſinnung übers 
haupt als anſtößigſtes Hinderniß ericheinen. Daraus er: 
Flären fich manche merkwürdigen Züge, 3. B. das Verfuhren 
bei der Berufung Gieſebrechts, deſſelben Mannes welchem 
vor noch nicht zwei Jahren das Monopol übertragen werben 
ſollte die Gejchichtslehrer für die bayeriſchen Schulanjtalten 
abzuftempeln. Unter den Bedingungen welche dem Königs- 
berger Gelehrten gejtellt wurden, befand jich nämlich auch 
he: er muͤſſe jich verpflichten niemals zur Tatholifchen Kirche 
überzutreten. Seitdem hat der Herr Profeſſor jeden Schatten 
eines jolchen Verdachts glüclich von ſich abgewälzt. 

ALS die neue Großmachtspolitik in Bayern gegründet 
wurde, da beburfte fie neuer Stügen, Mittel und Werk: 
zenge. Als ſolche erjchienen die „Wiſſenſchaft“ und bie 
„liberale Partei“, und e8 mangelte nicht an Angeboten von 
beiden Seiten. Es war bie. Lönigliche Intention, daß bie 
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Willen haft und der Liberalismus in Bayern ihren mög— 
lihften Glanz verbreiten jollten, um bie moralifche Vergrö⸗ 
Berung und Verſtärkung bes Landes zu bewirken; aber nicht 
weiter. Das Werkzeug follte beileibe nicht zur herrſchenden 
Pacht, das Mittel nicht zum Selbſtzweck werben. So rechnete 
der Regent; aber er verrechnete jich, wie e8 nicht anders ſeyn 
tonnte. Denn diefe Wiſſenſchaft und der Liberalismus find 
ja Potenzen die ihr Gefeb in ſich felber tragen; als dienend 
fönnen fie nur erjcheinen, wenn fie zeitweife noch auf dem 
Wege zur Herrichaft find. 

Die neue Großmachtspolitik glaubte ganz ficher zu 
gehen, indem fie ebenſowohl die materielle als die moralifche 
Bergrößerung Bayerns in Ausjiht nahm. War II. hatte 
in einem Augenblide den Thron bejtiegen, wo Oeſterreich 
durch den Aufruhr der Nationalitäten und des Wiener Libe⸗ 
ralismus der Zerjtücdelung nahe gebracht war. Damals 
war e3 namentlich der verjtorbene Baron Hormayr, der am 
Hoflager zu Nymphenburg alte Erinnerungen zu benüten 
wußte und der neuen Gropmadhts- Politik den Mund wäſſernd 
machte nad) Salzburg, Tyrol und dem Innviertel. Man 
bezeichnete dieſe Politik nach den Anfangsbuchitaben der drei 
kaiſerlichen Kronländer mit dem Wörtlein Sit. Nod, im 
Sahre 1856, als der bayeriiche Monarch feinen Beſuch in 
den Tuilerien abjtattete, wo man damals auf dem Höbe- 
punkt der Macht Stand, ging hartnäckig das Gerücht, daß 
and) der franzöfiiche Imperator ſich jehr vertraut erwielen 
habe mit der Bereutung des Wörtleins Sit. König Mar 
war überhaupt des feiten Glaubens, daß die näͤchſte Kriſis 
in Europa für Bayern eine beveutende Territorial-Vergrößes 
rung einbringen müſſe. Er hatte wohl eine bejtimmte 
Ahnung, day die Entwidlung unjerer Zeit dem Yortbejtand 
ber Tleineren Staaten fehr ungünftig jich geftalte. Aber um 
jo feiter glaubte er, daß Bayern durch territorialen Zuwachs 
über die Kategorie der Kleinftanten hinausgehoben werden 
müffe. Ober wenn das nicht, jo würde mit Bayern jeben- 
falls in anderer Weife eine Ausnahme ftattfinden, indem es 
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nämlich an ver Spitze der Übrigen kleinern Staaten Deutſch⸗ 
lands als Hegemon ftehend, eine Art von moralifcher ober 
GSollettiv- Großmacht bilden könnte Die Trias⸗Idee war 
alſo das Surrogat der entſchieden Oeſterreich feindlichen 
Bolitit Bayerns. 

Es macht einen eigenen, ich möchte jagen fröftelnven 
Eindrud, wenn man jest auf die ſtolze Zuverſicht jener 
Tage zurückblickt und damit ben tiefen Fall in ber Gegenwart 
vergleicht. Bayern ijt oft einflußreicher als damals, aber es 
ift nie hochmüthiger geweien. In tem intimen Gelehrtenkreife 
bes Monarchen, dem fogenannten Tabakscollegium, wurke 
von ihm einmal die Trage aufgeltellt: ob in Bayern nod 
einmal eine Nevolution zu befürchten jtehe. Alle verneinten 
bie Frage; nur Ein durch feinen ritterlichen Freimuth be: 
fannter und allverehrter Greis ſprach das kühne Wort: „Ja 
wohl, und eine ärgere als bie lette war.” Der königliche 
Wirth eritaunte: wie denn das möglich wäre; das Volt jei 
ja glüdlih und Sedermann zufrieden. So war e8, ober 
ſchien es in der That. Aber in jühem Wechſel jollte es an- 
ders werden. ‘Der jprüchwörtlich geworbene „blühende Wohl⸗ 
ſtand des Landes“ entbehrte vielfach ver ſoliden Baſis. Hatte 
man ich ja auch, nad dem Beifpiel des volksbeglückenden 
Amperators, jo kopfüber auf die „Förderung der materiellen 
Intereſſen“ als das wejentlichite Machtmittel der Neuzeit 
geworfen, daß nad der Baſis überhaupt Niemand mehr 
fragte. Die Folgen konnten nicht ausbleiben. Und in dem 
Moment wo der natürliche Rückſchlag die ſchwindelhafte 
Uebertreibung bloßlegte, zeigte ſich thatjächlich, daß auch alle 
andern Mittel und Wege der neuen Großmachts-Politik fat 
unvermerft in ihr Gegentheil umgeichlagen waren. 

Die erjte Allianz derſelben war bie neue Wijjenfchaft. 
Durch wilfenjchaftlihe Berühmtheiten follte Bayern auf eine 
folhe Höhe geiltigen Anfehens gehoben werben, dab es un- 
möglich wäre, das Land ferner zu ben kleineren Staaten 
glattweg zu zählen und ihm bie gewünſchte Rolle auf politi- 
ſchem Gebiete ftreitig zu machen. Es war bie emancipirte 
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Wiffenjchaft, welche das Wert zu Stande bringen ſollte. Als 
der edle Geheimrath vom Ningseis im 3. 1855 feine Rekto— 
vatsrede hielt „Ueber die Nothwenbigkeit der Autorität im 
den hoͤchſten Gebieten der Wiſſenſchaft“, da wurde ihm von 
den „Wiſſenſchaftlichen“ ein fürmlicher Hochverraths-Proceß 
gemacht; fie verlangten im Kabinet bie Abjegung des kühnen 
Redners. Fortwährend wurden ungeheure Anftrengungen ges 
macht, um Bayern mit literarifchen Celebritäten zu zieren, 
und. die Vorbereitungen bazu waren, wie wir in ben Artikeln 
über das Leben Thierſch's dargeftellt haben, durch eine’ aus: 
gedehnte Kameraderie von langer Hand her eingeleitet: Aber 
es iſt nicht ein einziger Eiferer für die bayeriſche Großmachts- 
Politi unter den Wiſſenſchaftlichen aufgeftanden. Mehrere 
lehrten und lehren noch gut Bismarkiſche Politik; andere 
machten es wie ber. homeriſche Zeus: jie ſchauten auf die 
Niederlage des alten Bayerns bei Sabowa und lachten dazu. 
Dem Bolte blieben fie, fremdz auf den bayeriſchen Patriotis⸗ 
mus wirkte das gehätjchelte Fremdthum erfältend bis in's 
Herz hinein, und es iſt nur zu erflärlich wenn namentlich 
in der, jüngern Generation der Gebilveten davon ‚jo viel wie 
nichts mehr übrig iſt. Den Einen ift der bayerifche Sinn 
weggelehrt, den andern ift er weggeärgert worden. Ohne⸗ 
hin wird ber ächte Patriotismus immer religiöſe Wurzeln 
haben; vom veligiöfen Element war ja aber diefe neue Wiſſen⸗ 
ſchaftlichteit ſyſtematiſch emancipirt ober demſelben gar prin= 
eipiell verfeindet. 

Der zweite Alliirte war der Liberalismus. Freilich hatte 
bier. der König eine ſehr ſtrenge Grenze gezogen, bie Grenze 
feiner Kronrechte. „Er ift ein Feind der Ulttamontanen, er 
ift nicht im mindeſten ein Freund ver conjtitutionelfen Wort 
führer, denn die Einen wie die andern „„greifen nach feinen 
Kronrechten““: jo fagt der angeführte Artikel der Süddeut— 
ſchen Zeitung. In der That ſtieß jede Liberale Maßregel 
auf mehr oder minder beharrlichen Wiverftand im: Kabinet. 
Einerfeits ſprach freilic der Gedanke, daß Bayern ja gerade 
um feiner neuen Großmachts= Politik willen nicht zurück— 
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bleiben dürfe in der Aufnahme ver liberalen Ideen ber Seit, 
für unbegrenzten Fortichritt. Andererſeits ſcheint aber ben 
Monarchen ftets die gegründete Furcht geleitet zu haben, daß 
bas Mittel zum Selbſtzweck, das Werkzeug zum Herricher 
werben, mit andern Worten bie liberalg Partei ihm über 
den Kopf wachjen Eönnte. In der That hatte der unglüd- 
liche Monarch kaum die müden Augen gejchlofien, jo erklärte 
ver leitende Minifter vor der Kammer: „Meine Herren! bie 
Regierung wird im Liberalismus niemals zurüdhleiben hinter 
ber Volksvertretung.“ Das war nun erjt recht die neue 
Aera in Bayer. 

Alſo nicht mehr das Wohl des Volkes und das wohl- 
verftandene Bebürfuiß des Landes war die Nichtfchnur der 
Regierung, ſondern das theoretiiche Syftem bes Liberalismus. 
Darin lag eine völlige Umkehr aller Regierungs:Anfchauungen 
des verjtorbenen Könige. Die nächte Folge davon war bie 
Auflöjung der großen liberalen Miehrheit. Denn die fort- 
gejchritteneren Elemente bejorgten nun teine Reaktion mehr, 
die andern Mitglieder der alten Mehrheit aber waren nicht 
gejonnen mit einem Syftem von unbegrenzten Gonfequenzen 
burch Die und Dünn zu gehen. Die zweite Folge war bie 
ifolirte Stellung der Regierung zwilchen ven Parteien, die 
insgefammt fich und ihr mißtrauiſch gegenüber zu jtehen be- 
gannen. Den Einen ging man von oben nicht weit genug 
in der unbebingten Hingebung an das Syitem des LKiberalis- 
mus, während die andern in ihrer reſervirten Stellung ſich 
ſtets durch das verpfänbete Wort der Regierung bebrobt 
fahen. Die dritte Folge war eine weit verbreitete Mißſtim⸗ 
mung im Volke, welches jeine wahren Bebürfnijfe und 
MWünjche einem theoretiichen Syſtem geopfert ſieht und ſchwere 
Nachtheile davon empfindet. Cine Reihe von Gejegen find 
in Bayern eingeführt, bloß weil jie auch in andern liberalen 
Ländern beſtehen. Das Volk fragt ſich: warım müſſen wir 
denn Alles jo haben wie in Frankreich oder in Preußen? 
und bieje Mißſtimmung ijt um jo bebenklicher, je empfind⸗ 
licher die Neuerungen häufig dem Wolfe die Rechtspflege und 
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Verwaltung pehuniär verthenert ‚haben, Hätte die vertrlebene 
Dynaſtie von Hannover ihr Land in ben legten Jahren nad) 
dem Syſtem bes Liberalismus umgeſtaltet wie wir, fo wilde 
der Hannover ſche Legitimlomus den preußiſchen Unterdruckern 
jetzt ſchwerlich viele Schwierigkeiten bereiten. 

ALS das unſelige Wort geſprochen wurde, daß bie Ne 
gierung ſtets mit der Kammer voetteifern werde im Libera- 
lismus, da fiel dieſes Wort nicht ohne bebeutfame Růcſicht 
auf die deutſche Frage, wie denn überhaupt die ganze Ver— 
wirrung in Bayern feit 1850 auf die Furcht vor der natio- 
nalen Bewegung zurückgeführt werden muß. Zu ber großen 
liberalen Partei rechnet ſich nämlich auch eine partikulariſtiſche 
Fraktion, deren Tendenz dahin geht oder ging, das bayeriſche 
Volk im eigenen Lande jo zufrieden und glücklich zu machen, 
daß es, völfig ſich felbft genug, allen Anwandlungen deutſch⸗ 
nationaler Neichsträume unzugänglic würde „Wenn mit 
Bayern ruhig war, was war ihm — Offenbar 
mußte dieſe Richtung mit dem Ideengang des verſtorbenen 
Königs ſich vielfach Geräten; darum hielt fie ſich auch ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig lange am Ruder. Ihre Anfang | war auch 
im Grunde fo unpraktifch nicht, nur daß der weet eben 
micht zu erreichen war auf dem Mege des Liberalismus, Die 
Partei befteht noch. Um die Selbftftändigkeit Bayerns inner- 
lich zu vetten, fordert fie inmer noch mehr liberale Reformen. 


Sie ſieht nicht, daß fie damit das Volk nur immer noch mehr - 


verproffen macht, weil fie dem Volke immer noch größere 
Laften und Plagen auflädt; und fie ſieht nicht, daß fie mit 
der Auforinglichkeit ihres Doktrinarismus von Anfang an 
Bis jet nur Waſſer auf die Mühle ver Fortſchrittspartei 
gefchüttet und ven eigenen Gegnern in bie Hande gear⸗ 
beitet Hat. 

Alle die denen es Ernſt gewefen mit der langjährigen 
Agitation im der deutſchen Sache, miülfen ſich nothwendig 


*) ©. den in diefem Puntle ſeht wohlgetroffenen Mrtitel der Milg. 
Zeitung vom 21. Nov. 1865 „Ueber Bayerns politische Lager, | 
um, 67 
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mit der Yortjchrittspartei berühren, wenn anders fie über: 
haupt ven liberalen Anſchauungen folgen. Darum ift dieſe 
Partei in den leten Jahren ſtark angewachien, während bie 
anderen Parteien einer jo volljtäntigen Auflöſung verfielen, 
daß es überhaupt feine parlamentariihe Partei und feine 
regierungsfühige Partei im Lande mehr gibt als eben bie 
Fortſchrittspartei. Daß die legtere zur Zeit bereits bie aus- 
wärtige Politit Bayerns beherricht, ift freilich bloß dem er- 
ſchütternden Eindrud der vorjährigen Niederlage zu danken. 
Man hatte eben vollitändig ven Kopf verloren über dem un- 
verhofften Ausfall des fo Leichtfertig heraufbeihworenen Bür⸗ 
gerfriegs. In dem Mape als allmählig wieder Ernüchterung 
eintritt und der preußilche Nimbus erbleicht, wird ohne Zweifel 
eine übermächtige Reaktion gegen den Anjchluß an Preußen ji 
erheben. Der flägliche Ausgang der Yuremburger Verwicklung 
hat ſchon ein grelles Licht angezündet über den angeblichen 
beutichen „Beruf Preußens“. Norbichleswig wird denen welche 
bas Großpreußenthum als deutſche Reichsmacht aufgeftellt Haben 
und den Anſchluß an den norddeutſchen Bund als nationale 
Pflicht geltend machen wollen, eine weitere Demüthigung be 
reiten. Die abermalige Wentung der auswärtigen Politit 
Bayerns verſteht ſich dann von ſelbſt. Aber wie immer bie: 
ſelbe ausfallen möge, auch die neue Regierung würde feine 
- Partei im Lande haben. Es wäre ein anderes Beamten: 
Minifterium ohne grundjäglichen Anhang im Volke; und das 
wird nicht anders werben, ehe die Fortſchrittspartei Doch noch 
an’s Ruder gelangt, oder ohnedieß eine fundamentale Neu: 
bildung des Parteiweſens im Lande eintritt. 

Aber, wird man fragen: wo ijt denn bie confervative 
Bartei in Bayern hingekommen? Eine jehr berechtigte Frage, 
die den Kernpunft unferer Lage trifft. Die conferpativen Par: 
teten find in allen Fleineren beutjchen Staaten naturgemäß 
ſchwache und Hinfüllige Gewächſe, denn es fehlt in ſolchen 
einen Körpern für die erhaltenden Grundſätze der würbige 
Stoff. Vollends hat e8 in Bayern — abgejchen von den jege: 
nannten Ultramontanen — eine eigentlich conjervative Bartei 
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nie gegeben. Mas man font wohl jo nannte, das war eben 
einfach die Regierungspartei, ohne Selbſtſtändigkeit und grund⸗ 
fäliche Stellung. Eine conſervative Regierungspartei konnte 
aber in Bayern nicht mehr exiſtiren, feitdem die neue Großmachts-⸗ 

Politit inftallirt war, und es ſomit kein conſervatives Beharren 
bei der Regierung mehr gab. Die Elemente dieſes chemaligen 
Conſervatismus verloren ſich größtentheils unter bie Liberalen 

und gingen hier in der allgemeinen Auflöfung und Vermiſchung 

unter. Es iſt auch im Grunde nicht jo naturwidrig wie es 


auuf den erſten Blick ſcheint, wenn man ſelbſt ftarre Negierungs- 
männer von ehedem jetzt in ben Reihen der Fortſchrittspartei 


antrifft. 
Die grundfäglich conſervative Partei in Bayern war 
allein die fogenannte „ultramontane“. Es ift dieß eine That- 
jache, die jih aus dem Charakter unferer Kernlande und 
ihrer Geſchichte Leicht erklärt. Bayern iſt ſaſt dreihundert 
Fahre Lang fozujagen der Kirchenſtaat in Deutſchland gewejen. 


Niemand konnte biefer kirchlichen Baſis entfrembet und doch 


zugleich geumdfäglich bayeriſch-conſervativ jeyn. Die traditio⸗ 


nelle Gewohnheit, das alte Bayern jozufagen unter, die kirch⸗ 
lichen Intereſſen aufzunehmen, hatte ſich Bis in die neueſte 
Zeit fortgepflangtz und ‚die Gegmer haben darum nicht mit 
Unrecht die Begriffe, „ultramontan“ und „eonjervatin“ ftets 
als ibentifch genommen, Es war jo, ich jage es war ja, 
Denn jebt gibt es eine ultramontane Partei, in Bayern 
überhaupt nicht mehr, Sie eriftirt nur noch in ihren Reminis- 
cenzen und als Popanz der andern Parteien, 

Wir haben Gottlob immer noch ftreng Fatholiiche Männer 
von Talent und Charakter im Lande; aber zu einer politifchen 
Wirtſamtelt zufammenzutreten, das hat die Regierung des 
vorigen Königs Jedermann grüundlich entleidet. Schon 

anı von einer künftigen Regierung aus ber ulftmontanen 
Partei feine Rede jeyn, Auch ift im jener Zeit bie Partei 
mit vereinten officiellen und nichtefficiellen Kräften bergeftalt 
dem Bolfe angeſchwaͤrzt, verſchrieen und verleumdet worden, 
5 mancher Ultramontane ſich bereits ſelber nicht mehr 
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tennt. Eine abergläubijche Ultramontanenfurcht bat mitunter 
auch die beiten Männer ergriffen. Nimmt man dazu, daß 
von oben nichts verabjüumt werben ift, um diefer Richtung 
an den höheren Vehranjtalten jeden Zugang zu verfperren 
und das Waſſer des geiltigen Lebens abzugraben, jo muß es 
als ein wahres Wunder ericheinen, wenn aus der Fünftigen 
Generation nur nch ein paar Offentliche Männer beraus 
treten, welche ihre pelitiihe Stellung auf der Baſis Tirchlicher 
Principien einnehmen. Denn das und nichts Anderes iit dech 
am Ente der vielberufene „Ultramentanismus”, 

Ueberdieß iſt es ben feindlichen Einflüfien der vorigen 
Regierung aelungen, unter den Glementen ber chemalinen 
Partei jegar in mittelbar kirchlichen Fragen eine Zpaltung 
hervorzurufen. Es bat jich nämlich eine Fraktion von liberalen 
Katholiten herausgebildet, deren Anſchauung freilich ganz 
verichieden ijt von dem, was man dn Frankreich, Belaien und 
zum Theil in Preußen fiberale Katholiken nennt. Der 
Liberalismus ber Legteren bedeutet in Feiner Weiſe eine Span— 
nung mit der fircblichen Autorität, ſondern ſie find nur in 
politiichen Dingen Anhänger ber liberalen oder demokratiſchen 
een. In kirchlicher Bezichung halten fie jo jtrenge am Princip 
ber Autorität feft, daß gerade die Emancipation ber Kirche 
vom Machteinfluß des Etaates ihr oberjtes Streben ift. Ganz 
anders bie Liberalen Katholiken in Banern Sie ſind ver 
Allen Staatskirchenmänner, und bezeugen einen traurigen 
Rückſchritt von jener begeijternden Münchener Schule, Die 
in der Seit der Kölner Wirren die Periode ihrer böchjten 
Blüthe erlebt bat. Die Spaltung erftredt ji im Grunte 
nur auf wenige Perſonen des Gelebrtenjtandes; aber ſie hat 
erjt neuerlich wicher viel Aergernig gegeben, um fo mehr 
als aud) von der andern Seite nicht jelten Perfonen und 
Dinge in unbilligjter Weiſe durch einander geworfen werten. 
So ungern wir es thun, wir werden eingehender auf den 
Gegenſtand zurückkommen müfjen. 











